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XIX. 
veber 


die Wiedergeburt 


des 


Koͤnigreichs Sachſen. 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1831. i2) 


Rreug’sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. 8b. 3. 


Vorwort. 





>» 


Jede Wiedergeburt ift, wie die Geburt felbft, mit Wehen 
verknüpft, und diefe Wehen find gleichfalls ſowohl Vorwe⸗ 
ben, old Mits und Nachwehben. 

‚Die Borwehen hat dad Königreich Sachfen bei feiner 
Wiedergeburt glüllich überftanden. Sie waren bin und 
wieder etwas ſtark, dauerten aber doch im Ganzen nicht 
lange. 
Jetzt liegt ed in den Mitwehen. Denn bad Neue 
geftaltet fi) eben. Und wahrfcheinlich werben auch biefe 
Wehen nicht fo gar lange dauern. 

Was aber die Nahwehen betrifft, fo kann aller⸗ 
dings Fein Menfch fagen, wie lange diefelben bauern wer« 
den! Freilich giebt es fanguinifche Leute, Die ba meinen, 
wenn nur dad. Neue erft in's Leben getreten: fo werde dad 
goldne Zeitalter für Sachfen nicht auöbleiben. 

Ich beneide diefe Menfchen. Denn wie füß ift ſolche 
Hoffnung! Und wie wurd’ ich mich freuen, wenn ich felbft 
noch das goldne Zeitalter meines heißgeliebten Vaterlandes 
erlebte! 

Aber ach! da fluͤſterten mir ein boͤſer ſchadenfroher Dis 
mon in’d Ohr: »Hoffe nichts! Ihr armen Menfchenkinber 
»wechfelt wohl eure Kleider und eure Wohnungen und eure 
»WBerfaffungen; aber am Ende bleibt’3 doch beim alten 
» Klageliede über fchlechte Zeiten. « 

Da ſagt ich: »Hebe dich weg von mir, Satan! Denn 
„du willſt mir nur weißmachen, daß ich vergebens gedacht, 
»geredet, geſchrieben, gekaͤmpft und gerungen habe. Du 
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»willſt mir dadurch auch noch die letzten Tage meines Lebens 
»verbittern.« 

Als nun der boͤſe Feind auf dieſen Exorzismus von 
mir gewichen, konnt' ich doch nicht umhin, der Sache weiter 
nachzuſinnen. Und da muſſt' ich mir geſtehn, daß er, wenn 
nicht ganz, doch mindeſtens halb Recht haͤtte. »Denn« — 
fragt’ ich mich ſelbſt — »werden auch Alle mit dem Neuen 
„zufrieden fein? Werden Alle dadurch ihr guted Auskommen 
„erhalten? Wird Handel und Wandel wieder aufblühen und 
»die Seele deffelben, der Krebit, erftarfen? Werden übers 
»haupt die Menfchen auch felbft befier werden, nachdem fie 
»eine beſſere Staatsverfaffung , eine beſſere Stadt e und 
»Dorfordnung, und fogar ein — nicht befleres, weil wir 
» noch Feind gehabt — aber doch gutes Prefigefek erhalten 
„haben ? « 

Da fließen mir nun freilich wieder einige Zweifel auf; 
denn welcher Menfch, befonderd wenn er das Gluͤck oder Un⸗ 
gläd hat, mit der Philofophie vermählt zu fein, wäre nicht 
von biefen innern Würnern geplagt, bie, gleid) den Banb- 
würmern, immer wieder wachfen, wenn man aud) ein Stüd 
davon loßgeriffen ? 

Indeſſen rafft' ich mich noch einmal zufammen und 
fchlug alle Zweifel dießmal glücdtich mit der biftatorifchen 
Bauberformel oder, wie der felige Kant fagte, mit dem ka⸗ 
tegoriichen Imperative nieder: »Ja, es foll und muß beffer 
werden. « 

Da fah’ ich auf einmal im Often — denn dieſes ganze 
Gedankenſpiel erzeugte fih in meiner Secle früh Morgens, 
als ich noch im Bette lag und mich in einem Buflande be- 
fand, den man »zwifchen Träumen und Wachen« mennt — 
ih ſah' alfo im Often einen heilen Lichtglang und ſchloß 
daraus, daß der Tag angebrohen. Weil man nun früh 
Morgend in der Regel befler geſtimmt ift, als fpät Abends: 
fo hielt ih mich an jene Formel und warb darüber auch) 
ſchier fanguinifch in meinen Hoffnungen. »Ja, mein theu⸗ 
»res Vaterland!« — rief ih aus — »du und beine Bes 
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»wohner werben befier werden und fich dann auch beffer bes 
» finden. Soll’ ich aber diefe fhönen Tage nicht felbfl ers 
»leben, follte dieß etwa mein Schwanengefang fein: nun, fo 
»fag’ ich dir beim Anblide diefer herrlichen Morgenröthe mit 
» freudiger Rührung ein ewiges Lebewohl!« 1) 





2) Die vier Abtheilungeu diefer Schrift erfchienen in vier Gaben 
oder Heften zu verfhiebnen Zeiten, nämlich bie erfte im März, 
die zweite und dritte im Aprif, und die vierte im September de⸗ 
3, 1831; was befonders wegen bes Berhältniffes ber letzten Abs 
theilung zu dam drei erften wohl zu bemerken ift. [N. %.) 


Erfte Abtheilung. - 


— — — — 


Daß es im Koͤnigreiche Sachſen nicht ſo bleiben konnte, wie 
es war, hatten Maͤnner von Einſicht in dem Lauf der Dinge 
laͤngſt erkannt. Das Volk war in der Bildung maͤchtig 
vorgefehritten; aber der Staat bewegte fich noch immer in 
feinen alten Formen. Man hätte daher die bekannte Ver—⸗ 
gleihung des Staatd mit einer Mafchine, die, einmal auf: 
gezogen, ihren Gang immer fortgeht, allenfalls wohl auf un- 
fer Vaterland anwenden koͤnnen, ungeachtet die Vergleichung 
an fich der Sache nicht angemeflen iſt. Denn der Staat ift 
nicht ein todtes Raͤderwerk, fondern ein lebendiger Organis⸗ 
mus, ein fich felbft entwidelndes und daher auch von Zeit zu 
Zeit umgeftaltendes Ganze. 

Die vorige Regierung unferd Landes, obwohl fonft ges 
recht und mild, und daher dem Andenken der Sachen theuer, 
beachtete doch in diefer Hinficht zu wenig Die Anfoderungen 
‚ber Zeit. Sie hielt zu feft am Alten. Als fie daher vom 
Schauplatze abgetreten, wurden bald jene Anfoberungen lau⸗ 
ter und dringender. Zufällige Umflände, die, ald allgemein 
bekannt, ich nicht näher zu bezeichnen brauche, erregten fogar 
Unruhen im Lande. Nun war es alfo höchjfte Zeit, an Re- 
formen zu denten. Und Heil der jebigen Regierung, daß 
fie dieß beherzigte und Hand an’d Wer legte! 
8383wei Beweife davon liegen der Welt vor Augen: Der 
Entwurf einer neuen Staatöverfaffung und der Ent- 
wurf einer neuen Städteorbfung. Eine kritifche Prü- 
fung berfelben, bevor fie Geſetzeskraft erhalten, dürfte in 
mancherlei Hinficht erfprießlich fein.” | 


— — — — nn = 
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Erfter Artikel. 


Ueber zwei Paragraphen des neuen VBerfaffungsent: 
wurfes, welde bringend einer Abänderung bebärfen. 


Der Entwurf der Verfaſſungsurkunde für 
bad Königreih Sachſen, welchen die Regierung den 
jest in Dresden verfammelten Landfländen zur Prüfung und 
Annahme vorgelegt hat, erfüllt gewiß das Herz jedes echten 
Baterlandöfreundes-mit Freuden. Denn die Regierung iſt 
darin mit großer Liberalität vielen gerechten und billigen 
Wuͤnſchen der aufgeklärteften und wohlgefinnteften Staats: 
bürger entgegengefommen. Wenn daher die Landflände den 
Entwurf auch nur fo, wie er ift, annähmen: fo wäre bieß 
fhon ein großer Zortichritt zum Beſſern. Es ift aber zu 
erwarten, daß der Entwurf aus ber Prüfung der Stände: 
noch in manchen Punkten verbeflert hervorgehen werde. Ich 
will vorerft nur Einen der wichtigften Punkte anbeuten, ber 
einer Verbeſſerung dringend zu bedürfen fcheint. 

6. 29. heißt ed: »Jedem Landeseinwohner wird 
»voͤllige Gewiſſensfreiheit und Schuß in der Gottes⸗ 
»verehrung feines Glaubens gewährt, infoweit er nicht durch 
»die Ausübung der letzteren ein Geſetz verlebt eher fich einer 
» allgemeinen Obliegenheit entzieht. « 

Vortrefflich! So will ed Recht und Binigfeit. Aber 
fleht damit nicht im Widerfpruche der gleich folgende $. 30., 
welchex fo lautet: » Die Berfchiedenheit der hriftlihen 
» Slaubenöbefenntniffe begründet keinen Unterfchied in dem 
»Genuffe der bürgerlichen und politifhen Red: 
»te«a — ? 

Warum ift bier nur von chriſtlichen Glaubenöbe- 
Tenntniffen die Rede, während der vorhergehende Paragraph 
jedem Landeseinwohner eine völlige Gewiſſens⸗ 
freiheit zufihert? Haben wir nicht auch juͤdiſche Lan 
deseinwohner? Und gehört nicht zur völligen Gewiſ—⸗ 
ſensfreiheit auch der Genuß der bürgerlichen und 
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politifhen Rechte? Wem diefe um feines Glaubens 
willen entzogen werben, deflen Gewiſſen ift nicht frei. Er 
befindet fich in einem, zwar nur indirekten, aber doch fehr 
harten Zwange. Denn man fagt offenbar zu ihm; »Ent- 
sfage deinem Glauben, oder du muſſt entbehren, was je 
» ben Menfchen. exfl zum Staatsbürger macht!« — Eine 
graufame Alternative, die ſchon viel Heuchler gemacht hat, 
and dem Prinzipe nach nicht befler ifl,. al& wenn. warn A 
dern Leben, Freiheit oder Eigenthbum nimmt, woleın fe nicht 
rem Slauben entfagen wollen. 
. Bergebend würde man Dagegen einwenden,. daß Die 
Juden fich nicht zu Staatöbürgern eigneten. Ich habe die⸗ 
fen Einwand in der Schrift: »Heber hie Emanzipazion 
der Juden,« (Nr. XVII. iw vor. B.) fchon in feiner Unſtatt⸗ 
haftigkeit fo offenbar dargeſtellt, daß die Judenfeinde nichts Beffe⸗ 
red darauf zu antworten wuflten, al& ich fei ven deu, Juden 
beflochen, worden — ein, Vorwurf, der fo elend iſt, daß ich 
ihn gar Feiner Entgegnung würdige. In Holland, in Frank⸗ 
reich, in Nordamerifa. find die Juden bereit Staatsbürger 
im vollen Sinne ded Wortes. Warum-folten fie ed, nicht 
auch bei uns fein oder werden koͤnnen? 

Vielleicht aber fünnte Jemand in befonderer Beziehung 
auf unfer Baterland nod) einwenden; »Wenn die. Juden im 
» Königreic® Sachfen das wolle Staatöbürgerrecht erhalten, 
»in den : .igen deutſchen Staaten aber nicht, fo. werben Die 
»Juden aus diefen zu -und kommen und dem Gewerde der 
»chriſtlichen Einwohner Abbruch thun.« 

Diefer Gefahr laͤſſt ſich ſehr Leicht vorbeugen. Man 
ertheile einft weilen (d.h. bis die übrigen deutſchen Stag- 
ten unferem guten Beifpiele nachfolgen; was bei fortfchreis 
tender Bildung nicht fehlen Fann) das volle Staatöblirger- 
recht nur den jetzt einbeimifhen Juden. Deren 
find. ja ohnehin fo wenige, im Verhältuiffe zu den chriſtlichen 
Einwohnern, daß diefe gewiß nicht Darunter Leiden: merken, 

Wahrſcheinlich ift auch die geringe Anzahl das, Juden 
in unferem Lande Schuld an: jenem Widerfprushe im dem 
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Entwurfe der Verfaſſungsurkunde. Aber es iſt und bleibt 
doch ein Widerſpruch, wenn auch nur zwei Judenfamilien 
unter und wohnten. Er muß alfo auch entfernt werden, 
was fehr leicht geſchehen kann, wenn man den 30. $. fo ab: 
fallt: » Die Verfchiedenheit der Glaubensbefenntniffe begrüns 
»det Beinen Unterſchied in dem Genuffe der bürgerlichen und 
»politiichen Rechte.« Daun iſt Alles einftunmig und fol- 
geht. Und das. Königreih Sachſen wird den ſchoͤnen 
Ruhm haben, Daß ed unter allen beutfchen Staaten ber 
erſte geweſen, welcher ſich gerecht, menfclich und wahrhaft 
oriklih gegen ein lange gedrüdte® und verachtetes Volk 
bewieſen bat. 


Vielleicht wär’ ed aber gut, werm die Juden in unfes 
rem Baterlande felbft die Regierung fowohl ald die Stände 
um Ertheilung des vollen Staatöblirgerrechted bäten, und 
dabei ausdruͤcklich erklärten, daß fie auch bereit wären, alfe 
Etaatöbürgerpflichten zu erfüllen. Man koͤnnte fonft Teicht 
ſagen, daß fle gleichgültig gegen die ſtaatsbuͤrgerliche Wurde 
wären, oder daß fie zwar Rechte erlangen, aber nicht die ent⸗ 
Iprehenden Pflichten erfüllen wollten. Diefer Bormurf, ob 
rgleih in Bezug auf dad ganze Wolf eben fo unftatthaft 
if, al andere, muß daber in ikrer Bittfchrift auf dag 
Beſtimmteſte zurüdgewiefen werden. Sie werden dann 
auch Feine Fehlbitte thun. Dafür bürgt ihnen ſowohl .die 
— als die Gerechtigkeitsliebe der Regierung und der 

tünde, 


Wenn nun aber der 30. $. auf die angezeigte Weife 
abgeändert wird: fo muß natürlich, ſchon der Konfequenz 
wegen, auch der 52. $. eine Abänderung erleiden, und zwar 
um fo mehr, da er das Audfchließungds Prinzip noch weiter 
als jener treibt. Er fagt nämlih: »Den im Königreiche 
aufgenommenen chriſtlichen Konfeffionen feht 
»die freie Öffentliche Religionsübung zu.« Warum: denn aber 
nur diefen? Was haben und Die übrigen zu Leide gethan? 
— Diefer Parapraph follte bemnac fo lauten: » Allen im 
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» Königreiche befindlichen Neligionsparteien fteht. die freie 
» Öffentliche Religionsuͤbung zu H.« 

Sonft war den Römifche Katholifchen freie öffentliche 
Religionsübung in Sachſen nicht geftattet. Das war offen= 
bar Unreht. Darum hat man diefed Unrecht entfernt. Das 
mit dieß aber nicht ald eine bloß willkuͤrliche Beguͤnſtigung 
erfcheine: fo muß ebendaffelbe nicht nur in Anfehung dei 
übrigen chriftlichen Religionsparteien gefchehen, fondern aud) 
in Anfehung der nichtchriftlihen. Das alte hierardhifche 
Prinzip der. Intoleranz gegen Anderdgläubige muß ganz ver- 
fhwinden. Denn es ift Pflicht und Schuldigkeit des Staats, 
wie des inzelen, jede religiofe Anſicht und jede Öffentliche 
Aeußerung oder Ausübung derfelben zu geftatten, fobald fie 
nur nicht widerrechtlich if. Ob fie wahr oder falfch, der 
Idee von Gott angemeffen oder nicht, darüber hat der Staat, 
als folcher, Fein Urtheil. Das laſſe man Theologen und Phi- 
lofophen, und wer fonft Beruf fühlt, fich in den Streit zu 
mifchen, ausmitteln. Der Segen Gotted wirb darum, weil 
man gerecht gegen alle Menfchen ift, wie auch ihr Glaube 
und ihr Kultus befchaffen fei, nicht ausbleiben. Im Ge- 
gentheil, er wird reichlicher über und fommen. Denn Gott 
will, daß wir alle Menfchen als feine Kinder, mithin auch 
gls unfere Brüder, betrachten und behandeln folen. 

Indeſſen wär ed doch wohl gut, dem 52.8. noch fol- 
genden Zuſatz beizufügen: » Doc fol Fein religiofer Orden 
»in das Königreich aufgenommen werben. « — Denn folche 
Orden leben meift vom Betteln und Müßiggehn, oder, was 
noch fchlimmer ift, vom Raͤnke- und Profelytenmachen, 


2) Es ſcheint ſich eben jest im Königreihe Sachen eine neue Re⸗ 
ligionspartei zu bilden, welche ſich bie rein Eatholifche nennt, 
weil fie dem Papſtthume und allen undriftlihen Auswuͤchſen deſ⸗ 
felben entfagen will. Schon haben fih 127 Katholiten in Dres: 
den bafür erklärt. Sollen biefe nicht geduldet, fol ihnen Fein 
Bürgerreht, keine freie Öffentliche Religionsübung zugeflanden 
werden ? 
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und ſind daher in keinem wohleingerichteten Staate zu dul⸗ 
den 2). 


Zweiter Artikel. 


Ueber einen nothwendigen Zuſatz zur Neuen Berfaf: 
ſungsurkunde. 


Im vorigen Artikel hab' ich mich uͤber ein Paar Para⸗ 
graphen jened Entwurfes ausgeſprochen, welche mir einer 
Abänderung dringend zu bedürfen ſchienen. Jetzt will ich 
noch ein Wort über einige Paragraphen hinzufügen, bie in 
jenem Entwurfe vermiflt werden und doch meines Erach⸗ 
tens nicht fehlen follten, nämlich in Bezug auf die weitere 
Entwidelung- und Ausbildung der Berfaffung. 

Sehr richtig heißt ed in dem Defrete an bie Land- 
fände, den Entwurf der Verfaffungsurfunde 
für das Königreihb Sachſen betreffend (©. 7): 
»Diefer Entwurf kann noch nicht ald ein vollendeted Ganze, 
»fondern nur ald die Grundlage betrachtet werden, von 
welher aus im Laufe der Zeit die Berfaffung und 
»Geſetzgebung unter Eonftituzionelem Beirathe der Stände 
»ſih im Einzelen weiter entwideln und ausbilden 
» ſoll. « 

Durch dieſe trefflichen Worte iſt ein großes Prinzip 
ausgeſprochen, naͤmlich daß im Laufe der Zeit auf dem kon⸗ 
fituzionalen Wege nicht ſtillgeſtanden, ſondern immer fort⸗ 
geſchritten werden ſoll. Denn der Menſch kann nun ein⸗ 








2) Dieſer Vorſchlag iſt genehmigt worden. Denn am Ende bes 
56. $. der ſpaͤterhin als Staatsgrundgeſetz bekannt gemachten Ver: 
faſſungsurkunde heißt es: »Es dürfen weder neue Klöfter errich⸗ 
» tet, noch Jeſuiten ober irgend ein andrer geiftliher Orden je 
»mals im Lande aufgenommen werden.« Wegen der Juden aber 
gefhahe Feine Abänderung von den alten Landſtaͤnden. RVergl- 
Nr. XXVI. Abſchn. 11. in dieſer Sammlung. N &.] 
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mat nichts Vollendetes, nichts ewig Dauerndes fchaffen. 
Mag daher der vorliegende Entwurf im Ganzen noch fo 
gut und zeitgemäß fein, mag er auch von den Ständen noch 
in mehr oder weniger Punften verbeflert werden: immer 
wird die Zeit die Nothwendigkeit neuer Verbefferungen her⸗ 
beiführen. 

Dafür hätte nun meined Bebunfens ſchon im gegen- 
wärtigen Entwurfe geforgt werben follen. Auf den achten 
und festen Abfchnitt, welcher von der Gewähr der Ver— 
faffung handelt, follte nod ein Abfchnitt folgen, der von 
der Verbefferung der Verfaffung handelte. Denn 
es entfeht fehr natürlih die Frage: In welcher Art und 
durch welche Perfonen folk diefe Verbeflerung bewirkt werden ? 

Zwar enthalt der 144. $. eine Beflimmung ber Art. 
Diefev Paragraph fagt naͤmlich? »Anträge auf Abaͤnderun⸗ 
» gen und Sriäuterungen: in den Beflimmungen: der Berfafz 
»ſungsurkunde oder auf Zufähe zu derfelben können nur 
»von dem Könige an die Stände, nie aber von 
»den Ständen an den König gebracht werken.« . Dar 
für möchte fich aber ſchwerlich ein Binreichender Grund: auf- 
finden laſſern. Die Stänke haben ja. bid jekt fchon DaB 
Wacht gehabt, Bergleichen Antraͤge zu machen, unb fie. auch 
zuweilen wirklich gemacht. Warum ſollt' es ihnen: jetzt auf 
einmal genommen werben? Es liegt auch ſchon im Weſen 
einer flipulirten Verfaffung 3) — dergleichen doch die Fünfs 
‘tige. Verfafſung unferd Vaterlandes offenbar fein wird, Da 
jene König und Stände darüber mit einander verhandein — 
daß Antväge zur Abänderung oben Vervollſtaͤnbigung, über- 


5) Ueber den Unterfhied ftipulirter oder paktirter Verfaffun: 
gen (die durch förmlihen Bertrag zwiſchen Regent und Volk zu 
Stande gelommen) und oktroirter (die aus freier Bewilligung 
des Regenten hervorgegangen und baher dem Volke gleihfam ge: 
ſchenkt worden) findet man eine trefflihe Abhandlung vom D. 
Vollgraff, orbentlihem Profeffor der Staaswiffenfhafter zu 
Marburg, in Poͤlitz's Jahrbuͤchern ber Gefchichte und: Staats⸗ 
kunſt. März, 1831. Nr. 2. 


m 
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haupt zur Verbeſſerung ber Verfaſſung, von beiden Seiten 
smacht werden dürfen. - Der andere Theil iſt ja dadurch 
noch nicht gendthigt, fie anzunehmen, wenn er fie nach reiflis 
her Prüfung unftatthaft findet. - 

Selbſt die Klugheit gebietet ed, im diefem hoͤchſt wich: 
tigen Punfte auch den Ständen dad Hecht‘ des Antrags zu 
laſſen. Sonft könnte leicht der hoͤchſt bedenkliche Kal eins 
treten, daß die Anträge von einer Seite her und auf eine 
Veife gemacht würden, mit welcher gefebliche Ordnung und 
Ruhe nicht beftehen könnte. Wir haben ja leider den Fall 
ſchon erlebt! Wer von ung möcht ihn noch einmal erleben 
wollen ? 

Man fepe alfo lieber alle 10, 12, 15 oder 20 Jahre 
eine Depufazion nieder, beftehend zu gleichen Xheilen aus 
Bebollmaͤchtigten der Regierung und der Stände, welche 
gemeinfchaftlich die Werfaflung zu revidiren und Vorſchlaͤge 
zut Verbefferung zu machen hätten. WBielleicht koͤnnte auch 
dena $. 134 ff. zum gerichtlichen Schuge der Verfaffung 
einzuſetzende Staatd«-Gerihtähof dazu benußt und für 
diefen Fall in einen Verfaffungs-Revifionshof ver- 
wanbelt werben. Die nähere Beftimmung feiner Einrich⸗ 
tung und Verfahrungsweife könnte den Inhalt des noch feh⸗ 
Inden neunten Abfchnittd ausmachen. 

In diefem Falle brauchte man auch jebt mit der Prü- 
ſung des vorgelegten Entwurfs es nicht fo genau zu nehmen 
und damit fo lange Zeit zuzubringen. Alle Punkte, über 
die man ſich jeßt nicht fogleich vereinigen könnte, blieben für 
die Fünftige Revifion ausgeſetzt. Man käme fo fehneller 
jum Ziele. Und auch das wäre ein großer Gewinn. Denn 
es giebt viel Ungeduldige unter und, die ed nicht erivarten 
fonnen, bi die neue Verfaffung in's Leben tritt. Und eben 
lo giebt es viel Unzufriedene, die, weil fie ein nie zu vers 
wirflihended Ideal vor Augen haben, nicht anders zufrieden 

zu flellen find, als dadurch, daß man ihnen die Ausficht auf 
eine nahe Zukunft eröffnet, wo das noch Unvolllommne in 
ein Vollkommneres umgeflaltet werben Tann, 
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Möchten Regierung und Stände alles dieß wohl b 
berzigen! Möchten fie gemeinfchaftlich dad Werk der Wi 
dergeburt unferd Vaterlandes fürbern, fo viel es nur thul 
lich ift, damit und nicht etwa der an Deutichlandd Gran 
lauernde Kriegs» Dämon uͤberraſche, bevor dad Kind. geborı 
worden *) ! 


Dritter Artikel, 


Ueber die in dem neuen 8 erfaffungsentwurfet der Shui 
und ber Kirhe angewiefene Stellung. 


Sehr erfreulich war ed gewiß für alle Freunde geift 
ger Bildung, fowohl in inteleftualer ald in moralifh=rel 
gioſer Hinfiht, aus dem neuen Verfaflungsentwurfe zu eı 
fehen, daß die Regierung auch der Schule und der Kirch 
einen Plag in der Iandftändifchen Verfammlung angewiefe 
hat. Bmwar giebt ed in unfrer Zeit Viele, welche meine 
in einer folhen Verfammlung, weil fie bloß politifch, beduͤr 
weder die Schule noch die Kirche befondfer Vertreter. Den 
eine folche VBerfammlung habe fih nur mit den materiale 
Interefien des Staats (dem Aderbaue, dem Handel, be 
Abgaben u. f. w.) zu befaflen. Ober wenn ja höhere, i 
das Gebiet des Geiſtes einfchlagende, Intereffen zu beruͤckfich 
tigen wären: fo würden dieſe ſchon hinlänglich durch einzel 
Glieder der Ständeverfammlung von höherer Bildung mi 
vertreten. 

Weder das Eine, noch dad Andre können wir zugeber 


2) Auch in biefem Punkte bat fi) das Beſſere geltend gemach 
Denn es heißt jest im Anfange des 152. $. der Verfaſſungsu 
kunde: » Anträge auf Abänderungen oder Erläuterungen in db« 
»Beflimmungen ber ®. U. ober auf Bufäge zu bderfelben Finn « 

»ſowohl von bem Könige an bie Stände als vonde 
»Ständen an ben König gebraht werden I[R. %} 
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Eine Ständeverfammlung, die fi) nur mit materialen Ins 
treffen befchäftigte, würde in unfrer Zeit eine gar Flägliche 
Rolle fpielen und fehr bald beim Wolke felbft, das von ihr 
vertreten werden follte, in die tieffte Verachtung finten. 
Benn aber auch einzele Glieder derfelben vermöge ihrer hoͤ⸗ 
hern Bildung ſich für das Geiftige Iebhafter interefliren moͤch⸗ 
ten: fo würbe es doch nicht in ihrem befondern Auftrage lie= 
gen, die Zwede der Schule und der Kirche mit dem gehoͤri⸗ 
gen Nachdrude zu befördern, wofern fie nicht ausdruͤcklich 
Dazu in die Ständeverfammlung berufen wären. In der 
Regel würden fie daher jene Zwecke nur ald Nebenfache bes 
trachten, mithin nadhläffig betreiben. 

Was die Schule betrifft, fo ward fie früher, ald das 
Königreih Sachſen noch ungetheilt war, durch die beiden 
Ageorbneten der Hochfchulen zu Leipzig und zu Wittenberg 
vertreten. Nach der Theilung fiel natürlich der Abgeordnete 
.von Wittenberg weg. Die Einverleibung bed Abgeordneten 
von Leipzig aber in die Kurie der. Prälaten, Grafen und 
Herren, gab demfelben eine falfche Stellung. Er war hier 
aus bekannten Urfachen zu einer meift pafliven, mehr bittens 
den ald berathenden Rolle verurtheilt °). 

Nach dem neuen Entwurfe hört dieß auf- As Mit⸗ 
glied der erften, weit umfaflendern, Kammer nimmt der Unis 
verfitätöpeputirte natürlich an allen Berathungen und Bes 
fhlüffen diefer Kammer Theil. Seine Stimme zählt darin 
fo gut, vwoie jede andre. Freilich ift es nur Eine Stimme. 
Aber diefe Eine hat doch nun mehr Gewicht, als vorher. 
Und fie wird gewiß, wenn fie fih nur gut vernehmen laͤſſt 
— mofür die Univerfität hoffentlich ſtets durch eine gute 


) Der Verfaſſer, der einft felbft die Ehre hatte, in biefer aus nicht 
mehr als vier Perſonen beftehenden Kurie zu ſitzen, erinnert fich 
noch mit großem Vergnügen ber vertraulihen Gefpräde, 
die in derfelben flattfanden, aber aud mit großem Verdruffe des 
nichtigen Erfolgs, den ebendiefelben hatten. Und doch nahm 
man es ihm uͤbel, als er daruͤber klagte. 
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Wahl forgen wird — durch die Stimmen derjenigen Glie— 
der ber erfien Kammer, welche ſelbſt hochgebildet find, un: 
terftüßt und verftärkt werden. Vornehmlich laͤſſt ſich dieß 
von den Männern erwarten, welthe fortan berufen find, ein 
mit der Schule verwandted Intereffe (das kirchliche) zu ver⸗ 
treten, da unter diefen ſich fogar Einer befindet, der In der 
Pegel auch ein Schulmann and Schulauffeher ft, und noch 
Einer, der durch Tein Amt verpflichtet iſt, aud das Intereſſe 
der Schule in höherer ſowohl als niederer Beziehung wahre 
zahehmen. Man kann daher wohl nicht mit Recht behaup⸗ 
ten, daß nach dem nenen Entwurfe diefed Intereffe zu we⸗ 
nig vertreten fei. 

Was ferner bie Kirche betrifft, ſo war dieſe allerdings 
auf den bisherigen Landtagen faſt gar nicht vertreten. Der 
Abgeordnetke des Hochſtifts Meißen hätte dieß zwar thun koͤn⸗ 
nen, da das Stift urſpruͤnglich ein kirchliches Inſtitut war. 
Allein es hatte ſchon laͤngſt aufgehoͤrt dieß zu ſein. Daher 
nahm ſich in der Regel nur der Abgeordnete ber Hochſchule 
Leipzig auch der Kirche an. Indeſſen fruchtete bieß ‚nieht 
viel, wegen der ſchon vorhin bemerften falfıhen Steinung des 
Univerſitaͤtsdeputirten. 

Rad) dem neuen Entwurfe hingegen erhält bie Kirche 
fortan ihre eigenthuͤmlichen Mepräfentanten, und zwar bie 
proͤteſtantiſche in dem jebesmaligen Oberhofprediger zu 
Dresven und dem jedesmaligen Guperintenben zu Leipzig, 
die Fatbolifche aber In dem Dechanten des Domſtifts zu 
Bauzen. Daß jene Beiben eigentlich nur die Lutherifihe 
Kirche repraͤſentiren, mithin weder die re formirte, noch 
die griechifche befondre Vertreter haben, iſt allerdings rich- 
tig. Indeſſen find die Glieder diefer beiden Kirchen im Koͤ⸗ 
nigreiche Sachſen bis jebt fo wenig zahlreich, daß fie wohl 
kaum auf eine befondre Repraͤſentazion Anfpruch machen 
bürften. Sollte ſich aber im Laufe ver Zeiten ihre Glie⸗ 
derzahl bedeutend vermehren: fu wird man fünftig gewiß 
ihre Wuͤnſche auch in diefer Hinficht befriedigen. Bor der 
Hand können fie ſich alfo mit des ihnen burch Die Verfaſ⸗ 
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fung zugeficherten- Freiheit des Gewiſſens und des 
öffentlihen Gottespdienfte 5 gar wohl begnügen. Und 
dieg wäre natürlich auch der Kal in Anfehung der Juden, 
wenn man ihnen, nach dem fchon früher audgefprochenen 
Wunſche, diefelbe Freiheit durch die Verfaſſung zuficherte. 
Noch ließe fih fragen, ob Schule und Kirche, die nad) 
ben Entwurfe bloß in der erften Kammer Mepräfentanten 
haben werben, nicht auch in ber zweiten vertreten werben 
folten. Allein fürs Erfte feheint mir dieß gerade nicht 
nothwendig. Denn wenn Schule und Kirche nur dort von 
tüchtigen Männern vepräfentirt werben: fo werben ihre 
Stimmen gewiß auch Einfluß auf die Berathungen und Ber 
(hiüffe der zweiten Kammer in Schul= und Kirchenfachen 
haben. Sodann aber fragt ſich auch noch, ob es bei dem 
im GEntwurfe angenommenen Zweikammerſyſteme bleiben 
werde. Sollten die Stände wünfchen, bloß Eine Kammer 
zu bilden, und gäbe die Regierung dieſem Wunfche nad: 
fo erledigte fi jene Frage von ſelbſt. Ueber den Vorzug 
bed einen Syſtems vor dem andern will ich aber hier mit 
Niemanden ftreiten. Jedes bat feine Vortheile und feine 
Nachtheile. Und ich getraue mich nicht zu entfcheiden, auf 
welcher Seite dad Uebergewicht fei. Vor der Hand war’ es 
jedoch wohl rathfam, dad Zweikammerſyſtem beftehen zu lafs 
fen, wie es im Entwurfe uufgeftellt if. Man kann es ja 
damit verfuchen und durch, in gewiſſen Fällen zu geftats 
tende, Plenarfigungen die beiden Kammern zu Einer 
verſchmelzen ©). 


6, Das Zmeikammerſyſtem ift beibehalten, Plenarfigungen aber find 
nicht beliebt worden, fondern nur Wereinigungen von Deputazio: 
nen beider Kammern in folchen Fällen, wo Verſchiedenheit in ben 


Anfihten ober Anträgen der beiden Kammern auszugleichen. 
N. A.) 


tv 


Krug's geſam. Schrift. Abth. TI. Polit. Bd. 5. 
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Vierter Artikel. 


Ueber das dem neuen Verfaffungsentwurfe beigegebne 
Wahlgeſetz. 


Zu den Fundamentalſtatuten oder Grundgeſetzen eines 
Staats gehoͤrt außer dem eigentlichen Verfaſſungsge— 
ſetze nothwendig auch das Wahlgeſetz, ſobald der Staat 
eine wahrhaft repraͤſentative Verfaſſung haben ſoll. Denn 
alsdann muß das Volk auch durch von ihm ſelbſt er— 
waͤhlte Abgeordnete zu den Landtagen oder Staͤnde⸗ 
verfammlungen vertreten werben. Dieß hat die koͤniglich 
ſaͤchſiſche Regierung ſehr wohl eingeſehn. Und darum hat 
ſie dem neuen Verfaſſungsentwurfe fuͤr das Koͤnigreich ſo⸗ 
gleich ein Wahlgeſetz beigefügt, das aber natuͤrlich für jetzt 
auch noch bloßer Entwurf ift und daher der Prüfung der 
einberufenen Stände fowoh! ald des übrigen Publikums uns 
terliegt. Denn nur durch allfeitige Prüfung kann dad wahr: 
haft Gute und Heilfame gefunden werden. 

Im Ganzen tritt nun aus dem Wahlgefege nicht min⸗ 
ber als aus dem Berfaffungsentwurfe die Einfiht und der 
gute Wille der Regierung auf eine höchft erfreuliche Weife 
hervor. Befonderd muß es auf.den Vaterlandöfreund einen 
angenehmen Eindrud machen, daß nah $. 1. und 2. bei 
ber Wahl von Landtagsabgeordneten der. Rittergutöbefißer, 
der Städte und des Bauernftandes den Regierungsbeamten, 
welche mit ber Leitung der Wahlen beauftragt find, aud- 
brüdlich geboten ift, »nur auf die Beobachtung der ge- 
»feslihen Vorſchriften und Formen zu ſehen, ei« 
»nes Einfluffes auf Die Wahlen felbft aber fich zu 
»enthalten.« Dadurch wird allem Mistrauen und Webels 
wollen vorgebeugt, und infonderheit der Vorwurf befeitigt, 
den man in Frankreich, und nicht mit Unrecht, der Regie⸗ 
rung gemacht hat, daß fie die Wahlen verfälfchte und ein Io= 
fed Spiel mit den Wahlverfammlungen trieb. 


Ueber bie Wiedergeburt des Königreichs Sachfen. 19 


Minder zufrieden kann man mit den Beflimmungen 
de 5. 8. fein. Hier heißt e8: 
»dur Stimmberehtigung in allen drei Klaſſen« — naͤm⸗ 
ih der Rittergutöbefiger,, der Städte und des Bauern⸗ 
ftanded — » wird voraudgefeßt: 
»a, die Anfäfligkeit, 
»b. das erfüllte 25 fte Lebensjahr, 
»c. dad Bekenntniß der chriftlichen Religion ohne Un> 
»terfchied der Konfeflion. « 
Bel den Rittergutöbefigern und den Bauern verfteht ſich frei- 
Ki die Anfäffigkeit von felbft, weit fie fonft weder Rit⸗ 
tergutäbefiger noch Bauern fein würden. Bei den Städs 
tem aber ift dieß Feineswegs der Fall. Denn es liegt ſchon 
im Begriffe des ftädtifchen Weſens, daß nicht alle Glieder 
der Stadtgemeine für ihre Perfon anfaflig zu fein brauchen, 
fondern viele fi) auch bloß mit Betreibung eines anderwei⸗ 
ten Gewerbe oder Gefchäftes befaffen können; wohin alle 
Handwerker, Krämer, Kaufleute, Fabrikanten, Künftler, 
Inte, Sachwalter und andre Perfonen gehören, die, uns 
geahtet fie in der Stadt wohnen und mit berfelben verkeh⸗ 
ten, darum doch nicht ein Haus oder andres Grundftüd in 
derfelben befigen muͤſſen. Sonach könnt’ es fi wohl er 
geben, daß der angefehenfte, verftänbigfte, auf den bürgerli» 
hen Lebensverkehr einer Stadt den größten Einfluß habende 
Kaufmann oder Bankier doch nicht fiimmberechtigt wäre, 
weil er zufällig bloß zur Miethe wohnte, während der unbe: 
deutendfte und ungebildetfte Handwerker oder Lohnarbeiter, 
heil er eben fo zufällig ein Häuschen befäße, zu den Stimms 
berechtigten gehörte. Hier hat wohl ein befanntes, aber von 
den gruͤndlichſten Staatörechtölehrern laͤngſt verworfnes Sy⸗ 
fem, welches nur in den Ackerbauern oder Grundeigenthuͤ⸗ 
mern echte Staatöbürger anerkennen will, zu viel Einfluß 
auf den Gefeßentwurf gehabt. 
Wenn aber der geneigte Lefer auf dasjenige zuruͤckſe⸗ 
ben und es wohl beherzigen will, was in dem erften Artikel 
dieſer Schrift bereits dargethan worden: fo wird er nicht 


2 * 
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umbin können, auch daran Anftoß zu nehmen, daß hier wies 
berum das hierarchifche Prinzip zum Vorfchein kommt, wel⸗ 
ches dem Menfchen eine gewiſſe Slaubensart vorfchreibt, 
wenn er Staatöbürger fein will, mithin die Abweſenheit die— 
fer Glaubensart ald ein ſchweres Verbrechen betrachtet, das 
mit dem Berlufte des Staatöbürgerrechtes beflraft werden 
müffe; ungeachtet die Begriffe des Verbrechens "und der 
Strafe nach allen gefunden Grundfägen des Kriminalrechtes 
auf Glauben und Nichtglauben, auf diefed und. jenes Glau- 
ben, gar nicht anwendbar find. Die Stimmberechtigung zu 
den Wahlen muß alfo allen ſonſt Dazu Geeigneten zukommen, 
fie mögen an Mofes oder an Ehriftus, und an biefen 
felbft oder an deſſen angeblichen Stellyertreter in Rom glaus 
ben. Ja wenn unfer. Vaterland Einwohner hätte, die an 
Mubammed glaubten: fo würd’ ich fie doch — ungeach⸗ 
tet ich fonft eben Fein Freund des barbarifchen Muſelthums 
bin — um ihres Glaubend allein willen des Bürger: und 
Stimmrechts unter und nicht für verluflig erklären. Denn: 
ich würde fürchten, mich durch eine folhe Erflärung an dem 
chriſtlichen Gebote der Menfchenliebe zu verfündigen, ja felbft 
einer kleinen Barbarei fchuldig zu maden. Denn es ift bar- 
barifh, Iemanden um feiner Religion willen anzufeinden; 
und Anfeindung um ber Religion willen ift ed, Iemanden 
darum deſſen zu berauben, was ihm von Gott und Rechts 
wegen zukommt. 

Nach dieſen Bemerkungen wuͤrden alfo aub ber 8. 
und der 54. Paragraph abzuändern fein, da die hier befind⸗ 
lichen Beftimmungen nur Folgerungen aus 8.5. find. Diefe 
Abänderung ift aber um fo nothwendiger, da fonft der 58.8. 
nur ald eine willfürliche Ausnahme. von der Regel erfcheint. 
Diefer Paragraph fagt nämlich: 

»Den Mitgliedern der Stabträtbe, der Stabtgerichte; 
» wenn die Stadt felbft die Gerichtbarkeit hat, und ben 
» Stadtverorbneten wird, wegen der bei ihnen vorausge⸗ 
» feßten Kenntniffe von den Stadtverhältniffen und wegen 
»ihreö vermutheten Intereſſes an deren [weflen?] Wohls 
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»ſtande, auch ohne Ruͤckſicht auf Anfäffigkeit und Ent 
»rihtung von Schod= und Quatemberfteuern, die Faͤhig⸗ 
‚kit bewilliget, in beiden Wahlen mit zu ftimmen, 
„auch als Wahlmänner und ald Abgeorbnete ermählt zu 
werden. « 
Sr ed denn außer den Mitgliedern der Stabträthe, ber 
Stabtgerichte und der Stadtverorbneten, nicht noch mehr 
Stadtbewohner geben, bei welchen fih Kenntniß von den 
Stadtverhältniffen vorausfegen und Intereffe am Wohlftande 
der ganzen Stadtgemeinde vermuthen ließe? Das wäre in 
der That fehr ſchlimm. Hier ſollt' ed doch wohl nach dem 
befannten Sprüchworte gehn: » Wad dem Einen recht ift, ift 
dem Andern billig.« Geſetzt z. B., die Bürgerfchaft einer 
‚ Stadt fegte in einen ihrer Geiftlichen oder Schullehrer ein 
[0 großeö Vertrauen, daß fie wünfchte, von diefem auf dem 
Eandtage vertreten zu werden: follte dagegen etwas billiger 
Weiſe innen cingewendet werden? Das Verfäumniß im 
Amte ift wohl nicht hoch anzufchlagen,, da man jedem Geift- 
lien oder Schullehrer, der eine Reife, wenn auch nur zu 
feinem Vergnügen, machen will, gern Urlaub giebt, und ba 
deffen Stelle gern von Andern vertreten wird, weil fie leicht 
indie Lage kommen fönnen, auf diefelbe Gunft Anfpruch 
machen zu müffen. 

Diefelbe Bemerkung wiederholt fi) beim 95. $. Hier 
wird mit Hecht den Rittergutsbefigern die Mählbarkeit 
zu Ageordneten des Bauernſtandes ertheil. Denn 
wenn die Bauern eines Wahlbezirks zu einem Rittergutsbe⸗ 
ſiher in demſelben das beſondere Vertrauen hätten, daß fie 
wuͤnſchten, von ihm auf dem Landtage vertreten zu werben: 
ſo iſ nicht abzufehn, warum dieß nicht geftattet fein follte, 
Im Gegentheil ift e8 recht gut, wenn folches Vertrauen ftatt- 
findet, - Aber es ift wieder Fein Grund vorhanden, warum 
niht auch ein Landpfarrer oder Bandfchullehrer bei gleichem 
Vertrauen von Seiten ber Bauern follte gewählt werben 
dürfen, Es ift dieß um fo wünfchendwerther, weil dadurch 
Kirche und Schule auf eine ganz einfache und natürliche 
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Beife die Ausficht erhielten, auch in der zweiten Kammer 
einige Stellvertreter zu erhalten, ohne daß man gerade noͤ⸗ 
thig hätte, eine beflimmte Zahl derfelben feſtzuſetzen, da ſol⸗ 
che arithmetifche Beſtimmungen immer etwas Willfürliches 
an fich haben. Daher ift es befler, fie zu vermeiden, wo 
man kann. Denn in allen menfchlichen Angelegenheiten ges 
ftaltet oft der Zufall — der doch am Ende feiner ift, wenn 
wir an eine höffere Ordnung der Dinge glauben — die Sas 
chen glüdlicher, als menfchliche Klugheit es zu thun ver- 
mag ’). 


N Auf in Anfehung der bier bemerkten Mängel des Wahlgefebes 
iſt Einiges fpäterhin verbeffert worden. _ IR. A.] 
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Zweite Abtheilung. 





Dir den Ständen zur Prüfung und Annahme vorgelegte 
„Entwurf der Verfaſſungsurkunde des Königs 
»reichs Sach ſen« fagt im 31. Paragraphen: 
»Die Angelegenheiten der Preffe und des Buchhans 
»dels werden durch ein Geſetz georbnet werden, wels 
»hed die Freiheit berfelben, unter Berüdfichtigung 
»der Vorfchriften der Bundesgeſetze und ber Sicherung 
»gegen Misbrauh, ald Grundgefes feftftellen wird. « 
Auch diefer Paragraph muß in jedem Baterlandd= und Kreis 
heitöfreunde bie froheften Hoffnungen erregen. Ein Preff: 
gefeh wird uns verfprochen, welches und bisher ganz fehlte, 
nah welchem fich daher Alle fehnten, die ſich durch die bis— 
herige Behandlung der Preſſe und ihrer Erzeugniffe gedruͤckt 
fühlten. Und ald Grundgeſetz (Grundſatz oder Prinzip) 
jmed Preffgefehes wird Freiheit der Preffe und des 
Buhhandels aufgeſtellt. Was kann ein vernünftiger 
Sriftfteller und Buchhändler mehr verlangen? 

Die Regierung bat alfo in ihrer Weisheit eingefehn, 
daß ein Preffgefes ein nicht minder nothwendiged Er: 
gänzungöftiic® einer freien Verfaffung fei, ald ein Wahl: 
geſetz, weil die Buchdruders Preffe auf der heutigen Bil: 
dungsſtufe der zivilifirten Welt nun einmal das Eräftigfte 
Organ der Öffentlichen Meinung geworden, und weil ohne 
geleblich = freie Wirkſamkeit diefed Organs Fein gebildetes 
Buͤrgerthum ſich mehr regieren laͤſſt. Die Regierung will 
daher jenem dringenden Bebürfniffe fo bald als möglich 
abhelfen. Und viefer Wille fchon -verdient die dankbarfte 
Anerkennung. 

Zwar haben mandye allzubeforgte Gemüther in dem 
Zwiſchenſatze: 
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» Unter Berudfichtigung der Vorfchriften der Bundes- 
»gefege und der Sicherung gegen Misbraud,« 
einen Hinterhalt vermuthet, mitteld deflen das, was mit der 
einen Hand gegeben werben folle, leicht wieder mit der ans. 
bern genommen werben Tonne. Diefer Vermuthung Tann 
ich aber nicht Raum geben. 


Die Bundesgefese find ja fo wenig ald andre Ges 
feße unveränderli und unverbefferlih. So lange fie aber 
beftehn, muß fie freilich jede deutſche Regierung in ihrer be= 
fondern Geſetzgebung berüdfichtigen, wenn fie fich nicht ge= 
rabezu vom Bunde losfagen will. Kann und darf dad aber 
unfre Regierung? Und würd’ es dem Lande Heil und Se⸗ 
gen bringen, wenn fie ed auch koͤnnte und dürfte? Würden 
wir nicht bei der erften Gelegenheit von irgend einer großen 
Macht verfchlungen werden, wenn und nicht ber Bund fchüßte, 
da wir und nicht felbft gegen ſolche Mächte zu ſchuͤtzen ver- 
mögen? Haben wir doch nicht einmal die Theilung abweh⸗ 
ren fönnen, als der Staat noch doppelt fo groß und > Doppelt 
fo ſtark war! 


Was aber die Sicherung gegen Misbrauch der Preſſe 
betrifft: . fo liegt ja diefer Zweck nothwendig in der Fobe- 
rung eines guten Preſſgeſetzes. Oder meint man efwa, daß 
ein Prefigefeg nur dann gut fei, wenn ed dem Midbrauche 
ebenfomwohl ald dem rechten Gebrauche Gewähr leifte? Dann 
beduͤrft' es aber überall feines Gefeßes, fondern man brauchte 
nur zu fagen: » Schreibt und druckt, was euch eben einfällt, 
» wär’ ed auch nicht bloß dad Unfinnigfte, fondern felbft 
»das Ungerechtefte und Verderblichſte!« 


So ſcheinen ed nun freilich Manche haben zu wollen. 
Sie fragen daher nicht danach, ob ihr Gefchreibfel‘ fromme 
:oder nicht, ob ed dem. Gebildeten und Gefitteten Freude und 
Genuß gewähre oder Abfcheu und Ekel errege. Wenn's nur 
gedrudt und von irgend einem allzugefälligen Sofier bezahlt 
wird! Denn fie fagen oder denken wenigftend: Lucri bonus 
odor ex re qualibet, d. h. Gold ſtinkt nicht, wenn's auch 
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aud einer Kloake kommt; und ftellen fi dadurch dem ſchlech⸗ 
teften Sefindel gleich. 

Nenne man dieß ja nicht Uebertreibung! Die liberals 
ken franzoͤſiſchen Zeitfchriften, da8 Journal des dehats und 
der Constitutionnel, felbft der beigifche Courrier de la 
Meuse und der bolognefiiche Monitore, lagen über den 
heutigen Unfug der Prefie in Frankreih, Belgien und Ita⸗ 
find). Der Monitore befchwert fich infonderheit darüber, 
daß die italienifchen Sederhelden eine benachbarte große Macht 
duch die heftigften Ausfälle auf dieſelbe zum Kampfe gleiche 
fam berausfoderten und dadurch höchft unkluger Weife ihrer 
eignen Sache ſchadeten. Als nun die fo Fed herausgefoderte 
Macht vor den Thoren von Bologna erfhien: da liefen die 
Helden, bevor noch ein Schuß gefallen war, über Hals und 
Kopf davon, um nur ihre Haut in Sicherheit zu bringen, 
während fie die von ihnen Verführten der Gewalt des Seins 
des uͤberließen. Warum hätten fie auch fechten follen? Sie 
batten ja nichtd zu verlieren, ald eben jene Haut! 

Darum hat auc) eine deutfche Zeitichrift, die fonft nicht 
Ielten in gleichen Ton verfiel, fich genöthigt gefehn, ihre Se⸗ 
gel einzuziehn und ein Pater peccavi anzuflimmen, aud) 
ihre Kolleginnen zu gleicher Buße zu ermahnen. in gu= 
te Zeichen! Denn wer feine Sünden erkennt und bereut, 
der ift ſchon auf dem halben Wege zur Befferung. 

Bei ſo bewandten Umftänden glaub’ ich, daß «5 chen 
It an der Zeit fei, ein Wort über die junge Preſſfrei— 
heit in Sachfen zu fagen. Jung nenn’ ich fie, weil es 
niht lange her ift, daß die Preffe bei und noch durch eine 
ſtrenge Zenſur gefeffelt war. Diefe Strenge hat, wie mäns 
niglich befannt, fehr nachgelaflen; und fo ift auch in biefer 
Binfiht eine ſchoͤne Morgenröthe für dad Vaterland anges 
brachen. Damit diefe Morgenröthe aber nicht wieder in 
Dunft und Nebel verhüllt werbe; damit die Sonne der Preff- 


— 





Nämlich in den vor kurzem inſurgirten, jegt aber (auf wie lan⸗ 
ge?) wieder beruhigten Theilen von Italien. 
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freiheit wirklich über unfrem Horizonte aufgehe: fo möge j 


vor allen. Dingen Seder fich felbft ein vernünftiges 


Ä 


Preffgefeg geben. Es wird nachher fhon von Staats , 


wegen fanfzionirt werben. Dafür bürgt dad Wort der Res 


gierung. 


Erfter Artikel. 
Bon der [hriftlihen Mittheilung überhaupt. 


Vernunft und Sprache find die höchften Vorzüge, 
mit welchen Gott die Menfchheit ausftattete. Ohne fie wäs 
ren wir bei aller Kraft und Schönheit des Körperd doch 
nur Thiere des Waldes und des Feldes. Die Sprache aber 
ift nicht für den vereinzelten Menſchen, fondern für den ge= 
felligen, ift die Mitlerin zwifchen dem Sch und dem Du, 
das mächtigfte Band der Gefellfchaft, durch welches auch die 
Bernunft fi erft entwideln und ausbilden Tann. Sehet 
nur den Zaubflummen an! Xroß feiner menfchlihen Ges 
ftalt bleibt er ein hier, wenn nicht andre Menſchen fich fei« 
ner annehmen und ihn mit großer Mühe zu fich heranbilden. 

Die fpradylihe Mittheilung ift aber felbft wieder eine 
doppelte, eine mündliche und eine ſchriftliche. Diefe 
ift gleichfam die Stellverfreterin von jener. Sie firirt das 
gefprodhne Wort und macht es dadurch noch mittheilfamer. 
Die fchriftlihe Mittheilung, ungeachtet fie an fich weniger 
lebendig ift und nicht fo tief in’s Innere dringt, als bie 
mündliche, hat daher doc) zwei große Vorzüge vor biefer: 
Dauer und Umfang. Ein gefprochnes Wort gebt fo 
flüchtig vor den Ohren vorüber, es wirb auch bei der ſtaͤrk⸗ 
ften Anftrengung der Stimme nur in einem fo engen Kreife 
vernommen, daß es in eben dieſem Kreife verhallt, fobald es 
gefprochen worden. Aber das gefchriebne und alfo auch das 
gedrudte Wort überfliegt gleichfam alle Gränzen der Zeit 
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md des Raumd. Wer daher eine Feder in die Hand nimmt, 
am mit dem Publitum zu reden, fpricht eigentlich zur gan⸗ 
zen Menfchenwelt, zu den lebenden wie zu den kommenden 
Sefhlechtern, und follte daher mit einem heiligen Schauer 
jedes Wort gleihfam auf die Goldwage legen, bevor er e8 
niederſchreibt. 

Und doch wie leichtſinnig verfahren die meiſten Schrift⸗ 
ſteller! Der Kiel fliegt oft noch ſchneller auf dem Papiere 
dahin, als die Gedanken ihm folgen können, um fich gehds 
rig in Rei? und Glied zu ftelen. Daher die gröbften 
Spracdhfehler, die unangemeflenften Ausdrüde, die unbehols 
fenften, verwideltften, gedehnteften Perioden. 

Das möchte indeß noch bingehn, indem dadurch ber 

Sdhriftſteller nur ſich ſelbſt ſchadet. Denn er ftößt feine 
Leſer zurück, während doch fein Zweck ift, gelefen zu werden. 
Aber. weit größer ift das Unheil, das fonft noch aus jenem 
Leichtfinn entipringt. Nach der Wahrheit wird natürlich 
bei folcher Schreiberei wenig gefragt. Denn die Wahrheit 
fodert tief gehende und langſam vworfchreitende Forfchungen, 
auch, wo flreitende Anfichten und Meinungen einander ge⸗ 
genüber ſtehn, forgfältige und vornehmlich unparteiifche Ab⸗ 
wägung der Gründe für und wider. Das ift aber für Biele 
ein zu langweiliges und auch zu wenig einträgliches Gefchäft. 
Denn die Bogen füllen fih nicht fo rafch, wenn man mit 
Befonnenheit fehreibt. 

Nimmt man es aber einmal mit der Wahrheit nicht 
genau: fo wird man fi) auch Fein Gewiſſen daraus ma⸗ 
hen, die Geſetze des Rechts, der Sittlichkeit und des Ans 
flandes zu verlegen; befonders wenn Leidenſchaft fi in's 
Spiel mifht. Denn Liebe zur Wahrheit und Liebe zur Ge⸗ 
rechtigkeit oder zur Tugend überhaupt find unzertrennlich mit 
einander verbunden. Wo alfo die Eine fehlt, da fehlt auch) 
die Andre. Daher jene groben Schmähungen oder jene 
zweideutigen Anfpielungen auf Perfönlichkeiten, während man 
fih doch nur an die Sache harten follte. Oder ift es etwa 
recht und billig und ſchicklich, wenn z. B. der Figaro 
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ein befanntes franzöfifches Journal der republifanifchen Kriegs 
partei 2) — flatt die große Frage über Krieg und Frieden, 
von deren Enticheidung dad Wohl und Wehe vieler taufenb 
Individuen und Familien abhbangt, mit Ernft und Würde 
zu behandeln, feine Xefer nur mit faden Wißeleien unters 
halt, bald über den König als einen Mann der Mitte, 
der fich nicht den leidenfchaftlichen Extremen, weldhe noch nie 
einer Regierung Heil gebracht haben, in bie Arme werfen 
will, bald über den Minifter des Aeußern ald den Sohn ei: 
nes Faffbinders, bald über den Finanzminifter als einen 
vormaligen Abbe, bald über den Mintfierpräfidenten als 
einen Mann, defien Borname (man denke!) auch eine Art 
von Tuch bezeichnet 3? — Und alled das bloß darum, 
weil diefe Männer ganz richtig urtheilen, daß man, bevor 
man mit dem Schwerte drein ſchlaͤgt, was ber rohefte Bar- 
bar vermag, alle Mittel verfuchen müffe, den Frieden -zu ers 
halten! 

Man fage nicht: » Mas fchadet dad? Ein vernünftiger 
»Lefer lächelt allenfalld darüber und legt dann dad Blatt 
»aus der Hand.« — Allerdings, der vernünftige Lefer. Wie 
viel giebt eö aber deren? Giebt es nicht eine noch größere 
Menge von halb= oder unvernünftigen? Auf biefe macht 
aber gerade das Gefchriebne und Gedrudte den meiften Ein= 
drud. Sie betrachten, was fie ſchwarz auf weiß vor ſich 
haben, wie ein Evangelium. Leſen fie daher folche und an= 
Dre, noch bitterere und boshaftere, Ausfälle auf die Regie— 
rung: fo macht dieß gerade eine folhe Wirkung auf ihren 
Kopf und ihr Herz, wie eine Menge von Tropfen, die im» 
mer auf denfelben Punkt eines Steins fallen und ihn da⸗ 
durch allmaͤhlich aushöhlen. Sie zerftören das Vertrauen 
in die Regierung, wenn diefe auch gut, und entziehen ihr 


2) Das war es fonft. Jetzt fhreibt es um Geld für die koͤnigliche 
Regierung! [R- A.) 
5 Sebaftiani, Baron Leuis, und Caſimir Perrier waren 
jene Minifter. [R. %&.) 
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bebürch auch die Kraft, ohne welche fie nichts Gutes fchafs 
fen Tann. 

Schaut nur hin nad) Franfreih! Ein Pluger und wohl« 
wollender Fuͤrſt, der es aufrichtig mit ber Freiheit meint unb 
in ganzes haͤusliches Glüd dem -Waterlande zum Opfer 
brahte, fleht an deſſen Spike. Er hat auch, fo lang’ er 
regiert, noch Beinen einzigen unklugen und übelwollenden, 
der Freiheit abgeneigten Mann in feinen Minifterrath berus 
fen. Alles waren Männer, bie bisher in ihren Wirkungs⸗ 
freien geachtet, zum Theil hoch gepriefen wurden. Weil 
aber diefe Männer nicht Alles auf einmal umkehren, fondern 
almahlich, wie es der Naturgang felber ift, zum Beſſern 
fortſchreiten, weil fie infonderheit nicht über die beutfchen 
Rheinländer herfallen wollten, um die alberne fire Idee ber 
Franzoſen, ber Rhein fei ihre natürliche Gränze, zu verwirk⸗ 
lichen — wogegen fich doch Alle, in denen noch ein deutfcher 
Blutötropfen fließt, mit Ingrimm erheben müfften — fo 
ſchwaͤchte eine Menge von Zeit: und Flugfchriften durch täg- 
lihe, immer bitterer und boshafter werdende, Invektiven 

dad Vertrauen in die Regierung und alfo auch die Kraft 
berfelben *%). Und dennoch machten fie Linterher wieder der 
Regierung einen Vorwurf daraus, daß fie ſchwach fei und 
dem Volke kein Vertrauen einflöße. Die Elenden bedach⸗ 
ten nicht, Daß es eben in Fritifchen Zeiten Pflicht jedes gu= 
ten Bürgers ift, die Regierung, fobald fie ed nur ehrlich 
meint, aus allen Kräften zu unterftügen, bamit das Gute, 
was fie beabfichtet,, auch wirklich in’5 Leben trete. Darauf 
muß dann alle fehriftliche, wie mündliche, Mittheilung ab- 


* Auch der neue Minifter des Innern in Belgien, Hr. v. Sau⸗ 
vage, fagte kürzlich bei der Wiedereröffnung des Kongreffes in 
Bezug auf bie bortigen Zeit: und Fiugfchriften: »Itder wird eine 
»feben, daß man feinem VBaterlande Leinen Dienft leiftet, wenn 
„man die moralifche Kraft einer Nazionalbehörde zu 
»ſchwächen ſucht.« — Das follte freilich Jedermann einfehn. 
Aber leiter fehn es Wenige ein, und bieten daher alle ihre Kraft 
auf, jene zu ſchwaͤchen. 
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zweden. Sonft fommt nichts weiter heraus, als eine zwec 
Iofe und zwedwidrige Oppofizion — zwecklos, weil fie nı 
opponirt, um zu opponiren — zwedwidrig, weil auf Die 
Art alle bürgerlihe Wohlfahrt und alle menſchliche Bildun 
ber zuleßt jede fchriftliche Mittheilung ald Mittel dienen fo 
in ihren Grundlagen erfchlittert wird. 

Nein, ed ift nicht möglich, daß Gott den Menfdı 
Bernunft und Sprache bloß darum gegeben habe, damit | 
einander anfeinden, verhöhnen, lächerlih machen koͤnne 
Es ift nit moͤglich, daß Schrift und Preſſe bloß daru 
erfunden feien, damit die Wahrheit in Lüge, das Recht 
Unrecht verkehrt werde, und damit die Leidenfchaft ein Mi 
tel habe, ihre fchlechten Erzeugnifte in den weiteften Kreif 
zu verbreiten. Wäre das der Fall, fo müflte man jene Wer 
zeuge der fhriftlihen Mittheilung wirklich für Erfindung: 
des Teufeld halten, wie manche Finfierlinge behauptet h 
ben; fo müflte man in der That jene barbarifchen Bolt 
glüdlich preifen, unter welchen ed weder Schriftfteller nc 
Buchdruderpreflen giebt. 


Zweiter Artikel. 
Bon Vergehungen burd [hriftlihe MittHeilung. 


Schon aus dem Biöherigen erhellet, daß man dur 
ſchriftliche Mittheilungen fich fehr vergehen, ja felbft fchwe 
Verbrechen gegen die ganze Menfchengefellfchaft auf fich I 
ven Fann. Damit ift aber die Sache noch nicht abgetha 
Es muß aud ein Grundfag aufgeftellt werden, nach wı 
hem man ſolche Vergehungen richtig beurtheilen Fönt 
Denn es Läfft fih nicht leugnen, daß man auf der ande 
Seite oft auch folche ſchriftliche Mittheilungen ald Pref 
dergehen oder gar ald Preffverbrechen betrachtet u 
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befraft hat, die ed nicht waren. Ich ftelle alfo in dieſer 
Beziehung folgendes Prinzip auf: j 

Was ein rechtlicher, gebildeter und gefittes 

ter Menſch nicht dffentlih fagen kann und 

darf, das foll man auch nicht fhreiben und 

drucken laffen. | 
Diefes Prinzip wird hoffentlich Jeder gelten laſſen, der nicht 
fh zu den Unrechtlichen, Ungebildeten und Ungefitteten 
gehört. Die fehriftlihe Mittheilung vertritt ja eben die 
Stelle der mündlichen, und eine Drudichrift ift daher im 
Grunde nichts andres als eine öffentliche Rede, eine Rede, 
die man gleichfam auf dem Markte vor allem Volke hält. 
Denn Ieder kann folche Rede vernehmen, der nur leſen 
fan; und felbft die nicht Iefen können, fönnen fie doch’ hoͤ⸗ 
ten, wenn Andre ihnen dad Gedruckte vorlefen oder fonft da= 
bon Mittheilung machen. 

Wer alfo 3. B. eine Perfon (fei ed eine phyfifche oder 
eine moralifche , eine private oder eine Öffentliche) in einer 
Drudihrift an ihrer natürlichen oder bürgerlichen Ehre ans 
taftet, ihr fchlechte Handlungen andichtet oder auch nur 
ſchlehte Gefinnungen vorwirft, indem er darauf hindeutet, 
daß dieſer Perfon nicht zu trauen fei, daß man leicht durch 
- fe betrogen werben koͤnne, daß ed Gefahr bringe, fich mit 
ihr in irgend ein Gefchäft einzulaffen u. f. w., der ift eben 
o fraffällig,, als derjenige, welcher dieß Öffentlich fagt. Ja 
er ift eigentlich noch ftraffälliger, weil eine folhe Drud: 
ſchrift auf längere Zeit und im weitern Kreife die Ehre der 
angegriffenen Perfon verlegt. 

Ebendieß wird daher auch von dem gelten, welder 
Ungehorfam gegen die Gefeße, Aufruhr und Empörung‘ in 
einer Drudfchrift predigt. Denn er gefährdet dadurch bie 
Öffentliche Ordnung und Ruhe in einem hohen Grade. Ohne 
diefe Ordnung und Ruhe Tann aber Feine Geſellſchaft auf 
die Dauer beftehn. Und da der alte Grundfag: Quaevis 
natura est conservatrix sul — Jedes Ding ftrebt nad) 
ſeiner Erhaltung — von Gefelfchaften eben fo gilt, ald von 
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Einzelweſen: fo kann man vernünftiger und billiger Weife 
dad Recht, das Jeder fich felbft nach jenem Grunbfage zus 
ſpricht, auch der Geſellſchaft nicht abfprechen. 

Dagegen muß ed aber freilib auch erlaubt fein, in 
Drudicriften Thatſachen zu erzählen, wenn fie fih nur ale 
ſolche bewahrbeiten laffen, Unterſuchungen über Gegenftände 
aller Art (häusliche, bürgerliche, fittliche, religiofe , kirchliche, 
wiffenichaftliche, Fünftlerifhe u. d. 9.) anzuftellen — die Uns 
terfuchungen mögen ausfallen, wie fie wollen, ihre Ergebs 
niffe mögen wahr oder falfch, dem Herkoͤmmlichen gemäß 
oder zuwider, Andern gefällig oder miöfällig fein — bed» 
gleihen Misbräuche und andre Mängel in ber Berfaffung 
und Verwaltung, der Gefebgebung und der Rechtspflege ei- 
ned’ Staates nachzuweiſen, fobald ed nur mit derjenigen Ach⸗ 
- tung gefchieht, die man Perfonen und Snftituten troß ihren 
Unvollftommenheiten immer noch fauldig bleibt. 

Das Maß diefer Achtung läßt fich freilich nicht genau 
beftimmen, fo wie ſich überhaupt in diefer Beziehung Feine 
haarfcharfen Gränzlinien ziehen laflen. Da aber doch jeder 
Schriftſteller auf den Namen eines rechtlichen, gebildeten 
und gefitteten Menfchen Anfpruch macht und natürlicher 
Weiſe machen muß, weil er fich fonft nicht zum Lehrer bes 
Publikums aufwerfen und vom Publitum Gehör verlangen 
fönnte: fo muß er auch fo viel Takt haben, um in jedem 


kinzelen Falle zu fühlen, wie weit er gehen duͤrfe. Hat er 


diefen Takt nicht, fo ſollt' er lieber fchweigen, da ja Nies 
mand zum Schreiben gezwungen wird, fondern dieß ledig. 
lih Sache des freien Entfchluffes tft, wenigftens fein ſoll. 
Denn baß er bloß aus Hunger fohreibe, wird doch Fein ehr⸗ 
liebender Schriftſteller eingeſtehn. 

Hiebei iſt aber noch folgender Umſtand von beſondrer 
Wichtigkeit in Bezug auf das oͤffentliche Leben. Wenn eine 
Regierung feſt ſteht, wenn das oͤffentliche Leben unter dem 
Schutze und der Führung derſelben feinen ruhigen und or: 
dentlichen Gang fortgeht: fo ift fie und das von ihr gelei- 
tete Öffentliche Leben weniger gefährbet, ob auch bier ober 


— 
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den fih eine etwas heftige und bittere fchrift!iche Oppoſizion 
zeige. Diele Oppoſizion kann fogar etwas Verdienſtliches 
on ſich haben, weil fie der Traͤgheit, die ſich leicht der Mens 
hen in allen Geſellſchaftskreiſen bemeiftert, Fräftiger entges 
genwirkt. Und die Quelle einer folchen Oppofizion kann 
dann immer noch ein edler Patriotiömus fein, der fich über 
den trägen Gang bed Schlendrians, über dad Zuruͤckblei⸗ 
ben hinter den Fortſchritten Andrer zum Beſſern entruͤſtet 
fühl, Da läfft ſich alfo wohl manches fonft allzuftarke 
Bert noch als augenblickliche Aufwallung entfchulbigen oder 
überfehen. \ 

Ganz anderd aber verhält fih die Sache, wenn die 
Regierung wankt und das Hffentliche Leben, durch den Lauf 
der Begebenheiten mächtig ergriffen, in unruhige und ord— 
nungdwidrige Bewegungen umſchlaͤgt. Da fol man nidt 
De ins Feuer gießen. Und wenn nun die Regierung felbft 
den enfllihen und guten Willen offenbart, den Anfoderun⸗ 
gen der Zeit entgegen zu fommen: fo ift ed doppelte Pflicht, 
in ber Sprache der Oppofizion, wo dieſe noch Stoff findet, 
die hoͤchſte Maͤßigung zu beobachten. Es kann nun fogar 
Micht werden, vor der Hand nicht mehr zu opponiren, fons 
dern ten Erfolg erft abzuwarten. Denn wie es im Privat: 
eben Umflände giebt, wo reden, und andre, wo fchweigen 
Roth thut: fo kann derfelbe Fall auch in Anfehung des üfs 
fentlichen Lebens eintreten. Ja das Nichtwiderftreiten kann 
fh nach Befinden der Umftände felbft in ein Zuflimmen 
verwandeln. 

Wollte man dieß Inkonſequenz oder gar Servi— 
lität nennen: fo würde man fich in einem großen Irr⸗ 
thume befinden oder alle Begriffe verdreben. Denn mit 
Rudficht auf die vorliegenden Umftände handeln, heißt nicht 
intonfequent, und überall gefegliche Freiheit zu befoͤr⸗ 
dern fuchen, heißt nicht fervil fein. Der Grundfaß: Sa- 
lus populi suprema lex, gilt auch in dieſer Beziehung. 
Darum haben redliche Oppofiziond: Männer im brittifchen 
Parlemente nicht felten erklärt, daß fie zwar dieſe und jene 
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Maßregel der Regierung nicht billigten, wegen Eritifcher Ze 
umftände aber nicht widerftreben wollten, um nicht die 9 
gierung in noch größere Werlegenheit zu ſetzen. Daß 
echter Patriotismus. Dad Gegentheil wäre nur eitler Schi 
mer, verhüllter Egoismus. 

Wenn ed nun feinem Zweifel unterliegt, daß es Pre 
vergehen und fogar Prefiverbrechen geben könne: fo fre 
fih noch, wie der Staat fih in diefer Beziehung zu verh 
ten babe. Sol er fih auf dem polizeilihen We 
. burh Zenſur oder auf dem legidlativen und jud 
ziarifchen Wege durch Preſſgeſetz und Preffgeric 
helfen? — Die Beantwortung diefer Frage fei der ®ı 
wurf der beiden folgenden Artikel. 


Dritter Artikel, 
Bon Verhütung ber Preffvergehen dur Benfur. 


Die Benfur — nämlidh der Bücher, alfo fehr ve 
fchieden von der altrömifchen Sitten-Zenſur — iſt e 
neuered polizeiliches Inſtitut, welches hauptſaͤchlich feit € 
findung der Buchdruderkunft in Aufnahme gelommen. De 
finden fih Spuren, daß dieſelbe fchon früher in Bezug a 
bandfchriftliche Werke audgeibt worden. Sie war eine € 
findung der Hierarchie, welche dadurch verhüten wolll 
dag nicht fogenannte Kegereien d. h. dem Dogma ber r 
mifch=Fatholifchen Kirche und dem Intereſſe der Geiftlichke 
in biefer Kirche, beſonders des Papſtes, wiberftreitende Le 
ren in Umlauf gebracht würben 5). 


5) In meinem philofophifhen Wörterbuche, Artilel: Hierardhe 
findet fidy der Beweis, daß fhon im 9. Sahrhunderte der Pa 
Nikolaus. fih eine Bücherzenfur anmaßte und ſich dabei c 
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Schon diefer Urfprung macht die Benfur fehr verbäch- 
fg. Denn fie beruhte auf dem Grundfaße, daß nichts 
füriftlich mitgetheilt werden ſollte, was der Lehre und dem 
Vortheile der Hierarchie entgegen wäre. Ein offenbar fals 
fher Srundfat. Denn nach demfelben hätte auch das neue 
Zeſtament nicht gefchrieben und verbreitet werben dürfen, 
weil e& der Lehre und dem Vortheile der bamaligen Hierar⸗ 
bie (dev jüdifchen fowohl ald ber heibnifchen) entgegen war. 
Ehen fo hätten nach demfelben auch viele Schriften der Schos 
laftiter, in- welchen fehr viel Antikatholiſches und Antibierars 
hifches vorkommt, und alle Schriften der Reformatoren, nas 

mentlich unfre fombolifchen Bücher, ungefchrieben und unges 
drudt bleiben müffen. 

Allein aus einem kirchlichen Inftitute wurde bald ein 

Politifhes, wie denn überhaupt Staat und Kirche viel von 
Einander entlehnt haben, und nicht immer gerabe bad Gute, 
Indem man nämlich dad Inftitut der Zenfur auf alle und 
tede Schriften auödehnte, welche innerhalb des Staatsge⸗ 
Biets gebrudt werben follten: fo ging man von dem an fich 
Wahren Gedanken aus, daß nicht alles, was die Menfchen 
Schreiben, um es nachher auch druden zu laffen, damit es 
Alle Welt Iefen könne, wahr, gut und heilfam fei, daß mans 
ches davon wohl gar das Recht verlege und den Staat bes 
Drohe, mithin unter den Begriff ded Vergehend oder gar des 
Nerbrechend falle. Diefem wollte man vorbeugen. "Man 
ſtellte alfo Leute an, welche das Gefchriebne vor dem Drud 
erft prüfen follten, um, wenn ed nicht zuläflig, ed entweder 
ganz zu unterdrüden, oder wenigftens durch Streichen und 
Aendern von allem Unrathe zu fäubern, und nannte biefe 
SBüherrichter eben fo, wie die alten Sittenrihhter, Zenſo⸗ 
ren. Die Zenfur ift alfo offenbar eine polizeiliche Maßres 
gel, weldhe auf dem Pravenziondfyfteme beruht. Sie 
fol das Uebel gieichfam in der Geburt erſticken. 








das Herlommen ober die Sitte (mos) berief. Alfo muß ed aud 
Thon früher eine ſolche Zenſur gegeben haben. 
3 * 
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Man bedachte aber dabei nicht, daß erftlich weit mehr 
Falſches, Boͤſes, Schaͤdliches und Widerrechtliched geredet, 
als gefchrieben und gedrudt wird, und daß man daher, 
- wenn man Eonfequent fein wollte, aud eine Zenfuranftalt 
für die Reden der Menfchen begründen müflte — was freilich 
nicht möglich if, da man weder allen Menfchen ven Munb 
verfchließen, noch ihnen anfehen kann, was fie eben reden 
wollen — und daß zweitens durch eine foldhe Anftalt der 
Willkuͤr Thür’ und Thor geöffnet wird. Vergebens haben 
die Zenfurgefebe gefagt, es folle nur das nicht gedrudt wer- 
ben, was der Religion, den guten Sitten und dem Wohle 
des Staats widerftreite. Iſt denn aber dieß nicht oft fehr 
zweifelhaft? Wird nicht eben oft darüber geftritten, ob et- 
was der Religion, den guten Sitten und dem Wohle des 
Staatd widerftreite? Wer fol nun da entfcheiden? Der 
Benfor? Aber kann ſich der nicht irren? Und wird er nicht 
geneigt fein, nur. dem das Imprimatur zu verfagen, was 
feinen Anfichten von jenen drei Gegenfländen widerftreitet, 
alles Uebrige aber pafliren zu laſſen? 

Man müflte die Menfchen fehlecht Eennen, wenn man 
dieß leugnen wollte. Auch beftätigt ed die Erfahrung nur 
allzufehr. Denn es ift männiglich befannt, daß nicht nur 
in verfchiednen Ländern, fondern auch in demfelben Kande, 
ja an bemfelben Orte, wenn dafelbft wegen der Menge von 
Drudfchriften mehre Benforen angeftelt find, der eine Bens 
for fireicht, wa3 der andre erlaubt. 

Dieſe Willtür, welche durch Feine Inſtrukzion befeitigt 
werden kann, weil der Inhalt der Drudichriften gar zu 
mannigfaltig ift, mithin Fein Menfch eine folde in's Uns 
endliche gehende Mannigfaltigkeit voraus uͤberſehen Tann, 
um eine allgemein gültige oder anmwendbare Vorſchrift zu 
geben — dieſe Willkür, fag’ ich, ift ed eben, was die Zen⸗ 
fur fo verhaflt gemacht und in der Öffentlichen Meinung fo 
tief herabgewürbdigt hat, daß fie in ihrer bisherigen Geftalt 
nicht mehr beibehalten werben kann. | 

Sollte fie alfo dennoch beibehalten werben: fo müflte 
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man fie wenigftens bergeftalt reformiren, Daß fie eben das⸗ 
jmige verlöre, was fie in großen Miskredit gebracht hat. 
Aber wie? Hierauf hab’ ich bereitö in der Zeitfchrift » das 
Baterland« Nr. 8. folgendermaßen geantwortet: 
»Dadurch, daß der Zenſor künftig nicht mehr als ein 
‚sehrenger Korrektor ftreihen, ſondern bloß als ein 
freundlicher Monitor den Verfaſſer auf dasjenige aufs 
»merkſam machen dürfte, was entweder ganz zu ftreichen 
„oder wenigftend zu ändern fein möchte. Denn auch dem 
»berftändigften und wohlmeinendften Schriftftellee Bann im 
sEifer des Schreibens etwas der Art entfallen. Dem Schrifts 
Heller 'müflt” e8 aber frei’ ftehen, der Erinnerung des Zen⸗ 
»ſers nach eigner Ueberzeugung zu folgen oder nicht. Folgt 
net, fo ift er für feine Perfon außer Schuld und alfo auch 
außer Verantwortlichkeit, wenn etwas Straffaͤlliges gedruckt 
“worden. Folgt er nicht, fo muß er natürlich vor Gericht 
»derantworten, was er hat druden laflen, und er Tann fich 
„dann nicht beklagen, wenn er im Kalle der Strafbarkeit 
sum ſo härter beftraft wird, da er auf die Strafbarfeit feis 
ne Handlung aufmerkſam gemacht worden. Auf diefe Art 
»würde auch der (nad) der biöherigen Einrichtung allerdings 
»flatthafte) Vorwurf wegfallen, daß der Zenfor den Schrift: 
»fellee ald einen Unmündigen behandle, der von Staatd 
wegen zu bepormunden fei. Denn der Zenfor hätte 
nun gar Feine Gewalt über den Schriftfteller, fo wenig 
»als ein Freund, dem der Schriftfteller feine Handfchrift 
»mittheilt, um ihn zu befragen, was etwa barin zu ſtrei⸗ 
„hen oder zu Ändern. In beiden Fällen behält der Schrifts 
fieller feine volle Freiheit, zu thun oder zu laffen, was und 
»wie er e8 gut findet. Ebendarum aber bleibt er aud) vers 
»aihwortlich, wenn er feinem eignen Kopfe folgt, während 
»ö. nach der bisherigen Einrichtung offenbar ungerecht iſt, 
»den Schriftfteller über dasjenige zur Verantwortung zu 
sjiehn, was der BZenfor hat paffiren laſſen. Denn diefer 
„dat ja im Namen des Staats, der ihn angeftellt, den 
‚Drud autorifirt, alfo das Gedrudte für unfträflich erklärt. « 
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Sefebt aber, man wollte die Zenfur — weil nun ein- 
mal felbft ihr Name verhaflt geworden — ganz abichaffen: 
fo würde freilich der Staat in einem Preffgefebe denje⸗ 
nigen Schuß gegen den Misbraud der Prefigewalt fuchen 
müffen, den er bisher in der Senfuranftalt gefucht, aber frei= 
lich nicht gefunden hat. Denn froß allen Zenforen it doch 
bis jegt nichts ungedrudt geblieben, wenn man nur bie 
Dazu gehörigen Mittel und Wege einzufchlagen verftand, 
weil der menfchliche Geiſt nie erfinderifcher ift, ald wenn es 
darauf ankommt, fih dem Geiſteszwange zu entziehn. 

Darum hat man außer der Zenfur immer noch zur 
Konfiskazion folder Schriften ſchreiten müffen, Die ent⸗ 
weder ohne Zenfur gedruckt waren oder fich mitteld eines 
fehr nachfichtigen Zenford dad Imprimatur zu verfchaffen 
gewufit hatten. Das half aber wieder nichts. Denn ge: 
woͤhnlich waren ſchon die meiften Eremplare ausgeflogen, 
ehe jene Maßregel erfolgte. Und nun wurden diefe Erem- 
plare um fo begieriger gelefen. Die Konfistazion machte 
alfo dad Uebel nur ärger und erfhhien fo ald ein durchaus 
zwedwidriger Gewaltftreih — dad Schlimmfte, was einer 
Regierung begegnen Fann °). 

Bevor ich aber zum folgenden Artikel fortgehbe, muß 
ich no ein Wort an meine Herren Kollegen, die Schrift- 
fteller, richten. Ihr wollt Feine Zenſur. Viele Staatsmaͤn⸗ 
ner find aber der Meinung, dag man ohne Zenfur 
nicht regieren Fünne. Wäre dieß wahr, fo müflte man 
fih troß aller Unbill in die Zenfur ergeben, Denn ein Staat 
ohne Regierung ift ein Unding. Alſo, ihr Schriftfteller, 
zeigt vor allen Dingen dad Gegentheil, aber nicht bloß 
thbeoretifh — denn das hilft nichts — fondern prak⸗ 
tifh! Seid alfo nicht bloß firenge Zenforen in Bezug auf 
die Regierungen, fondern auch und vor allem in Bezug auf 


6) Wird eine zenfirte Schrift Eonfiszirt, ohne Entfhädigung bes Ver: 
legers: fo ift die Maßregel auch hoͤchſt ungerecht, weil fie ein 
Eingriff in gefeglih erworbnes Eigenthum ift. 
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euch felbft! Sonſt werden die Regierungen nie aufhören 
zu glauben, daß fie andre Zenforen für euch beftelen müf- 
fen. Es ift aber die hoͤchſte Thorheit, wenn man Je⸗ 
manden von einer vorgefaflten Meinung befreien will, fo 
zu handeln, daß man ihn eben darin beftärft. Solcher 
Thorheit werbet ihr euch doch nicht fchuldig machen wollen, 
ihr, die ihre euch zu Lehrern des Publikums aufwerft? 


Bierter Artikel. 
Bon Preffgefegen und Preffgerichten. 


Wie die Zenfuranftalten durch Prävenzion dem 
Misbrauche der Prefie entgegenwirken follen: fo follen Dieß 
die Preffgefese und die mit Handhabung berfelben be- 
auftragten. Preffgerichte durh Repreffion. Das Ger 
fe bedroht nämlich denjenigen, der fich eined Prefiverge- 
hend ſchuldig machen würde, mit einer gewiflen Strafe; 
und dad Gericht urtheilt im gegebnen Falle darüber, ob Ie= ' 
mand fich wirklich eines -folchen Vergehens fchuldig gemacht 
habe, und erfennt ihm die durch das Geſetz beftimmte Strafe 
zu, wenn er fehuldig befunden worden. 

Diefes Verfahren beruht alfo darauf, Daß jeder Menſch, 
der im Staate lebt, dem Staate auch für Dad, was er in- 
nerbalb des Staates thut, verantwortlih if. Zum 
Zhun im weitern Sinne gehört aber auch dad Reden, das 
Schreiben und das Drudenlaflen. Denn ed wird dadurd 
etwas veröffentlicht, was fehr erfolgreich, fehr heilfam, aber 
auch fehr verderblich fein kann. Es darf alfo Niemand 
über Ungerechtigkeit lagen, wenn er ob einer folhen Ver: 
Öffentlihung zur Verantwortung gezogen und nad Befin- 
den, d. h. falls er fich wirklich vergangen hat, beftraft wird. 
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Geſetzt aber, man wollte die Benfur — weil nun ı 
mal felbft ihr Name verhaflt geworden — ganz abichafl 
fo würde freilich der Staat in einem Preſſgeſetze de 
nigen Schuß gegen den Misbrauch der Prefigewalt fuı 
müffen, den er bisher in der Zenfuranftalt gefucht, aber | 
lich nicht gefunden hat. Denn troß allen Zenforen ijt I 
bis jetzt nichts ungedrudt geblieben, wenn man nur 
Dazu gehörigen Mittel und Wege einzufchlagen verftc 
weil der menfchliche Geift nie erfinderifcher ift, ald wenr 
darauf ankommt, fi dem Geiſteszwange zu entziehn. 

Darum bat man außer der Zenfur immer nod) 
Konfiskazion folher Schriften fehreiten muüffen, die ı 
weder ohne Zenfur gedrudt waren oder fich mitteld ei 
fehr nachfichtigen Benford dad Imprimatur zu verlcha 
gewuflt hatten. Das half aber wieder nichts. Denn 
wöhnlich waren ſchon die meiften Eremplare ausgeflog 
ehe jene Maßregel erfolgte. Und nun wurden biefe Er: 
plare um fo begieriger gelefen. Die Konfidtazion ma 
alfo dad Uebel nur ärger und erfchien fo als ein durch 
zwedwidriger Gewaltftreih — dad Schlimmfte, was ei 
Regierung begegnen Tann °). 

Bevor ih aber zum folgenden Artifel fortgehe, n 
ih noch ein Wort an meine Herren Kollegen, die Sch 
fteller, richten. Ihr wollt Feine Zenfur. Biele Staatsm 
ner find aber der Meinung, dag man ohne Zen! 
nicht regieren Fönne. Wäre dieß wahr, fo müflte n 
fih troß aller Unbill in die Zenfur ergeben, Denn ein Si 
ohne Regierung ift ein Unding. Alfo, ihr Schriftftel 
zeigt vor allen Dingen dad Gegentheil, aber nicht E 
theoretifh — denn daß hilft nidts — fondern pri 
tifh! Seid alſo nicht bloß firenge Zenforen in Bezug 
die Regierungen, fondern auch und vor allem in Bezug 


6) Wird eine zenfirte Schrift Fonfiszirt, ohne Entfhäbigung des 9 
legers: fo ift die Maßregel auch hoͤchſt ungerecht, weil fie 
Eingriff in geſetzlich erworbnes Eigenthum ift. 
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euch felbft! Sonft werden die Regierungen nie aufhören 
zu glauben, daß fie andre Benforen für euch beftellen müf- 
fen. Es ift aber die höchfte Thorheit, wenn man Ies 
manden von einer vorgefaflten Meinung befreien will, fo 
zu bandeln, daß man ihn eben darin beftärkt. Solcher 
Thorheit werdet ihr euch doch nicht fchuldig machen wollen, 
ähr, die ihr euch zu Lehrern des Publikums aufwerft? 


Bierter Artikel. 
Von Preffgefegen und Preffgerihten. 


Wie die Zenfuranftalten burh Prävenzion dem 
Misbrauche der Preffe entgegenwirken follen: fo follen dieß 
Die Preffgefebe und die mit Handhabung derfelben bes 
auftragten Preffgerichte durch Repreffion. Das Ger 
ſetz bedroht nämlich denjenigen, der fich eined Prefiverges 
hend ſchuldig machen würbe, mit einer gewiflen Strafe; 
und dad Gericht urtheilt im gegebnen Falle darüber, ob Ses ' 
mand ſich wirklich eines folchen Vergehens fchuldig gemacht 
babe, und erkennt ihm bie durch dad Gefeß beftimmte Strafe 
au, wenn er fchuldig befunden worden. 

Diefes Verfahren beruht alfo darauf, daß jeder Menfch, 
Der im Staate lebt, dem Staate auch für das, was er in- 
Nerhalb des Staates thut, verantwortlidh if. Zum 
Thun im weitern Sinne gehört aber auch das Reden, daB 
Schreiben und das Drudenlaffen. Denn ed wird dadurch 
e twas veröffentlicht, was fehr erfolgreich, fehr heilfam, aber 
Auch fehr verberblich fein kann. Es darf alfo Niemand 
Uber Ungerechtigkeit Hagen, wenn er ob einer folhen Ver⸗ 
Öffentlihung zur Verantwortung gezogen und nach Befin- 
den, d. h. falls er fich wirklich vergangen hat, beftraft wird. 
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Was ſind das aber fuͤr Strafen, welche das Preſſgeſetz in 
Bezug auf Preſſvergehen voraus zu beſtimmen hat?-- — € 
tönnen folgende fein: 

1. Gerichtlicher Verweis. -Diefe Strafe ift zwar 
an fich die gelindefte, weil fie nur wörtlich, und wirb da— 
ber auch nur bei geringern Prefivergehen flattfinden. Aber 
für den chrliebenden Schriftfteller ift fie Doch fhon empfind⸗ 
lih. Denn er erfcheint dadurch ald ein Mann, der, obwohl 
das Niederfchreiben feiner Gedanken, um fie zu veröffentli- 
chen, ihn zur hoͤchſten Befonnenheit verpflichtete, doch fo 
unbefonnen war, fid) ebendadurd eines Vergehens fchul: 
dig zu machen. 

2, Geldbuße. Bei diefer Strafe können ſowohl nad 
der Geldfumme überhaupt ald nach den Vermoͤgensumſtaͤn⸗ 
den eines jeden Schriftftellers infonderheit. unendlich viel 
Abftufungen jtattfinden. Denn es verfteht fih von felbft, 
daß bei Zuerkennung diefer Strafe nicht bloß objektiv auf. 
die Größe des Vergehens, fondern auch fubjektiv auf die 
- Bahlungsfähigkeit des Urheberd vom Vergehen, Rücficht 
genommen werben muͤſſe. Sonft koͤnnte leicht bei gleicher 
Geldbuße der Reiche fehr gelind, der Arme fehr hart bei 
firaft werden. : 

3. Gefängniß. Diefe Strafe würde nur bei groͤbe⸗ 
ren Preffvergehen oder da, wo wegen: Mangelö an Gelde 
feine Geldbuße gefodert werden kann, flattfinden dürfen, 
weil Entziehung der Freiheit fhon an fich eine harte Strafe 
iſt. Indeſſen verfteht es fih von felbft, daß theil auch Hier 
noch in Anſehung der größern oder geringern Dauer und 
Strenge der Haft Abftufungen ftattfinden, tkeild beide Ar- 
ten der Strafe — Geldbuße und Gefängniß — in verſchied⸗ 
nen Graden mit einander verbunden werden koͤnnen, um 
nad) Maßgabe des Vergehens bie Strafe gehörig zu bes 
ſtimmen. 

Geſetzt nun aber, ein Schriftſteller haͤtte ſich bereits 
mehrmal vergangen und waͤre dafuͤr mit allen dieſen Stra⸗ 
ſen im geſteigerten Maße belegt worden, ließe ſich aber den⸗ 
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noch ein neues Preffvergehen zu Schulden fommen: was 
würde wohl in Anſehung eines fo unverbefferlihen Schrifte 
ſtelers zu thun fein? — Dier, glaub’ ih, wäre die Ben: 
fur am rechten Orte. Denn fie wäre dann nicht eine all: 
gemeine polizeiliche Maßregel für gute und fchlechte Auto⸗ 
sm, ..fondern bloß eine gerichtlich zuerfannte Strafe für 
ſchlehte und in ihrer Schlechtigkeit inforrigible Skribenten. 
Diele dürften daher eben fo wenig über Ungerechtigfeit Bla: 
gen, wenn man ihnen einen Zenfor ihrer Schriften zum 
Lormunde ſetzte, ald Verſchwender, wenn man fie durch 
einen Kurator ihres Vermoͤgens bevormunden läfft. 
:... Mein bier entfieht eine neue Srage. Der Schriftfteller 
trudt und verbreitet feine Schrift nicht ſelbſt, fondern er 
beblent fih dazu in der Regel eines Buchdruders und 
eines Huch haͤndlers. Sollen diefe Mittelöyerfonen nicht 
‚a8 Komptizen betrachtet und folglich auch beftraft werben, 
ren durch ihre Mitwirkung ein Preffvergeben vollzogen 
/ worden? Ich glaube nicht, wenigſtens in Der Regel. Denn 
M der Kegel leſen weder die Buchdrucker noch die Buch⸗ 
Hndler die Handfchriften, welche ihnen zum Drude oder 
zum Verlage dargeboten werden. Man Hann ihnen dab 
billiger Weiſe auch nicht zumuthen, weil ſie mehr und an— 
Dres zu thun haben, als Handſchriften zu lefen. Alfo kann 
Man fie billiger Weife auch nicht für den Inhalt derfelben 
Derantwortlich machen. Nur wenn fidh erweifen ließe, daß 
ih nen der fträflihe Inhalt befannt gewefen: würden fie 
Degen ihrer Mitwirfung zur Veröffentlichung deffelben ver: 
Qratwortlich, mithin auch ftraffällig fein. Denn ein guter 
urger fol auch nicht fträflihe Handlungen Andrer um 
ſch noͤdes Gewinns willen vollziehen helfen. 
Andeffen ift hier noch ein Umftand zu bemerfen. Viele 
Kriftfteller nennen fich entweder gar nicht oder mit ei- 
Rem bloß angenommenen Namen, find alfo entweder ano: 
My me oder pſeudonyme Autoren. Diefe Bönnten ſich 
Aller Verantwortlichkeit entziehen. Und in der That foll 
Rrxd) die Anonymität oder Pfeudonymität oft nur zum Schug- 
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mittel gegen die befürchtete Verantwortung dienen. Da 
böfe Gewiflen nöthigt dann die Herren, dad Dunkel un! 
dad Geheimnig zu fuchen, ungeachtet fie viel von Lich 
und Recht, von Biederkeit und Offenheit reden, und befon 
derd die Regierungen immer auffodern, an das Licht de 
Deffentlichteit hervorzutreten, weil bieß Fein ehrlicher Manı 
zu fcheuen brauche ?). 

Was ift nun in Anfehung folcher anonymen oder pfeu 
donymen Zederhelden zu thun, damit fie der ihnen wegen 
etwaniger Preflvergehen gebürenden Strafe. nicht entfchlü 
pfen? Sol das Preffgefeb etwa die Anonymität und Pfeu 
donymität ganz verbieten? — Mitnihten. Denn es Fanı 
auch triftige Gründe für eine ſolche Verhüllung geben. Eii 
junger angebender Schriftfteller 3.3. mag wohl daran thun 
wenn er aus ſchuͤchterner Befcheidenheit anonym oder pfeu 
donym auftritt, um erft das Urtheil des Publitumd abzu 
warten, bevor er fein Bifir aufzieht. Alfo lafle man bieri: 
den Schriftftellern ihren Willen oder, wenn man ed fo nen 
nen will, ihre Saunen. Hat doch jeder Menfch feine Lau 
nen! Warum follte der Schriftfteller fie nicht auch. "haben 
wenn fie nur erträglich find ? 


7) Ich erhielt einmal während meiner Amtsführung ald Rektor be 
Univerfität eine Zufhrift, die mir „Mangel an Biederkei 
und Offenheit« vorwarf, aber bloß fo unterzeichnet war 
»Mehrere Freunde der Biederfeit und Offenheit. 
Kein Einziger von diefen angeblihen Freunden ber Biederkeit un 
Dffenheit hatte alfo den Muth, fih zu nennen. Ich blieb dahe 
natürlich nicht nur darüber in Zweifel, was für Leute es ware 
die fich felbft ein fo fchönes Zeugniß auöftellten, ohne es bur- 
ihre Namensunterſchrift zu beftätigen, indem befanntlid ein Zeu 
niß ohne Unterfährift nichts gilt — fondern auch fogar darübe 
ob es wirklich eine Mehrheit war. Denn folhe anonyme Scr- 
ber pflegen auh den Kunftgriff zu brauden, daß fie fih fi 
eine ganze Schaar ausgeben, während es nur Einer ift, der U 
fo zum Spreder für Andre aufwirft. Unus pro mullis M= 
will dadurch -unftreitig imponiren, macht fih aber nur lächerl- 
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Aber den Mittelöperfonen der Schriftfteller, den Buchs 
irudern und den Buchhändlern, muß doch das Prefigefeg 
in diefer Beziehung noch eine Verpflichtung auflegen. Bringt 
der Schriftfteller fein Manuftript felbft zum Buchdruder, 
um ed auf eigne Koften bruden zu laflen: fo muß der 
Buchdrucker 

1. ſich von der Perſoͤnlichkeit des Ueberbringers, falls 
fie ihm nicht ſchon bekannt, genau unterrichten, um darüber 
der Obrigkeit im Nothfalle Auskunft geben zu koͤnnen; 

2. die Firma feiner Druderei unverlürgt und unver: 
ſaͤſht auf den Titel der Schrift fegen, damit die Obrigkeit 
wieder im Nothfalle von ihm Auskunft über den Verfaſſer 
erhalten Binne. Unter dem Nothfalle verfteh’ ich aber den, 
wo die Schrift oder deren Urheber nad) dem Preſſgeſetze 
ſtaffͤlig if. — Bedient fich dagegen der Schriftfteller ci» 
ned Buchhaͤndlers oder einer andern Perfon ald Werlegers, 
mithin Vermittlers: fo muß der Vermittler daffelbe thun, 
was der Buchdruder im erften Falle zu thun hat, aus dem⸗ 
felben Grunde. Der Buchdruder braucht fi) aber dann 
at weiter um die Perfönlichkeit des Verfaſſers, fondern 
bloß um die des Verlegerd zu befümmern, um deſſen Firma 

ſtatt der feinigen auf den Titel fegen zu können, weil diefe 
Nun nicht mehr nötbig ift, da fich der Staat an den Ver⸗ 
leger halten kann. Doch möcht? es vielleicht gut fein, wenn, 
Um jedem Betruge vorzubeugen, verordnet würde, daß auch 
Dann noch mwenigftend am Ende der Schrift die Druderei 
Angezeigt würde, welde ihre Preffen zur Vervielfältigung 
Der Schrift hergegeben. Viele Buchdruder thun dieß ob: 
nehin freiwillig, um ihre Prefien zu empfehlen Warum 
foute alfo diefe Gewohnheit nicht durch das Prefigefeg zur 
Allgemeinen Verbindlichkeit erhoben werben können? 

Haben nun Buchdruder und Verleger diefe Vorfchrifz 
ten gehörig beobachtet: fo find fie wegen einer fträflichen 
Schrift nicht in Anfpruch zu nehmen, fondern bloß der Ver⸗ 
Farfler, ven fie anzuzeigen haben, falls er fih nicht felbft 
genannt bat. Haben- fie aber diefelben nicht beobachtet, 
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können oder wollen fie den Verfaſſer nicht angeben: fo tre 
ten fie ganz an die Stelle deflelben, werden alfo mit glei 
cher Strafe belegt. Auch würde ed nicht ungerecht fein 
wenn ihnen nach öfterer Wiederholung deffelben Vergehen: 
noch eine härtere Strafe auferlegt würde, weil dann nid 
mehr bloße Fahrläfligkeit, fondern böfer Wille vorausgefeh 
werden muͤſſte. Bis zum Todtſchießen, wie beim unglüd 
lichen Palm, dürft’ es freilih nie fommen. Go etwa 
fonnte nur unter einem Despoten wie Napoleon gefchehen 

Noch entfteht die Frage, ob der Staat in Anfehur 
folder Schriften, die für einen großen Leſekreis beftime 
find, die fich vorzugsweife mit bürgerlichen und andern gay 
feufchaftlihen Angelegenheiten befchäftigen und daher arz 
in den Händen der ungebildetern Volksmaſſe umlaufen, w 
Tageblätter, Zeitungen und andre von Zeit zu Zeit erſche 
nende Volksſchriften, nicht noch eine befondre Buͤrgſchaf 
von den Herausgebern bderfelben fodern dürfe. Im Allge 
meinen läflt fi dieß wohl nicht ableugnen. Man verlangt 
ja heutzutage überall Bürgfchaft für feine Rechte; und was 
ift die ganze repräfentative Verfaflung im Grunde andres 
als eine Garantie für die Rechte des Menfchen als Bürs 
gers im VBerhälmiffe zur Regierung ? Wär’ es alfo wohl 
der Regierung übel zu deuten, wenn fie ihrerfeit auch eine 
Garantie von den Herausgebern ſolcher öffentlichen Blätter 
verlangte, die auf das bürgerliche Leben viel Einfluß has 
ben und gerade den meiften anonymen und pfeudongmen 
Skribenten zum Schlupfwinfel dienen? Ih kann hierin 
weder eine Ungerechtigkeit noch eine Unbilligkeit finden, und 
begreife daher niht, wie Benjamin Conftant und e& 
nige feiner Sreunde in der franzöjifchen Deputirtenfammer mi! 
fo großer Heftigfeit und Bitterkeit die Kauzionen anfechter 
fonnten, welche in Frankreich die Herausgeber folcher Blaͤtte 
leiften müffın. Das Einzige, was man noch dagegen fageı 
koͤnnte, wäre, daß fie auch am Ende nicht viel helfen, wen! 
nicht überhaupt ein gutes Prefigefet vorhanden if. Dara 
fehlt e8 eigentlich in Frankreich, wie in vielen andern Staater 
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Indeffen das Preſſgeſetz allein bilft auch noch nicht; 
kan es ift nur eine allgemeine Vorfchrift, wie alle Gefeke. 
& müffen alfo auch noh Preffgerichte hinzukommen, 
welhe die in der Erfahrung wirklich vorkommenden Preff: 
bergehen nach Maßgabe jened Geſetzes unterfuchen und be: 

ſtrafen. Wenn nun dad Vergehen bloß in der Beleidigung 
einer Privatperfon beftande, alfo eine gewöhnliche Verbal⸗ 
injurie wäre: fo dürften auch die gewöhnlichen Gerichte, 
welche bisher uber folche Injurien urtheilten, dazu ferner 
geeignet fein. Denn es macht doch gar feinen wefentlichen 
Unterfehied, ob die Beleidigung mündlich oder fchriftlich, 
und, wenn dieſes, ob fie handſchriftlich oder druckſchriftlich 
volgogen worden. Man könnte fie nur im lebten Falle 
härter beftrafen, weil durch eine Drudfchrift die Beleidi⸗ 
gung viel weiter verbreitet wird. 

Anders aber geftaltet fi die Sache, wenn das Prefl: 
vergehen einen öffentlichen Charakter hätte, wenn es ein 
politifches Wergehen oder gar ein Werbrechen wäre, wie 
wenn Semand durch eine Drudichrift dad Wolf zum Une 
gehorfam gegen Geſetz und Obrigkeit, zu Aufruhr und Em⸗ 
prung auffoderte. Dann möcht’ es wohl rathfam fein, ein 
logenanntes Schwurgericht (jury) nieberzufegen, weil 
die gewöhnlichen Kriminalgerichte folhe Fälle in der Regel 
zu fireng beurtheilen. Sie nehmen das Wort fhon für 
die volle That. Und doch ift zwifchen beiden noch ein gro— 
ber Unterfchied. Denn jenes ift eigentlich bloß Anreiz zur 
That; wobei es fich noch fragt, ob dad Wort fo ernftlich 
gemeint oder nur ein unbefonnener und daher übertriebener 

‚25 Ausbruch der Empfindung war. Freilich fehlt ed uns noch 
u! m ſolchen Gerichten. Es fragt ſich aber, ob fich nicht auch 
tr den gewöhnlichen Gerichten für den Fall eines folchen Preff- 





sr vergehens Die Form eines Schwurgerichtd geben ließe. Ins 
ſar deſſen muß ich ald Nichtjurift die Entſcheidung diefer Frage 
yes andern und des pofitiven Rechtes kundigern Männern überlaffen. 
Jar 
raff 
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Dritte Abtbeilung. 





In der erften Abtheilung mwar ed vornehmlich der Er 
wurf einer neuen Staatöverfaffung für das Köni 
reich Sachfen nebft dem: beigefügten Wahlgefege, won 
ich mich befchäftigte. Jetzt fol der Entwurf der neu 
Staͤdteordnung, welcher faft zu gleicher Zeit erfchie 
den befondern Gegenfland der Unterfuchung ausmachen 
Diefer Gegenftand aber ift gewiß nicht minder wichtig, < 
jener. Denn ein gute Munizipalgefeg ift jedem wohleing 
richteten Staate eben fo nothmendig, als ein gutes Verfe 
fungögefeb. Ja es ift jenes ‚die unentbehrliche Ergaͤnzu 
von diefem, Da die Städte felbft nichts andres als Heine 
Staaten im größeren find. Die Regierung bat daher fe 
meife gehandelt, daß fie beide Entwürfe zugleich erfchein 
ließ und dadurch ihren ernfllichen und guten Willen, ni 
bloß eine theilmeife VBerbefferung, fondern eine vd 
lige Wiedergeburt des Vaterlandes zu bewirke 
auf dad Deutlichfte und Beflimmtefte zu erfennen gab *) 


1) © „Entwurf einer allgemeinen Stäbteorbnung fi 
»das Königreih Sahfen.« Dresden in der koͤnigl. Hofbu 
bruderei, 1831. 4. Er enthält, wie auch der 1. $. ausdruck 
fagt, nur »die allgemeinen Vorfchriften für die Verfafft: 
»der Städte im Koͤnigreiche Sachen. Die für jede einzele SE 
»„nöthigen befondern Beftimmungen über die Stadtver 
»fung find Gegenftände der örtlihen Statuten.« 


2) Aud in dem an bie jebige Verfammlung der Landftände erla 
nen Defrete, den Entwurf zu einer allgemein 
Städteorbnung betreffend, d. d. Dresden am 8. M 
1831, wird mit Recht gefagt, daß bie beabfichtigte Umgeftaltu 
der Landesverfaflung eine neue Stäbteorbnung nothwendig ma 
»indem zweckmäßige Kommunalverfaffungen die une 
»besrlihe Grundlage der Staatöverfaffung feie! 
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Diefer ernftlihe und gute Wille fpricht fich auch fos 
wohl in dem Entwurfe überhaupt aus, als infonderheit in 
den am Ende (©. 69 ff.) beigefügten »Gefeglihen Bes: 
fimmungen, welde bei Einführung der allge: 
meinen Städteorbnung zu treffen fein werden.« 
Denn da beißt es gleich anfangs: 

Durch die allgemeine Städteordnung foll den Stadtge- 
»meinden dad Recht, ihre Stadträthe durch felbft- 
sernannte Vertreter zu wählen, den Stabdträthen, 
»als ſtaͤdtiſchen Obrigkeiten, eine dem Geifte einer 
sgehörig geordneten Gemeindeverfaffung ent— 
»fprehende, auf gegenfeitiges Vertrauen be— 
»gründete Stellung, und zu den Staatöbehörben 
„ein folhes Verhältnig gegeben werben, daß dad Ober- 
„auffichtörecht des Staates, niht in unndthige Be— 
„vormundung audartend, auf eine dem Wohle des 
»Ganzen und der ffädtifhen Gemeinde ange: 
„meflene Art gehandhabt werde. Die Bürgerfchaft fol 
»an der Stadtverwaltung durch deren Kontrole und 
durch thätige Mitwirkung im Einzelen theil: 
„nehmen. Die ftädtifhe Verwaltung foll, wo fie zeit: 
„ber mit der Rechtspflege verbunden war, von der- 
»felben getrennt werben. « 
In diefen wenigen Worten offenbart fich gleichfam der ganze 
Geift der neuen Städteorbnung. Und mer möchte verken- 
nen, daß diefer Geift ein wahrhaft guter fi? — Wenn 
daher im Folgenden an der neuen Stäbteorbnung, wie fie 
im Entwurfe vorliegt, einige Audftelungen gemacht werben: 
ſo wolle man dieſe ja nicht fo deuten, als follte dadurch 
die Güte jener in Schatten geftellt werden. Im Gegen 





Da es nun zweierlei Kommunen giebt, ftäbtifhe und 
ländliche: fo fteht zu erwarten, baß der neuen Stabt:Kom: 
munalverfaffung bald eine neue Dorf:Kommunalver: 
faffung folgen werde. Es ift auch nach jenem Defrete bereits 
dazu die Einleitung getroffen. 


48 Ueber die Wiedergeburt des Königreiche Sachſen. 3 


theil iſt es nur der Wunſch, einige Flecken oder Mängel ze 
entfernen, was dem Verfaſſer die Feder in die Hand ge— 
geben. Denn alles Menſchenwerk iſt nun einmal dem Schid: 
fale unterworfen, daß es nicht ganz makellos an’d Licht her: 
vortreten Fann. 


Erfter Artikel. 


Ueber bas allzuftarl hervortretende juriftifhe.Gepräg 
der neuen Städteordnung. 


Wenn die neue Städteordnung ein allzuftartes philo 
fophifches oder theologifches Gepraͤge hätte: fo wür 
den unftreitig ale Nihtphilofophen und Nichttheo: 
logen daran Anftoß nehmen. Und mit Recht. Denn de 
eine Städteordnung nicht für Philofophen und Theologen 
beſtimmt ift, wenigftend nicht vorzugsweife, fondern über 
haupt für Menfchen, welche im ftädtifchen Bürgerverein 
leben und als Glieder deffelben mit einander verkehren: fi 
muß auch das Gefeb oder die allgemeine Norm dieſes Le 
bend und Verkehrs — was man eben eine Staͤdteord 
nung nennt — diefer Beftimmung fowohl Außerlih al 
innerlih, fowohl der Geftalt als dem Inhalte nach, durch 
aus entfprehen. Lieft man aber die vorliegende Städte 
ordnung für dad Königreih Sachſen: fo merkt man nid 
nur bald, daß fie von Juriſten verfaflt fei, fondern ma 
follte auch faft glauben, fie fei hauptfählih für Juriſte 
gefchrieben. 

Indem ich aber diefes fage, wolle man ja nicht glaı 
ben, daß ich den Suriften abgeneigt fei oder fie gar, naı 
einem bekannten Spruͤchworte, fammt und fonderd für boͤ 
Ehriften halte. Bewahre der Himmel! Ich achte vielmef 
fowohl den Stand als die Wiffenfchaft der Zuriften in he 
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. hm Grade, und freue mich daher, daß felbft zwei von mei⸗ 
um Söhnen fich diefem Stande und diefer Wiffenfchaft 
mit Ernft und Eifer zugewandt haben. Denn es find dem 
Staate rechtötundige Männer in Bezug auf alle Lebens: 
verhältniffe, folglich auch in Bezug auf die ftädtifchen, die 
sum Theile fehr vermwidelt find, durchaus unentbehrlich. 
Heil daher dem Staate, wenn er viel würdige Priefter 
der Themis hat! Aber darum foll dad AJuriftifche nicht 
überall in Stoff und Form vorwalten, gleihfam als hätte 
Gott die Welt nur für Juriften gefchaffen, oder als koͤnn⸗ 
ten und dürften die Menfchen fich in einem Lebendverhält- 
niſe regen und bewegen, ohne einen Juriſten zum Führer 
Der gar zum Wormunde zu haben. Die neue Staatövers 
faſuung und die neue Staͤdteordnung follen ja eben dazu 
dimen, bie Bürger felbftändiger zu machen oder von al- 
er sunndthigen Bevormundung« — wie es in ben 
vorhin angeführten Worten heißt — zu befreien. Folglich 
darf auch das juriftifche Element fich nicht zu fehr hervor: 
drängen, fondern es muß fi wie jebed andre innerhalb ges 
buͤtlicher Schranken halten. 

Es zeigt fih aber das allzuftark hervortretende juriſti⸗ 
ſhe Gepraͤge der neuen Staͤdteordnung ſchon in der aͤußern 
dorm derſelben. Denn fie iſt nicht popular d.h. fo kurz, 
far und gemeinfafflich, daß fie jeder Stadtbürger leicht über: 
fehen und verftehen koͤnnte. Man muß ſchon im Denken 
fehe "geübt, an das Lefen langer Säte, an dad Vergleichen 
und Berfnupfen mehrer Stellen einer Schrift, an dad Be⸗ 
fhtänken des Allgemeinen durch das Beſondre, ‘an bad Be- 
finmen des Unbeftimmten durch die befchränfenden »In— 
Iffern« und »Inwiemweite, Eurz an den gelehrten und 
namentlich an den rechtögelehrten Styl gewöhnt fein, wenn 
man im Stande fein fol, die neuen ftädtifchen Einrichtun- 
gen fo auf= und zufammenzufaflen, daß man nun ein recht 
anſchauliches und Iebendiges Bild von der ftädtifchen Ver⸗ 
fflung, wie fie kuͤnftig fein fol, in feinem Bewuſſtſein 
frage. 

Krug’ sgefam, Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 4 
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Juriſten darin zu fehr begünftigt find. Sehr richtig beflimmt 
die neue Städteorbnung, daß die flädtifhe Verwal⸗ 
tung, bie flädtifhe Rechtspflege und bie ſtaͤdtiſche 
Polizei, die biöher fehr mit einander vermifht waren, 
tünftig von einander getrennt fein follen. Daher heißt es 
8. 244: 
‚»Die Stadträthe felbft haben ſich Tünftig aller 
srichterlihen oder gerichtliche Autorität er- 
»fodernden Handlungen zu enthalten. Insbeſon⸗ 
„dre gelangt auch dad Kaufs- Lehns- Hypotheken⸗ 
»und Vormundſchaftsweſen an das Stadtgericht. 
Und $. 245.: 
» Eine Verbindung des Stadtraths mit dem Stadt: 
»gerichte zu Einem Collegio findet in feinem Falle 
"»ÖStatt.« 
GSteichwohl werben $. 188 ff. nicht bloß für das Stabt- 
‚gericht, wo e& fich freilich von felbft verfieht, fondern auch 
für den Stadtrath, der doch bloß verwalten fol, mehre 
rechtskundige Mitglieder gefodert; und diefe allein 
follen befoldet und auf Lebenszeit angeftellt fein. 
Namentlich gilt dieß von den Oberbürgermeifern (in 
den größern Städten; wo es allein dergleichen geben fol) 
und den Bürgermeiftern (deren ed auch in jenen, wie 
in ben mittlern und Eleinern Städten geben foll) *). 
Gewiß wird ed Feinem Billigdenkenden einfallen, bie 
Juriſten von dieſen Stellen auszufchließen. Ja es mag fo= 
gar zugegeben werden, daß es in gewiſſen Beziehungen gut 
fein kann, wenn ber Bürgermeifter und andre Glieder des 
Stadtraths auch der Rechte Fundig find. Aber nothwene 
dig ift dieß doch auf Feinen Fall, felbft nicht in Anfehung 
des Bürgermeifters, da derfelbe nur Vorſteher des 
Stadtraths, diefer'Stadtrath aber nach der neuen Städ- 
teordnung fih »aller rihterlihen ober gerichtliche 


9 Später hat man ben Gedanken, in ben größern Städten Ober: 
bürgermeifter enzuftellen, aufgegeben. N. %.] 


Meber die Wiedergeburt des Königreichs Sachſen. 51 


nanz enthalten, gleichfam als wenn bieß allen Lefern fehon 
dbekannt wäre. 

Nun heißt es freilich, jeder Bürger folle fich mit den 
Geſetzen feines Staates gehörig bekannt machen. Allein 
es möchte doch zu viel verlangt fein, dieß in Bezug auf 
alle gefegliche Borfchriften zu fodern, von welcher Art fie 
auch fein und welchen Namen (Mandate, Generalien, ‚Or: 
donnanzen u. f. w.) fie führen mögen. Ja ich möchte ber 
baupten, daß felbft dem Juriſten alle dieſe Vorſchriften 
nicht fo genau bekannt feien, um fie jeden Augenblid fei- 
nem Bewuſſtſein vergegenwärtigen zu koͤnnen. Er wird. 
oft feinen Codex Augusteus oder andre Gefekfammluns 
gen nachſchlagen und ein Geſetz mit dem andern vergleichen, 
vielleicht eine ganze Reihe von Geſetzen durchlaufen müffen, 
da fich häufig eins auf das andre beruft, da eins das andre 
ergänzt oder befchränkt, wo nicht gar bemfelben wiberfpricht, 
mb da ebendeöwegen viel Scharffinn und Gewandtheit nds 
thig iſt, um überall dad eben Gültige und auf ben gegeb- 
en Fall Anwendbare auszumitteln >). 

Endlich ſcheint mir das juriftifche Gepräge in der neuen 
Städteorbnung auch infofern allzuftark hervorzutreten, ale bie 


3) Aus diefem Grunde wär’ es auch wohl gut, wenn man im Kb» 
nigreihe Sachſen nicht bloß an eine neue Prozeffordnung, 
fondern aud an ein neues Geſetzbuch bädıte, dergleichen das 
Königreich Preußen an feinem Landrechte hat. Zwar will Herr 
v. Savigny, in.einem bekannten Buche, unfrer Zeit den Beruf 
oder bie Fähigkeit zur Ausführung eines ſolchen Werkes abfpre: 
hen. Wenn aber in einem Gtaate bad Bedürfniß einer neuen 
Geſetzgebung ſich dringend ankuͤndigt: fo werden fi auch wohl 
Männer finden, die es zu befriedigen verſtehn. Man muß nur bie 
Saiten nicht zu hoch fpannen und etwas durchaus Vollkommnes 
verlangen. Haben denn etwa die Solonen und Lykurgen 
der Alten etwas der Art aufgeftellt? Und doch find’ fle vom gan: 
zen Alterthume und felbft von fpäteren Zeitaltern, nachdem ihre Ge: 
fege längft alle Gültigkeit verloren hatten, als weile Gefeßgeber 
Gepriefen worden! 

4* 
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Juriſten darin zu fehr begünftigt find. Sehr richtig beflimmt 
die neue Städteordnung, daß die ſtaͤdtiſche Verwal: 
tung, bie ſtaͤdtiſche Rechtspflege und bie ftabtifche 
Polizei, die biöher fehr mit einander vermifcht waren, 
kuͤnftig von einander getrennt fein follen. Daher heißt e 
$. 244: 

‚Die Stabträthe felbft haben ſich künftig aller 
srichterlihen oder gerichtliche Autorität er: 
»fodernden Handlungen zu enthalten. Insbeſon⸗ 
„Dre gelangt auch dad Kaufs- Lehnd= Hypotheken: 
„und Vormundſchaftsweſen an das Stadtgerich t.« 

Und $. 245.: 
» Eine Verbindung des Stadtraths mit dem Stadt: 

»gerichte zu Einem Collegio findet in feinem Falle 
»Statt.« 

Gleichwohl werden $. 188 ff. nicht bloß für das Stabt- 
‚gericht, wo es ſich freilich von felbft verfteht, ſondern auch 
für ven Stadtrath, der boch bloß verwalten fol, mehr: 
rechtskundige Mitglieder gefodert; und diefe alleir 
follen befoldet und auf Lebenszeit angeftellt fein 
Namentlih gilt dieg von den Oberbürgermeifßern (ir 
den größern Städten, wo ed allein dergleichen geben fol‘ 
und den Bürgermeiftern (deren eö auch in jenen, wie 
in den mittlern und Eleinern Städten geben foll) *). 

| Gewiß wird ed keinem Billigdenfenden einfallen, Die 
Juriſten von diefen Stellen auszufchließen. Ja es mag fo: 
gar zugegeben werden, daß es in gewiflen Beziehungen gui 
fein kann, wenn der Bürgermeifter und andre Glieder der 
Stadtraths auc der Rechte Fundig find. Aber nothwen: 
dig iſt dieß doch auf Feinen Fall, felbft nicht in Anfehung 
ded Bürgermeifters, da berfelbe nur Vorſteher dei 
Stadtraths, diefer'Stadtrath aber nach der neuen Stäp: 
teorbnung ſich »aller rihterlihen oder gerichtlich 


9 Später hat man den Gedanken, in ben größern Städten Ober: 
bürgermeifter enzuftellen, aufgegeben. [N. %.] 
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‚Autorität erfodernden Handlungen« zu enthals 
ten bat. Geſetzt alfo, das Vertrauen der Bürgerfchaft eis 
ner Stadt — und auf „gegenfeitiged Vertrauen« 
ft ja nach dem Obigen die neue Städteorbnung hauptſaͤch⸗ 
ih berechnet — fiele einmal bei der Wahl eined Bürger: 
meifterd auf einen Nichtiuriften, der aber in flädtifchen Ver⸗ 
weltungsfachen viel Kenntniß und Gewandtheit und zugleich 
emobte Redlichkeit bewieſen hätte: follte diefer bloß darum, 
weil er Bein Juriſt, ſchlechterdings nicht gewählt werden duͤr⸗ 
im? Er könnte fich ja in folhen Fallen, wo etwa bie durch 
dab Leben und bie Gefchäfte erlangte Rechtskenntniß deſ⸗ 
ſelben nicht hinreichend, fondern eine genauere Rechtöfunde 
nöthig wäre, bei feinen rechtskundigen Kollegen ober bei 
andern Rechtögelehrten fehr leicht Raths erholen. 

Bier fcheint alfo faft das Intereffe der Juriften 
mehr ald daB Antereffe der Bürger bedacht zu fein. 
Ein Spoͤtter Eönnte daher leicht fagen, daß, während fonft 
andre Stände hinfichtlich der einträglichften und einfluffreich- 
fen Jemter ein Vorrecht gehabt hätten, nunmehr die Juri⸗ 
fen eine in gleicher Weife privilegirte Kafte ausmachen foll- 
ten. Ich verwahre jedoch mich felbft ausbrüdlich gegen den 
Berdacht einer folchen Spötterei, da ich fehr wohl weiß, 
daß Liebe zum Rechte — die eigentlihe Lebensquelle 
der Rechtswiſſenſchaft — nicht mit dem Streben nad) 
Borrechten beftehen kann, und daß daher alle echte 
Ptiefter der Themis es höchlich verbitten würden, für 
eine privilegirte Kafte in der bürgerlichen Gefellfhaft ange: 
hen zu werben °). 


— EEE 


)& giebt Leute in der Welt mit wunberlichen Gedanken. Sagt 
3. 8. ein Nichtjuriſt: »Auch ein Nihtjurift kann Bürger: 
»meifter werden« — fo benfen fie gleih: — »Aha! der 
» will gern Bürgermeifter werden.« Nun — wenn der 
Itebe Gott mid) zum Bürgermeifter im Himmel maden will, fo 
Will ich’8 gern werden. Auf der Erde aber bleib’ ih Schulmei- 
Fler. Denn ich denke: „Ein Meifter der Schule fann der 
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Zweiter Artikel. 


Meber die in der neuen Stäbteorbnung aufgeftellte Ein: 
theilung ber Städte 


Im 13. $. des Entwurfs giner allgemeinen Stäbtes 
ordnung für das Königreih Sachſen werden die Stäbte 
beffelben in »große, mittlere und kleinere« eingetheilt 
und »bid auf andermeite Anordnung «— alfo nur provi⸗ 
ſoriſch, nicht definitio—»Budiffin, Chemnitz, Dresden, 
»Freiberg, Leipzig, Plauen Zittau und Zwidan« 
ald Sterne der erften Größe an unfrem ftatiftifchen Him⸗ 
mel aufgeführt. Freilich dürfte mancher Sremdling lächeln, 
wenn er durch einige dieſer Städte reifen und num von 
irgend einem ftolzen Bewohner derfelben hören follte, daß 
biefer Ort eine große Stadt, mithin er (der Bewohnern) 
felbft ein Großſtaͤdter fei. Sollte indeflen der Fremd⸗ 
ling darüber fpotten: fo könnte der Bewohner die Spoͤtte⸗ 
rei fehr leicht mit der Bemerkung zurüdweifen, daß groß 
und klein durchaus relative Begriffe feien, mithin das, was 
in Frankreich oder England nur Bein heißen würde, in 
Sachſen. gar wohl groß heißen fünne. Sollten fich aber eis 
nige Städte der zweiten Klaffe darüber befchweren, daß fie 


»Welt wohleben fo viel nügen, als ein Meifter ber 
»„Bürgerfhaft.« — Uebrigens weiß die preußifhe Stäb: 
teordnung nichts davon, daß der Bürgermeifter ein Juriſt fein 
muͤſſte. Daher hab’ ich im Preußifchen einen Buchhändler ge: 
kannt, der nicht die Rechte und überhaupt nicht jtubirt hatte und 
doch zum Bürgermeifter erwählt wurde. Sch habe aber nicht ge: 
hört, daß er darum fein Amt ſchlecht verwaltet hätte [Auch in 
Frankreich und England find die Bürgermeifter (maires, mayors) 
felten Juriſten. Selbſt in London, das doch beinahe fo viel Ein- 
wohner ald das ganze Königreich Sachſen hat, ift die erſte Ma- 
giſtratsperſon (the lord-mayor) gewoͤhnlich ein Kaufmann, Fabri⸗ 
Tant ober andrer Gefhäftsmann. N. %.] 
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trotz ihren großklingenden ober berühmten Namen — wie 
Sroßenhain und Meißen — nit aud zu den großen 
Städten gezählt worden: fo wirb fich ihr gekraͤnkter Ehr⸗ 
geiz leicht durch die Bemerkung befchwichtigen laſſen, daß 
die Anordnung nicht definitiv, alfo noch Remedur zu hoffen 
fei, wenn fie anders nöthig fein follte. 

Bebeutender ift die Frage, auf welchem Prinzipe jene 
Eintheilung berube. Denn nach der Logik foll jebe Ein- 
theilung nicht willkuͤrlich gemacht fein, fondern ihren bes 
fimmenden Grund haben. Der Entwurf erflärt ſich nicht 
darüber; er zählt die Städte bloß auf, bie zu jeder Klaffe 
gehören folen. Der Eintheilungsgrund Iäfft fich alfo nur 
vermuten. Nun kann man, wenn von ber Größe der 

Dinge im Allgemeinen bie Rebe ift, entweder auf ihre er- 
tenfive oder auf ihre intenfive Größe, mithin, wenn 
von bee Größe der Städte im Beſondern geredet wird, 
entweder auf den Umfang ihres Gebiets, oder auf bie 
Zahl ihrer Häufer, oder auf die Menge ihrer Be: 
mohner — welche Größe mit jenen beiden nicht immer . 
parallel Läuft, da das Gebiet mehr oder weniger bebaut, 
die Häufer größer oder kleiner, die Bewohner mehr oder 
weniger zufammengebrängt fein können — oder endlich auf 
die Bedeutfamkeit der Städte für den Staat in Ans 
ſehung ihres Gewerbfleißes, ihres Handels, ihrer 
Bildung oder ihres Reichthums fehen. 

Bon welchem diefer verfchiednen Gefichtöpunfte mag 
nun wohl der Verfaſſer des Entwurfes ausgegangen fein? 
— Vnrgleihtman den 108. $., fo muß man annehmen, baß ber 
Berfaffer, wo nicht allein, doch hauptfächlich auf den Reich: 
thum der Städte und die daraus hervorgehende Zah⸗ 
lungsfähigkeit der Einwohner reflektirt habe. Denn in 
diefem Paragraphen heißt es: 

»Im Falle der beharrlichen Widerfeßlichfeit gegen Ans 

nahme eines öffentlichen Stabtamted kann der Stadt⸗ 

»rath, nad) vorheriger jeriftlicher Belehrung ded Wi⸗ 

»derfpenftigen uber die ihm als Gemeindeglied oblies 
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»genden Pflichten und die Grundloſigkeit feiner Weis. 
» gerung, demfelben die Folgeleiftung binnen drei Ta⸗ 
»gen .bei Vermeidung einer jahrlihen Abentrihtung ® 
»zur ftädtifchen Gemeindefaffe aufgeben. Der Stabte x 
»»rath beftimmt, eintretendes Falls, dieſe jährliche Abs -« 


„entrichtung unter Zuftimmung der Stadtverordneten: 
»Sie darf 
»in den größeren Städten nicht unter 10 Thir. 
„und nicht über 50 Thlr. 
sin mittleren Städten nicht unter 5 Thlt. und. 
»nicht über 30 Thlr. 
„in Eleineren Städten nicht unter 3 Thlr. und 
„nicht über 20 Thlr. 
»jährlich betragen. Diefe Abentrichtungen bauern fo 
„lange, ald das Stadtamt. von dem Widerfpenftigen 


* 


„würde haben verwaltet werden muͤſſen. Während. die⸗ 


»fer Zeit ift er von dem Stimmrechte und der Wähls 


» barkeit ausgefchloffen. Es tritt aber ein ähnliches 


»Berfahren wieder ein, wenn er ſodann anderweit zu 


»einem Stadtamte gewählt wird und die Annahme 
„wieder verweigert. « 


4 


Diefe Beftimmungen möchten ſchwerlich allgemeinen Beifall | 


finden. Denn einmal ift Reihthum ober auch nur Wohle ; 


habenheit, ald dußeres Vermögen gedacht, ſowohl in Bezug 
auf dad Ganze einer Stadt als in Bezug auf einzele Bürs 
ger derfelben gar zu fehr dem Wechfel unterworfen, folglich 
ein..fchwanfended Fundament der Klaffififazion. Sodann 
find Geldbußen wohl nicht das rechte Mittel, Jemanden zur 


Annahme eines öffentlihen Stabtamtes zu beftimmen. Der 


Reiche macht fich nichtd Daraus. Er zahlt gern 3, 5, 10; 
20, 30, 50 Thaler jährlich, wenn er fi) Dadurch nur von 
einer Befchwerde befreien Tann, die ihm zu läftig fcheint. 
Den Armen aber fegen fie in die Verlegenheit, entweder wes 
niger zu verdienen, wenn er feine Beit einem  unbefoldeten 
Amte widmet — denn von einem foldhen ift bier nur Die 
Rede — oder, wenn er ed ausſchlaͤgt, mehr Abgaben an die 


i 


i 
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ESadtkafſe zu bezahlen. Man koͤnnte daher ed wohl bei 
kr Ehrenflrafe der Ausfchliegung von dem Stimmrechte 
unb der Wählbarkeit bemenben laffen, wenn man es übers 
haupt nöthig oder rathfam fände, durch Strafe zur Ueber: 
nahme von Aemtern zu beflimmen, die Doch nur gut vers 
waltet werden, wenn man fie aus gutem Willen übernimmt. 
Dder wenn es ja eined Außern Reizmitteld bebürfte: fo 
wire die Bewilligung einer angemeffenen Entfchädigung 
für Zeitverluft oder eines höhern Ranges in dem Bürger: 
vereine immer noch befier, ald irgend eine Strafe. 

Wir muͤſſen aber hier noch eined fehr wichtigen Ums 

fandes gedenken. Nach $. 189 des Entwurfs der Stäbte- 
enung follen alle größere Städte, deren nad) $. 13 acht 
fh, einen Oberbürgermeifter und einen Bürger: 
neiſter haben. Nah) $. 60 des Entwurfs der Verfaſ⸗ 
Amgdurkunde aber folen nur ſechs Oberbürgermeifter, 
Hmlich die der Städte Dredden, Leipzig, Zwidau, 
Chemnig, Plauen und Budiffin, alfo mit Ausſchluß 
von Freiberg und Zittau, Sitz und Stimme in ber 
erften fländifchen Kammer haben. Ein Grund diefer Aus- 
fchliegung ift nirgend angegeben. Auch vermag ich Feinen 
zu vermuthen. Werder®aber die Ausgefchloffenen dieß nicht 
ald eine Art von Zurüdfesung und Kraͤnkung betrachten? 
Auf jeden Fall müflte ein ganz entfcheidender und jeden Bil: 
ligdenkenden befriedigender Grund dafür angeführt wer⸗ 
den 5). 

Noch mehr. Jene ſechs größeren Städte follen nicht 
nur Durch ihre Oberbürgermeifter in der erſten Kammer 
vertreten werden, fondern auch noch dad Recht erhalten, 
gleich allen übrigen Städten Abgeordnete ald ihre Stellver: 
vertreter in die zweite Kammer zu fenden; und zwar, 





% Die wirkliche B. U. hat dieß dahin abgeändert, daß nur die er: 
ſten Magiftratsperfonen von Dresden und Leipzig in der 1. Kam: 
mer Sitz und Stimme haben müffen, außerdem aber der König 
noch ſechs aus andern Städten wählt. IN. %.] 
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nad $. 42— 44 des Wahlgeſetzes, die Städte Dresden 
und Leipzig, jede zwei; die Städte Budiſſin, Freis 
berg, Zittau, Chemnitz und Plauen, jede einen; 
die uͤbrigen Städte aber (wozu auch die in der Klaffe der 
größern befindliche Stadt Zwickau gehören würde) nur 
nah Maßgabe ihrer Bevölkerung, vermöge ber fie mit an⸗ 
bern Städten einen Wahlbezirk von 16 — 19,000 Einwoh⸗ 
nern bilden, einen aliquoten &heil eines Abgeorbneten. 
Werden aber dadurch nicht Diejenigen Städte, deren Vers 
treter in beiden Kammern Sig und Stimme haben follen, 
ein ungebürliche8 Uebergewicht über die andern erhalten? 
Und wird dieß nicht zu Eiferfüchteleien und Häfeleien, de⸗ 
ren es leider jeßt ohnehin fchon zu viel giebt, neuen Anlaß ' 
geben? Wenn man die Menſchen nimmt, wie fie gewöhn- 
lich find: fo iſt dieſe Befürchtung wohl nicht ungegrünbet. 
Und da einem fo unangenehmen Erfolge leicht vorgebeugt 
werden Fann: fo ift wohl auch der Wunfch nicht ungegründet, 
daß dieß gefchehen möge. Die Urfache von jenem Misver⸗ 
hältniffe liegt. aber vielleicht eben darin, «dag die Eintheis 
lung der Städte in dem Entwurfe auf Pein feſtes Prinzip, 
bafirt ift; weshalb fie auch nicht ſolgerecht durchgefuͤhrt wer⸗ 
den konnte. 
Zwar enthaͤlt der Entwurf noch eine andre Eintheilung - 
der Städte. Diefe wird aber nur beiläufig und mit ber 
ausdrüdlichen Bemerkung erwähnt, daß fie auf die neue 
Städteordnung einen Einfluß haben ſolle. Es heißt naͤm⸗ 
lich . 8: 
»Dieſe allgemeine Staͤdteordnung iſt ohne Unterſchied 
»auf die mittelbaren und unmittelbaren, ſchrift— 
»fäffigen, amtſaͤſſigen und Amtsſtaͤdte an- 
»wendbar. Es hört der Unterfchied, der zwifchen ih⸗ 
»nen zeither flattgefunden bat, in ſtaͤdtiſchen Ge— 
„meindeangelegenheiten auf.« 
Folglich ift es auch nicht nöthig, hierüber etwas weiter zu 
bemerken, ald etwa, daß es vielleicht gut wäre, wenn dies 
fer Unterfhied auh in andern Beziehungen aufhörte, fo 
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daß alle Städte in ihrem Verhältniffe zur Negierung und 
zu deren Behörden gleichgeftellt würden. Denn biefe Ver⸗ 
ſchiedenheit hat ebenfalld mancherlei Inkonvenienzen. Es 
verſteht fich aber freilich von ſelbſt, daß diejenigen Perſo⸗ 
nen, welche dabei etwas an ihren wohlerworbnen Gerecht⸗ 
ſamen verlieren ſollten, auf angemeſſene Weiſe entſchaͤdigt 
| werden muͤſſten; wie es bei Abloͤſung der Frohnen oder 
) bei Gemeinheitätheilungen oder bei Aufhebung der Steuer⸗ 
:  freibeit ber Rittergüter und der Patrimonials Gerichtbarkeit 
geihehen ſoll. 


Dritter Artikel. 


Ueber den Organismus der Polizei nah der neuen Städ— 
teordnung. 


Benn man die Polizei ald ein öffentliches Inftitut 
betrachtet, welches für die Sicherheit und Wohlfahrt ber 
Bürger forgen fol: fo wird wohl (außer Mördern, Raͤu⸗ 

. bern, Dieben, Landftreichern und anderem Gefindel, das 
eben felbft die Sicherheit und Wohlfahrt aller Uebrigen ge: 
fährdet) Niemand die Nothwendigfeit und Nüslichkeit jenes 
Inſtituts in Zweifel ziehn. Man findet ed daher auch in 
allen zivilifirten Staaten; obwohl nad) der Werfchiedenheit 
ihrer Lage und Verfaffung bald mehr bald weniger auöge- 

“ bildet und umfaffend. Woher fommt es alfo wohl, daß in 
unferer Zeit der Unwille, ja man könnte fagen, die Wuth 
des Volkes fich vorzugsweife auf die Polizei geworfen hat, 
fo daß man hin und wieder fogar ihre Gebäude und Pa⸗ 
piere zerflörte, und ihre Beamten perfönlich mishandelte? 

Gewöhnlich fchiebt man die Schuld auf eben diefe 
Beamten, welche anmaßend und unhöflich, felbft grob gewe— 
en wären, auch ein ſchaͤndliches Kundfchaftereis und Wer: 
führungs-Syflem durch gedungene Spione und fogenanante 
agens provocateurs eingerichtet hätten. Das ift aber doch 


kun Dr ee — "m pe ng - 


60 Ueber die Wiedergeburt des Königreichs Sachſen. 


nur zum Theile wahr. Mir ſcheint der Grund weit ties 
zu liegen, naͤmlich in Folgendem. 

Wenn man die Staatsgewalt nach ihren verſchiedra 
Verrichtungen in die aufſehende, geſetzgebend 
richtende und vollziehende theilt — eine Eintheilu= 
die ich anderwaͤrts gerechtfertigt habe, ob man gleich — 
wöhnlich das erfte Glied wegläfft und nur von. den is 
legten fpriht — fo macht die fogenannte Polizeigewalt - 
gentlich nur einen Zweig der auffehenden und vol; 
henden Gewalt aus. Sie hat aber in den meiften Stas 
ten viel weiter um fich gegriffen. Sie ift au in das & 
biet der gefeggebenden und der rihtenden Gewa 
eingedrungen, und dadurch willfürlih und despotiſch ge 
worden. Nicht wie die Rechts- und Sittenlehre won den 
Grundſatze ausgehend: »Jeder ift für gut zu halten, 
»bis das Gegentheil erwiefen«, präfumirte fe viel⸗ 
mehr jeden als bö8; wie manche Theologen alle Menſchen 
nicht für Kinder Gottes, fondern für Satanskinder $i 
Daraus entftand eben jenes fchändliche Syftem und. 
red Unbeil. 

Bei einer Reform der Polizei ift alfo das lerne 
wenbigfte: Zuruͤckweiſung derfelben in ihre Schrand 
ten. Ale gefeßgeberifchen und richterlichen Funkzionen mil 
fen ihr entzogen, flreng unterfagt werden. Sie muß bif 
auffebend und vollziehend fein. Sie darf daher auch u 
für fi allein firafen — denn das ift Sache der Juſtiz 4 
fondern bloß die Strafe vollziehen, wenn fie der Kick 
nach dem Geſetze zuerkannt hat. Dann wird aller Haß ge 
gen fie verfchwinden. Jeder Wohlgefinnte wird fie fegnen 
und fich glüdlich preifen, unter dem Schuße .einer wachſa 
men und thätigen Polizei zu flehn ?). 


7) Auch der Verfaffer eines Auffages in der Zeitfhrift: Das Ba 
terland (R. 38. Ueber einige Grundzüge des En‘ 
wurfs ber Stäbteordbnung) fagt: „Jedenfalls ift es not 
„wendig, den Begriff der Polizei auf einen möglichft engen Starı 
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Es fragt ſich nun: Iſt diefen, wie mid) duͤnkt, gerech⸗ 
ten und biligen Foderungen in dem Entwurfe der neuen 
Gtäbteordnung Genuͤge gefchehn ? 

Der Entwurf handelt nämlich in einer befondern Ab⸗ 
teilung (dev neunzehnten) »von der Stadt- Polizet- 
behoͤrde.« Da beißt es zuerft im 257. Paragraphen : 


»Die Siherheitö= ſowohl ald die Wohlfahrts » Polizei 
»wird innerhalb des ſtaͤdtiſchen Gemeindebezirks in Auf- 
»trag der landesherrlichen Regierungsbehörde durch die 
»Stadt:Polizeibehörde beforgt. Dabei find Eremzio- 
nen vom Gerichtsſtande, von welder Art 
»fie auch fein mögen, nicht zu berüdfidtis 
»gen. « 


Bortrefflich! Niemand, wer ed auch ſei, ſobald er auf 
dem Staatsgebiete Lebt und verkehrt, darf fich der Polizei 
entziehen wollen, weil fie eben zur auffehenden und vollzie= 
henden Staatögewalt gehört. Nur ein Feind ded Bürger: 
thums, der gefeblichen Ordnung und Ruhe, koͤnnte dieß 
wollen. 


Auch das ift gut, daß im folgenden Paragraphen der 
Stabtrath als die beauftragte Stadt-Polizeibe— 
joͤrde betrachtet wird — fo gut, daß der befchränkende Vor- 
erſatz: »Infofern und folange von der vorgefehten Regie: 
sungsbehörde eine andre Einrihtung nicht getroffen 
wird,« wohl megbleiben fonnte. Denn wenn jene »andre 
Einrihtung« etwa die Einfebung einer andern Polizei- 
whörde, außer und neben dem Stadtrathe, bebeuten follte: 
0 wäre das nicht WVerbefferung fondern Verfchlimmerung. 
Der Stadtrath ift Der natürliche, gleichfam der geborne Für- 


»punkt zurüchzuführen; denn nur zu leidit Tann man Alles hin- 
»einziehen.« Und doch findet er die Uebertragung der polizeili- 
Hen Funkzionen an die Stadtgeridhte, wenigftens in mittleren und 
Heineren Städten, nicht bedenklich. Iſt dieß folgereht? Dadurch 
wird ja die Polizei wieder eine richterlihe Behörde. 
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forger für die Sicherheit und Wohlfahrt fämmtlicher Stadt 
bewohner °). 

Daher mag ed nicht gebilligt werben, wenn im 260.f 
gefagt wird, Die vorgefeßte Regierungsbehörbe werde in An 
fehung der mittleren und Fleinen Städte befonders ti 
Erwägung ziehn, ob es rathfam fein könnte, »flatt de 
»Stadtraths vielmehr das Stadtgericht oder die fon 
„flige Gerihtsbehörde des Drts mit der Polizeipfleg 
gänzlich zu beauftragen oder doch dabei diefe Gerichtöbe 
»hörde auf eine oder die andre Art zuzuziehn.« Das iftni 
rathfam, fo wenig in Anfehung der mittlern und Beinen 
ale in Anfehung der großen Städte. Das würde nicht 
andred ald eine heillofe Vermiſchung der richterlichen un 
polizeilichen Funkzionen zur Folge haben, mithin uns in di 
alte Ordnung odergpielmehr Unordnung zurüdführen. 

Noch weniger aber kann ed gebilligt werden, wenn ei 
im 269. und 270. $. heißt: 

»Der Stabtpolizeibehörbe fleht auch die Polizeige 

»richtbarkeit oder dad echt zu, die Uebertretunge 

»polizeilicher Gefebe und Anordnungen, fie möge 

onun Gegenftände der Sicherheitd- oder Wohlfahrts 

‘Polizei betreffen, zu erörtern und zu beftrafen. — 

»Die Stabtpolizeibehörde bringt ihre Beſchluͤſſe um 

» Befcheide felbft zur Vollziehung. Sie läfit insbeſonder 

»auch die von ihr aufgelegten Gefaͤngnißſtra 

„fen abfigen, und treibt Geldfträfen und Ku 

- »ften ein. Nur Huͤlfsvollſtreckungen in Immobilie 

»„überläfit fie, wie in ähnlichen Fällen der Stabtratil 

»der Gerichtöbehörde des Orts. « 


8) Auch in diefem Punkte hat ber Verfafler des vorhin ermähnt- 
Auffages eine andre Anfiht. Ic, kann ihm aber nicht beifkimmes 
ungeachtet ich wahrlid nicht zu ben »erzentrifchen Liber 
len« gehöre, indem mir die, mit der Freiheit fehr wohl vertr— 
lihe, gefeklihe Ordnung und Ruhe über alles Heilig if. Wem 
Nr. XXIV. 
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MM hätten wir alfo wieder eine durch ſich felbft gefeßge- 


bende, richtende und firafenbe Polizei! Warum foll 
denn aber die Polizei ihre Gefebe nicht eben fo, wie ber 
Stadtrat felbft, von der höhern gefeßgebenden Behörde em- 
fangen? Warum foll fie das Richten und Strafen nicht 
eben fo, wie der Stadtrath, dem Stadtgerichte oder einer 
andern Gerichtöbehörde des Orts, welcher der Straffällige 
witerworfen ift, überlaffen? °) 
Verden nun der Polizei alle gefeßgeberifchen und rich- 
terlichen Funkzionen entzogen, und wird fie bloß auf daß 
Anffehen und Vollziehen befchränkt: fo braucht auch der 
Holizeidirektor gerade kein Rechtsgelehrter zu fein, 
ſordern jeder verftändige, wohlwollende, rüftige, entfchloffene, 
bei feinen Mitbürgern in gutem Rufe und perfünlichem An- 
fehn fiehende Mann ift dazu volllommen tauglich und ge- 
(hide). Ein folher Mann wird auch ſchon durch den 





9 Daß dieß wohl angeht und gute Folgen hat, Tann ich durch meine 
amtlihe Erfahrung als Rektor ber hiefigen Univerfität beftätigen. 
Rab einer neuern Verordnung werden Studirende, welde ſich 
poligeilih vergangen haben, fogleih an das Univerfitätögericht 
übergeben und hier in Unterfuhung gezogen, um nad Maßgabe 
ihres Vergehens beftraft zu werben. Sie unterwerfen fih auch 
willig diefee Strafe, und die fchlimmen Haͤndel, die es fonft fo 
haͤufig zwiſchen Studirenden und Polizeioffizianten gab, haben ſich 
ſeitdem gar fehr vermindert. Warum follte nicht daſſelbe in An- 
ſehung aller Stabtbewohner gefehehen Eönnen? Die Polizei möge 
nur ergreifen und anflagen, alles Webrige aber dem Richter an- 
heimſtellen. Kein Menſch wird fie bann mit Recht ber Willkuͤr 
und des Despotigmus befhuldigen koͤnnen. Sie wirb dann zwar 
immer noch gefürchtet fein, aber nicht gehafft und, wenn fie über: 
waͤltigt worden, veradhtet. 


») Man darf überhaupt nicht vergeffen, daß heutzutage Beamte, 
welche mit dem Volke verkehren und auf das Volk wirken follen, 
Mit ihrer Perfon zahlen müffen. Fehlt es ihnen daher an gutem 
Rufe und perfönlihem Anfehn: fo mögen fie noch fo gelehrt, be: 
titelt, bebändert und bekreuzt fein, fie werden doch nicht vom Volke 
geachtet, vielweniger geliebt werden. Das mag freilid für man: 
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Zahlbeftimmung überhaupt den ürtlihen Statuten nat 
Mafgabe der Bevölkerung einer jeden Stab 
überlaffen. Denn die Bevölkerung ift ed ja eben, welch 
durch die Stabtverordneten' und deren Erfagmänner vertre 
ten werden ſoll. 

Nach $. 246. darf in mittlern und kleinern Staͤdte 
der Stadtrichter »zugleih verpflichteter Protofollen! 
»des Stadtgerichts fein.« Sollt' ed nicht rathfamer fen 
in allen Städten ohne Ausnahme neben dem Stadtrichte 
noch einen befondern verpflichteten Protokollanten anzuftel: 
len, da gerichtliche Protofolle fehr wichtige Aktenſtuͤcke find 
bie in vielen Fällen ald Beweismittel dienen oder Entfcel: 
dungögrünbe enthalten? Die Anftelung eines folchen Pros 
tokollanten Tann doch nicht fo viel koſten, daß irgend ein 
Stadtgemeinde diefe Koften nicht erfchwingen könnte 19. — 
Eben fo dürfte wohl Feine » bedruͤckende Beſchwerung für die 
Stadtgemeinde « daraus entfpringen,. wern überall »ba8 
»zichterliche fowohl ald das untergeordnete Perfonal bes 
»ftimmten Gehalt beläme und die Sporteln zur ſtaͤd⸗ 
»tifhen Gemeindekaſſe berechnet würben.« F. 250. Dei 
Anweifen auf Sporteln ift in allen Fällen eine unzweckmoͤ⸗ 
ßige Art, Offizianten zu befolden, weil ed leicht zum über 
mäßigen Sportuliren führt oder verführt. Die Bitte im 
Baterunfer: »Und führe und nicht in VBerfuhung!« 
folte man in allen Lebenöverhältniffen beherzigen. 

Nach 8. 256. bleibt Die Beftimmung, » wie dad S tabt- 
»geriht8-Depofitenwefen eingerichtet werden folle, « 


10) Der Verfaffer des im vorigen Artikel erwähnten Auffages finde: 
es fogar bedenklich, daß nad) dem Entwurfe der neuen Stätte 
ordnung (K. 248.) »in gewiſſen Fällen der Richter berechtigt iſt 
»den Profofollanten, wie überhaupt das untergeordnete Gerichts 
» perfonal, In Vorſchlag zu bringen und dadurch indirelt zu ernen 
»nen.« Es wird aber doch kaum zu vermeiden fein, dag nich⸗ 
ber Richter einigen Einfluß auf die Ernennung diefes Verfoneim 
behalten follte. 
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ſie alſo wegen Grundbeſitzes innerhalb ihres Stadtbezirks 
noch das Buͤrgerrecht ſuchen? Geſetzt z. B., die Univerſitaͤt 
Leipzig verkaufte eins ihrer Grundſtuͤcke innerhalb des Stadtbe⸗ 
zirts an die Stadtgemeinde: fo iſt nicht abzufehn, warum bie 
Stadtgemeinde deshalb erft das Bürgerrecht zu erwerben 
haͤtte. Diefe geſetzliche Beftimmung ift alfo entweder über« 
Hüffig, oder wenigftend dunkel ausgedrüdt, wenn fie etwa 
noch einen andern Sinn haben follte. 
Rach 8. 125. fol »ein Berufen der Stabtverorbneten 
»auf zunehmende Rüdfprahe mit andern Mitglies 
„dern der Stadtgemeinde« nicht flattfinden. Diefe 
geſetzliche Beſtimmung wird fchwerlich gehandhabt werben 
Ümmen, Denn wenn die Stabtverorbneten bei der Berath⸗ 
ſchlagung über einen fehr wichtigen Gegenftand der Meinung 

wiren, daß fie Beinen Befchluß faſſen könnten, ohne vorher 
mit Anden ihrer Mitbürger gefprochen und fich dadurch ges 
nauer infteuirt zu haben: fo würde dieß faum verwehrt wer 
den kͤnnen. Das Verbot würde alfo höchftend nur auf fo 
dringlihe Fälle anwendbar fein, daß die Befchlufffaffung we: 
gen großer Gefahr gar keinen Auffchub litte. 

Im 130. $. wird die Zahl der Stadtverorbneten und 
der Erſatzmaͤnner für diefelben beflimmt, und zwar fo, daß 
in der Regel ihre Anzahl in kleinen Städten 

9 Stadtverordnete und 
6 Erſatzmaͤnner, 
in mittlern aber 

18 Stadtverordnete und 

9 Erſatzmaͤnner 
betragen ſolle. Dann wird hinzugeſetzt: »In ben oͤrtli— 
hen Statuten kann jedoch wegen beſonderer Verhaͤlt⸗ 
»niſſe eine andre Zahlbeſtimmung getroffen werben. 
»In den groͤßern Städten bleibt die Zahlbeſtimmung Ie- 
diglih den oͤrtlichen Statuten überlaflen.« — If 
dieſe gefeßliche Beſtimmung nicht zu unbeftimmt und zu- 

gleich, inkonfequent? Entweder follten für alle drei Städte: 
fien Normalzahlen beftimmt fein, oder man müffte die - 
Krug’ a geſam. Schrift, Abth. II. Polit. 8b. 3. 5 | 
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Zahlbeftimmung überhaupt den örtliben Statuten naı 
Maßgabe der Bevölkerung einer jeden Stad 
überlaffen. Denn die Bevölkerung ift es ja eben, weld 
durch die Stadtverordneten und deren Erfagmänner ver 
ten werben fol. 

Nach 8. 246. darf in mittlern und Heinern Stäbte 
ver Stabdtrichter »zugleih verpflichteter Protofollan 
»des Stadtgerichtd fein.« Sollt' ed nicht rathfamer fen 
in allen Stäbten ohne Ausnahme neben dem Stadtricht 
noch einen befondern verpflichteten Protokollanten anzufte 
len, da gerichtliche Protokolle fehr wichtige Aktenſtuͤcke fin! 
bie in vielen Fällen ald Beweismittel dienen oder Entſche 
bungsgründe enthalten? Die Anftellung eines folchen Pr 
tofofanten ann doch nicht fo viel often, daß irgend ein 
Stabtgemeinde diefe Koften nicht erfchwingen koͤnnte 19). — 
Eben fo dürfte wohl feine » bedrüdtende Befchwerung für di 
Stadtgemeinde« daraus entfpringen,. werm überall »ba 
»zichterliche fowohl ald dad untergeordnete Perfonal be 
»ftimmten Gehalt befäme und die Sporteln zur ſtaͤd 
»tifchen Gemeindefaffe berechnet würden. « $. 250. Da 
Anmweifen auf Sporteln ift in allen Fällen eine unzweckmaͤ 
Bige Art, Offizianten zu befolden, weil es leicht zum über 
mäßigen Sportuliren führt oder verführt. Die Bitte in 
Baterunfer: »Und führe uns nicht in Verfuhung!: 
ſollte man in allen Lebenöverhältniffen beherzigen. 

Nach 8. 256. bleibt Die Beſtimmung, » wie das Stabt 
»geriht8=Depofitenwefen eingerichtet werden folk, 


10) Der Verfaſſer des im vorigen Artikel erwähnten Auffages fin® 
es fogar bebenklih, daß nad dem Entwurfe ber neuen Stäb' 
orbnung ($. 248.) »in gewiffen Fällen der Richter berechtigt 1 
»den Protofollanten, wie überhaupt das untergeorbnete Gerich 
» perfonat, In Vorſchlag zu bringen und dadurch indirekt zu erst 
»„nen.« Es wirb aber doch kaum zu vermeiden fein, daß wei 
der Richter einigen Einfluß auf bie Ernennung dieſes Perſo 50 
behalten follte. 





| 
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mörtlihen Statuten überlaffen. Davon ift Fein zu⸗ 
rihender Grund abzufehn. Wenigftens hätten einige all 
gemeine Beflimmungen über einen fo wichtigen Gegenftand 
fhon in Die allgemeine Städteorbnung aufgenommen werben 
follen, wenn fie auch anderdwo zu finden wären. Es ift 
nicht gut, den oͤrtlichen Statuten allzuviel anheimzuftellen. 
Sonft fehlt ed in der Mannigfaltigkeit an der Einheit, die 
bob zu jedem wohlgeorbneten Ganzen gehört. 
Im 268. $. findet fich eine Beflimmung, die zu vie- 
Im Kolifionen Anlaß geben wird. Da heißt es naͤmlich: 
»Die Bezirks vorſteher find zugleih Polizeiauffes 
der in ihren Bezirken und erhalten deshalb von der 
»Stedtpoligeibehörbe, welcher fie in diefer Beziehung unters 
»geordnet find, befondere Inftrufzion.« Gut! Aber nun 
beißt e8 weiter: »Es fteht jedoch bei diefer Behörde, bie 
polizeiliche Aufficht, ftatt den Bezirkövorfiehern, andern 
»Bürgern zu übertragen oder auch hierzu eigne Unter: 
sbediente anzuftellen.« Wie follen fih nun diefe zu den 
Bezirksvorſtehern verhalten? Als Untergeorbnete oder als 
Beigeorbnete? Im erften Falle wären fie überflüffig, wenn 
niht etwa die Bezirke zu groß wären; im zweiten fönnten 
fie leicht den Bezirksvorſtehern entgegenwirken. Man fieht 
wohl den Grund diefer Beſtimmung. E8& wäre nämlich al- 
lerdings möglich, daß ein Bezirksvorſteher die Polizei in fei- 
nem Bezirke nicht zu handhaben verftände. Dann hätt’ er 
aber gar nicht gewählt werben ſollen. Wäre doch ein fol- 
ber gewählt worden und zeigte er hinterher feine Untüchtigs 
keit: fo müffte lieber ein Andrer gewählt werden. Denn es 
liegt fchon im Begriffe eines Bezirksvorſtehers, daß er auch 
in feinem Bezirke Polizeiauffeher fei, wie der Hausvater na- 
türliher Weife in feinem Haufe Polizeiauffeher iſt. Alle 
Vervielfältigung der Behörden taugt nichts, mo man mit Ei⸗ 
ner ausreichen kann, weil fie bie Einheit und alfo auch die 
Soft in der Wirkfamkeit ftört. Wenigſtens muß dann bie 
Zweite bloß ausführen, was bie erfte angeordnet hat. 
Endlich: Warum ift wohl in dem Entwurfe der neuen 
5% 
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Zahlbeftimmung überhaupt den örtliben Statuten na 
Maßgabe der Bevölkerung einer jeden Sta 
überlaffen. Denn die Bevölkerung ift ed ja eben, wel 
durch die Stadtverordneten und beren Erfagmänner vert 
ten werben fol. 

Nach $. 246. darf in mittlern und kleinern Stäbt 
der Stadtrichter »zugleih verpflichteter Protokolle: 
»des Stadtgerichts fein.« Soft’ ed nicht rathſamer fei 
in allen Städten ohne Ausnahme neben dem Stadtricht 
noch einen befondern verpflichteten Protokollanten anzufı 
len, da gerichtliche Protokolle fehr wichtige Aktenſtuͤcke fin 
die in vielen Fällen ald Beweismittel dienen oder Enticı 
dungögründe enthalten? Die Anftellung eines folchen Pr 
tokollanten kann doch nicht fo viel koſten, daß irgend eit 
Stadtgemeinde diefe Koften nicht erfchwingen koͤnnte 19) — 
Eben fo dürfte wohl Feine » bedruͤckende Befchwerung für d 
Stadtgemeinde « daraus entipringen,. wenn überall '=da 
»zichterliche fowohl als das untergeordnete Perſonal bi 
»ftimmten Gehalt bekäme und bie Sporteln zur ftäl 
»tifchen Gemeindefaffe berechnet würben.« $. 250. Du 
Anweifen auf Sporteln ift in allen Fallen eine ungwedm 
Bige Art, Offizianten zu befolden, weil ed leicht zum übe 
mäßigen Sportuliren führt oder verführt. Die Bitte ir 
Baterunfer: »Und führe uns nicht in Berfuhung! 
follte man in allen Zebenöverhältniffen beherzigen. 

Nach 8. 256. bleibt die Beſtimmung, » wie das Stadt 
»gerichts-Depoſitenweſen eingerichtet werden folle, 


10) Der Berfaffer des im vorigen Artikel erwähnten Aufſatzes fint 
es fogar bedenklich, daß nad dem Entwurfe ber neuen Staͤd 
orbnung ($. 248.) »in gewiſſen Fällen der Richter berechtigt 
»den Protofollanten, wie Überhaupt das untergeordnete Gerich 
» perfonal, in Vorſchlag zu bringen und dadurch indiret zu erst 
„nen.“ Es wird aber doc kaum zu vermeiden fein, daß we 
der Richter einigen Einfluß auf die Ernennung dieſes VerfoF! 
behalten follte. 
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den Örtlihen Statuten uͤberlaſſen. Davon iſt kein zu⸗ 
reichender Grund abzuſehn. Wenigſtens hätten einige all⸗ 
gemeine Beflimmungen über einen fo wichtigen Gegenfland 
ſchon in die allgemeine Staͤdteordnung aufgenommen werben 
follen, wenn fie auch anderdwo zu finden wären. Es ift 
nicht gut, den örtlichen Statuten allzuviel anheimzuftellen. 
Sonft fehlt ed in der Mannigfaltigkeit an der Einheit, die 
dech zu jedem wohlgeorbneten Ganzen gehört. 
Im 268. $. findet ſich eine Beflimmung, die zu vie: 
len Kolifionen Anlaß geben wird. Da heißt es naͤmlich: 
Die Bezirksvorſteher find zugleich Polizeiauffes 
ber in ihren Bezirken und erhalten deshalb von der 
»Stebtpoligeibehörbe, welcher fie in Diefer Beziehung unter: 
»geordnet find, befondere Inſtrukzion.« Gut! Aber nun 
beißt e8 weiter: »Es fteht jedoch bei dieſer Behörde, bie 
»polgeiliche Aufficht, ftatt den Bezirksvorſtehern, andern 
»Bürgern zu übertragen oder auch hierzu eigne Unter: 
‚bediente anzuftellen.« Wie follen fih nun diefe zu den 
Baielövorflehern verhalten? Als Untergeorbnete oder als 
Beigeordnete? Im erften Falle wären fie überflüffig, wenn 
niht etwa die Bezirke zu groß wären; im zweiten fönnten 
fe leicht den Bezirksvorſtehern entgegenwirken. Man fieht 
wohl den Grund diefer Beſtimmung. Es wäre nämlich al- 
dings möglich, daß ein Bezirkövorfteher die Polizei in fei- 
nem Bezirke nicht zu handhaben verftände. Dann hätt’ er 
aber gar nicht gewählt werden follen. Wäre doch ein fol= 
Ger gewählt worden und zeigte er hinterher feine Untüchtige 
keit: fo müffte lieber ein Andrer gewählt werden. Denn es 
liegt fchon im Begriffe eined Bezirksvorſtehers, daß er auch 
in feinem Bezirke Polizeiauffeher fei, wie der Haudvater na- 
türliher Weife in feinem Haufe Polizeiauffeher iſt. Ale 
Vervielfältigung der Behörden taugt nichts, wo man mit Ei⸗ 
ner ausreichen ann, weil fie die Einheit und alfo auch die 
Kraft in der Wirkfamkeit ſtoͤrt. Wenigſtens muß bann die 
Zweite bloß audführen, was die erfte angeordnet hat. 
Endlich: Warum ift wohl in dem Eintwurfe der neuen 
5% 
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wundern, Daß trotz einer fo unvolllommenen Verfaſſung noch 
fo viel Gutes durch die alten Stände gefchehen if. Offen⸗ 
bar bemweift diefer Umftand, dag Viele von ihnen edel und 
groß genug dachten, um in wichtigern Fällen ihr eigned In⸗ 
tereffe einem höhern unterzuoronen. Aber freilich darf man 
auch von ſolchen Ständen, wenn man billig fein will, nicht 
gerade dad Höchfte fodern. Denn der Menfch bleibt immer 
Menſch und wird daher in ber Regel an fein eigned Wohl 
oder Wehe zuerft denken, mag er gehören, zu welcher Ges 
meinfchaft er wolle. 

Damit jedoch diefe Menfchlichkeit nicht dem allgemeis 
nen Beften zu nahe trete: fo darf nicht diefed oder jenes be: 
fondre Sntereffe dergeftalt vorwalten, daß ed allein oder doch 
vorzugsweiſe berüdfichtigt werde. Es muß alfo in einem 
wahrhaft repräfentativen ober fonkratifchen Staatsorganis 
mus, obwohl nicht jeded einzele oder individuale Intereffe — 
denn das ift nicht möglich — aber doch jedes befondre oder 
partifulare Intereſſe in den verfchiednen Kreifen einer gebil- 
deten bürgerlichen Gefellfchaft feine natürlichen Vertreter fin- 
den. Wenn fie auch dann, was nie auöbleiben wird, mit 
einander in Kampf gerathben: fo fchadet dieß nichts. - Viel- 
mehr ift es dem allgemeinen Wohle förderlich, fobald nur. 
der Kampf auf verfaffungsmäßige Weife geführt 
wird, weil fich dann jene befondern Intereffen bald ausgleichen 
werden >). 


»wägung vorgelegt werde, Jeder zu freiwilligen Opfern 
»„von feinen Gerehtfamen um fo bereitwilliger fein werbe, 
»je geneigter er ben Andern zu gleichen Verzichtungen finde. « 
— Wie ungerecht ift alfo der Vorwurf, den man fo oft. jenen 
Ständen gemacht hat, fie wollten Eeine burchgreifende Reform ber 
Berfaflung, weil fie dabei an ihren alten Gerechtſamen verlieren 
würden! 

5) Sn der »Separatabfiimmung« einiger ritterfchaftlidhen Land: 
fände, »die Buläffigleit Unangefeffener unter den 
»ftädtifhen Abgeorbneten in ber zweiten Kammer 
»betreffendb« (S. 1905 ff. der gedruckten bießjährigen Land⸗ 
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Und jener Foderung entfpricht bie neue Verfaſſung. 
Das Intereſſe des Aderbaued oder der Landwirthfchaft z.B. 
wird künftig nicht bloß im Großen, fondern auch im Klei- 





tagsakten) werden die zu vertretenden Intereffen eingetheilt in 
allgemeine, »wohin namentlid, das Kirchens und Unterichtswe⸗ 
»fen, und bie hiermit in Verbindung ftehende veligiossfittlidhe und 
wiffenfchaftlihe Bildung, die Gefeggebung und Verwaltung, das 
»Abgabenſyſtem u. ſ. w. gehören dürften,« und befonbdere, »zu 
»welchen lestern ohne Zweifel ber Aderbau und die Landwirth⸗ 
»fhaft überhaupt, demnädft der Handel, das Manufalturs und 
»Jabrikweſen, und die Gewerbe zu rechnen find.« — Diefe Ein: 
Weilung ift aber wohl etwas ſchwankend, da bie Eintheilungsglie- 
der unter einander laufen, wie felbft die angeführten Beiſpiele 
beweiſen. Für das Kirchen: und Unterrichtswefen 3. B. werben 
fh eben fo wenig als für den Aderbau, den Handel und die Ges 
werbe alle Bewohner eines Landes intereffiren. Solche Interefs 
in bleiben in der Regel immer befondre Intereffen derer, die fi 
vorzugsweiſe mit den Dingen befchäftigen, auf welche ſich die In: 
tneffen beziehen, weshalb aud biefe Perfonen die natürlichen 
Bestreter derfelben find. Wollte man aber fagen, es follten do 
Me Bewohner eines Landes für das Kirchen- und Unterrichtswe⸗ 
fen fi intereffiren, wenn fie ſich auch nicht unmittelbar damit be: 
Idäftigen: fo wäre dieß nur richtig, wenn man voraußfegen dürfte, 
daß alle Bewohner eines Landes fhon gefittet und gebildet genug 
wären, um ſich für fo etwas interefficen zu koͤnnen. Won fo ge: 
fteten und gebildeten Menfchen Eönnte man jedoch mit bemfelben 
Rechte fodern, daß fie ſich eben fo für den Aderbau, ben Handel 
und die Gewerbe intereffiren follten. Denn davon hangt ja nicht 
bloß die menfchlihe Subfittenz, fondern auch ein großer Theil der 
menfhlichen Bildung ab. Es liegt aber in der Natur der Sache, 
da die Menfchen fi nur für das befonders intereſſiren, womit 
fie ſich vorzugsweife befchäftigen oder was ihnen in ihren Lebens: 
kreiſen am naͤchſten Liegt. Uebrigens pflichtet der Verf. ganz ben 
wackern Männern bei, welche jene Separatabflimmung unter: 
ſchrieben haben, wenn fie ſagen, »daß durch unbedingte Beſchraͤn⸗ 
»tung der ſtaͤdtiſchen Abgeordneten auf die Anſaͤſſigkeit eine be— 
»deutende Anzahl von Maͤnnern der Staͤndeverſammlung entzo⸗ 
»gen werden wuͤrde, deren Kenntniſſe, Talente und Intelligenz 
dor zugeweiſe wuͤnſchenswerth und deren Zutritt ſehr ungern zu 
»entbehren fein möüflte.« 
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nen feine natürlichen Vertreter auf den fächlifchen Landtagen 
finden. Eben fo dad Intereſſe des Handels, der Fabriken 
und jedes bürgerlichen Gewerbes. Selbſt dad höhere Ins 
tereffe der Intelligenz in Kirche und Schule ift nicht unbes 
achtet geblieben. Es wird daher nur darauf anfommen, 
daß Diejenigen, welche für fich und ihr befonderes Intereſſe 
Vertreter zu wählen haben, auch tüchtige Männer zu Vers 
tretern wählen. Daß fie dieß aber in ber Regel oder nad) 
der Mehrzahl thun werden, Läflt fich wohl erwarten, wenn 
auch die Kreife der Wahlfähigfeit und der MWählbarkeit zur 
Zeit noch etwas zu befchränft fein follten. Denn die Kreife 
find felbft bei diefen Schranfen imnter noch groß genug, um 
etwas Tuͤchtiges finden und an Die rechte Stelle bringen zu 
fönnen. Es läfft fich aber auch erwarten, daß mit ber Zeit 
eben diefe Schranken fallen und fo die Kreife fich erweitern 
werden; wie fie fich vor kurzem in Frankreich erweitert ha- 
ben und eben jest in Großbritannien, troß allem Widerftans 
de von Seiten der Anhänger des alten hoͤchſt unvollkomm⸗ 
nen Repräfentativfpftemd, erweitern. Sagen dodrdie Stände 
felbft in der Landtagäfchrift vom 19. Suli 1831, den Vers 
faſſungsentwurf und das Wahlgefe& betreffend (Nr.210. ber 
gedrudten Landtagsaften, S.1762): » Aus demfelben Gruns 
de« — die Vertretung der wichtigften Intereffen auch durch 
die Mählart ihrer Wertreter zu fichern — »betrachten. wir 
»die Beftlimmungen, mit Inbegriff der von und gefches 
»henen Anträge zu Abänderung derfelben, nicht als uns 
»wandelbare, da einer fpätern Zeit vorzubehalten ift, 
»die Schranken der Wahlen auf eine andere Weife feft- 
» zuftellen... — Natürlich kann diefe » andere Weife« nicht 
noch mehr beſchraͤnbend, fondern nur mit Rüdficht auf den 
Merth der Intelligenz erweiternd fein. Hier ift alfo ſchon 
der Regierung und den Eünftigen Stellvertretern des fächfis 
ſchen Volks eine Aufgabe geftelt, die fie gewiß den Forte 
fhritten und Beduͤrfniſſen der Zeit gemäß löfen werben. 
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Zweiter Artikel. 


Die Sammern. 


Ein zweiter nicht minder bedeutender Gewinn, wel- 
ben die neue Verfaſſung gewährt, ift die Vereinfa- 
hung des ftändifhen Organismus und der davon 
abhängigen Landtagsverhandlungen. Bekanntli waren fonft 
bie Stände in fieben Kämmerchen vertheilt, die man aud) 
Kurien nannte. Sn der erften befanden fich Die Prälaten, 
Srafen und Herren nebft dem Abgeordneten der Univerfität 
keipgig; in der zweiten der enge Ausſchuß der Ritterfchaft; 
in der dritten der weite Ausfchuß ebenderfelben; in der vier: 
ten bie allgemeine Ritterfchaft; in der fünften der enge Aus⸗ 
ſhuß der Städte; in ber fechften der weite Ausſchuß eben- 
derfelben ; in der fiebenten die allgemeinen Städte — wobei 
doch nur an Stadtmagiftrate und deren Deputirte zu ben- 
fen if, da die Städte felbft oder deren Bürger Feine Depu⸗ 
firte anf den Landtag zu fchiden hatten. Diefe fieben Kus 
rim verhandelten in der Regel bloß fchriftlich mit einander, 
tie fie auch in ihrer Sefammtheit mit der Regierung bloß 
ſchriflich verhandelten. Man kann daher leicht denken, wie 
langſam die Verhandlungen fich hinfchleppen, wie lange Die 
Standeverfammlungen dauern, und wie viel fie dem Lande: 
koſten muſſten, da jeder einzele Landſtand täglich eine be- 
fimmte Auslöfung erhielt, mancher wohl auch doppelte, wenn 
am mehr als einer Kurie Sitz und Stimme hatte. 

Durh das in der neuen Verfaſſung angenommene 
Ineifammerfyftem fallen diefe Uebelftände größtentheils 
weg, Freilich giebt ed unter und noch fo unbedingte Freunde 
der Einheit, daß fie die Annahme des Einfammerfy= 
ſtems weit lieber gefehen hätten. Allein zu gefchweigen, 
daß die Vorzüge des einen Syſtems vor dem andern noch 
niht hinreichend erwiefen find: fo müffen doch felbft jene 
kinheitsfreunde zugeben, daß die Verwandlung der ſieben 
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Kaͤmmerchen in zwei Kammern eine wefentliche Verbefferun 
und eine bedeutende Annäherung zu ihrem Syſteme fe 
Auch ift nicht zu verfennen, daß man bei der Zufammenfi 
gung der zwei Kammern von der weiſen Marime auögegar 
gen, keinem der beiden Prinzipien, die jest in der politifche 
Welt mit einander kaͤmpfen, ausfchließlic zu huldigen. @ 
wird Daher in der erften Kammer eben fo wenig an Freu 
den der Bewegung, ald in der zweiten Kammer a 
Freunden ded Widerftandes fehlen, damit nicht jene Wi 
wegung in Vernichtung alled Beftehenden und diefer Wider 
ftand in ſtarres Fefthalten am Veralteten ausarte. Wie alj 
. der Fortfchritt zum Bellern ſchon in der Einführung zwei 
Kammern und in der gegenwärtigen Geftaltung derfelbe 
fihtbar ift: fo wird derfelbe gewiß auch in der Fünftige 
Wirkſamkeit Derfelben eine fichere Bürgfchaft finden. _ 

Hienächft ift offenbar, daß dieſe Vereinfachung des ftän 
bifhen Organismus auch eine Vereinfachung und foml 
eine Verkürzung der ftändifchen Verhandlungen zur Folg 
haben werde. Denn ed liegt in der Natur der Sache, dal 
zwei Körperfchaften, wären fie auch größer, in Hinſicht au 
die Zahl der einzelen Glieder, fich eher zu einem gemeinfg 
men Belchlufle vereinigen werden, als fieben. Das viel 
Hin= und Herfchreiben, Abändern, Zufegen und Wegnehmer 
fiele dann fchon weg, wenn auch alles nur fchriftlich verhan 
delt würde. 

Und davon ift wieder eine nothwendige Folge, daß dä 
kuͤnftigen Landtage überhaupt nicht mehr fo lange dauer: 
und dem Lande fo viel Unkoften verurfachen werden. Dar 
Lestere aber wird nach der neuen Verfaſſung auch dadurc 
erreicht, daß nicht, wie bisher, alle und jede Theilnehmer a“ 
den Landtagen Auölöfung erhalten follen, fondern nur dieje 
nigen, bei welchen e& die Billigkeit erfodert. Zwar haben 
Manche gewuͤnſcht, daß alle und jede Auslöfung wegfallen 
möchte, um dem Staate auch dieſe Ausgabe zu erfparen 
Dieß würde aber nur dann flattfinden fönnen, wenn man 
vorausfegen dürfte, daß alle Glieder der künftigen Landes 
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verfammlungen fo reich wären, um die Koften der Reife nach 

Dreöden, des Aufenthalts dafelbft, der wohl Monate dauern 

kann, und der Rüdreife aus eignen Mitteln beftreiten zu 
| Einnen. Diefe Vorausſetzung möchte jedoch fchwerlich Grund 

haben oder viel Ausnahmen erleiden. Sollten nun in fols 
hen Fällen die Gemeinen oder Körperfchaften, welche derglei- 
den Abgeordnete zum Landtage ſchicken, die Auslöfung zah⸗ 
Im: fo würde biefe Ausgabe ja doch am Ende dem Lande 
zur Loft fallen, nur in ungleicherem Maaße oder Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ald wenn eine allgemeine Landeskaſſe die Auslöfung 
zahlte. Bloß da, wo ein hoher Wahlzenfus ftattfindet, kann 
won allen Abgeordneten ald begüterten Männern zumuthen, 
dab fie keine Entfchädigung verlangen, fondern fich mit der 
Ehre der Repräfentazion und dem Bewuſſtſein begnügen, 
“fir dad Wohl des Vaterlandes gewirkt zu haben. Aber je- 
ehe Wahlzenſus fchließt dann auch wieder eine Menge 
* Serfonen aus, die vermöge ihrer andermeiten Eigenfchaften 
&en fo fähig und würdig find, dad Wolf zu vertreten, als 
De Hochbeſteuerten *). 









N Daß nach 5. 120. ber Verfaffungsurfunde auch ber Abgeorb: 
nete der Univerfität Leipzig keine Auslöfung befommen foll, 
ft allerdings auffallend. Sol bie Univerfität nur fo reiche Pro: 
ffforen, daß fie keiner Auslöfung bebürfen, zu Abgeorbneten er: 
wählen: fo wirb ihre Wahl fehr befchränkt fein, da Gelehrte be- 
Ionntlic felten mit zeitlichen Gütern gefegnet find. Coll aber 
die Ausloͤſung aus der Univerfitätälaffe genommen werben: fo 
werden andre Bebürfniffe darunter leiben, ba es allgemein be: 
Inne iſt, daß jene Kaffe nicht mehr zureicht, alle Beduͤrfniſſe der 
Univerfität zu befriebigen. Am Ende wirb alfo der Staat mit 
Roh groͤßern Unterſtuͤtzungen als bisher in's Mittel treten müfs 
fen, um auch dieſe neue Ausgabe zu bedien. [Das Minifterium 
des Cultus und des Öffentlichen Unterrichts hat fpäterhin eine Aus: 
Mang von brei Thalern täglich bem Abgeorbneten der Univerfität 
aus der Minifteriallaffe bewilligt. N. A.] 
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Dritter Artikel. 
Die Deffentiidhteit. 


Es laͤſſt fih aber von der künftigen Wirkſamkeite 
Volksvertreter um fo mehr Heilſames erwarten, da die neu 
Kammern nicht, wie die alten Kurien, ihre Thuͤren verfchl 
Ben ,. fondern fie dem Publikum öffnen werden, damit jet 
Staatsbuͤrger an ben Berhandlungen, die dort gepflogen w 
den follen, als ein fliller Zuhörer und Beobachter theilm 
men koͤnne, wenn ed ihm beliebt. Denn das große Leben 
prinzip einer wahrhaft ftellvertretenden Verfafſung, De 
fentlichleit der kändifhen Verhandlungen, 
durch die newe Verfaffungsurkunde (9. 135.) foͤrmlich ım 
feierlich ausgefprochen. Und das ift in der That fein kbein 
Gewinn. 

Um jedoch denfelben gehörig zu wärbigen, ift der wi 
tige Umftand nicht zu überfehen, daß wir dieſe Wohlth 
hauptfächlich der Regierung verdanken, welche dadurch ebe: 
fowohl ihre hohe Weisheit als ihie freifinnige Denkart eb 
urfundet hat. | 

Schon im Defrete an die Landflände vom 1. MA 
1830, den Entwurf der Verfaſſungsurkunde für das K 
nigreich Sachſen betreffend, war jener Gegenſtand angereg 
indem es (©. 7.) hieß: » Die Frage von der Deffentlid 
»keit bei den Verhandlungen der Kammern fr 
»mit diefen Fünftig in Berathung genommen warden.“ — 
E5 war alſd dadurch diefe Oeffentlichkeit ſchon voraus b 
willigt, falls die neuen Landflände ſich Für dieſelbe erftärı 
würden. Allein die alten (wenigſtens ein bedeuterider Th 
derfelben) wollten fich mit Recht den Ruhm nicht nehm« 
Taflen, den Wink der Regierung ebenſowohl beherzigt zu b 
ben, ald den Wunfc, des Volkes, den Verhandlungen ſein 
Vertreter beimohnen und fo einen innigern und lebhafte 
Antheil an denfelben nehmen zu Tönnen. Denn wenn = 
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großer, ja ber bei weitem größte Theil des Volkes die Ver- 
handlungen der frühern Stände mit Gleichgültigkeit betrach⸗ 
tete: fo lag die Schuld bloß daran, dag das Publikum von 
inen Berhandlungen entweder gar Beine oder doch nur eine 


ſehr unsolllommne Kenntnig erhielt, und and dieſe nicht 
durch debendige Anfchauung und Zuhdrung während der Ver⸗ 


— —— — — — ——— 


handlungen, fondern erſt, nachdem ſchon verhandelt worden 
war, durch die todte Schrift. Daher fanden auch die alten 
Stände, trotz ihren oft angeftrengten Bemuͤhungen für das 
Vohl des Vaterlandes, wenig Anertennung und Dank. Ja 
das Nistrauen gegen fie ging ungerechter Weiſe fo weit, daß 
man nicht felten die Klage hörte, die Stände Yerfammelten 
fh nur in der Hauptftadt ded Landes, um das Volk mit 
Uogaben zu belaften, fich felbft aber anf Koſten beffelben 
durh Schmaufereien, Bälle, Konzerte, Opern und andere 
Sufberkeiten zu vergnügen. 

Gewiß haben viele Mitglieder der alten Lanbftandfchaft 
dieß fehr fchmerzlich empfunden. Sie haben daher auch ſchon 
früher auf größere Yublizität ihrer Verhandlungen angetra- 
gen. Aber freilich vertrug fich die alte landſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſung nicht mit wahrer und voller Oeffentlichkeit der Ver⸗ 
handlungen. Diefe warb erft möglih durch Einführung 
wirklicher Volksvertreter und durch Zurüdführung der fieben 
Simmerchen auf eine oder höchttens zwei Kammern. So⸗ 
bald aber eben diefe Bedingungen gegeben waren: fo muffte 
auch den Ständen die Nothwendigkeit ded dadurch Beding⸗ 
tn einleuchten.. Daher fagten fie in der ſchon angeführten 
kandtagsſchrift (Nr. 210. ©. 1765): » Schon längft haben 
»die getrenen Stände bei mehren Landesverfammlungen bie 
»Rothwendigkeit dargeftellt, die Nazion mit den Verband: 
lungen der Stände befannt zu machen und dadurch bie fal- 
{hen und ungänftigen Uxtheile zu befeitigen, die von Zeit 
u Zeit, ohne alle Kenntnig ber Verhältniffe, über die Wirf- 
»ſamkeit der Stände öffentlich verbreitet wurden; und wies 
»derholt ift Darauf aufmerkfam gemacht worden, wie wenig 
»die nach dem Schluſſe des Landtags befannt gemachte kurze 
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»fummarifche Weberficht der Verhandlungen dem Beduͤrfniſſ 
- »ber Beit genügen koͤnne. Sollten nun bie fünftigen Ständ 

»ihre Laufbahn bei gefchloffenen Thuͤren beginnen: fo würd 
»das allgemeine Mistrauen, der vorherrfchende Charakter die 
„fer bewegten Zeit, vielleicht auch die Verleumdung ihren 
»Wirken entgegentreten. Nur durch die Deffentlichkeit kam 
»in die Formen der ftändifchen Repräfentazion Geift un 
»Leben gebracht werden; nur durch die Deffentlichkeit kam 
»ſich das Eanftituzionale Staatöleben entwideln und fortbil 
„den. Die Oeffentlichkeit ift die ficherfie Gewähr der neue 
» Berfaffung; fie enthält dad beruhigende Prinzip; vor ih 
»tritt der Eigennug und die Anmaßung furchtſam zurüd 
»durch fie wird die Wohlthat der Konftituzion ein allgemel 
»ned Gut; durch fie erhält die Liebe und dad Vertrauen z 
» den Regenten ftetd neue Nahrung; die Ehrfurcht gegen bai 
»Geſetz wird um fo größer, der Gehorfam um fo willige 
»je allgemeiner aus den Öffentlichen Verhandlungen be 
» Stände die Nothwendigfeit und Zweckmaͤßigkeit des Gefe 
»tzes fich darftellt. Die Oeffentlichkeit der ftändifchen Ver 
» fammlungen ift aber auch das einzige Mittel, das Ver 
»trauen der Wähler zu den Repräfentanten zu erhalten, bi 
»Rüchtigkeit der von ihnen erwählten Abgeordneten zu be 
» meflen, die Faſſung irriger Anfichten zu verhindern, und be 
»dem Wolke wahre Theilnahme an der Konftituzion zu em 
»weden. « 

Man kann in der That die Nothwendigkeit der Oeffent 
lichkeit ftändifcher Verhandlungen nicht bündiger darthun, al 
ed hier von den ftädtifchen Kurien gefchehen ift. Befremt 
li war es daher allerdings, als verlautete, daß die ritter 
Thaftlihen Kurien dem Antrage jener nicht beigetrete: 
wären. Indeſſen darf nicht unbeachtet bleiben, daß 

1. zehn Mitglieder diefer Kurien durch ein jener Land 
tagsſchrift ( S. 1878 — 9) beigedrudted Separatvotum von 
25. Juni 1831 dem von ben ftädtifchen Kurien gefaflten 
Beſchluſſe: 

» daß ſchon jetzt die Oeffentlichkeit der Verhandlunger 


a 
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»der zukuͤnftigen Staͤndeverſammlung in der Verfaſ⸗ 

»ſungsurkunde als beſtimmt ausgeſprochen werden 

» möge, “ 
unbedingt beitraten; und zwar darum, weil fie die 
Deffentlichkeit der Verhandlungen für eine Grundbedingung 
des Repräfentativfuftemd und des Eonftituzionalen Lebens 
überhaupt hielten; weil ferner eine Kammer, und naments 
lid eine Kammer der Abgeordneten, fo wie jedes einzele 
Ritglied derfelben, nur durch die Öffentliche Darlegung der 
Srinung das Vertrauen der Wähler und ber ganzen Nas 
gen erwerben und behaupten koͤnnte und nur durch dieſes 
Vertrauen in den Stand geſetzt wäre, für. bad Ganze fe 
genbreich zu wirken; weil. auch jedes einzele Mitglied ber 
Verſaiumlung durch die Nichtöffentlichkeit gleichfam feiner 
leſten Inftanz, des Appellirens an die öffentliche Meinung, 
kraubt würde; und weil es endlich noch problematifch wäre, 
die zulünftigen Kammern ſich überhaupt für die Oeffent⸗ 
Khleit der Verhandlungen entfcheiden würden 5). 

2. bat aber auch Feineswegs die Majorität der Rit⸗ 


) Diefer letzte Grund feheint allerdings nicht erheblich. Denn bie 
Macht der Öffentlihen Meinung würde die Kammern bald ges 
nöthigt haben, ihre Thüren dem Publitum zu Öffnen. — Da übris 
gend mancher Lefer diefer Schrift die gedrudten Landtagsakten 
nicht zur Hand haben und doch vielleicht gern wiflen moͤchte, wer 
obiges Separatvotum abgegeben: fo will ih bier noch die Na⸗ 
men der Männer hinzufügen, bie es unterfchrieben haben. Es 
fand folgende: 
Karl Frieder. Ant. Graf von Dohenthal. 
Joh. Friedr. Hödner. 
Aug. Wilh. Friedr. von Leyßer. 
Karl Heinr. Ferd. Schuͤtz. 
Ch. Gl. Adler. 
Mor. Dam von der Pforte. 
Friedr. von Schoͤnfels. 
Karl von Mesfd. 
Marim. Karl von Carlowitz. 
Otto Kriedr. Heine. von Wagtzdorff. 
arugs geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 3. 6 
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terfchaft fih gegen die Deffentlihfeit der Verhandlun 
erklärt, wie hin und wieder behauptet worden. Vieln 
beißt ed in der Landtagsſchrift (S. 1766) ausdruͤckl 
„Auch wir, die Majorität der NRitterfchaft, halten die £ 
nfentlichkeit der Verhandlungen, imöbefondere fo viel 
„zweite Kammer betrifft, gleichfalls für wuͤnſche 
»werth, glauben jedoch, mit Rüdficht auf das hoͤchſte 
„Bet vom 1. März d. 3. (nach welchem biefe Frage mit 
» fünftigen Kammern in Berathung genommen werben ' 
»und in Bezug auf andre dahin einfchlagende Fünftige fi 
»diſche Werhältniffe, daß’ den Tünftigen Ständen die Oi 
»nigung darüber zu überlaffen fei.« 

Die Regierung hätte nun, wenn fie es nicht ernf 
mit der Sache gemeint hätte, bei dieſer Berfchiedenheit 
ſtaͤndiſchen Anfichten wohl temporifiren, hätte fich Ieit 
verhalten und die Sache der Entfcheidung der künftigen K 
mern überlafien koͤnnen, ohne daß man berechtigt gew 
wäre, ihr daraus: einen Vorwurf zu machen. Sie zog 
aber vor, die Sache fogleid) felbft zu entfcheiden, und 3 
zum Vortheile der Deffentlichkeit. Sie entichied, daß E 
tig die Situngen beider Kammern öffentlich fein follten 
nicht bloß die der zweiten, welche dadurch ein ungebı 
ches Uebergewicht erhalten haben würde, weil diejenige K 
mer, welche bei verfchloffenen Thuͤren verhandelt, unfeh 
eben fo viel an Achtung und Einfluß verliert, als die 
dre, welche fich nicht in den Schleier des Geheimniſſes h 
dadurch gewinnt. Die Regierung hat alfo in diefer « 
ficht eben fo viel Klugheit ald guten Willen bemiefen ; 
gewiß wird auch dieß beim’ Volke dankbare Anerkenn 
finden. 

Die Bedenklichkeiten, die man etwa noch gegen 
Oeffentlichkeit haben koͤnnte, ſind von keiner Bedeut 
Eine derſelben iſt in der oberwaͤhnten Landtagsſchrift f 
(S. 1765) berührt und gut erledigt worden. Esl 
nämlich da: » Die Befangenbeit, welche vielleicht anfı 
» manches Mitglied der Kammer abhalten könnte, feine $ 
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sung in einer Öffentlichen Sitzung wortreiher als in einer 
sgeichloffenen Berfammlung auözufprechen, wird bald ber 
sgreimüthigkeit und Unbefangenheit weichen, dagegen der 
»Kitelleit und der Selbfucht der Spielraum beengt werden, 
wenn nur die Bedingung feſtſteht, daß Fein Mitglied 
der Kammer, außer den Referenten der Deputazionen, 
sfihriftliche Vorträge ablefen darf. « 

Diefe Bedingung ift allerdings nothwendig. Denn 
dab Ableſen fchriftlicher Vorträge, wie es fo häufig in den 
fanzöfiihen Kammern vortommt, ift dem Wefen einer bes 
rathſchlagenden und durch Erwägung aller Gründe für und 
wider ſich wechfelfeitig aufflärenden Verſammlung (debating 
society, wie ed ber Brifte nennt) durchaus entgegen. Die 
vergelsfenen Reden beziehen fih dann nicht auf einander, 
Verlängern nur die Beratbfchlagung, und werden oft nicht 
einmal mit Aufmerkſamkeit angehört, weit fie den Buhdrern 
lange Weile machen. Alle Reden müffen daher in der Res 
gel aus dem Stegreife (menn auch nad) vorgängiger Ueber: 
kung ded zu Sagenden) gehalten werden, wie im brittis 
[en Parlemente. Es brauchen übrigens dieſe Heben Feine 
etorifchen Kunftwerke zu fein. ine kurze, klare und be= 
fimmte Darftellung der Gründe für oder wider einen Vor⸗ 
Ühlag oder irgend eine von Andern aufgeftelte Behauptung 

iR oft mehr werth und von größerer Wirkung, als die kunſt⸗ 
teichfte Prunfrede, die gemöhnlich mehr zur Leidenſchaft als 
dur Vernunft fpriht. Wer aber nicht einmal einer folchen 
Darftellung mächtig ift, der thut beffer, wenn er fchweigt. 
Er kann deſſen ungeachtet ein fehr nuͤtzliches Mitglied der 
Verfammlung fein. Denn wenn er nur aufmerffam zuhört, 
die Gruͤnde für und wider in feinem Gemüthe reiflich erwägt, 
und dann nach beftem Willen" und Gemilfen abftimmt: fo 
tann feine Stimme leicht entfcheidend werden und alfo einen 
dewichtigen Beitrag zur Beförderung des öffentlichen Wohle 
liefern 6), 





9) Das oben Befagte wolle man ja nicht fo auslegen, als wenn ich 
6* 
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Eine andre Bedenklichkeit, deren die Landtagsfchrift 
zwar nicht erwähnt, die aber doch anderwärts erhoben wor⸗ 
den, ift die Beforgniß, daß durch die Deffentlichkeit der Ver⸗ 
bandlungen die Gemüther mehr aufgeregt und zur Leidens 
fchaft entflammt werben, ald wenn man bei verfchloffenen 
Thuͤren verhandelt, daß alfo jene Oeffentlichkeit ber ruhigen 
Befonnenheit Abbruch thun möchte, mit welcher fo michtige- 
Verhandlungen von Rechts wegen gepflogen werben follen, 
Ganz ungegründet ift diefe Beſorgniß wohl nicht , beſonderß 
wenn man ſich an die flürmifche Sigung erinnert, welde 
noch ganz neuerlich (am 15. Auguft d. 3.) in der franzdfls 
chen Deputirtenfammer ftattfand. Denn da fehlte gar nicht 
viel, daß es von MWörtlichkeiten zu Thätlichleiten (a verbis 
ad verbera) gekommen wäre. Deshalb muſſte fih auch 
die Kammer zu: ihrer großen Demüthigung gefallen Yaffen; 
daß ihr fogar die heftigften Oppoſi zionsjournale tuͤchtig den 
Text laſen 7). 


— — 


ein Feind der politiſchen Beredtſamkeit waͤre. Im Gegentheil, 
ich ſchaͤtze ſie ſeyr hoch und werde meinem Vaterlande Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen, wenn in deſſen kuͤnftigen ſtaͤndiſchen Verſammlungen Red— 
ner, wie Burke, For, Canning, Brougham, Foi, Bens 
jamin Conftant, Royer Collard, Guizot u. A. fi her⸗ 
vorthun follten. Aber ſolche Redner müffen fich unter ung erft bils 
den, und Laffen fi) daher auch nur von einer fpätern Zukunft ers 
warten. Ich wollte hier nur das gewöhnliche Vorurtheil befäm- 
pfen, daß eine politiſche Verſammlung ohne ſolche Redner nichts 
Gutes ſchaffen koͤnne und daß diejenigen, welche nicht reden, fon 
dern nur flimmen, unwürdige Glieder einer ſolchen Berfammlung 
feien. Sie koͤnnen ed wohl fein, wenn fie bloße Iaherren find; 
aber fie müffen es nicht fein. — Webrigens vergl. die fehr zeit: 
gemäße Schrift von Blohmenn: „Ueber die Bildung unfrer Xu: 
„gend zur Wohlredenheit und öffentlichen Beredtfamkeit.« Dree: 
den, 1831. 8. P) 


) Selbſt der muthwillige Figaro machte fih in feiner beißcenden 
Manier über jene Sigung der feanzöfifhen Deputirtenfammer Iu- 
ſtig. »La chambre s’est laisse emporter à un acces de mode- 
»ralion, — Les depulds sont sur le point de s’entendre, ils 
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Allein ich rechne in diefer Beziehung mit Zuverficht 
auf den deutfchen Nazionalcharafter, der fich weit mehr zum 
keittiichen Phlegma ald zur franzöfifhen Lebhaftigkeit hin- 
neigt. Sollt’ ed aber ja einmal auch bei und zu fo lebhafs 
ten Auftritten kommen: fo muß dad Reglement oder bie 
Landtagsordnung den Präfidenten der Kammer ermächtigen, 
die Sigung augenblidlich aufzuheben und nach feinem Ers 
- wien eine längere oder fürzere Friſt für die Fortfegung ber 
Debatten zu beflimmen. Während der Zeit befinnt man 
fh wohl eines Beſſern und lernt ſich fchämen, daß man 
Rh vor den Augen bed Publikums eine foldhe Bloͤße ges 


Rab aber die Einmifhung des Publitums felbft in 
de Debatten durch Zeichen ded Beifall oder des Misfal⸗ 
Imb betrifft: fo darf diefelbe fihlechterdings nicht geduldet 
werben. Die Zuhörer auf den Galerien müflen ehrerbietig 
(neigen, wenn die Volksvertreter ſich mit einander über 
dab Öffentliche Wohl berathen. Wollen dad jene nicht: fo 
dürfen fie fich nicht beklagen, wenn fie ihrer Unbefcheiden- 
beit wegen aus dem Haufe gewiefen werden. Die Land: 
tagsordnung muß alfo auch dazu den Präfidenten ermächti- 
gen; und diefer wird wohlthun, wenn er von feiner Gewalt 
ohne Nachficht Gebrauch macht. Denn die Unbefcheidenbeit 
wird immer dreifter, je nachfichtiger man gegen fie ift. 
Dagegen muß ed aber auch den Zuhörern, wie allen 
übrigen Staatöbürgern, erlaubt fein, ihr Urtheil über die 
Berhandlungen in den Kammern, außer den Kammern, 
überall außzufprechen,, fei es bloß mündlich oder ſchrift— 





»crient tous à la fois. — Pour empächer les deputes d’en venir 
vaux prises, il faut faire venir du tabac de la regie.« — Es 
ft fhlimm, wenn die Repräfentanten eines ganzes Volks (vor: 
nehmlid, eines Volks, das fich felbft fo wohlgefällig die große 
Nazion nennt und fo gern allen andern Völkern Geſetze geben 
möchte) vor den Augen der Welt folhe Pillen verfhluden und ſich 
zugleich fagen müflen: » Wir haben’s nicht beffer verdient!« 
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ih. Denn eine Kammer ift eben fo wenig untrüglüi 
ald irgend eine andre, geiftliche oder weltliche, Behoͤrt 
Ja ed muß den Kammern felbft daran gelegen fein, b 
man fich über ihre Verhandlungen offen ausfprehe. Dei 
Stilfchweigen würde Mangel an Theilnahme, mithin Glei 
dültigfeit von Seiten des Publitumd verrathen — 5 
Schlimmſte, was einer Kammer begegnen fann — zugle 
aber auch ben Kammern eine Menge von Belehrungen & 
ziehn. Denn ed wäre doch eine gar zu beleidigende Wt 
ausſetzung für dad gefammte Volk, wenn man annehm 
wollte, daß die Nazionalintelligenz ausfchließlich in den Kai 
mern ihren Thron aufgefchlagen hätte. 

Deshalb ift denn allerdings eine freie Preffee 
nothwendiger Beftandtheil einer flelvertretenden Verfaſſun 
Da jedoh die Preſſe fih nicht minder an den Kammer 
wie an jeder andern (phyſiſchen oder moralifdhen) Perfon vi 
fündigen kann: fo ift aud in diefer Hinficht ein Preffg 
fe& um fo nothwendiger. Mit diefem Gegenftande m 
den fih daher die fächfifchen Kammern vor allen Ding 
zu befchäftigen haben. Denn daß bei nnd die Preffe fi 
in einem gefe&lofen Zuftande befindet, und daß diefem 3 
ftande kein Zenfor und Fein Zenſurkollegium mehr abhelf 
kann, ift wohl anjest bis zur höchften Evidenz erwieſe 
Da ich indeß über diefen Gegenftand ſchon in der zweit 
Abtheilung mich erklärt habe: fo verweif ich hier bloß T 
rauf zurüd. Ä 


Bierter Artikel, 
Rechte der Stände und ber Bürger. 
Endlich darf, wenn von dem die Rede ift, was bıa 


. bie neue Verfaflung gewonnen worden, auch der neue — 
wahd an Rechten oder Befugniffen der Stie 


— 
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md der übrigen Staatöbürger nicht unbeachtet bleiben. 
Denn bie alten Stände waren in ihrer Theilnahme an der 
Geſetzgebung fowohl ald an ber Befteuerung — ben 
beiden Hauptgegenftänden der Wirkſamkeit eined reprafenta= 
tiven Körperd — gar ſehr beſchraͤnkt. Infonderheit war 
iht Bewilligungsrecht durh Mangel an amtlider Eins 
hät in den gefammten Staatöhaushalt in enge Schranken 
eingeſchloſſen. Won einer Bivillifte, einem Budget aller 
Einnahmen und Ausgaben, einer Ablegung vollftändiger 
Rehnungen, um fie gehörig prüfen zu koͤnnen, von Verant- 
wertlihkeit der Minifter und einem oberften Staatögerichtd> 
hole, vor welchem die Stände wegen etwaniger Verlebung 
ver Verfaffung oder ungebürlicher Verſchwendung oͤffentli⸗ 


. her Belder (wie zu Bruͤhl's Zeiten) hätten Magbar wer: 


den Iinnen, war nicht die Rede. Uno fo fehlt’ es auch den 
Etaatöbürgern überhaupt binfichtlih ihrer Rechte an einer 
Öimeihenden Eonftituzionalen Buͤrgſchaft. Selbft das für 


ale und jede Unterthbanen fo wichtige Petizionsrecht, 


ſo wie die Befähigung und Berechtigung zu Staatsäm: 
tern, unterlagen mannigfaltigen Befchräntungen, die, wenn 
uch gerade nicht geſetzlich, doch menigftens herkoͤmmlich 
waren. 

Das Alles iſt jetzt anders, und nicht bloß anders, ſon⸗ 
dern auch beſſer. Die Regierung hat dieß ſelbſt in einer 
Belanntmachung vom 29. Mai d. 3. auf cine fo klare und 
beſtiinmte Weife ausgeſprochen, daß wir nur ihre Worte zu 
wiederholen brauchen, wie fie auch von den Ständen felbft 
in der oberwähnten Landtagsſchrift (S. 1761) mit dankba— 
m Anerkennung wiederholt find: »Durd) die neue Berfaf- 
fung folen die Rechte der Staatöbürger vor etwanis 
ger Willtür für immerwährende Zeiten geſchuͤtzt und geſi— 
»chert, fol der Vortheil gewährt werden, daß fofort nicht 
"Sefeße gegeben werben Eönnen, bevor nicht die aus der 
»Mitte des Volks und von ihm felbft gewählten Vertreter, 
»ob diefelben den Beduͤrfniſſen wahrhaft entiprehen, praf- 
»tiſch ausführbar feien, und fonach wirklich in dad Volksle⸗ 
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»ben übergehen koͤnnen, geprüft haben; es fol der Naziot 
» die Beruhigung werden, daß Feine Abgaben autgefchrie 
» ben werden fönnen, ohne daß fich die Abgeorbneten derfel: 
»ben von dem Betrage und der Verwendung der Staatß: 
weinnahmen , von der Nothwendigkeit und Zweckmaͤßigkeit 
»von der Aufbringungsweife und richtigen Vertheilung dei 
-»Laften zuvor genau unterrichtet haben; es foll der Nazion 
»die Sicherheit zu Theil werden, daß bei Belebung der Stel 
»len im Staatödienfte Verdienſt und Fähigkeit allen 
»die Wahl beftimmen wird; und es foll endlich die Gelegen 
»heit verfchafft werden, Beſchwerden und Wuͤnſche 
»des Volkes durch gewählte Abgeordnete öffent: 
»lich laut werben zu laffen.« — 


In gleicher Weife fprach ſich der würbige Konferenz 
minifter Noftiz und Jaͤnkendorf aus, ald am 4. Sep 
.tember die neue Verfaflungdurfunde den zum legten Mal 
vor dem Shore verfammelten alten Landſtaͤnden feierlid 
übergeben wurde. Nachdem er nämlich fehr richtig bemerk 
hatte, daß, wie jedes menfchlihe Werk, fo auch diefe Ver 
fafjung der WVerbeflerung und Vervollſtaͤndigung fähig fei 
»die in ber Anwendung durch Erfahrungen gerechtfertigt, 1 
»den ZBeitereigniffen durch angemeffene Foderungen veran 
»laſſt werden Bönnen,« feste der Redner bedeutungsvoll hin 
zu: »Aber fchon in ihrer jesigen Geftalt enthält fie bi 
»Grundlage eines höher entwidelten Staatölebens, ordne 
»fie dad Staatögut und verabſchiedet über das koͤniglich 
» Einkommen, , beftimmt die allgemeinen Rechte und Pflich 
»ten der Unterthanen, fichert die Rechtöpflege und die Be 
»fugniffe der Kirchen, Unterrichtöanftalten und milden Stt! 
tungen, und begründet infonderheit bie ſtaͤndiſche Verfa! 
»fung in ihren Abtheilungen, Berechtigungen, Obliegenhe 
»ten, Gefchäftsformen und Verzweigungen in fo voNftänd 
»ger und zwedmäßiger Weife, daß die diefer Verfaflung eı 
»theilte kraͤftige Gewähr zugleich im Voraus eine Gewälf 
»für alles dad Gute darbietet, dad man mit Recht vo 
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den kuͤnftigen Ständeverfammiungen hoffen und erwar- 
een darf. « 

Daß aber dieß alles nicht bloß fehöne Worte oder leere 
Berheißungen feien, beweift die neue Verfaffungsurfunde 
ſewohl dem Buchſtaben als dem Gifte nach fo klar, daß 
eb uͤberfluͤſſig wäre, hierüber noch ein Wort zu verlieren. 
Ban lefe fie daher nur unbefangen und aufmerkfam durch, 
um fich felbft davon zu überzeugen und jene Zweifel nieder: 
mihlagen, mit welchen unzufriedne Menfchen noch immer 


ME Volk zu beunrubigen fuchen, weil fie felbft von ewiger 
ng Unrhe gequält werben. | 


SS db I uB. 


So wird e8 denn Tünftig von dem fächfifchen Volke und 
beſen Bertretern felbft abhangen, den durch die neueften Zeit: 
eenmiffe fo ſehr erfchütterten Wohlftand des Waterlandes 
wieder herzuftellen. Die Regierung hat und dazu freundlich 
und willig die Mittel an die Hand gegeben. Mögen wir 
Nun auch dad Dargebotene verftändig und gewiffenhaft 
henutzen! Mögen wir Freiheitsliebe (die dem Menfchen, 
Die dem Thiere, angeboren und daher nicht einmal eine Zu- 
gend ift, wenn fie nicht Durch höhere Motive veredelt wird) 
mit Liebe zur Ordnung, mit Achtung gegen die 
Gefege, und mit Gehorfam gegen die Obrigkeit, 


| de und Gott gegeben, verbinden! Denn ohne diefe heilige 


Drei von Bügertugenden Bann Fein Staat in der Melt, mag 


| 


eine Verfaſſung haben, welche er wolle, auch nur befte- 
ben, gefchweige fich zum Wohlſtand erheben. 

Mögen aber auch die großen Mächte, in deren Hände 
Gott dad Schickſal Europa's gelegt hat, eingeben? der ſchwe⸗ 
m Verantwortlichkeit, die fie Dadurch vor dem göttlichen 
Rihterftuhl übernommen haben, nicht nur Feine Anftrengung, 
Indern auch kein Opfer fcheuen, um den Weltfrieden 
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zu erhalten! Denn mehr ald je bebürfen die Völker nach 
viel Unruhe, Noth und Elend, der Segnungen des Friede 
zur Herftellung ihres zerrütteten Wohlftandes. Solite al 
noch das Ungeheuer eined allgemeinen Kriegd über uns kor 
men, um Dörfer und Städte zu verwüften, und bie ne 
affatifche Peſt, die ohnehin ſchon unſre Gränzen bedrohı 
tiber ganz Europa zu verbreiten: fo würden alle Bemühu 
gen unfrer Regierung, alle Berathfchlagungen unfrer Stänt 
aller Fleiß unfrer Landbauer und Handwerker, alle Betrie 
famkeit unirer Kabrifanten und Kaufleute, und auch alle A 
beiten unfrer Künftler und Gelehrten vergeblich fein. 

Zwar hör’ ich wohl hin und wieder die Rede: »E 
»allgemeiner Krieg ift dad einzige Mittel, die Wölker m 
» freifinnigen Berfaffungen zu beglüden; wer alſo bief 
»3wed will, der muß auch jened Mittel wollen. «— H 
ben aber die, welche folche Reden im Munde führen, au 
bedacht, daß fie ganz wie die von ihnen feibfi gebrandmaı 
ten Sefuiten fprechen? Denn diefe meinten ja auch, je 
Mittel fei gut, wenn ed nur um eines angeblicd) guten Zwes 
willen angewandt werde. Daher trugen fie kein Bedenke 
einen breißigiährigen Krieg zu entzünden, um die Ketze 
zu vertilgen und den wahren Glauben. zu verbreiten. St 
aber nicht einerlei, ob eine religiofe Propagande oder eine y 
Ltifche den Krieg ald Mittel für ihre Zwecke braucht? Ot 
ift ein Augriffskrieg für politifhe Dogmen und Snftituzion 
nicht eben fo ungerecht und widerfinnig, als für religiofe? 

Weg alfo mit allem Jeſuitismus, er heiße politifch ot 
religios, er verſtecke fich hinter freifinnige oder fromme P 
dendarten und Geberden! Habt ihr für eure Zwecke feine b 
fern Mittel, ald Feuer und Schwert: fo ſeid ihr nicht Ki 
der Gottes, fondern Kinder des Teufels. Und wehe d 
Völker, die fich Durch folche Teufelskinder zum Kriege v 
Inden laſſen! Ste werden aus einer mit Blut und Thraͤrt 
gedüngten Saat nur giftige Früchte gewinnen. 


XX. 
Polens Shidfal, 


ein 
Gahrzeichen für alle Völker, 
welche 


ihre Freiheit bewahren wollen. 


Nebſt einem Sendfchreiben 


an die 
derren von Morawski und Rembowski 
Bu in Warſchau, 
und einer Nachſchrift 
für 


Polenfreunde und Polenfeinde. 


— — — 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1831. 12.) 


1. 


Sendfhreiben 


an bie 
Herren von Morawski und Rembowski 
in Barfhau. 





Meine Herren, 
Als Karthago einft gefallen war, erließ ein Philofoph zu 
In, der aber eigentlich ein geborner Karthaginenfer war 
und nur feinen Geburtönamen, A8drubal, mit dem grie- 
chiſhen, Kleitomachos, vertauſcht hatte, ein philofophi- 
ſcheb Troftfchreiben an feine Kandöleute, das fich leider nicht ' 
etbalten hat. Ich weiß daher auch nicht, wie er feine Lands: 
leute über das Unglüd ihres Vaterlandes tröftete. Wahr: 
ſheinlich verwies er jie auf die Nothwendigkeit, der fich je- 
der vernünftige Menſch fügen müffe, und auf die Hoffnung 
beſerer Zeiten, wenn es Gotted Wille wäre, diefe kommen 
zu laſſen. Denn die MWeltweisheit hat feine andern Zroft: 
gründe, und vom Evangelium konnte jener Philofoph nichts 
wiſſen, da er faft zwei Jahrhunderte vor Chrifti Geburt 
lebte. 
Sch habe nicht die Ehre, Ihr Landsmann zu fein. 
Auch bedürfen Sie ald gebildete und chriftliche Männer 
ſchwerlich meines Troſtes. Aber ich hatte einft in Frank⸗ 
furt an der Dder dad Vergnügen, Sie nebft vielen andern 
jungen Polen in meinem Hoͤrſale zu fehen, auch Sie infons 
derheit im Haufe meined Schwiegervaterd, des dort kom⸗ 
mandirenden Generalö von Zenge, näher kennen zu lernen. 
Und da Sie ſich ſchon zu jener Zeit durch einen höhern Grad 
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von Bildungseifer audzeichneten : fo hab’ ich immer auf € 
und Ihre Thätigkeit in höhern Staats- und Kriegdämten 
jo weit die Öffentlichen Blätter davon Kunde gaben, bis « 
die legten Zeiten herab ein aufmerffames Auge geha 
Auch erinnere ih mich noch befonderd mit großer Freu 
des Befuches, weldhen Sie, Herr von Morawski der A 
tere, mit Ihrer liebenswürdigen Srau Gemahlin — der 
‚mich angelegentlihft zu empfehlen bitte — auf einer Re 
nach Paris bald nad) der Schlacht bei Leipzig mir abftati 
ten, und der Gefpräche, welche wir bei dieſer Gelegenh 
über Polens Schidfal mit einander wecfelten. 

Eben diefe Gefprache find die Veranlaflung zum g 
genwärtigen Sendichreiben. Ich fagte Ihnen damal uni 
andern: »Verlaſſen Sie ſich nicht auf Frankreich! Frankrei 
»wird Ihnen nie wahrhaft erfprießliche Dienfte leiſten; 
»wird ‚nie etwas Nechtfchaffnes zur Herfiellung Ihres WM 
» terlandes thbun. Sranfreich will nur Shre Kräfte in fü 
»nem Dienfte, für feine Zwecke, die mehr eigenfüchtig a 
»weltbürgerlich find, benugen. Schließen Sie fih vielme 
»iebt, wo Napoleon’3 Macht auf immer gebroden & 
»an Ruſſland näher an! Ruflland war zwar unter K« 
»tharina die Hauptquelle Ihres Unglüdd. Aber um 
»mehr wird Alerander fich befireben, das Ihnen zug 
» fügte Unrecht wieder gut zu machen, Er ift der einzf 
» Monarch der Erde, welcher etwas Deilfames für Sie thı 
»fann und wird. Er allein kann und wird Ihr VBate 
»land wieder berftellen, fo weit das überhaupt noch md 
»lich iſt. ic 
Sie ſtimmten mir nun zwar hierin nicht völlig bi 
Sie verfuchten fogar, das mehr ald zweideutige Benehm 
Napoleon’& gegen Ihr Vaterland in einem beffern Lich 
darzuftellen, und wollten Ihre Hoffnung auf Frankreich nic 
aufgeben, Aber leider hat der Erfolg meine Anficht bewäh! 
Srankreich hat Sie auch jebt wieder Durchfallen laflen, Wi 
wie konnte das auch anders fein ? | 

Lefen Sie nur einen Korrefpondenz;=Artifel in ber - ' 
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Ineburg erfcheinenden allgemeinen Zeitung (Beil. 
%.272) aus Paris -vom 23. Sept. d. I. Da giebt der 
Korrefpondent Nachricht von der Sikung der Deputirten- 
Sammer am 22. Sept. und den darin gepflognen Verhand⸗ 
(augen über die auswärtigen Angelegenheiten , befonders 
We yolnifchen. Doch weil Sie vielleicht jened Blatt nicht 
we Hand haben: fo will ih Ihnen zur Erbauung gleich 
af der Stelle Einiges mittheilen. Denn Sie werben viel: 
leiht einem Augenzeugen mehr trauen ald mir, ber ich, 
fh weit von Schauplaße, nur ein entfernter Beobachter bin. 
»Die Ermählten des Landes, das fi) in Allem, was die 
„Welt Hohes fennt, an der Spige der Nazionen glaubt, 
»tönnen ihrer felbft und ihrer Lage fo wenig Meifter wer⸗ 
den, daß fie über dem Grabe Warſchau's fich in ihrer 
ssanzen Blöße und Rathloſigkeit hinftellen, als wollten 
sfie der Welt die große Lehre, die in jenem erfchütternden 
»Falle liegt, durch ihre eigne Kleinheit noch tiefer in Die 
»Seele fchreiben. Diefe Menfchen follten Polen 
»tetten! fie, die felbft nur von heute bis morgen leben, 
»ängfllich mit dem Augenblide den Augenblid bezahlen, 
"und wie ein Eopflofer Verſchwender die ganze Zukunft 
npreißgeben, um nur die Schwierigkeiten der nächften 
Stunde zu befeitigen. Und man täufche fich nicht! 
»Die Schuld liegt nicht an diefem oder jenem, fondern 
»an ihnen Allen. Nicht Einer von den fünfhundert De: 
»putirten Frankreich hatte großen Sinn genug, den Un: 
atergang Polens in feiner einfachen erhabnen Größe auf: 
»zufaſſen und dem Lande, dad fo viel für Frankreich ge⸗ 
»blutet hatte, wenigftens ein edles Todtenopfer darzu—⸗ 
bringen. Nein, ed muflte geſchwatzt werden über hun⸗ 
dert Dinge, die nicht zur Sache gehörten, an die ſich 
»dann wieder hundert andre anreihten, die noch weniger 
»dazu gehörten; und fo hatte bereits in der zweiten Si« 
"tung die Diskuflion die Wendung genommen, daß bie 
»wichtigen Andeutungen, bie Lafa yette gab !), gar 






_—_tr I 
') Jene Andeutungen beflanden body meift nur aus Gekuͤchten und 
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»keine Aufmerkſamkeit mehr fanden, weil alles Intere 
» von den jämmerlichen Perſoͤnlichkeiten und den noch jaͤl 
»merlichern Rekriminazionen abforbirt war. « 

Nun, meine Herren was fagen Sie zu diefen Jaͤ 
merlichkeiten? Halten Sie nun noch Frankreich für den Stuͤ 
punkt, denEnatürlihen Bundeögenoffen von Polen? Bei Gol 
Um ſolch einen Bundesgenoflen wären Sie nicht zu bem 
den, fondern zu beklagen. 

Sch gehe aber noch einen Schritt weiter; und very 
ben Sie diefen Schritt einem ehrlichen Deutfchen , der all 
gern herausfagt, wie es ihm um's Herz ift! Man hat d 
Dolen oft die »Branzofen ded Nordend« genann 
Vermuthlich kommt Die Benennung von den Franzofe 
des Südens felbft her, die Ihrem Volke damit ein red 
feines Kompliment zu machen glaubten. Allein ich bitt 
ja ich befchwöre Sie, verbitten Sie dieſes Komplimen 
Denn es ift beleidigend für Ihre Ehre. Ich will dam 
nicht fagen, als wenn die Franzofen gar Feine guten ige 
fchaften hätten, die man ſich aneignen dürfte. O ja, fie b 
ben deren in Menge und ich fhäge fie auch. Aber ald Mr 

® 


Vermuthungen. Webrigens hat diefer » Hohenlohe ber Fre 
heit« — wie man ihn neulich wegen feiner republifanifchen Pr 
felytenmadherei genannt hat — der fih gar nicht darein finde 
kann, daß er nit in Amerika, fondern in Europa lebt, für Pk 
len auch weiter nichts gethan, ald daß er viel redete und eint 
Zheils als ein reicher Mann einige taufend Franken zum polat 
fhen Comité in Paris fleuerte, anderes Theild aber als ein eb 
ler Mann mit einer polnihen Grenabier-Uniform paradirte. Zu 
Lesterem war er, genau genommen, nicht einmal befugt. Dem 
wenn alle Bürger eined Staatd nad) der Neigung ihres Herzens 
beliebige Uniformen tragen wollten — der Eine polnifche, de 
Andre ruſſiſche, der Dritte Öftreihifhe, der Vierte preußifche, bei 
Fünfte brittifche, der Sechſte franzöfiihe u. ſ. w. — hilf Bimme! 
was für ewige Bänfereien und Schlägereien würden da heraus 
tommen! Aber daran denkt man freilich nicht, wenn man einmA 
vom Eitelkeitsteufel befeilen ift und als ein großer Mann ſich übe 
die gemeinen Geſetze de Ordnung erhaben duͤnkt. 
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kerfür andre Völker möcht ich die Franzofen mit ih: 
um eitlen und wetterwendifchen Sinne, der nirgend einen 
Axhepunft finden Fann, der ſtets von einem Aeußerften aufs 
andre fällt und baher heute verachtet, was er geftern bis 
am Himmel erhob, nimmer preifen, am wenigften für uns 
Anbländer, heißen wir Deutfche oder Siawen. Das frans 
piſche Weſen pafft nun einmal nicht für und; es wird bei 
mb gar zu leicht zur Karikatur. 

Haben alfo Einige von Ihren Kandsleuten durch Ians 
a Umgang mit den Franzofen etwas von jenem franzöfls 
ſhen Weſen angenommen und fid dadurch wirklich zu 
ranzofen Des Nordens« geftempelt: fo mögen fie 
Wiebe ja fo bald als möglich abthun, mögen meber ſich 
WR franzoͤſiren noch von Andern franzöfiren laſſen. Moͤ⸗ 
vielmehr die Polen ihren eigenthumliden Nas 
jinalcharakter, dem ed nicht an den herrlichften Anlas 
ven fehlt, aus fich felbft immer mehr heraus entwideln und 
Mden! Gewiß, e8 wird alddann etwad recht Tüchtiges, Ed⸗ 
8, der Welt und felbft Ihren Feinden Achtung Gebietendes 
darand werben. 

»Aber« — hör’ ich Sie hier ausrufen — » unfre Na= 
»jionalität ift es ja eben, für die wir bisher gefämpft 
haben und die wir unter tuffifcher Herrfchaft verlieren wers 
„4 den, wenn es und nicht endlich einmal gelingt, diefed Joch 
J 'äbzuſchuͤtteln. « 

# Hören Sie mich ruhig an, meine wackern Freunde! 
Ontfernen Sie aus Ihrem Herzen fo viel ald möglich das 
tere Gefühl, welches natürlich mit dem Befiegtfein ver- 
kuͤpft ift! Sie haben nun einmal an den Kriegägott appel: 
Kt, Und da diefer Richter Sie verurtheilt hat, fo müffen 
Bie fich fchon unterwerfen. Unterwerfen Sie fich aber auch 
afrihtig und ohne jefuitifche Mentalrefervazionen! Denn 
Kfe find Ihrer unwuͤrdig und taugen auf alle Fälle nichts. 
Sie innen fi auch jegt mit Ehren unterwerfen. Denn 
‚ Ste Ehre ift durch Ihre Tapferkeit vollkommen gerettet. 
Dad werden ſelbſt Ihre Gegner geſtehen. Der Kaiſer Ni⸗ 
King's geſam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 7 
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kolaus aber, dem Sie fich von neuem ald Ihrem Köni, 
unterwerfen follen, ift kein Barbar und Tyrann, wie t 
Ultrablätter in Polen und in Frankreich ihn verfchrien habe 
Er ift vielmehr — Sie wilfen, ich ſchmeichle Niemande 
außer etwa den Frauen, wenn fie huͤbſch find — er ift e 
verfländiger und wohlwollender Fürft, der Ihre Nazionalit 
achten wird. Er wird Ihnen Ihre Sitte, Ihre Sprad 
Ihre Literatur, Ihre Religion, felbft Ihre Konftituzion Laffe 
Letztere ift zwar jeßt aufgchohen; aber gewiß nicht auf ir 
mer. Denn warum follte nicht, wie Ungarn unter eine 
Kaifer von Deftreich, fo Polen unter einem Kaifer von Ru 
land nach einer eigenthümlichen Verfaſſung regiert werd 
Können? Er wird alfo dad Merk feines verewigten Bruba 
welches auch auf dem Kongrefie zu Wien von allen europi 
ſchen Mächten anerkannt und beftätigt ift, nicht zerftöre 
Er wird überhaupt großmüthig vergeben und vergeflen,’ 
empfindlich er au von Manchen Ihrer Landsleute beleibi 
worden. Es wird alfo nicht zu dem gewöhnlichen Vae x 
ctis! fommen, wie die Schreier Died: und jenfeit des Rhei 
vorauögefagt haben 2). 

Alein ebendarum vergeben und vergeflen Sie glei 





8) Diefe Schreier ärgern fi nun audy gewaltig, daß ihre Prop 
zeihungen fo. ſchlecht eingetroffen find. Sie hätten es viel lieber’ 
ſehn, wenn die Ruffen Warfhau der Erde gleich gemadt u 
alles, felbft Greife, Weiber und Kinder, gemordet hätten, | 
mit fie felbft nur wieder reht fehreien und — für baaree G 
fchreiben Eönnten. Sie tröften fih aber mit bem bekannten g 
Ben Worte: 


Victrix causa diis placuit, sed victa Catoni! 


Ah die Elenden! fid) mit einem Cato zu vergleichen! fie, die 
lenfalls wohl Muth genug haben, einen Unbemwehrten mit ein 
Prügel oder Mordgewehre zu überfallen, wenn aber ber Ka 
nendonner ihnen in die Ohren dröhnt, über Hald und Kopf ' 
bon laufen, damit die Welt ja nicht um fo werthe und wicht 
Perfonen komme! So haben fie es in Italien, fo in Belgi 
und fo auch in Polen gemacht. Und fo werden es diefe © 
noſen Zugvögel überall machen, wo fie unglüdlidher Weife 1 
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fals frühere Unbillen, felbfi wenn diefelben von einem lau- 
unhaften Prinzen des Eaiferlihen Haufes hergekommen wär 
m! Laſſen Sie diefe Unbilen mit dem Urheber, den der 


| &ob ſchon abgerufen hat, begraben fein! Es ift nicht gut, 


Immer nur des Böfen zu gedenken. Man muß fih aud 
deß Guten erinnern. Und etwas Guted war ed doch — 


a8 Binnen Sie nicht in Abrede ftellen — daß Ruſſland ein 


Königreich Polen herftelte, wenn auch in engern Gränzen 
md unter einem Könige, der zugleich jenes beherrfchte. Wer 
hilf’ e8 denn dem ruflifchen Kaifer wehren können, wenn 
a, nachdem die Polen mit Napoleon gegen ihn gelämpft 
fetten, ihr ganzes Land als eine eroberte Provinz mit dem 
kinigen vereinigt hätte? Das ift ja, feitdem die Welt fteht, 
und andern und Völkern begegnet. War es nicht ims 
mr noch ein Gluͤck für Sie und Ihr Volk, dag Ihnen troß 
kem alten Eroberungsrechte noch ein befleres Loos zufiel? 


Re hätten Sie denn, felbft in diefer letzten Zeit, die Mittel 


m einem fo Eräftigen Widerftande hergenommen, wenn ed 
uht ein beſondres Königreich Polen gab, das immer noch 
meit größer ift, ald das Königreich Sachſen, mit dem einft 
She Herzogthum Warfıhau und früher gar Ihr ganzes Koͤ— 
nigreich verbunden war? Glauben Sie mir, Shrem alten 
!ehrer und Freunde, der vielleicht bald dieſe Welt des Scheins 
und des Streitö hinter fich laflen wird — glauben Sie mir 
us Wort: Um gluͤcklich zu fein, braudt ein Volt 
niht groß und mächtig zu fein! 

Das ift eben das Unglüd für die Menfchheit, daß, wie 
die meiften Menfchen glauben, nicht glüdlich fein zu koͤn— 
nen, wenn fie nicht reich find, fo auch die meiften Böl- 
fer ſich einbilden, nicht glüdlich fein zu können, wenn 
fe nicht groß und mächtig find. Darob entfieht aller Ha⸗ 
der, aller Krieg, und alled Elend in deren Gefolge. So 
lange daher bie Menfchen und die Völker folche Einbildung 


Schrei⸗ und Schreib:Nefter angeklebt haben, um bie Leute erft 
aufjuregen, hernach aber, wenn’s zum Treffen kommt, im Stiche 
zu laffen. 





7* 


100 Polens Schickſal, ein Wahrzeichen für alle Völker, 


nicht aufgeben, werden fie es fchwerlich zur wahren Freihe 
und alfo auch nicht zur wahren Wohlfahrt bringen 5). 

Und nun hab’ ich noch Eins auf dem Herzen, das abe 
auch heraus muß. Dann will ich fogleich fchließen. 

Wenn Sie nah Durchleſung diefed Sendfchreiben 
den folgenden Aufſatz über dad Schidfal Ihres Vaterlande 
eines aufmerkfamen Blickes würdigen folten: ſo zweifl' ic 
nicht, daß Ihnen Manches tarin misfallen werde. : Befon 
derd wird ed Ihren nicht behagen, daß ic) die Fehler, weld 
Sie — ich meine nicht Sie perfönlich, fondern Ihr Volk i 
der Mehrzahl oder wenigftend die Führer deſſelben — i 
der lebten Zeit begingen, fo unverhohlen dargelegt habe. Di 
Eraltirten Ihres oder auch meines Volks werden mid) wol 
gar einen Polenfeind nennen. Das bin ich aber, beiı 
Himmel! nicht. Ich haſſe einen Menfchen, viel wenig: 
ein Volk, am allerwenigften aber das Ihrige, das ich fchät 
und liebe, an deſſen Wohl und Wehe ich mithin den wärn 
ften Antheil nehme. Ständ’ es daher in meiner Macht, 
würd’ ich auf Sie und Ihr Volk alle Güter bed Himme 
und der Erde herabzaubern. 

Aber fehen Sie, meine wadern Freunde! Die Phil 
ſophie und die Geſchichte find zwei unerbittliche Wiffenfche 
ten. Sie ſtreben einzig und allein nach Wahrheit. U: 
wenn inſonderheit die Geſchichte, wie Cicero fodert, Leuch 
der Wahrheit und Fuͤhrerin des Lebens (lux veritatis, 





5, Sm brittifchen Unterhaufe behauptete kürzlich Sir Sam 
Scarlett, fonft Whig, jest Zory, England fei vor allen < 
bern Ländern groß, mächtig und gluͤcklich — alfo wohl diefes bu: 
jenes — während es doch notorifch ift, daß tros aller Größe ız 
Maht der größte Theil des Volks in Unwiffenheit, Noth us 
Elend ſchmachtet, ja manche Arme, befonders in Irland, dem fe 
len Flecke Großbritanniens, im eigentlichften Sinne verhunge: 
Darum wibderfegte fih aud der Sir fo Träftig, obwohl ohne G 
folg, der Reformbill. »Denn,« meint’ er, „wenn wir unfere he‘ 
»lihe Berfaffung reformiren und vornehmlid, den rotten boroug 
»ihe Stimmrecht nehmen: fo iſt's um Altenglands Größe, Mac 
»alſo auch Glück geſchehen.« — Der Euge Mann ! 


‘ 
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"gistra vitae) fein fol: fo muß fie ebenfowohl Ihre Helden- 
thaten preifen, ald Ihre Fehltritte rigen. Das fehabet auch 
kinem Volke etwas an feinem Ruhme. Denn alle haben gleiche 
oder ähnliche Fehltritte begangen, befonderd in großen kritis 
(ben Augenbliden. Es ift aber gut für alle Völker, wenn 
fie zu einer recht lebendigen Erkenntniß derfelben gelangen. 
Sie lernen fie dann künftig beffer vermeiden. Und das al- 
fein war mein Zweck, nicht Die Schmälerung Ihres Ruhmes. 
Trauen Sie nur nicht jenen eraltirten Polenfreunden. 
in und außer Ihrem Baterlande, die Ihnen einreden wollen, 
Gleiches habe die Welt noch nicht gefehen — Ihr Volt 
fi dad Bollwerk der Ziviliſazion gegen die von Afien 
ber einbrechenden Barbaren — bie ganze Menfchheit 
uiſeſe daher aufftehen und zu Ihrer Rettung nach Polen eis 
im *). Ä 


Ale dic hab’ ich bis zum Ekel in Profa und in Berfen gele 


fen, die legte Tollheit jedoch, Gott fei Dank! nur einmal in Ber. 
{m des fi fo nennenden Fonftituzionellen, eigentlid aber 
forrupzionellen, Deutfhlands. Armes Polen! Wie würd’ 
es dir ergehen, wenn die ganze Menfchheit, wie ein Heer 


. von Heufchreden, dich überzöge, um dich vom Untergange zu ret: 


ten! Da würde nicht viel zu retten übrig bleiben. — Wie ver: 
blendet überhaupt jene eraltirten Polenfreunde waren, davon will 
ih hier nur ein paar Beifpiele anführen. Nach der Schlacht bei 
Oſtrolenka, die eigentlid Polens Schidfal fhon entfchieden hatte, 
fagten Sene: „Nein, bie Polen find nicht gefchlagen, fie haben 
»fih freiwillig nad) Warſchau zurüdgezogen und die Ruſſen über 
»die Narew gehen laffen, um diefelben von ihrer Kommunika⸗ 
»tionslinie abzufchneiden und jenfeit der Narew zu vernichten. «— 
As die nicht vernichteten Ruffen ohne Widerftand über die Weidy: 
fel gegangen waren, fagten Jene: »Nein, das ift niht Schwäche 
»von Seiten der Polen, fie haben freiwillig die Ruſſen über die 
»Weichſel gehen laſſen, um fie dießeit zu vernichten.« — Als die 
wieder nicht vernichteten Ruſſen ohne Widerftand vor Warſchan 
erfhienen und Anftalten zum Angriffe machten, fagten SIene: 
»Das laffen die Polen mit Fleiß zu; fie wollen die Ruffen unter 
„den Wällen und Mauern von Warfchau vernichten. «— Als end: 
lich die noch nicht vernichteten Ruffen die Hauptftadt wirklich ein: 
genommen hatten, gingen Senen die Augen noch nicht auf, Ton: 


® 
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Großer Gott! Wie wenig kennen jene Menfchen t 
Geſchichte und die Kage der Dinge! Wie wenig Vertrau 
haben fie zu dem, was fie die gute Sache nennen, die mı 
aber nach ihren Reden faft für eine ſchlechte halten follte! 

Glauben Sie mir, meine Derren, die Welt hat Gle 
ches, fowohl im Guten ald im Boͤſen, ſchon oft gefehen 
Auch wohl noch Größeres. Denken Sie nur an die Kämp 
der Griechen, der Schweizer, der Niederländer mit zahlr 
hen und mächtigen Gegnern! — Was aber das fogenann 
Bollwerk der Zivilifazion betrifft: fo bin ich übe 
zeugt, daß Sie felbft viel zu befcheiden find, um ein Volk daf 
zu halten, das zwar in den obern Klaffen viel Hochgebilde 
jählt, aber noch feinen zahlreichen, wohlhabenden und geb 
deten Mittelftand- hat, der überall, wo wahre Bildung herrſch 
ber eigentliche Kern derfelben, mitbin auch dad Bollwerk E 
Zivilifazion ift. Freilich find auch folhe Völker untergega 
gen, wie die Gefchichte der alten Griehen und Nömer £ 
weil. Aber darum ift nicht alle Kultur und Siviliſazi 


dern fie fagten von neuem: »O! die polnifhe Sache ift noch ni 
»derloren; jest wird der Krieg erft recht angehn. Die zerftr 
»ten polnifhen Truppenkorps werden fich fammeln, über die R 
»fen in Warfchau berfallen und fie mitten in der Stadt verm 
“ »ten.« — Wenn die Polen felbft in heidenmüthiger Begeifters: 
für ihr Vaterland ſich folhen Zäufhungen hingaben: fo ift 2 
begreiflich und verzeiblid. Man überfhäst dann gar zu lei 
feine Kräfte. Wer aber ars entfernter Beobachter fich fo offen 
täufht — wer da fließt: »Weil ich diefes oder jen 
swünfdhe, fo wird's auch gefhehen« — der ift wer 
ſtens Tein guter Logiker, wo nicht gar ein Phantaft. Uebrige 
hab’ ich gar nichtE dagegen, wenn Jemand zu feinem Vergnüs 
phantafiren und ſich illudiren wil. Er muß nur feine Phan 
fien und Illufionen nicht dem Publitum als Wahrheiten aufde 
gen wollen. Jene Eraltirten waren aber fo anmaßend, daß 
jeden, der nicht ihren Worten undedingten Glauben fchentte, 
nen Polenfeind oder wohl gar einen Feind der ganz 
Menfhheit nannten. Denn dieſe führen fie gern im Mun 
während im Herzen vielleicht nur die Beine Schheit figt. 
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von der Erde verfehwmunden. Wenn daher auh — was 
Gott verbüte! — ganz Polen einmal in den Abgrund der 
Erde verfanfe und fih in einen großen Kandfee, wie dad 
höpifche Meer, verwandelte: fo wäre ein fo fchredliches Er⸗ 
ägnig zwar im höchften Grade zu beklagen. Aber für Kul- 
tm und Bivilifazion würd’ ich deshalb fo wenig zittern, als 
wenn irgend ein andres noch Eultivirtered und zivilifirteres 
&and von gleihem Scidfale betroffen würde. Und wiffen 
Sie, warum? — Weil ich an einen Gott und eine gött- 
lie Fuͤrſehung glaube und daher ber feften Zuverficht 
be, daß troß allen phyfiihen und moralifhen Revoluzionen 
auf der Erde die Menfchheit doch immer, wenn auch nur 
almäplich und mit fcheinbaren Ruͤckfaͤllen, zum Beflern fort: 
ſchteite. Haben Sie diefen Glauben ebenfalls — und Sie 
haben ihn gewiß, wenn Ihnen auch alled wieder entfallen 
wire, was ich Ihnen früfer in meinen Vorträgen darüber 
gefagt habe — fo dürfen Cie auch für Ahr Vaterland auf 
eine beffere Zufunft hoffen und Ihr trauerndes Gemüth durch 
diefe Hoffnung aufrichten. 

Doch genug. Empfangen Sie von mir noch einen 
freundlihen Drud der Hand und ein herzliches Lebemohl — 
bielleiht das lebte aus diefer Welt. Denn wer weiß, ob 
mich nicht bald Lie anruͤckende Cholera oder ein andre Uns - 
gethum dahinrafft. Moge Gott Sie und Ihr Volk mit ſei⸗ 
nen beſten Gütern fegnen! Dieß wünfht von ganzer Seele 
Ä Ihr 
Leipzig, den 1. Okt. 1831. 

aufrichtigſt ergebener 
K. 
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Polen: Schickſal, 
ein Wahrzeichen für alle Voͤlker, 
welde 
ihre Freiheit bewahren wollen. 


Finis Poloniae! rief einft Kosciusfo, ald er in d 
Gewalt ded fiegenden Feindes fiel. Und er hatte Ned 
Denn dasjenige Polen, deflen Sache jener eben fo tapfe 
ald edle Mann vertheidigte — die alte Adels-Republik m 
einem Wahlkoͤnig an der Spitze — batte fich felbft fo ve 
Grund aus zerftört, daß es nicht wieder aufleben konnt 
Indeffen war ein andres und Fleineres Polen an deffen Stel 
getreten, erft in der Geftalt eines Herzogthumd Warfche 
unter einem Könige von Sachſen, dann in der Geftalt ein 
Erbkönigreich8 unter einem Kaifer von Ruffland — obwo 
beides nicht Durch eigne Kraft, fondern durch fremde Mad 
jened durch Napoleon, diefes durch Alerander. 

Allein der polnifhe Adel fahe immer noch ſehnſuͤcht 
in jene alte Zeit zuruͤck, wo der König aus deffen Mitte g 
wählt wurde, jeder Edelmann aber als Landbote durch fı 
nen Einſpruch (fehr bezeichnend das liberum veto genanr 
den Beſchluß des ganzen Neichötaged vernichten konnte 


2) Diefes liberum veto, vorher nur eine herfömmliche Anmaßur 
ward unter dem Könige Sohann Kafimir (reg. von 1648 E 
1668) fogar gefeglih. Ebendieſer König fagte aber auch fd} 
in feiner Rede an die Reichöverfammlung (d. 4. Zuli 1661) ga 
richtig voraus, daß, warum, wie und von wem Polen einft 
theilt werden würde. Er prebigte jebod leider tauben Ohre 
Man darf aber nicht vergeffen, daB aud die Zefuiten, bie fi 
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Her war das polnifche Volt — wenn man anders eine 
a Herren und Leibeignen beftehende Menfchenmenge fo 
. men darf — ſtets in Parteien zerriffen, die, wenn fie fich 
mihwach fühlten, ihre Abfichten mit eigner Kraft durchzuſetzen, 
fd an auswärtige Mächte wandten, um von diefen unters 
fuͤtt zu werden. Ebendaher Fam jene unglüdfelige Thei⸗ 
Img. Und ebendarum verzweifelte felbft der gewaltige Korſe 
on der Möglichkeit, das alte Polen wieder herzuftellen, wäh: 
md er doch in tüdifcher Hinterlift bie unglüdlichen Polen 
immer mit der Ausficht auf diefe Herftelung an ſich lodte, 
um ihr Blut für feine herrfchfüchtigen Zwecke verfprigen zu 
Innen 2). 

Ehrlicher meint” ed mit den Polen der gutmüthige 
VRonarch, der mit Hülfe feiner Werbündeten jenen fonft fo 
fegreichen Feldherrn wieder befiegt hatte. Er gab fogar dem 
bon ihm gefchaffnen Königreiche eine recht freifinnige Ver⸗ 
ſaſſung, und verhieß feinen neuen Unterthanen noch größere 
Bohlthaten. Leider gingen aus bekannten Urfachen diefe 
Verheißgungen nicht in Erfüllung. in böfer Genius fchien 
fortwährend uͤber das ungtüdtice Land zu walten. 





in Polen ebenfo wie anderwärts eingefählichen hatten, durch ihre 
Kaͤnke und durd Verfolgung der Diffidenten, denen man ihre wohler: 
worbnen Rechte nahm, viel dazu beitrugen. Immer und überall 
bat diefer gefährliche Orden das Feuer der Zwietracht angefhürt 
und dadurch Verberben über die Länder gebracht. Und doch fins 
det er nod) feine Vertheidiger, fogar Lobrebner! 


) um Napoleon's Benehmen gegen die Polen zu entfhulbdigen, 
wird in der »„Bandfhrift, auf unbekannte Art von St. 
Delena gelommen« (beutfche Ueberf. Leipzig, 1817. 8. ©&.41) 
Dem verbannten Erkaifer folgendes Urtheil über die Polen in den 
Mund gelegt: » Sie find ein leidenfhaftlihes und leichtfinniges 
» Volk. Alles macht fi bei ihnen nad) Laune, nichts nach Grund: 
»füten. Ihre Begeifterung ift ſtuͤrmiſch, aber weder geregelt 
»noch nachhaltig. Diefes Volk trägt feinen Ruin in feinem Cha: 
»takter.« — Ob biefes Urtheil gegründet und dadurch jenes Be: 
Nehmen Hinlänglich entſchuldigt fei, mag dahingeſtellt bleiben. 

N. A. 
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Da griffen die Polen (gegen Ende ded 3. 1830) vo: 
neuem zum Schwerte. Der Krieg, das Gotteöurtheil in 
Voͤlkerzwiſte, follte entfcheiden. Und die Entfcheidung fü 
wieder zum Nachtheile der Polen aus; wie jeber Unbefan 
gene leicht vorausſehen konnte, . 

Zwar fehlt’ es nicht an der alten Tapferkeit. Un! 
diefe Tapferkeit erregte nicht bloß die Bewunderung ba 
Welt, fondern weckte zugleich dad natürliche Mitgefühl da 
Völker im höchften Grade. Aber leider ftellte fich auch bi 
alte Zwietracht wieder ein, ungeachtet es doch klar am Tag 
lag, daß bei fo ungleichen Streitkräften und Hülfmitteln 
nur die köchfte Eintracht irgend einen günftigen Erfolg wer 
bürgen Eonnte. 

Dazu Fam noch eine Unzahl von Sehlern, die man ig 
Felde, wie im Rathe, beging. r 

Statt die Streitkräfte zufammen zu halten, um einem 
mächtigen Feinde die Spiße bieten zu fünnen, zerfplitterie 
man jene, indem man bald hierhin bald dorthin Eleine Streife 
heere fandte, die, vom Feinde gedrängt, auf benachbarten 
Gebiete ihre Zuflucht ſuchen muſſten, um hier als Gefangene 
behandelt und entwaffnet zumwerben. So ging es den Heeresab⸗ 
theilungen unter Dwernidi, Gielgud, Romarino u.% 

Sie follten zwar den Aufftand in des Feindes Land 
verbreiten. Aber ebendieß verfchlimmerte die Sache ber 
Polen und war daher ein politifcher Misgriff. Denn die 
benachbarten Mächte, welche fich auch im Beſitze altpolnks 
fcher Provinzen befanden, wurden nun um fo miötrauifgei 
und der polnifchen Sache abholder. Mufften fie nicht fürde 
ten, daß die Polen, wenn fie Gluͤck gegen den einen Nach— 
bar, den mädhtigften von allen, hätten, ihre Anfprüche. auch 
gegen die andern beiden geltend machen würden? Wer abe1 
läfft fih gern nehmen, was er einmal hat? 

Zwar hat man gefagt, Ruflland, Deftreih und Preis 
Gen hätten aus Großmuth zuruͤckgeben follen, was fie ein 
Polen entriffen hatten. Das Yäfft fih wohl hören, wer! 
man fi) auf den Standpunkt der Moral ftellt. Aber au 
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vm Gebiete der Politik hat dieſe Großmuth bi jetzt noch 
ut Sik und Stimme erhalten. Auch darf man bei 
lieſer kitzlichen Sache nicht vergeflen, daß es keineswegs bie 
ktigen Beherrfcher von Ruſſland, BDeftreid und Preußen 
wen, welche Polen mit Krieg überzogen und ed endlich 
‚ad dem fogenannten Eroberungsrechte getheilt hatten. Sie 
esten dad von ihren Vorfahren Eroberte und Getheilte ganz 
sah der hergebrachten Ordnung der Dinge oder nad dem 
pofitiven Voͤlkerrechte, befanden fich alfo infofern im recht: 
mäßigen Beſitze. 

Wollte man nun aber den Grundfaß aufftellen, daß 
ale Fürften aus bloßer Großmuth herauögeben follten, was 
fie von ihren Vorfahren ererbt hätten, wenn diefe Vorfahren 
‚ bei der erften Erwerbung irgend ein Unrecht begingen: hilf 
Himmel, welche Umkehrung der Dinge, welche gänzliche Zers 
förung des Befisftandes der Voͤlker und Staaten würde aus 
der folgerechten Anwendung jenes Grundfaßes hervorgehn! 
Denn Alle befigen jetzt Gebietstheile, bei deren erfter Erwer⸗ 
bung es nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen. Da 
müfften alfo nicht bloß NRuffland, Deftreih und Preußen, 
fondern auch England und Frankreich, Schweden und Däne- 
mark, Spanien und Portugal, und felbft die meiften Eleine- 
ven Etaaten, wie Baiern, Würtemberg, Baden u. f. w. gar 
biel herausgeben. Kann man dad wohl vernünftiger Weife 
fodern, kann man nur wünfchen, daß e3 gefchebe, da auf 
ſolche Weife aller Befikftand der Staaten unficher, alle Böl- 
kervertraͤge gebrochen werden müfften? 
| Und mas würden am Ende die Völker felbft zu einer 
ſo ͤberſchwenglichen Großmuth ihrer Fürften fagen? — Ge— 
Kt zum Beifpiele, der jegige König der -Franzofen wollte 
Elſſaß, Lothringen, und überhaupt alle Gebiet, welches feine 
Vorfahren mit Eift oder Gewalt dem ehemaligen beutfchen 
Reihe entriffen und mit Sranfreich vereinigt haben, an 
Deutſchland großmuͤthig zuruͤckgeben: würden wohl die Fran— 
zoſen ihre Zuſtimmung geben? Nimmermehr. Eher wuͤr— 
den fie eine neue Revoluzion beginnen und den jebigen Kö- 
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nig ebenfo wie den vorigen des Landes verweilen. Dei 
fie würden behaupten, er habe gar fein Recht, dad zu w 
äußern, was das franzöfifche Bolt mit feinem Blute erwi 
ben und was er felbft, nicht zur großmüthigen Rüdgal 
fondern zur geſetzmaͤßigen Verwaltung erhalten habe. W 
aber möchte diefer Behauptung widerfprehen? 5) — W 
nun aber in dem einen Falle gilt, dad muß man wohl au 
in dem andern gelten laflen, wenn man nicht parteiifch v 
theilen wil. Es folgen alfo hieraus bloß zwei allgemet 
Kiugheitöregeln für die Völker, welche ihre Freiheit bewa 
ren und ſich ald felbftänbige Staaten behaupten wollen :- 

1. mit Aufbietung aller Kräfte feft ‚zu halten, waß | 
urfprünglich befaßen, weil man nicht gleich wieder erobeı 
was man einmal verloren hat, wenn nicht durch Zufall, aı 
den fein vernünftiger Menfch rechnet, fehr günftige Umftänl 
eintreten — weshalb ed auch in Bezug auf Völker un 
Staaten heißt: »Glüdlich find die Befißkenden!« . 

2. nie durch innern Zwiſt die eigne Kraft zu fchm 
chen oder gar die Nachbarn ald Schiedörichter in’d Land 4 
rufen, weil ſolche Richter fich gewöhnlich auf Unkoſten di 
Landes bezahlt machen — weshalb ed wieder in diefer B 


5) Als im Kriege mit Frankreich die Verbündeten, zu welden av 
Deutfchland gehörte, die altdeutfhen Provinzen Frankreichs wied 
erobert hatten: burften fie. diefelben auch behalten, und viellei: 
ſollten fie e8 fogar aus widhtigen politifchen Gründen. Nachbs 
fie aber dieſelben Provinzen an Frankreich zurüdgegeben: wär” 
Unrecht, deshalb einen neuen Krieg anzufangen. Frankreich 
jest im rechtmäßigen, durch feierlihe Verträge anerkannten, 2 
fige derfelben. Wenn bagegen Franfreid einen neuen Krieg’ c 
finge, um auch die übrigen deutſchen Rheinprovinzen, die es ſch 
einmal hatte, wieber zu erhalten und fo den Rtein zur Grös 
zu befommen — was bei vielen Franzofen zur firen Idee gew— 
den — fo würde Frankreich nicht über Unreht Elagen bürfe 
wenn der Sieg alsdann feinen Anſpruch auf jene altdeutfchen Pa 
vinzen wieder geltend madte. Denn ed hätte ſelbſt den Frieb 
gebrochen und auf den Krieg als die ultima ratio vegum et p 
pulorum ſich berufen. 
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img heißt: »Vertragt euch, bevor ed der Nach⸗ 
he hoͤrt und fih unter euch mifcht!« 

Doch wir ehren zurüd zur polnifchen Sache, und wol⸗ 
In dabei von nun an bie Rechtöfrage ganz außer dem Spiele 

Uſen, weil über diefelbe in's Endloſe für und wieder geftrits 

! tmmwerben ann, ein folcher Streit aber völlig unnuͤtz if, 
modem die Sache einmal auf die Spike bed Schwertes ges 
ft worden. Hatten alfo die Polen fih einmal gegen 
Kflond aufgelehnt, um ihre Anfprüche mit Waffengewalt 
Iuhzufeßen : fo muflten fie nicht bloß tapfer, fondern auch 
Ing fein, weilXapferkeit ohne Klugheit felten oder nie zum 
hele führt. 

Sie muſſten alfo nicht damit anfangen, daß fie durch 
einen feierlichen Befchluß den Kaifer von Ruffland ald Koͤ⸗ 
Be von Polen förmlich abſetzten. Denn dad war vor dem 
Gege Tächerlich und nach dem Siege überflüffig, während 
WW Kampfes aber fchäplih, alfo in jeder Hinficht unklug. 
Einen fo großen und mächtigen Herrſcher, wie der Kaifer 
von Kuſſland, der fo eben die Perfer und Tuͤrken befiegt 

‚ hatte, fet man nicht mit einem bloßen Federftriche ab; und 

doch war jener Beſchluß nur ein folcher Strich, alfo ein Zei⸗ 
Gen der höchften Verachtung. Denn die Polen behandelten 
ibn wie einen Heinen und fehwachen Fuͤrſten, gleichfam wie 
einen Herzog K. v. B. Dadurch beleidigten fie aber die 
-Perfon des Herrfchers fo empfindlich vor aller Welt, daß 
ſelbſt das ruſſiſche Volk fich dadurch beleidigt fühlen, und 
daß nun Beide, Herrfcher und Wolf, vereinigt alle ihre 
Kräfte aufbieten mufften, um folhen Schimpf von ſich ab: 
zuwehren. 

Das ſahe der eben ſo kluge als tapfere Chlopicki 
wohl ein. Dieſen hatten die Polen zwar zu ihrem Dikta⸗ 
tor gewählt; fie wollten ihm aber widerfinniger Weife nicht 
folgen, weil einige eraltirte Klubbiften und Zournaliften — 
eine ſchlimme Menfchenart, die überall alled zu verderben 
legt, weil fie nur den eignen Vortheil fucht — deflen Vor⸗ 
ft nicht billigten, fondern als feige Werrätherei verfchrieen. 


110 Polens Schickſal, ein Wahrzeichen für alte Völker, 


Darum trat der edle Mann lieber zurüd und focht als 
meiner Soldat in den Reihen der polnifchen Krieger, 
fchwere Wunden ihn nöthigten, vom Kampfplage ganz 
zufreten. 

Man bätte nun glauben folen, die Polen wuͤn 
durch diefen traurigen Ausgang des erften Aftes von ih 
politifhen Drama gewigigt und fünftig den von ih 
felbft erwählten Feldherren williger gefolgt fein. Aber 
nichten. Denn ed ging fpäterhin den Oberbefehlshab 
Skrzynecki und Krufowiedi nicht befier. Auch 
wurden gendthigt abzutreten, und als feige Verräther 
brandmarft, weil fie das Unmdgliche nicht möglich mad 
Tonnten. Der Lebte fagte daher in feiner höchft leſensw 
then Rechtfertigungsfchrift: » Eben diejenigen, welche in 
»dem vernünftigen Vertrage eine Anzettelung von Bern 
»fahen, verfagten ihm« — nämlich dem General Kraul 
wiedi — »die Verträge verfehmähend, in der Noth ihn 

»Beiſtand, zerftörten die Früchte des Vertrags; und, ih 
»eignen Verrath auf den von ihnen verrathenen GSten 
»mann wälzend, fuchen fie durch Schändung feines noch 1 
»befledten Greifenhaared ihre eigne Schande zu verhuͤl 
»und noch einmal die Deffentlichfeit zu betrügen. AU 
»ihm bleibt fein reined Gewiflen; ihm bleiben die Auge 
»zeugen feiner Mühen, die dad Offene in jeder feiner Han 
»lungen gefehen haben; ihm bleibt die unparteiifhe @ 
»fchichte, welche, auf Thatfachen und Urfunden fich flügen 
»die wahre Urfache unſres Unglüds aufdecken und beweil 
»wird, ob derjenige fein Vaterland mehr liebte, der, von d 
»Unzulänglichkeit der Mittel überzeugt, da er fich das gan 
» Polen nicht erfämpfen konnte, wenigftend die Güte d 
» Kaifers Nikolaus nicht ungenugt vorübergehen laſſ 
»und das Königreich Polen mit den durd das Schwert 
»langten Bürgfchaften erhalten wollte, oder jene, Die, it 
„»Traͤume für Weſenheit nehmend, den fichern Vortheil © 
»fhmähten, um einen Plan feſtzuhalten, zu deffen Ausfı 
»rung alle zur Führung eines glüdlichen Kriegs erfode 
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sen Elemente entweber fchon zerftoben oder dem Zerftieben 
she waren « *). 

Andern Generalen und Öberoffizieren aber ging es 
uch viel fchlimmer. Sie wurden theild vom Pöbel, an def- 
a Spige fich felbft ein geiftlichee Klubbift ftellte, theild von 
km eignen Truppen ermordet, ungeachtet fie deflen, weſſen 
wa fie befchuldigte, gar nicht überwiefen, Manche von ihnen 
mar nach angeftellter Unterfuchung foͤrmlich freigefprocden 
wien. Fehler in taktifcher oder firategifcher Hinſicht konn⸗ 
im fie wohl begangen haben. Welcher Kriegäbefehlähaber 
hätte jedoch nicht irgend einmal fo gefehlt! Selbſt die größe 
ken und berühmteften, ein Friedrich und ein Napoleon, 
haben ſolche Fehler begangen, weil fie ihrem (Seifte oder ihrem 
Slide zu viel vertrauten oder auch im Gedränge der Um⸗ 
Rönde nicht fogleich das rechte Mittel fanden. Deffenunges 
ahtet muß im Kriege dem, der zu befehlen hat, unbebingt 
gehorcht werden. Sonft wird man vergebens auf einen gluͤck⸗ 
lichen Erfolg rechnen. 

In den hohen Räthen der polnifchen Nazion, dem Ser 
nate und der Landbotenfammer, ging ed zwar nicht ganz fo 
ſchlinm, aber doch nicht viel beffer her. Wenn 3. B. einige 
Glieder diefer beiden Kammern, empört durch die verwege 
ven Befchlüffe der politifchen Klubbs und die wüthenden 
Auffäge der politifchen Zournale in Warfchau, fo wie durch 
die daraus entftehenden Unorönungen, Verwirrungen und 
Semmungen, darauf antrugen, die Klubbs zu fchließen und 
die Journale durch ein Preſſgeſetz zu zügeln: fo traten an- 
Me Glieder, die vielleicht Theilnehmer an beiden waren, auf 
md nahmen diefelben in Schug; meinend, es gehöre eben 





©. Leipz. Zeit. 1831. Nr. 235. Man barf Übrigens nicht vergef: 
fen, daß biefelben Männer von denfelben Klubbiften und Sourna- 
liſten, welche fie fpäter als feige Verräther brandmarkten, früher 
als die geſchickteſten und tapferften, ja als bie einzig möglicheh 
Retter bes Vaterlandes gepriefen worden waren. So geht e8 al: 
len Yopularitäten in Beiten revoluzionarer Anarchie! 
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auch zur neu erworbnen Freiheit, daß man reden, ſchrei 
und thun dürfe, wad man wolle — follte auch das Va 
land darüber zu Grunde gehn 5). 

+ Oder wenn einige Glieder vorfchlugen, den Leibeig 
die Freiheit zu geben, damit fie aus Dankbarkeit für bir 
Geſchenk, das fie erſt zu wirklihen Bürgern machen fol 
dad Vaterland defto williger und tapferer vertheidigen mi 
ten: fo erhoben fich andre Glieder, wahrfcheinlich felbft $ 
figer von Leibeignen, und ftellten vor, ed fei nicht rathfı 
dieß fogleich zu thun; man folle vielmehr bis nach erfäm 
ter Freiheit warten, wo man mit mehr Muße berathfchlas 
koͤnne, ob und wie die Sache auszuführen und welche € 
ſchaͤdigung dafür zu leiften fei — ald wenn nicht da, 
Alles auf dem Spiele fteht, jeder augenblickliche Beitrag | 
Bermehrung der Nazionalkraft willtommen fein müflte u 
kein Opfer gefcheut werben dürfte. 

Eben fo vielen Widerftand fand der fehr vernuͤnft 
Vorſchlag, die Juden durch eine vollſtaͤndige Emanzipajzi 
in’d Bürgertum und folglich auch in's Nazionalheer auf 
nehmen. Wernünftig nennen wir diefen Vorfchlag, mi 
bloß weil er an und für fich gerecht und billig, fondern at 
weil er für den vorliegenden Zwed fehr heilfam war. De 
befanntlich ift die jüdifche Bevölkerung in Polen eben 
zahlreich als einflufireih. Sie alfo für die Öffentliche Sat 
in einer fo fhweren Krife zu gewinnen, war gewiß zwei 
mäßig, ja nothwendig. Dennoch fand der Vorfchlag Wit 
ſpruch, und dennoch follten die Juden große Geldopfer bri 
gen und in den Bürgergarden dienen — gleichfam als koͤnn 
man vernünftiger Weife von demjenigen Bürgerpflid 
ten und Bürgertugenden fobern, dem man keine Bi: 
gerrechte zugeftebt. Durfte man ſich nun wundern, wer 


8) Statt des Prefigefeges ftiftete man nad) dem Mufter des patri 
tifhen Vereins ( Klubbs) in Warfhau einen »„Strafverein 
gegen die verleumderifhen Journaliſten. « derrlic 
Muſter! Herrliche Juſtiz! 
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we Juden den Ruffen lieber für Geld als den Polen durch 
&ld dienten? 

Sreilich befanden ſich hier die polnifchen Kammern in 
demfelben Irrthume, in welchem fich auch viele andre chrift- 
ihe Kammern befinden. Sie verwechfelten die Wirkung mit 
ve Urſache. Sie hielten die Juden für unwürdig des Bürger: 
amd, ohne zu bedenken, daß, wenn dieß der Fall, die Ehri- 
fen felbft daran Schuld find, weil fie die Juden Jahrhun⸗ 
derte Yang gehaſſt, gebrüdt und verfolgt haben — daß bie 
Ehriften in Aegypten und anderwärts, wo fie ebenfo bes 
handelt werden, auch ebenfo find, wie die Juden — und 
daß ed widerfinnig ift, von Menfchen zu fodern, baß fie gut 
klen, während man fie fchlecht behandelt, daß fie und Liebe 
heweiſen, während wir ihnen Haß beweifen, trot dem Ge- 
bote des Evangeliums, alle Menfchen, felbft unfre Feinde, 
ald Brüder, ald Kinder deſſelben Waters zu lieben. 


Bei fo bemandten Umftänden muß man fich allerdings 
wundern, daß die Polen mit fo viel Zuverficht auf den end⸗ 
lihen Sieg ihrer Sache rechneten. Sie mufften doch wif- 
fen, daß ihre Gegner ihnen an Streitkräften und Huͤlfsmit— 
teln weit überlegen waren und im Kriege eben fo geübte als 
tapfere Kämpfer find. Allein jene Zuverficht hatte wieder 
hen Grund in einer Hoffnung, bie leider felbft keinen 
Grund hatte und daher auch eben nicht Hug war. Sie hoffe 
tmauf Bundesgenoffen im Kampfe. 


Nun ift es eine bekannte Sache, daß auf Bundesgenoffen, 
auch wenn man fie ſchon hat, nicht mit Sicherheit zu rechnen ift. 
Bie viel weniger, wenn man fie noch nicht hat! Die Polen 
batten aber noch gar Feine, ald fie ihren Kampf begannen. 
Der Kampf felbft follte fie erft herbeiführen. Daß jedoch 
diefe Hoffnung völlig grundlos war, hat nicht nur der Er⸗ 
ſolg bewiefen, fondern es ließ fich auch vorausfehn, wenn bie 
Polen nur mit Befonnenheit um fi gefchaut hätten. 


Um von den kleineren Mächten nicht zu fprechen, weil 
dife den Polen nicht helfen konnten, wenn fie auch gewollt 
Ru g’sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 3. 8 
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hätten : wollen wir gleich von den größeren reden, weil d 
in der politifchen Wagfchale der Völker die Hauptgewi— 
find, uns aber dabei natürlich auf die europäifhen Maͤ 
befchränfen.. Denn daß die Kaifer von China, Sapaı ec 
Marokko den Polen würde zu Hülfe tommen, ift gewiß: ! 
fen felbft nicht eingefallen, wie fanguinifh auch fonft i 
Hoffnungen gewefen fein mögen. 

Was die, Polen zunächft umgebenden, Großmäd 
Deftreih und Preußen, betrifft: fo war von diefen 
fo weniger Beiftand zu erwarten, da die Polen die Unv 
fichtigfeit begangen hatten, von Ruſſland auch die altpol 
fhen Provinzen zuruͤckzufodern, welche längft mit Ruſſle 
vereinigt waren — eine Foderung, die, wie ſchon oben 
merkt worden, auch jene Mächte bedrohte. Es war ba 
fon viel, daß ebendiefe Mächte nicht gemeinfchaftliche € 
che mit Rufſland zur fchnellen Unterdrüdung des polnifd 
Aufftandes machten. Sie thaten dieß offenbar nur c 
Sriedensliebe, indem fie mit Recht fürchteten, durch i 
Theilnahme am Kampfe die Kriegöfadel über ganz Eure 
zu verbreiten. | 

Im Süden von Europa aber befand fih noch e 
nachbarliche oder doch nicht fehr entfernte Macht, die fo 
mwenigftend auch zu ben Großmächten gezählt wurde, nd 
ich die Tuͤrkei. Und da diefelbe von jeher mit Ruſſla 
in feindfeligen Berhältniffen lebte: fo -fonnte beim erf 
Anblide allerdings von diefer Seite eine für die Polen gi 
ftige Diverfion erwartet werden. Wirklich follen auch 
Polen eine Gefandtfchaft nad) Konftantinopel gefhidt | 
ben, um ben Divan zu einer foldhen Unternehmung zu | 
wegen; und der damalige franzöfifche Gefandte in Konfkı 
tinopel, Sraf Suilleminot, fol (obwohl ohne Auftr 
feines Hofes — weshalb er auch bald darauf zurüdberul 
wurde) ed nicht an Auffoderungen zu demfelben Zwecke! 
ben fehlen laffen. Allein die Pforte war im lebten Kri 
mit Ruffland fo gebemüthigt und gefhwächt worden, u 
war uͤberdieß mit ihren eignen Unterthbanen und einigen \ 
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infpenfligen Paſchas in Europa und Afien dergeftalt befchäfe 
gt, daß fie an einen neuen Krieg mit Ruffland nicht denken 
kannte, ohne ihre ganze Eriftenz auf's Spiel zu ſetzen. 

Es blieben alfo von den europäifchen Großmaͤchten nur 
bh England und Frankreich übrig, als folche, von des 


. ma bie Polen einige Hülfe erwarten konnten. Die erfte 


Baht war aber auch viel zu fehr mit innern Angelegenheiten 
kihäftigt. Die Reformbill fehte dad ganze Land in Bewer 
gung, und die amerifanifchen Kolonien drohten mit Abfall, 
wenn ihren Beſchwerden nicht abgeholfen würde. Dazu as 
men die verwidelten Angelegenheiten in Portugal und Bels 
sen, welche die Aufmerffamteit und Thaͤtigkeit der brittie 
Ken Regierung vielfach in Anfpruch nahmen. Wie hätte 
Kb daber diefe Regierung in einen Krieg mit Ruflland zu 
Gunſten der Polen einlaffen können — einen Krieg, der 
ziht bloß eine Menge von neuen Verwidelungen und Ber: 
legenheiten herbeiführen, fondern auch die ohnehin ſchon fo 
ungeheure Schuldenlaft Englands bedeutend vermehren mufl- 
te! Und wie? wenn nun das fo fehr gebrüdte Irland ges 
ſegt Hätte: » Da der König von England den Polen Huͤlfe 
»leiftet, alfo deren Aufftand gegen Ruffland billigt, fo wollen 
»mir auch gegen England aufitehn, um und von feinem Jos 
de zu befreien.«a Was hätte wohl Englands Regierung 
und Volk gegen ein fo fchlagended Argument fagen wollen? 

Alein Frankreich — wird man fagen — das fonnte 
und muflte doch helfen! Waren niht Franzofen und 
Polen ſchon längft ald Waffenbrüder befreundet ? Hatten 
nicht jene eine Menge von fhmählihen Niederlagen zu raͤ⸗ 
ben, die ihnen Ruſſtand erft im eignen Gebiete, dann in 
Deutſchland, zuletzt in Frankreich felbt bereitet hatte? Und 
hatten nicht Diefe ihr Blut in Frankreichs Dienften — 
wenn auch oft gegen die Freiheit und Unabhängigkeit andrer 
Vilker — verfpritt? Foderte alfo nicht Dankbarkeit eben- 
ſowohl ald gemeinfames Intereffe die Franzoſen auf, die Por 
len in ihrem Kampfe mit Ruffland zu unterftügen? 

Bor allen Dingen fragt fi bier, auf welche Weile 

g* 
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diefe Unterftüßung gefcheben follte. Durch diplomatiſche 
Noten oder durch Waffengewalt? 

Was diplomatifhe Noten in foldhen Fällen bel 
fen, weiß alle Welt aus langer Erfahrung. Man beants 
wortet fie mit gewohnter Höflichkeit, thut aber doch am Ende, 
wad man will, wenn man fich ftarf genug dazu fühlt. Ue⸗ 
berdieß ziehen fich dadurch die Unterhandlungen in bie Länge. 
Polen aber bedurfte einer eben fo fchnellen als Eräftis 
gen Hülfe, wenn ihm in diefem Kampfe überhaupt geholfen 
werden follte. 

Afo durch Waffengemalt! — Aber wie nun wei⸗ 
ter? — Zu Waſſer oder zu Lande? 

Wenn Frankreih den Polen zu Waffer hätte helfen 
wollen: fo muſſt' es nicht nur eine große Kriegsflotte, fons 
dern auch zugleich eine große Transportflotte ausrüften, um, 
da Polen felbft feinen Hafen hat, erft einen ruflifchen Dar 
fen im baltifchen oder im ſchwarzen Meere zu erobern und 
dann hier eine bedeutende Truppenmaſſe zur Bekaͤmpfung 
ber Ruflen an’d and zu feßen. Man darf fich aber nur 
recht lebhaft vorftellen, was zwei fo große Flotten, als im 
gegebnen Falle nöthig waren, Eoften, und welchen Fährlichkeis 
ten fie auf einer Tangen Reife durch Meere und Meerengen 
ſowohl ald beim Landen und Audfchiffen der Truppen im 
Angeſichte des Feindes ausgefept find, um fih zu überzeus 
gen, daß Frankreich auf diefem Wege den Polen Feine Hulfe 
leiften fonnte. Auch darf man, um diefelbe Ueberzeugung 
zu gewinnen, fi nur an tie Erpedizion nach Algier erins 
nern. Hier war bei weitem feine fo große Kriegs⸗ und 
Transportflotte nöthig, Feine fo weite Reife zu machen, Fein 
fo mächtiger Feind zu bekämpfen. Und doch hat dieſe Er: 
pedizion fo ungeheure Summen gefoftet — weit mehr ald 
man in der Kafauba zu Algier gefunden — hat fo viel Men- 
fchen theild durch das Schwert der Feinde, die immer wieber 
von neuem aus ihren Schlupfwinkeln hervorbradhen, theils 
durch Krankheiten aufgerieben, und fo wenig anderweite Vor⸗ 
theile gebracht, daß man ſchon anfängt, die ganze Unterneh: 
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mung zu bereuen und fie auf dad Sündenregifter der vori« 
gm Regierung zu ſetzen. Und die jegige Regierung hätte 
eine noch Eoftfpieligere, gefährlichere und im Erfolge unfichrere 
Erpebizion zur See gegen Ruffland unternehmen ſollen? Sie 
hätte ja wahrhaftig dadurch) nur den Engländern, den alten 
See-Rivalen von Zrankreich, einen neuen Zriumph bereitet, 
ohne daß es diefen einen Heller Geld und einen Tropfen Blut 
gekoſtet hätte. 

Wenn dagegen Frankreich den Polen zu Lande hätte 
helfen follen: fo durft’ e& nicht, wie in Belgien, mit 50,000 
Kann auftreten, fondern ed muſſte wenigftend 300,000 
Hann audfenden. Denn es hatte nicht das kleine und ſchwa⸗ 
he Holland, fondern das große und mächtige Ruffland zu 
bekaͤmpfen. Und da Polen nicht, wie Belgien, vor den Tho⸗ 
ven von Frankreich liegt: fo muſſt' ed erft den Durchzug 
durch Deutfchland erzwingen. Hätten nun auch die Kleines 
ven deutſchen Fürften füch nicht widerfeßt oder bald nachge- 
geben: fo würden doch Deftreich und Preußen mit aller ih: 
ver Macht auf dad Hartnädigfte widerfianden haben. Auch 
. würden fie gleich anfangs einen Theil ihrer Macht nach Po- 

In gefchiet haben, um den dafigen Aufftand fo fchnell als 
Möglich zu unterdrüden. Denn wenn Frankreich für Polen 
intervenirte: fo durften fie nun auch gegen Polen interve- 
niren, das durch eine riegerifche Verbindung mit Sranfreid) 
ihr offenbarer Feind geworden wäre. 

Glaubt man denn aber, daß Franfreid) den Widerftand 
Deftreichd und Preußens fo leicht und fo ſchnell befiegt ha= 
ben würde? Das ift höchft zweifelhaft. Aber gefeht, Das 
ftanzöfifche Heer wäre durchgedrungen: wie viel Verluft 
wurd’ es wohl bis zur polnifchen Gränze gehabt haben? 
in welchen: Zuftande wurd’ es auf polnifhem Grund und 
Boden angekommen fein? und würde dann noch ein polnis 
ſches Heer dagewefen fein, dem es hülfreiche Hant bieten 
fonnte ? Auc dad muß man bezweifeln. Und was würbe 
endlich die Cholera für Verwuͤſtungen angerichtet haben, 
wenn nun auch noch ein durch weite Märfche, viele Gefechte 
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und große Strapazen geſchwaͤchtes franzöfifches Heer in | 
nem durch die Cholera "infizierten. Lande angekommen wäı 
Die Noth und das Elend, das auf folhe Weile in dem u 
glücklichen Lande fich verbreitet haben würde, ift gar nicht 
berechnen. WBerichtete ja doch fhon am 12. Juli d. S. 
Korrefpondent von Hamburg, daß in vielen Gegenden P 
lens Dörfer und Ritterfige verfehwunden feien, daß man 
den halbverbrannten Häufern, Hütten und Scheunen kein 
arbeitenden Menfchen mehr fehe, Daß die Roggenfelder thei 
‚abgemäbt theils niedergebrannt feien und nur noch hier un 
dort einzeled Vieh weide, daß befonderd an den Hauptſtr 
Ben alle verwüftet und veröbet fei, viele Familien in Wk 
dern und XZorfmooren lebten u. ſ. w. Es iſt daher taufeı 
gegen eind zu wetten, daß ein franzöfifcher Heeredzug na 
Polen im J. 1831 einen noch viel fchlechtern und fehredkliche: 
Erfolg gehabt haben wuͤrde, als jener im J. 1812 nach Ruſſlan 

Bedenkt man nun noch uͤberdieß, was unlaͤngſt ei 
franzöfifcher Offizier in einer befondern Schrift (Latou 
d’Auvergne sur limpossibilite de faire une guer 
serieuse) der Welt verrathben, daß nämlich Frankreich jel 
weder ein volftändiges und disziplinirtes Heer, noch au 
folche Generale hat, welche, wie einft Napoleon, eine grol 
Kriegd-Erpedizion unternehmen und leiten könnten: fo wi 
es klarer ald das helle Mittagdlicht, daß die Polen fich ga 
und gar verrechneten, als fie, durch das Freiheitögefchret 
Frankreich aufgeregt, von dort her eine Buͤrgſchaft für ih 
eigne Freiheit erwarteten. 

Iſt denn aber — fo müffen wir zuleßt noch fragen - 
ift denn Sranfreich, das in Parteien zerriffene und von ein 
unbefeftigten Regierung geleitete Frankreich, überhaupt D 
Land, von welhem aus die Volker wahre Freiheit erwart 
dürfen? — »Ach kann denn in unfrem ungläd! 
»chen PBaterlande die Freibeit keine Wurz 
»fhlagen!« — fo rief General Strolz (ein elfaffifd 
Abgeordneter, in welchem noch deutſches Blut zu fließen ı€ 
deutfched Gemüth zu wohnen fcheint) im hoͤchſten Schme 
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u, ald am 22. September in der Deputirtenlammer zu 
Heiß über Öffentliche Angelegenheiten auf das Heftigfte und 
Innftändigfte geftritten wurde. Nein, die Franzofen Pens 
uen bie wahre Freiheit noch nicht, viel weniger bar 
ben fie Diefelbe, und noch viel weniger können und wer⸗ 
du fie Diefelbe andern Völkern bringen. Wehe das 
in jedem Volke, das von bortber fein hoͤchſtes Gut er: 
wertet und in thöriger Werblendung wohl gar die Franzofen 
a Land ruft, damit fie ihm den Segen der Freiheit brins 
ga: Man wolle nur nicht Belgien als Gegenbeweis atıs 
fihren. Hier iſt jegt im Grunde noch gar nichtd entfchier 
den. König und Wolf befinden jich beiderfeit in einer fo 
Mmüthigenden, vrüdenden Rage, daß man fich gar nicht wuns 
km dürfte, wenn die Belgier, um nur aud diefem Jam⸗ 
nr herauszukommen, über kurz oder lang die Wiedervereis 
agung mit Frankreich oder — weil bieß weder England 
uch die übrigen Mächte zugeben würden — gar mit Hols 
nd verlangten. Die Patholifhe Hierarchie, die eigentlich 
die ganze belgiiche Revoluzion angezettelt hat, erhebt auch 
dert ſchon ihr Haupt wieder fo mächtig, daß es felbft vielen 
Satholiten unerträglich fcheint, fich von ihr beherrfchen zu 
laſſen und fie daher ausrufen: » Hätten wir und doch nie von 
»unſtem erften proteftantifchen Oberhaupte getrennt, da wir 
‚nun doch wieder ein jolched Oberhaupt haben, das und aber 
gegen unfre Hierarchen nicht mehr ſchuͤtzen kann, weil ihm 
"durch die neue Verfaffung die Hände allzufehr gebunden 
find!« — Die neuefte beigifche Gefchichte beftätigt alfo 
bielmehr gerade dad, was wir fo eben von Frankreich Un- 
vermögen, irgend einem Lande die wahre Freiheit zu brin- 
gen, gefagt haben. 

Was wird nun aber werden, nachdem Ruflland Polen 
befiegt hat? Wird Ruffland nicht, von diefem innern und 
ſehr gefaͤhrlichen Feinde befreit, ſeine Kraft nach außen wen⸗ 
den? Wird es nicht gegen die liberalen Ideen und Konſti⸗ 
uionen, alfo hauptſaͤchlich gegen den Heerd derſelben, gegen 
rankreich, zu Felde ziehn? Und werden ſich dieſem Feld⸗ 
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zuge nicht Deftreich und Preußen, die alten Verbündeten 
Ruſſlands, anfchließen, fo dag nun auf einmal die heilige 
Allianz ihrem geheimen Sinne nad) in's Leben treten wird? 

Solche Befürchtungen find allerdings ſchon laut ges 
worden. Ich halte fie aber für durchaus grundlod. Hier 
- meine Gründe. 

Mas erftli Ruffland betrifft, fo hat es theild durch 
einen dreifachen Krieg, deren jeder viel Menfchen Eoftete, wie 
die häufigen und ſtarken NRekrutirungen beweifen — bei 
welchen man, nach vielleicht übertriebnen. Zeitungsberichten, 
fogar eindäugige und vorn zahnlofe Rekruten annahm — 
theild durch eine zweijährige Cholera fo viel Menfchen verlos 
en, daß ed gewiß fobald feinen neuen Krieg anfangen wird, 
wenn man ed nicht muthwillig dazu herausfodert. Webers 
dieß würde ein folher Krieg, wie man ihn bei obigen Ber 
fürdhtungen vorauöfeßt, fo weitgreifend, fo hartnädig, fo langs 
dauerd und fo Foftfpielig werden, daß Ruſſlands eigne Hülfss 
quellen, fo groß man fie auch denkt, dazu gar nicht ausrei⸗ 
hen würden. Es würde wenigftens Anleihen machen müfse 
fen, wie es deren fchon bisher machen muflte. Und wer 
würde dann noch Geld hergeben können und wollen, da jebe 
Regierung und jedes Volk ebenfomohl Geld brauchen würde? 
Auch mäflte Ruffland bei einem foldhen Kriege, wo ed nicht 
nur Sranfreich, fondern wahrfcheinlicdy auch England und eis 
nen großen Theil von Deutfchland zum Gegner haben wuͤr⸗ 
de, befürchten, daß derſelbe Gegner im Innern, den es eben 
befiegt hat, von neuem aufftehen würde. "Denn Ruflland 
kann fich Polens nur verfichern, wenn ed während eines lans 
gen Friedens Polens Uebel gründlich heilt und deſſen Wohl- 
ſtand dauerhaft macht. Ein neuer Krieg würde alles wies 
der von neuem unjicher machen. Selbft Perfer und Türs 
fen würden nicht unterlaffen, hervorzubrechen, weil fie kei⸗ 
nen gelegnern Zeitpunkt finden koͤnnten, die alten Scharten 
auszuwetzen. Und wer weiß, was Dann auch im hohen 
Norden, in Finnland und Schweden, gefhähe! — Alſo Rufls 
land fängt gewiß in Ianger Zeit keinen neuen Krieg an. 
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Aber Deftreich und Preußen eben fo wenig, und 
me zum Theil aus denfelben Sründen. Sie wünfchen das 
her nichts mehr, als daß fie ihre Heere vermindern und auf 
ben Friedensfuß zurüd verfegen konnen. Denn bisher muffs 
tn fie diefelben theild gegen Äußere theild gegen innere, 
mögliche oder wirkliche Feinde — die auch dort Menfchen 
frefienbe Cholera mit eingerechnet — auf einem fehr kofts 
feligen Kriegöfuße erhalten. Ueberdieß ift Bekanntlich die 
Friedensliebe der beiden Regenten jener Staaten — diefer 
wehrhaften Vaͤter ihrer Völker — fo groß, daß fie zur Ers 
haltung des Weltfriedend die höchften Anftrengungen ge= 
meht, die größten Opfer gebracht haben. Wer mag glaue 
ben, daß fie einen Krieg anfangen werden, bloß um die lis 
beralen Ideen und Konftituzionen zu bekämpfen ! 

Ueberhaupt find jene drei Monarchen viel zu verftäne 
dig und ihre Minifter viel zu klug, ald daß fie nicht wiflen 
ud erwägen follten, man fönne folche Dinge nicht mit Ges 
welt unterdrüden, wenn fie ſich einmal über einen großen 
Thell des Menfchengefchlechtd verbreitet und im Leben ber 
Völker tiefe Wurzeln gefchlagen haben. So wenig alle 
Macht des alten Roms das Chriftenthbum und alle Macht 
ded neuen Roms den Proteftantismus vertilgen Fonnte: 
den fo wenig wird irgend eine Macht der Welt den Libe⸗ 
talismus — ich meine den echten, nicht jened Zerrbild 
der Ultras, das nur ein fchlecht verhüllter Illiberalismus ift 
— wieder vertilgen koͤnnen, da Chriftentbum und Prote⸗ 
ſtantismus felbft nichts andres find, als frühere Erfcheinun- 
gen bes echten Liberalismus in religiofer Geftalt 7). 


) ©. des Verf. gefhihtl. Darftellung bes Liberalismus 
alter und neuer Beit. Nr. XVII. diefer Sammlung. — Es ift 
übrigens eine befannte Erfahrung, daß Meinungen, Theorien oder 
Snftituzionen, fie feien philofophifch oder theologifdy oder politifch, 
defto mehr warme Anhänger und hartnädige Vertheidiger finden, je 
mehr man fie mit Gewalt zu unterdrüden ſucht; während fie bei 
einem gleichgültigen Benehmen in Vergeſſenheit kommen, wenn fie 
in fid) felbft Eeinen Werth und Halt haben. Hätte daher die fran- 
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Demnach halt’ ich es nicht nur für höchft unwahrfchei 
lich, fondern auch, fo weit man dieß in menfchlichen Angel 
genheiten fagen kann, für ganz unmöglich, daß jene di 
Monarchen’ einen Krieg entzuͤnden follten, der unfäglic 
Elend über ganz Europa bringen und wahrſcheinlich mit de 
Untergange aller heutigen gefellfchaftlihen Ordnung Eur 
pa's enden würde. 

Wohl aber wäre etwas anbres möglich, und das waͤ 
“allerdings noch mehr zu fürchten, weil e8 eben leichter geſch 
ben koͤnnte. Sollten nämlich in Frankreich die Parteie 
welche der jeßigen Ordnung der Dinge daſelbſt feindfelig g 
genüber ftehen, das Uebergemwicht erhalten und den Kön 
Ludwig Philipp wieder vom Throne flürzen: fo gie 
ed zuverläffig eine neue franzöfifche Revoluzion, nicht w 
die leßte, die ebendiefen Mann auf den Thron ſetzte, fonder 
wie die frühere, die Ludwig XVI. herunter brachte. Ur 
fehlbar wird’ ed dann wieder neue Marats und Robes 
pierres geben, und zulegt wohl auc, einen neuen Napo 
leon, wenn die Sache noch ein gutes Ende nähme. 
Ih fage mit Fleiß ein gutes. Denn ber verflänbig 
und geregelte Despotismus eined Napoleon ift im Grund 
doch noch beffer, als der unverftändige und regellofe Despe 
tismus eined Marat oder eines Robespierre. De 
würd’ ich auch, falls ich — was Gott verhite! — zwifhe 





zöftfche Regierung den St. Simonismus, der fih in Paris m 
fo vielem Geräufhe ankündigte und die gefellihaftlihe Orbnmn 
ganz umzufehren drohte — wenn er überhaupt praktiſch ausfüh 
bar wäre — mit Gewalt zu erſticken verſucht: fo würde fig Pi 
leicht halb Frankreich für ihn intereffirt und die St. Simon 
ſten ald Märtyrer ihrer politifch= religiofen Theorie beklagt 1 
in Schuß genommen haben. Da aber jene Regierung fo Elug m‘ 
ſich gar nicht darum zu befümmern: fo ift diefe Theorie und 
ihr huldigende Sekte dort ſchon fo in Verfall gerathen, daß 
Beitfchrift le globe, ihr Hauptorgan, keine Käufer mehr findet * 
daher naͤchſtens eingehen wird, wenn fie nicht einen andern #3 
anftimmt. 
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einee fo unglüdlichen Alternative wählen müffte, mich lieber 
jenem als diefem anfchließen, wiewohl ich fonft den Napoleos 
niömus nicht liebe, weil er den Völkern auf die Dauer auch 
nicht viel Segen bringt. Aber ich will nur meine Schwadhs 
heit gefiehn, weil mic einmal der Zug der Rebe darauf 
führt. Ich halt’ es nämlich mit dem Verſtande und der 
Ordnung lieber, ald mitdem Unverftande und der Un⸗ 
ordnung, weil mit dem Unverflande gar nichtd anzufan= 
gen ift und die Unordnung meift nur Unheil gebiert. 
Sollten nun ob diefer Erklärung die Herren Ultralibee 
solen, die mich zuweilen ganz unverdienter Weile zu den Ih⸗ 
gen gezahlt haben, im Zorne gegen mic, entbrennen und 
wich einen politifhen Apoflaten, oder wie ed ihnen 
ent beliebt, nennen: fo mach' ich mir aus ihrem Zorne und 
Ihm Spottnamen ebenfo wenig, ald aus dem Borne und den 
Spottnamen jener Herren Ultramontaner, die mich bald eis 
nn »Meinungspräfetten,« bald einen » Großinqui- 
fitor,« bald einen »erklaͤrten Atheiften,« bald gar ein 
J dummes Proteftantenluder« genannt haben. Dens 
ken, reden und fchreiben über mich kann Jeder, was ihm ges 
fin. Sch werde Niemanden beöhalb anders ald mit Wor- 
tn in Anfpruch nehmen, wenn e8 mir beliebt. Kommt mir 
aber Einer näher — wie mir fehon in anonymen und pſeu⸗ 
donymen Zufchriften gedroht worden — nun fo mag er zus 
Ihn, wie er wieder wegkommt. Muß es ſchlechterdings fein, 
ſo kann ich auch Blut fließen fehn, ungeachtet ich nichts we⸗ 
niger ald Durft danach empfinde. — Gefchrieben zu Leipzig 
im September, kurz nach Warſchau's Falle, und gebrudt im 
Dftober 1831. 
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3. 


Nachſchrift 


fuͤr 
Polenfreunde und Polenfeinde H. 


— — — 2 


Die Heine Schrift, welche ich im Oktober dieſes Jahres u 
ter dem Titel: »Polens Schidfal« u. f. w. in’d Publ 
tum ergehen ließ, bat fo feltfame Urtheile und zum Thei 
fo wüthende Angriffe erfahren, daß ich mich genöthigt feh 
ihr diefe noch kleinere Schrift nachzufenden. 

Zwar meine Gegner — dad weiß ich fehr wohl — 
werb’ ich hiedurch weder befriedigen noch befänftigen. Si 
werden über die Nachfchrift eben fo ungeftüm, als über di 
Vorſchrift, vieleicht noch ungeſtuͤmer herfallen. Denn fi 
zürnen mir nicht eigentlih um der Polen willen, ſonder 
weil ich bei der Gelegenheit den Unfug, den fie mit der Profi 
treiben und durch den fie die gefährlichften Feinde bei 
Prefffreiheit wie der Freiheit überhaupt werben 
ohne Schonung aufgebedt und gerügt habe. Das werden 
fie mir nie vergeben. Denn nichts ift unverföhnlicher, aß 
diefe Menfchenart. 

Allein ich darf nicht zugeben, daß man unerfährne Erf. 
täufche, meine Worte verbrehe, und meine Gefinnungen wer 
leumde. Darum geb’ ich den frühern Vorſatz auf, meine 
Gegnern nicht zu antworten. Ich will ihnen Rede ftehr- 
Aber es fol dieß auch das lebte Wort fein, welches id 


2) Diefe Nachſchrift erfhien im Dezember 1831 als eine befondr 
Flugſchrift, ift aber hier der Hauptfhrift gleich angefistoflen wor 
den. R. A 
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mitipnen wechfle. Und auch bei diefem legten Worte werd’ ich 
mich fo kurz als möglich faſſen und mich Daher auf dasjenige be= 
(hränten, was noch einiges Licht auf die polnifhe Sache 
felbft werfen Fann. Bloße Perfönlichkeiten und andre Nes 
bndinge werd' ich übergehn oder höchftens nur berühren. 


I. 


Ich hatte in jener Schrift gefagt: » Wer hätt’ ed denn 
»dem ruſſiſchen Kaifer « [nämlich Alexander] » wehren fün« 
sn, wenn er, nachdem bie Polen mit Napoleon gegen 
ihn gelämpft hatten, ihr ganzes Land ald eine eroberte Pros 
din; mit dem feinigen vereinigt hätte?« · 

Gegen diefe Behauptung hat man eingewandt, daß 
kb die Verbündeten Rufflands gegen bie Vereinigung Po- 
J Ims, als einer eroberten Provinz, mit dem ruffifhen Reiche 
auf dem Kongreffe zu Wien ftark proteftirt hätten. Das 
wuſſt ich fehr wohl, Aber wenn der Kaifer von Ruffland 
ſchlechterdings darauf beftanden hätte, das eroberte Polen 
neh gleichen Gefegen mit Ruffland zu beberrfchen: fo wür= 
den die durch die vorhergehenden Kriege fchon fo fehr er- 
ſchͤpften Mächte deshalb ſchwerlich einen neuen Krieg angefan- 
gen haben. Der Kaifer gab alfo nur nach, weil er eigentlich 
nichts dabei verlor, vielmehr noch den von Alteröher berühm- 
ten Titel eines Königd von Polen und dad für jeden 
Büren fchmeichelhafte ob eined großmuͤthigen Sie— 
gers erhielt. Für Polen aber war ed in jeder Hinficht viel 
werth, aus diefem gewaltigen Kampfe zwiſchen Ruflland und 
Frankreich, der ihm von neuem den Untergang zu bringen 
bien, ald ein auferflandnes Königreich mit einer eigenthuͤm⸗ 
hen und beffern Verfaflung, obwohl von befchränkterem 
Umfange ald das alte, hervorzugehn. Das und mehr nicht 
hab ich mit ben angeführten und den darauf folgenden Wor- 
tn fogen wollen. Auch weiß alle Welt, daß die Polen zu 
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jener Zeit kein beſſeres Loos erringen konnten, und daher ſel 
gern das ihnen dargebotene annahmen. Hatten fie bo 
früher unter Napoleon’s Diktatur mit dem weit Eleine 
Herzogthume Warfchau vorlieb nehmen muͤſſen! 


II. 


Nicht minder wahr iſt, mas ich weiterhin geſagt, frei 
der gegenfeitigen Berficherung, daß ich hier entweder eine 
großen gefchichtlihen Schniger gemacht oder wohl gar di 
gefchichtliche Wahrheit abfichtlich entftelt hätte. Es heiß 
nämlich dort: »Dasjenige Polen, deſſen Sache jener ehe 
»fo tapfere als edle Mann« [nämlih Kosciuzko] »me 
»theidigte — die alte Adelsrepublik mit einem Wahlkoͤni 
»an der Spike — hatte fich felbft fo von Grund aus er 
»ftört, daß es nicht wieder aufleben fonnte.« 

Dagegen hat man eingewandt, daß Kosciuzko nih 
für das alte polnifche Wahlreich, fondern für die neue pol 
nifche Konftituzion vom 3. Mai 1791 gefochten habe, mel 
che dad vormalige MWahlreih in ein Erbreich verwanbei 
ſollte. Allein derfelbe Gegner, der diefen Einwurf gemadl 
gab zu, daß wohl noch viele Polen an jener alten Idee eine 
Adelörepublif mit einem Wahlfönig an der Spibe gehange 
haben möchten. Auch ift das fehr natürlih, Denn ein 
neue Konftituzion treibt nicht gleich alle alten Ideen aus bei 
Köpfen und ‚Herzen der Menſchen. Bielmehr umfaffen Bil 
noch aus langer Gewohnheit oder aus befondrem Inter 
dad Alte und trennen fih von ihm mit großem Schmerge 
Moher kämen denn fonft fo viele Reakzionen und Reftaura 
zionen in der Gefchichte der Staaten und Voͤlker? Es wär 
daher ein Wunder über alle Wunder gewefen, wenn geret 
jene Konftituzion vom 3. Mai, die eigentlich nur erſt a 
dem Papiere fand und nie vollftändig in’s Leben trat, we 
fie manche bedeutende Fehler hatte und dadurch zum Wide 
ftande reizte, wie mit einem Bauberfchlage aus den Koͤpf 
und Herzen der Polen eine Idee vertilgt hätte, meldet 
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len Sahrhunderte lang gleichfam mit ber Muttermilch ein- 
keiogen hatten. 

Run focht doch Kosciuzko nicht allein, fondern mit 
einer Menge von Polen gemeinfam als ihr Anführer. In 
ver Gefchichte aber — befonderd wenn, wie in jener Stelle 
meiner Schrift, die Thatfachen nicht ausführlich erzählt, ſon⸗ 
den nur beiläufig erwähnt werden — denkt man gemöhn- 


" ih nur an die Mehrheit. Und wer kann dafür bürgen, daß 


nid der alte Feldherr, wie Kosciuzko in einem be- 
kannten dramatifchen Stüde genannt wird, im Grunde fei- 
ned Herzens felbft noch ein altpolnifcher Republikaner war, 
der die Freiheit unter einem Wahlregenten für geficherter 
Belt, ald unter einem Erbregenten? Hatte er doch auch in 


- Amerika für einen folchen Freiftaat gefochten. Und fein gros 
“ Fer Enthufiasmus für Freiheit macht das fogar wahrfchein- 


ih. Denn Enthuflaften- find felten fo gute Politiker, daß 
fe alle Umftände gehörig berüdfichtigen follten. Nannte 
doch felbft Seume, der fonft jenen Feldherrn fehr bewun- 
derte, dad Manifeft, welches derfelbe gegen die Kaiferin von 
Ruffland erließ, unklug, weil ed perfünliche Beleidigungen 
enthielt und daher die Kaiferin nur zu Eräftigerem Wider: 
fand aufregte. Das macht ihm aber nod) keine Schande. 
Er bleibt deswegen doch ein veben fo tapferer ald ed— 
ler Mann,« wie ich ihn in dverfelben Stelle aus voller Ue- 
bergeugung genannt habe. Denn ed hat ſchon manchen 
Dee gegeben, der Gut und Blut an eine falfche Idee 
etzte. 


III. 


Wie ich dem General Kosciuzko zu wenig Ehre er⸗ 
zeigt haben fol: fo foll ich Dagegen dem General Krufo- 
wiedi zu viel erzeigt haben, weil ich in jener Schrift 
den dafelbft angeführten Worten aus deflen Rechtfertigungs- 
(hrift unverdienten Glauben beigemeffen. Nun weiß ich fehr 
wohl, daß diefer General von Polen und Nichtpolen ded Ver⸗ 
raths, bei der Einnahme von Warſchau durch die Ruſſen, 
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beſchuldigt wird. Aber eine Beſchuldigung iſt noch Bei 
Beweis für ein fo großes Verbrechen. Auch muß man wol 
bemerken, daß bei folchen Gelegenheiten eine Beſchuldigun 
diefer Art fehr gewöhnlich if. Das Unglüd wird dann in 
mer ald Verrath erflärt. »Wir würden ganz gewiß geſie 
»haben« — heißt es dann — »wenn wir nicht fo fchänt 
»lich wären verrathen worden.« So lange aber die U 
ſchuldigung nicht fireng erwieſen ift, verdient fie auch zu 
Ehre der Menfchheit felbft feinen Glauben. Möglich if di 
allerdings, dag Krukowiecki's Vertheidigungsanftalten 
unzulänglih waren; möglich fogar, daß er am Ende ba 
Kopf verlor. Aber das ift fchon vielen Kriegern fo gegen 
gen, felbft tapfern und geſchickten. Es beweift alfo noch eh 
nen Verrath. 

Wenn aber auch Krufowiedi die beften Vertheitb 
gungsanftalten getroffen und den Kopf bid zum lebten Is 
genblick auf dem rediten Flecke behalten hätte: fo würde bi 
in der Hauptfache doch nichtd geändert haben. Warfchat 
wäre gleichwohl verloren gegangen. Es wären nur 10 HH 
12,000 Menfchen von beiden Seiten mehr aufgeopfert um 
vielleicht die ganze Stadt zerftört worden. Daß dieß nicht 
gefchehen, weil e8 Polen doch nicht gerettet hätte, muß eir 
echter Polenfreund fogar für ein Glüd halten. Nur et 
erbitterter Polenfeind Eönnte wünfchen, daß es fo gekom 
men fein möchte. 


IV. 


Für Revoluzionen fcheinen meine Gegner ein ganz be 
fandred® Tendre zu haben. Darum haben fie es mir and 
fo übel genommen, daß ich in meiner Schrift beiläufig vo! 
der belgifchen Revoluzion nicht mit dem gehörigen Fe 
ſpekte gefprochen, ia fogar die frevelhafte Behauptung ge 
wagt habe, Frankreich, dad bekanntlich jene Revoluzio! 
in Schuß nahm, fei unvermögend, »irgend einem Land 
die wahre Freiheit zu bringen.« Das mag freilic 
diejenigen fehr fehmerzen, welche von Frankreich dad Heil de 
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Belt erwarten und daher nichts fehnlicher wünfchen, ald daß 
die Franzoſen loösbrechen und aller Welt, vornehmlich aber 
und armen Deutfchen, die wir von unfern Regierungen fo 
fhredlich tyrannifirt werden, daß Niemand mehr ein freies 
Wort fprechen, vielweniger druden laffen darf, die Freiheit 
bringen möchten. Aber ich frage jeden vernünftigen Kefer 
auf fein Gewiflen, ob er wirklich überzeugt fei, daß die Bel⸗ 
gir einen vernünftigen Grund hatten, ihren König abzufes 
ken und fomit eine Revoluzion zu beginnen, die ihr ganzes 
Vohl gefährdete. 

Herr Boͤrne freilih, der die wahre menfchlihe Bil⸗ 
dung nur im Pöbel findet und daher dem Pöbel eben fo 
(ümeichelt, wie Andre den Vornehmen — der aus Wuth 
gegen alle Fürften Göthe’n, weil er mit Fürften umgegan- 
gen und felbft ein Dichterfürft genannt worden, für einen 
Kteboſchaden am beutfchen Körper erflärt — der wünfcht, 
die Studenten in Göttingen möchten bei den dortigen Unrus 
ben die ganze Bibliothek verbrannt haben, um Flüger zu wer⸗ 
den — der, feit er fich zu Paris aufhält, in Frankreich fo 
vernarrt iſt, daß er dad verfluchte Deutfchland, fein Water: 
land, gern in einem Stüdchen deutfcher Erde ſymboliſch vers 
hingen und vernichten möchte — der aber doch auch zur 
gleich die allergrößte Luft empfindet, Sranzgofen, wie Dupin 
ud Royer-Collard, durchzupruͤgeln — der, mit einem 
Vorte, der perfonifizirte und bid zur Tollheit potenzirte Ul⸗ 
traliberalismus genannt werden kann — diefer geniale 
Shriftfteller ift fo naiv, in feinen Briefen aus Paris 
(die aber, nota bene! in Deutfchland, wo nur Preflzwang 
kin fol, gedrudt find) offenherzig zu geftehn, er wiffe eigent⸗ 
lich feinen rechten Grund, warum die Belgier revoluzionirt 
und ihren König abgefegt hätten. Es bedürfe aber auch 
dazu keines folchen. Denn wenn einem Volke auch nur die 
Rafe feined Königs misfalle, fo fei dieß ſchon ein hinlängliz 
Ger Grund, ihm aus dem Lande zu jagen. 

Ich traue jedoch meinen Gegnern zu, daß fie es im Ul- 
traliberalismus noch nicht bis zu diefer Höhe gebracht haben. 

Keug'sgefom. Schrift. Abth. TI, Dolit. Bd. 3. 9 
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Denn fonft müfften fie, wollten fie Eonfequent fein, auch z 
geftehn, daß ein König, falls er nur die Macht dazu befit 
nicht minder befugt fei, einen Börne oder andre naſewe 
Burfchen, fei’d wegen midfälliger Nafe oder wegen misfäl 
ger Reden und Schriften, aus dem Lande zu jagen. D 
Letztere ift auch wirklich Einem meiner Gegner unlängft I 
gegnet. Er hat aber darüber. in öffentlichen Blättern « 
fo graͤſſliches Zetergefchrei erhoben, daß er doch glaub 
muß, es fei ihm dadurch ein großes Unrecht widerfahre 
Folglih wird er auch wohl glauben, daß den Königen mi 
deſtens eben fo viel Recht als ihm felbft zukomme, un 
dag man fie daher nicht fo sans facon abſetzen und vertre 
ben dürfe. Ä 
Es mögen nun aber die Belgier zum Revoluzionire 
und zum Abſetzen ihres vorigen Königs Grund gehabt ka 
ben oder nicht: fo viel ift Doch gewiß, daß ihre Revoluzion 
trog der Einmifhung Franfreich8 und der dadurch gewonne 
nen Unabhängigkeit vom Könige der Niederlande, faft not 
einen Mäglichern Ausgang gehabt hat, als die polnife 
Denn die Polen werden doch wegen ihrer Zapferkeit bewun 
dert und wegen ihred Unglüdd bedauert. Die Belgier abe 
werben wegen ihrer Prahlerei vor dem Kampfe, ihrer Zeig 
heit in dem Kampfe, und ihrer Nachgiebigkeit nach der 
Kampfe, von aller Welt, fogar von ihren guten Freunden 
den Franzofen, nur verlacht und verfpottet. Ja felbft de 
brüffeler Pöbel macht ſich luſtig über die wortreichen un 
thatarmen Helden der belgifchen Revoluzion, verfteigert au 
öffentlichem Markte unter bitterem Hohngelächter deren In 
fignien, und ſucht in diefer Rache eine Art von Troſt fü 
das tiefe Elend, welches dort uͤberall herrſcht. Daher mei 
nen auch Viele, die Belgier moͤchten wohl bald ihren neue 
Koͤnig ebenfalls abſetzen und den alten um Gottes wille 
bitten, fie wieder als verlorne Söhne zu Gnaden auf- um 
anzunehmen. 
V. 
Ein andrer Vorwurf meiner Gegner, der mir wahrfcheinlid 
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recht wehe thun fol, über den ich aber nur recht herzlich las _ 
chen kann, ift, daß meine Schrift über Polens Schidfal ein 
Beweis von Altersfhwäde fe. Nun ift ed allerdings 
wahr, daß ich ſchon ziemlich in die Iahre bin. Ich habe 
das auch nie geleugnet. In meiner Lebensreiſe fteht 
ja groß und breit gedrudt, wann ich geboren bin. Selbft 
mein graued Haar hab’ ich nie durch eine Perüde verftedt; 
ſandern ich trage baffelbe frank und frei vor aller Welt — 
wie ich hoffe, mit Ehren. Allein Gott hat mir zugleich ein 
fo gefundes, heiteres und kräftiges Alter geſchenkt, daß ich, 
wie figura zeigt, noch immer gutes Muths meinen Gegnern 
die Stirn bieten Tann. Am meiften mufft’ ich aber darüber 
laden, dafi wider eine Schrift, die ein Beweis von Alters: 
ſwaͤche fein fol, fo viel Gegner auftraten, unter welchen 
fh auch junge und rüflige, mit großmächtigen Schnauzbärs 
tn (vor denen fich aber leider kein Menfch fürchten will) 
aufgeftugte Männer befanden. Bon diefen ritterlichen Kaͤm⸗ 
pen wäre ja wohl Einer mehr old genug gewefen, meiner 
Chrift ven Garaus zu machen, wenn fie ein fo ſchwaches 
Ezeugniß war. Und doch lebt fie noch; und mein Freund, 
der Kollmann, meint gar, daß fie fich wohl in einer 
neuen Auflage verjüngen koͤnnte. Das mag ich aber nicht 
glauben. Denn da müflt ich ja meinen Gegnern danken, 
daß fie ein ſchwaches Ding wie ein flarfed behandelt und 
Am dadurch mehr Lebenskraft eingehaucht hätten, ald ed ur⸗ 
fprünglich befaß. Wer aber fieht fic) gern zum Danke ges 
gen die verpflichtet, welche ohne Willen und wider Willen 
Gutes ftatt Boͤſes zufügten? Denn ed kann in der That 
einem Schriftfteller Fein größeres Glüd begegnen, als bie 
Exrſcheinung recht vieler und recht wüthiger Gegenfchriften. 
Aſo fahren Sie nur. fort, meine Herren! und, wo möglich, 
noch kräftiger, damit dad Publitum fehe, wad für ſtarke und 
furchtbare Gegner fie feien 2). 





) Beilaͤufig bemerk' ich noch den Ungrund des Vorgebens, als hätt! 
ich den Druck einer Gegenfchrift verhindern wollen. Cui bono? 
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Es fei mir num zuletzt erlaubt, noch im Ganzen ! 
Tendenz bes frühern Edrifthens uber Polens Schick 
Darzufiellen, da tiefeibe von Manchen verfannt oder aı 
wohl abfichtlich entfiellt werben. Ban bat nämlich gefe, 
ich hätte gegen tie polnifhe Repoiuzion und fi 
die ruffifhe Berwaltung Polens gefchrieben. Di 
foll befonderö ein ehrwürdiger Greis gefagt haben. 

Immerhin mag er ta3 fein. Aber wenn er wirfli 
derjenige if, ber fo gelagt kat: fo hat er entweber me 
Schrift nicht geleſen; oder er hat nach dem Lefen deren I 
halt wieder vergefien; oter er hat, mit Reſpekt zu faga 
gelogen. Denn nichts kann falfcher fein, als feine bopyeli 
Behauptung. Sch habe namlich 

1. in Bezug auf die polnifhe Revoluzion weil 
nichts gefagt, ald daß tiefelbe zwar mit auögezeichneter 34 
pferkeit verfochten, aber nicht mit der zu fo großen Unternel 
mungen erfoberlihen Einigkeit und Umficht geleitet worder 
und darum auf miölungen fei. Dieß hab’ ich aber nid 
bloß gefagt, fontern audy bewiefen, und muſſt' es durch ofr 
Darlegung der begangenen Fehler beweifen, wenn mein 
Behauptung nicht ald bloßer Machtſpruch daftehn follte, wi 
die obige. Jetzt ift es allgemein als Zhatfache anerkam 
und wird felbft von den meiften Polen zugegeben, alſo vo 
benfelben Perfonen, weldye die Revoluzion mitgemacht un 
verfochten haben 5). Was aber 


— — — — — — - 


5) Der in Nürnberg erſcheinende »Korreſpondent von und fü 
Deutfhland,« welcher früher die polnifhe Sache mit große 
Eifer verfochten Hatte, muſſte doch endlih in Nr. 1. 3. 1832 fü 
gendes Geſtaͤndniß ablegen: »Wenn wir mit Redht das Schickſ 
»Polens beklagen, jo war doch diefes Schickſal Fein unerwartete 
»fonbern es muffte allen denjenigen im voraus unvermeidlich fi) ba 
»ftellen, welche mit unverblendeten Augen bie Unausführbarkeit bi 
»Plaͤne und Unternehmungen der polnifhen Patrioten zu erkenne 
»vermochten. Auch dürfen wir uns nicht verbergen, daß bie gro| 
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| 2. die zuffifhe Verwaltung Polens betrifft: fo 
bab’ ich über diefe gar nichts gefagt, weder für noch wider, 
md zwar aus dem einfachen Grunde, weil ich feine fo ge⸗ 
naue und volftändige Kenntniß von berfelben hatte, um ein 
grändliche8 Urtheil daruͤber fällen zu koͤnnen. Freilich hätt 
ih auch, wie mancher Andre, nad bloßem Hörenfagen dar⸗ 
über urtheilen können. Allein dieß verbot mir die Achtung 
gegen das Publitum, welche der Schriftfteller nic aus den 
Augen feßen foll. 
Was war alfo eigentlich die Abfiht meiner Schrift? 
Keine andre, ald den Wunfch auszuſprechen, daß der 
Safer von Ruffiand (der fi) durch die fo Übereilt und 
ohne Noth defretirte und publizirte Abfegung als König von 
Polen tief gekraͤnkt fühlen muflte) großmuͤthig verges 
ben und vergeffen, die Nazionalität der Polen 
abten und ihnen auch ihre eigenthümliche Kon: 
Rituzion laffen möchte. Diefen Wunſch aber fprab 
id fogleich ald Hoffnung aus, weil man in folden Fällen 
vertrauensvoll fprehen und fich vorzüglich aller Be⸗ 
leidigungen enthalten muß, wenn man Gehör finden will. 
Liegt nun hierin etwas Unrechtes oder Tadelnswerthes? Ich 
follte meinen, daß ich vielmehr Dank von allen Polenfreun- 
den und von den Dolen felbft daflır verdient hätte. Denn 
wenn ihnen das gewährt wird, was ich gewünfcht und ges 


— SE 


»Maſſe des polnifchen Volks für freie Inſtituzionen nicht reif ift, 
»und daß die in Polen (in höherer Potenz als in irgend einem 
»andern Lande) vorhandnen ariftofratifhen und demokratiſchen 
»Elemente und die höchft ungleichen Bildungsftufen feiner Bewoh⸗ 
»ner, auch im Kalle des Gelingens der NRevoluzion, einen unab- 
»fehbaren innern Fakzionskampf hervorgerufen haben würben, ber 
»zulegt in eine allgemeine Anarchie übergegangen wäre.« — Die 
Uneinigkeit der ausgewanderten Polen, ihre gegenfeitigen Anfein: 
dungen und Beſchuldigungen, da fie doch jest wenigftens, ald Ge: 
noffen deffelben Misgeſchicks, ſich fhonen und dulden follten, beſtaͤ⸗ 
Ligen diefes Urtheil des Korrefpondenten leider nur — 
(NR. U.) 
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hofft habe: fo können fie ſich auf jeden Fall nad einer 
ganz midlungenen Unternehmung fehr: glüdlich ſchaͤtzen. 

Wenn ich nun aber wollte, daß mein Wunſch und mei 
Hoffnung erfüllt würden: fo muſſt' ich natürlich auch da 
forgen, daß meine Schrift fobald als möglich, bevor noch | 
finitiver Beſchluß über Polen gefafft war, in bie rechi 
Hände käme. Darum übergab ich fie einem Manne, | 
wegen feiner Stellung dieß am leichteften und fide 
fien bewirken fonnte. Auch dieß hat man mir vorgewor 
— ein Beweid, daß meine Gegner fogar meine Privc 
bandlungen audfpionirt und ald echte Stadt⸗Klaͤtſe 
fie veröffentlichet haben. Sie fagten nämlich, ich hä 
mich der Gewalt vertauft und nur einen Orden 5 
ben wollen. D die Elenden, die ihre eigne Elendigi 
jedem Andern zutrauen! Ich habe ihnen hierauf nichts 
erwiedern, als daß ich fie im tiefften Grunde meines Herz. 
verachte und mich fchäme, mit ihnen zu Einem Volke zu 
bören; mie ich mich jener Deutfchlinge fehäme, die, nur 
Frankreichs Zwecke fehreibend, in Straßburg das fog. fonf 
tuzionelle Deutfchland herausgeben — » eine Zeitfchr 
» rein revoluzionarer Tendenz und ganz im Geifte der frı 
» zöftfchen Propaganda, die beabfichtigt, in allen Laͤnde 
»namentlich aber in unfrem deutfchen Baterlande, Zwietre 
»und Aufruhr auszuftreuen, alle Bande der Ordnung zu 
»fen, die Liebe für alles Heilige und Ehrwürdige zu er 
» den, um dann als Retterin zu erfcheinen und leichte 
» Spiel zu finden, wenn ed ihr endlich gelingt, ihre eitl 
»ehrfüchtigen roberungsplane in Ausführung zu bı 

» gen. « +) f 


9 Worte einer Beinen Schrift, bie ich nicht genug zum Nachl 
empfehlen kann. Sie führt den Titel: »Das konſtituzione 
»Deutfhland. Ein Wort ber Zeit an das deutſche Volk, 
»Abmwehrung fremdes Uebermuths. Ron einem fübbeutfd 
»„KRonftituzionellen.« Darmftadt, 1831. 8. Der Berfo 
bat ſich nicht genannt. Er ift aber gewiß ein echtdeutfcher 1 
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Und nun nur noch ein einziged Wort. Man hat fi 
auch gewundert, daß ich die Sache der Griechen gleich von 
Anfang an fo warm bertheidigt und zur Unterflügung em⸗ 
ehlen habe, die der Polen aber nicht. Das ift jedoch 
he natürlich. Die Griechen konnten fehr leicht von außen 
wierftügt werben, da ihr Land von allen Seiten zu Lande 
ud zur See zugänglich iſt; und es war vorauszufehn, daß 
fe würden unterflügt werben, wenn fie nur eine Zeit lang 
im Kampfe ausharreten. Ein glüdlicher Erfolg ihres Uns 
kmehmend war alfo böchft wahrfcheinlich, befonders wenn 
um die heutige Schwäche ber Tuͤrkei betrachtet. Die Pos 
len aber konnten fehr ſchwer unterftügt werben, ba ihr Land 


dermann. Möchten alle Deutihe, vom Fürften herab bis zum 
:  $sandwerker, feine Worte vernehmen und beherzigen! — Das un: 
lingft ergangene Verbot des Umlaufs jener Zeitfchrift in Deutfch- 
land beweift Übrigens von neuem, daß ſolche Schriftfteller die ge⸗ 
furlichſten Feinde der Prefifreiheit find. Freilich werden nun bie 
Serauögeber jener Beitfhrift wieder gewaltig ſchreien. Sie wer: 
den fagen, in Deutfchland herrſche ein folder Despotismus, daß 
man nicht einmal ihre Zeitſchrift Lefen dürfe. Aber haben fie denn 
nicht felbft durch ihre gemeinen, felbft in’s Pöbelhafte und Ekel: 
bafte fallenden, Schmähungen ber deutfchen Regierungen das Ver: 
bot hervorgerufen? Wie ungereimt wär’ ed doc, wenn fie zu ben 
deutihen Regierungen fagen wollten: »Wir, die wir uns durch 
»Berlaffung Deutfchlande aller gerichtlichen Verantwortlichkeit we: 
»gen unfrer Reden und Handlungen entzogen haben, und Euch 
»daher nur ausladhen würden, wenn Ihr uns vor Eure Gerichte 
»laden wolltet — wir fodern dennod von Euch, daß Ihr unfre 
»Shmähungen nicht nur geduldig ertraget, fondern auch mittels 
»Eurer Poftanftalten durch ganz Deutſchland befördert und dann 
»noch überdieß das baare Geld, weldhes Eure Unterthanen dafür 
»zahlen müffen — denn ebendarum fihreiben wir — mittels ber- 
»ſelben Poftanftalten uns zufendet, damit wir es in Frankreich 
»tuhig verzehren und uns in’s Fäuftchen Lachen koͤnnen.« — Wer 
ein Deutfcher fein und über deutfche Regierungen öffentlich fchrei: 
ben will, muß auch den Muth haben, deutfchen Regierungen uns 
ter die Augen zu treten und vor deutfchen Gerichten fih zu ver- 
en. Sonft trifft ihn noch obendrein der Vorwurf ehrlofer 
eigheit. 
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von Ruffland, Deftreich und Preußen völlig eingefchloflen - 
und nicht einen einzigen Seehafen hat; auc war voraudz- 
fehn, daß fie nicht würden unterflügt werben, wie ich in m 
ner Schrift zur Genüge dargethan zu haben glaube. = 
glüdlicher Erfolg ihres Unternehmens war alfo höchft vw 
wahrfcheinlich, ja faft unmöglih, wenn man bie heuft: 
Macht Rufflands erwägt. Unter folhen Umftänden die eu 
ropäifchen Mächte zur Unterftügung der Polen auffodern 
wäre Thorheit, die Polen felbft aber zur Fortfegung bei 
Kampfes auffodern, wäre Wahnfinn, ja Verbrechen gewefen 
da die Polen dadurch nur ungluͤcklicher werben mufften. Alf 
fchwieg ih. Und fo will ich auch von nun an über bie 
Sache gänzlich ſchweigen, mögen meine Gegner ferner fageı 
was fie wollen. 


XXI. 


Portraͤt von Europa. 


Erſchien zuerſt: Leipzig, 1831. 8.) 


Neue: Vorwort. 


Dieſe und die beiden folgenden Schriften gab ich unter 
der Maske eines alten Staatsmanns außer Dien—⸗ 
ſten heraus. Da jedoch dieſe Maske ſehr durchſichtig war 
und man daher bald die Identitaͤt des Verfaſſers und des Her⸗ 
ausgebers erkannte: ſo laſſ' ich jetzt die Maske fallen und 
bemerke hier nur jene Maskirung darum noch, weil ſie Ein⸗ 
fluß auf die Darſtellung oder Einkleidung gehabt hat, damit 
kein Leſer daran Anſtoß nehme. Uebrigens iſt dieſes Por⸗ 
traͤt auch im Auslande kopirt worden. Man muß es alſo 
doch aͤhnlich gefunden haben, wenigſtens fuͤr die Zeit, wo es 
erſchien. | 


Inspicere, tamquam in speculum, in vitas omnium 
Jubeo, atque ex aliis sumere exemplum sibi. 


Terent. Adelph. III, 4. vs. 52. 53. 


Wiewohl der Verfaffer diefer Schrift feit Jahren fern won 
Staatögefchäften lebt: fo kann er es doch nicht laſſen, fid 
im Geijte mit Staatdangelegenheiten zu befchäftigen. Un 
vermögend aber, feine Gedanken jetzt noch in's reale Leben 
einzuführen, will er es mwenigftend mit dem idealen verſu— 
chen, welches die Gedanken mittel der Feder in der Schrifts 
ſteller- und Leſewelt erhalten. WBielleicht gebt dadurch auch 


etwad von ihnen in jenes über. Denn die Philofophen bee 


haupten ja, daß dad Reale und das Ideale in beftänbiger 
Wechſelwirkung ftehen; und Manche derfelben wollen fogar 
wiſſen, daß beide nur verfchiedene Formen feien, unter weis 
hen ein und daſſelbe Grundweſen erfcheine. 

Doch wie dem auch fei, mit den Philofophen und ihres 
Theorien hab’ ich hier nichtö zu fchaffen. Mein Gegenftand 
oder Zweck ift durch und durch praftifch, wie ed einem Staatds 
manne ziemt, mär er auch nicht mehr in Dienften. Ih 
will Europa noch einmal von einem Ende bis zum andern 
durchreifen, aber doch nur im Sluge, wie ein Vogel, der ers 
haben über Suͤmpfe und Moräfte, Berge und Thäler, ſchlechte 
Wege und noch fihlechtere Wirthöhäufer, alled de haut en 
bas (wenn auch nicht im verächtlichen Sinne) betrachtet. 

Diefe Betrachtungsweife hat mindeftend dad vor jeder 
. andern voraus, daß man von den Bleinlichen Leidenfchaften 
der Menfchen und den daraus hervorgehenden Zänfereien 
nicht fo unmittelbar berührt wird, als wenn man mitten unter 
Menfchen herumreift und verweilt. Man fieht und hört aber 
doch allerlei davon; und, mas das Belle iſt, man urtheilt 
auch viel unbefangener darüber, ald wenn man felbft in das 
wunderliche Zreiben der Menfchen mit verwidelt ift. 


_ 
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Damit aber meine lieben Lefer — denn ich liebe die 
Menſchen wirklich noch, troß ihren Thorheiten, und troß dem, 
daß man alten Leuten und befonderd Männern, die im Staats⸗ 
dienft ergrauet find, gewöhnlich ein kaltes, fühllofed Herz 
zufhreibt — damit alfo meine lieben Leſer nicht denken, ich 
hätte während meiner Reife falfch gefeben und gehört, weil 
fie felöft zu der Beit, wo fie dieſes lefen, manches anders 
ſehen und hören werden, da die heutige Menfchenwelt gar 
4 zuveränderlich ift: fo will ich ihnen noch fagen, zu welcher 
Zeit ich jene Reife gemacht habe. Es war nämlich eben ein 
großer und hartnädiger Kampf beendigt, an welchem alle 
Belt, zwar nicht mit Händen und Füßen, aber doch mit 
Kpfen und Herzen theilnahm, auf deffen Ausgang daher 
auh Jedermann gefpannt war — der Kampf zwiſchen 

« Ruffen und Polen. Meine Reife und die Gedanten, 
melde während derfelben in mir aufftiegen, fallen demnach 
in bie leuten Monate ded Jahres 1831. Freilich kann man 
in fo kurzer Zeit Europa nicht wirklich burchreifen, wenn 
man auch mit der eilendften Eilpoft reifte.e Aber durchflie⸗ 
gen kann man ed doch, vornehmlich in Gebanfen, weil die 
Gedankenpoſt und viel fehneller weiter befördert, ald alle Eil- 
poſten in der Welt, würden fie auch nicht von Pferden gezo⸗ 

gen, fondern vom Dampfe getrieben, der mädhtigften mecha⸗ 
nifhen Bewegkraft unſrer Zeit. 

Und fo empfehl’ ich mich denn unbekannter Weife mei- 
nen lieben Lefern zu geneigtem Andenken bis zu dem Aus 
genblide, wo ich mit einem ganz andern Fuhrwerke, nämlich 
mit der Himmeldpoft , dieſe ganze untermondliche Welt ver⸗ 
laſſen werde. 
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1. 
Portugal. 





Da feh’ ich alfo zuerft vor oder vielmehr unter mir 
gebreitet liegen ein kleines und feines Laͤndchen, beſpuͤl 
den Fluthen des großen Weltmeered zwifchen Europa 
Amerika und benegt von den Wellen des prächtigen 
fluffeds. Die Bewohner deffelben waren einft gar ı 
und tapfere Leute. Ihre Schiffe durchfegelten den & 
nach allen Richtungen und ihre Heere machten Eroberı 
in Afrika, Aſia und Amerika, fo daß von ihren Thaten 
große Dichter: begeiftert wurden, welche diefelben in ur 
lichen. Gefängen der Nachwelt überlieferten 2). 

Aber was feh’ ich und hör’ ich jetzt in. diefem fü 
Lande, das man fonft wohl auch das Iufitanifche 9 
dies nannte? Nichts ald Sammer und Elend, © 
und Klagen, fo daß man es eher die Iufitanifche 
nennen koͤnnte. Hier find dunkle und feuchte Kerker fi 
Menfchen aller Art (ohne Rüdfiht auf Stand, Würde 
ter und Gefchlecht) vollgepfropft, daß diefe fich weder: 
gen noch zur Ruhe legen können, aus Mangel an gef 
Luft aber, dem erften und unentbehrlichften Nahrungsr 
fo wie an ärztlicher Hülfe, wenn fie erkranken, jämn 
umkommen muͤſſen. Dort werden Schiffe beladen, 
mit Waaren, fondern mit Menfchen, die man dem vi 
hen Boden und dem Schooße ihrer Familien entreißt 
fie weit uͤber's Meer in ein fremdes Land zu bringen 
Hunger und Kummer oder harte Arbeit fie bald eben | 


2) Die Lufiade von Luis de Camoens, in welder haı 
ih Basco da Gama’s Unternehmung nad) Indien bi 
"wird, -nebft der darein verwebten fchönen Epifode, das tı 
Geſchick der Ines de Caſtro betreffend, ift wohl allen 
wenigftens dem Namen nach bekannt. 
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jene Gefangenen aufreiben wird. Die Glädlichften find da⸗ 
ber noch die, welche man haufenmweife auf den Richtplag 
führt, um fie daſelbſt erfchießen oder aufhängen zu Laffen ; 
ungerechnet die, welche täglich und ftündlich auf den Stras 
hen und den öffentlichen Plaͤtzen gemishandelt oder ermorbet 
werden — ein Schidfal, das häufig felbft die Fremdlinge 
trifft, welche dieſes ungaftliche Land betreten. 

Und wer ift der Urheber al dieſes Unheild und dieſer 
m Himmel nach Race fchreienden Klagetöne? — Ein 
rin, der fich gegen feinen eignen Water empörte, ber feine 
Geſchwiſter anfeindete und mishandelte, der zweimal einen 
Eid ſchwur, den er taufendmal gebrochen hat, der aber den- 
‚noch für einen legitimen König gelten will und als folcyer 
von feinen Unterthbanen Liebe und Treue, wie von andern 
Khnigen Freundſchaft und Anerkennung fodert ! 

Iſt das nun nicht eine Schmach für die Koͤnigswuͤrde 
ud ein Hohn für die Legitimität? Könnte beiden wohl 
der wüthendfte Jakobiner durch die furchtbarften Schmähun- 
gem mehr Abbruch thun, als eben diefer feige Wuͤthrich (wie 
ihn fogar ein fonft nicht abgeneigter brittifcher Minifter, Korb 

Aberdeen, im Parlemente nannte) auf dem angemaßten 
Shrone? Man hat fich daher billig wundern müffen, daß 

Ge europäifchen Mächte diefem Öffentlichen Skandale nicht 
Ion längft ein Ende gemacht haben. Denn daß fie e8 ge- 
konnt hätten, beweifen bie unlängft von England und Frank: 
ih nach dem Tajo ausgefandten Erpedizionen, welche von 
jenem Ufurpator Genugthuung für angethbanen Schimpf fos 
deren und augehblidlich erhielten, weil er zu fchwac zum 
Biderftande war. 

Zwar hat man zu feinen Gunften den politifchen Grund- 
fa der Nichteinmifchung angerufen. Aber ift denn die- 
ft Grundſatz auch felbft gegründet? Iſt er ein wirkliches 
Prinzip, das auf allgemeine und unbedingte Gültigkeit An- 

ſpruch machen dürfte, oder eine bloße Marime, deren Anwen: 
dung oder Nichtanwendung von ben gegebiien Umftänden 
und Verhältniffen ver Staaten abhangt? Hat man daher je- 
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neh Grundſatz nicht in der neueften Zeit felbft, wo man ihrer. 
zuerſt aufſtellte, in Spanien, in Griechenland, in Stalienrg 
in Belgien mehr ald einmal thatlid widerrufen? - Und-ge=, 
wiß, wenn jener Grundfaß irgendwo unftatthaft ift: fo iſt ⸗ 
es bier, wo nicht nur Recht und Billigkeit mit Fuͤßen getr— 
ten, fondern die Menfchheit felbft durch die graufamfte Buy 
barei an Eingebornen und Fremdlingen beleidigt word; 
Die europäifhen Mächte find ed daher ebenfowohl ihrer e &g. 
nen Ehre als ihren Unterthanen fchuldig, einem folhen Zu 
ftande der Dinge fobald ald möglich ein Ende zu machen, 
wär ed auch nur, damit niemand mehr fagen könnte, Don 
Miguel fei nur darum nicht in feinem Unwefen geftör 
worden, weil er eine unbeliebige Verfaflung über den. Haw 
fen geworfen. 

Indeſſen ift vorauszufehn, daß, wenn ſich auch Feine 
fremde Macht der unglüdlichen Portugiefen annehmen ſollte, 
diefe felbft dem Unmefen über kurz oder lang ein Ende me 
hen werden. Denn von den immer wiederholten Verſu⸗ 
chen muß doch endlich einmal einer gelingen, weil nach bem 
natürlichen Taufe der Dinge bei fo himmelfchreienden Unther 
ten dad Gefühl des Unrecht immer flechender, die Schwetz 
der Laft immer unerträglicher, und alfo auch der Wunn 
nach Befreiung immer ftärfer wird. Aber — noch einm 
fei e8 ausgeſprochen — ehrenvoller nicht nur, fondern N 
vortheilhafter war” es doch für die europäifchen Mächte, wege 
fie es nicht zu diefem äußerften Hülfsmittel der Völker omas 
men ließen. Denn der Gebrauch deflelben ift immer mi 
großen Gefahren verknüpft und Foftet gewöhnlich vor dem 
endlichen Gelingen noch eine Menge von unglüdtichen 
Schlachtopfern 2). 











2) Später landete Don Pedro in Portugal, um feinen Bruder 
Don Miguel des Thrones zu entfesen und feine Zochter Dons 
na Maria darauf zu fegen. Wahrfcheinlid wird es ihm au 
gelingen. N. A. 
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2 
Spanien. 





In dem Nachhbarlande, zwar durch die Natur mit Pors 
kugal zu einem Ganzen (genannt die pyrenäifche Halbinfel) 
dereinigt, durch die Politif aber von demfelben getrennt, troß 
dem Berfuche Philipp's II., Portugal auf immer in eine 
franifche Provinz zu verwandeln 5) — in Spanien, fag’ ich, 
feht e8 zwar nicht ganz fo fchlimm, wie dort, aber auch nicht 
viel beffer aus. Wenigſtens herrfcht in beiden Ländern daſ⸗ 

felhe politifche Syftem , das Syſtem des Abfolutismus 
und Verrorismus, nur etwas gemildert in dem zweiten 
Bande, 

Die Urfache diefer Milderung dürfte wohl zunaͤchſt in 
der Individualität ded Beherrſchers von Spanien gefucht 
werden müffen. Denn Ferdinand VII. ſcheint von Nas 
tur nicht zur Grauſamkeit geneigt zu fein. Auch braucht er 
alt ein unbezweifelt legitimer König nicht feine Zuflucht zu 
nen ftrengen Maßregeln zu nehmen, welche ein von Furcht 
id Miötrauen ſtets geplagter Thronräuber für feine per⸗ 
aliche Sicherheit zu ergreifen faft genöthigt ift. Indeſſen 
Mg die Nähe Frankreichs wohl ebenfalls ihren Antheil an 
er Milderung haben. Denn wenn ein allzufirenged Res 
giment zu viele Spanier nöthigte, über die Pyrenden zu 
fühten: fo könnt’ c& leicht gefchehen, daß fie bald mit vers 
ftaͤrkter Macht über diefelben zurüßfehrten. Die Klugheit 
. macht alfo bier ſchon mehr Schonung nothwendig. 

Deffen ungeachtet möchte wohl niemand fich verbürgen, 






















5) $m 3. 1580 eroberte nämlich der berücdhtigte Herzog von Alba 
Portugal für jenen König, feinen Herrn. Aber fchon im I. 1640 
warb Portugal wieder frei vom fpanifhen Joche duch 30: 
bann IV. aus dem Haufe Braganza, das noch jetzt im erblie 
hen Befige bes portugiefifhen Thrones ifl. 

Krug’s geſam. Schrift. Abth IT. Polit. Bd. 3. 10 
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daß die Sachen in Spanien wie bisher fortgehen werl 
Denn die Regierung hat dort mit gar zu vielen Sch 
rigkeiten zu kämpfen. 


Seit die amerifanifchen Kolonien Fein Gold und € 
ber mehr nad; Spanien jchiden, lebt die Regierung eigı 
lih nur von *erborgtem Gelde. Denn die Staatseinn 
men haben fich fo vermindert, daß fie nicht einmal bie 
lerdringendften Bebürfniffe deden. Das Borgen aber g 
nicht in’s Unendlihe und feßt wenigftend Kredit vora 
Mo foll aber eine Regierung dauerhaften Krebit find 
die feine fiheren Bürgfchaften darbieten fann? Darum | 
die Regierung fchon einigemal ihre Zuflucht zur Freigeb 
feit der fpanifchen Beiftlichkeit nehmen müfjen. Aber di 
GSeiftlichkeit giebt nicht gern oder nur unter Bedingung 
bie oft noch drüdender find, als der Geldmangel. Sien 
für das, was fie giebt, auch etwas haben, nämlich Einfl 
und Macht. Sie will alſo, daß der, welcher durdy il 
Unterflüßung berrfcht, fich wieder von ihr beherrfchen al 
Ein Pater Eyrillus ift daher dort, wo dad Volk mı 
vom dickſten Aberglauben befeflen ift und bie Geiftlicht 
als Vermittlerin zwifchen Gott und Menfchen faft abg 
tifch verehrt, ein gar gewichtiger Mann. 


Das ift aber nicht die einzige Schwierigkeit, wien 
fie allein ſchon hinreichend wäre, eine Regierung zu ſtuͤrz 
Denn wie viele Regierungen in der Welt find nicht fh 
durch) Geldmangel und eine herrfchfüchtige Geiftlichkeit ı 
ſtuͤrzt worden! 

Eine zweite Schwierigkeit kommt von den Partei 
in Spanien, die einander fo feindlich, wie Feuer und Wi 
fer, gegenüber ftehn. 

Auf der einen Seite ftehben nämlich die, melde 
noch immer nicht vergeflen können, daß Spanien einft Eo 
tes hatte, welche, wenn fie ihren Königen huldigten, 
denfelben fagten: »Wir, die eben fo viel find als I 
»machen Euch zu unfrem Könige, um unfre Rechte = 
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»Sreiheiten zu vertheidigen; wo nicht, nichk *).« Daher 
waren diefe Cortes auch fo eiferfüchtig auf ihre Rechte und 
greiheiten, daß fie ſich fogar die Mahl des Föniglichen 
Beichtvaters vorbehielten und dieſem zur Pflicht machten, 
kine Snadenbezeigung vom Könige anzunehmen, 'um fein 
Amt defto unabhängiger verwalten zu fönnen; wie der Bi: 
hof Gregoire in feiner fehr Iehrreihen Gefchichte der 
Beichtvaͤter erzählt 5). 

Sene Partei, welche man die liberale oder konſti— 
Inzionale nennen kann, wenn einmal alles in der Men: 
fhenwelt feinen Parteinamen haben fol, obgleih mit fols 
om Namen entfeglih viel Misbrauc getrieben wird — 
ime Partei ſahe nun wohl ein, daß dieſe alten Eortes, wel: 
se nah und nach audgeftorben waren, nicht in's Leben zu⸗ 
tadgerufen werben onnten und durften. Denn fie hatten 
fh einmal überlebt, weil fie weit mehr für ihre eignen 





9 Rach einer Sammlung altfpanifcher und weftgothifher Geſete 
von den Jahren 687 bis 701, auf Befehl des Königs Egiza von 
der 16ten Kirchenverfammlung zu Zoledo durchgefehn und georb: 
net, fpäterhin unter dem Zitel Forum judicum gebrudt, fagte 
man (laut tit. I. de electione principum, $. 1.) fürzer fo: » Rex 
eris, si recta facis; si autem non facis, non eris« — eine For: 

met, die fehr alt fein muß. Denn fie findet fih wunderbarer 

Weife fon bei Horaz (epp. I, 1. vs. 59. et 60.) wo biefer alte 

Dichter darauf anfpielt, daB zu feiner Zeit die römifchen Knaben 

bei ihrem Königsfpiele zu dem. von ihnen erwählten Könige fag: 

ten: „Rex eris, si recie facies;« wobei ſich die Negative von 
ſel vſt ergab. Merkwuͤrdig ift auch, daß die Lite Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Toledo fhon früher demfelben Könige auf die Frage, ob 
ein feiner Familie gegebnes, aber dem Staate nachtheiliges, Ver: 
ſprecen gültig fei, eine verneinende Antwort gegeben hatte. 

» Numquid tantum valere debet privatae rei commodum, quan- 

»tum generalis relevatio populorum ? Absit!« — ©. Labbe 

T. VI. Concil. Tolet. XV. p. 1294. et 1304. Die altfpanifchen 

Könige waren alfo freilidy nichts weniger als abfolute Monarchen. 


*) Histoire des confesseurs par Mr. Henri Gregoire, ancien 
€v@&que de Blois. Chap. XVI. p. 204 et 205. 
10* 
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zwar bis jebt auch mislungen. Wo aber alle Vorbedin⸗ 
gungen einer neuen Revoluzion gegeben find: da bedarf es 
nur eines kleinen Anftoßes als der lebten Bedingung bed 
erfehnten Erfolgs. 

Diefer Impuls koͤnnte aber gerade von der entgegen 
gefeßten Seite herfommen, wie ed in der Menfchenwelt 
nicht felten der Fall if. Denn eine zweite Partei, welche 
man die fervile oder antifonftituzionale genannt 
hat, ift auch mit Ferdinand's Regierung nichts weniger 
als zufrieden. Er thut ihr nicht genug. Da fie fih nun 
größtentheild mit der Geiftlichkeit zu einer fogenannten apo⸗ 
ftolifhen Partei, die freilich fehr unapoftolifch denkt, ver 
bunden hat: fo möchte fie lieber einen König, der ganz in 
ihre Abfichten einginge, fich ganz von ihr leiten ließe, und 
daher auch die alte Inquifizion wieder einführte, von wel 
cher Ferdinand nichts wiffen will, weil er fie felbft fürds 
tet. Diefe Partei hat alfo ihre Augen auf den Bruder ded 
Königs, Don Carlos, geworfen, weshalb fie auch bie 
karliſtiſche heißt. 

Daß aber diefe Partei gar nicht ſchwach ift, vielweni⸗ 
ger ihren Plan aufgegeben hat, fieht man aus einer ganz 
frifhen Begebenheit. Denn nad) dem Berichte der Allges 
meinen Zeitung (Beilage Nr. 296. vom 23ften Oktober) 
rief noch ganz fürzlich ein bewaffneter Haufe von zweihun⸗ 
dert Mann beim Einrüden in die kleine Stadt Solfene: 
»Viva Carlos! Muera Ferdinando! Viva linquisizion! 
»Viva la ley antiqua!« Diefer Ruf aber machte ſolchen 
Eindrud, daß ein ganzes Bataillon von Barcelona ausge⸗ 
fandt werden muffte, um die Ruhe wieder herzuftellen. 

Sollte nun diefe Partei auch einen augenblicklichen 
Sieg erlangen: fo ift vorauszufehn, daß fie den Sieg bis 
zum Aeußerften treiben wird. An neu auflodernden Scei= 
terhaufen, um die politifchen ſowohl als religiofen Ketzer 
zur Ehre Gotted zu verbrennen, wird ed alfo auch nicht 
fehlen. Ebendieß wird aber auch ihr Verderben fein. Denn 
ed bleibt doch ewig wahr: Moderata durant, oder: Nur 
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in der Mäßigung der Gewalt ift Dauer, weil in ihr allein 
nahhaltige Kraft ift. 

Möchten daher Ferdinand und feine Rathgeber als 
les dieß wohl bedenken! Möchten fie das koͤnigliche Wort 
loͤſen, dieweil es noch Zeit ift! Sonft ift für Spanien und, 
weil in Europa alle Staaten gleichſam folidarifch verbuns 
den find, auch für eine Menge andrer europäifcher Staa» 
tm an Feine Ruhe, Feine Ordnung und keinen Wohlſtand zu 
denken ©) 





9 Benn öffentliche Blätter berichten, daß die fpanifhe Regierung 
ein Beer an den Pyrenaͤen zufammenziehe, um bamit in Frank 
teih einzufallen und hier den Ummälzungsgeift zu erfliden: fo iſt 
das kaum zu glauben. Die Verblendung auf Seiten jener Res 
Bierung wäre zu groß, da ihre Kräfte kaum zureichen, biefen Beift 
im eignen Lande zu dämpfen. Die fpanifhe Regierung müffte 
alfo wenigftens auf eine fehr ſtarke Mitwirkung, vielleicht auf eis 
hen Einfall in Frankreich von Often her, rehnen. Da würde fie 
fh aber gewiß verrechnen. Denn die Mächte, von welden fie 
etwa einen folhen Einfall erwarten Zönnte, haben durch die Kons 

fecen; in London fo ernftlih an der Erhaltung des Weltfriebens 

gearbeitet, daß es faft an Wahnfinn gränzt, vorauszufegen, fie 
würden nun felbft ihr eignes Werk wieber zerſtoͤren. — Zum 

Rachiefen und Vergleihen Tann übrigens noch folgende Scrift 

empfohlen werben: Considerations sur les causes de la gran- 

€ur et de la decadence de la monarchie espagnole, par M. 

Sempere. Paris, 18%. 2 Bände. 12. Der Verfaffer neigt 

ſich zwar etwas zu ſtark zum Induſtrie-Syſteme hin, hat aber 

doch ſonſt einen ſehr richtigen Blick. Er war ſelbſt eine Zeit lang 

in Spanien unter der Regierung Karl's III. angeſtellt, indem 

er ſich dem reformirenden Premierminiſter dieſes Koͤnigs, Grafen 

von Florida Blanca, durch eine Abhandlung über Aufwands⸗ 

gefege empfohlen hatte. [Der unlängft erfolgte Tod Kerdi: 

nand's und die von ihm durch Abſchaffung bes falifchen Gefeges 

in Spanien veränderte Erbfolgeorbnung dürfte hier einen ähnli: 

hen Kampf wie in Portugal hervorrufen. Wahrfcheinlih wird 

aber auch der Erfolg derfelbe fein. Nicht Don Garlos, fon 

Ä dern feines Bruders Tochter, Donna Ifabella, wird aud von 

| den Spaniern als Königin anerfannt werden, wie fie es ſchon 
von Frankreich und England if. N %.] 


— — — 
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3. 
Frankreich. 





Das großprahleriſche Wort: „Il n’y a plus de Prey 
nees,« weldhes Ludwig XIV. fprach, nachdem er feine 
Enkel Philipp von Anjou auf den fpanifhen Thro 
gefeßt hatte, ift damal eben fo wenig in Erfüllung gegen 
gen, ald nahdem Napoleon feinen Bruder Sofeph dor 
bin verpflanzt hatte, ungeachtet es von höfifchen Speichel 
ledern nicht nur zu diefer Zeit, fondern fogar noch fpäte 
ald der Herzog von Angouleme über die Bidaſſoa ge 
gangen war und den’ Trocadero erftürmt hatte, bis zun 
Efel wiederholt wurde. Denn diefe elende Menfchenrafl 
flirbt nicht aus. | 

Man kann alfo mit Recht fagen: Il y a encore di 
Pyrenees, et il y en aura toujours, Denn fie find ebei 
fo wenig in moralifch=politifcher als in phyſiſch-geographi 
fher Hinfiht verfchwunden, und werden nicht verfchwinden 
Denfart, Sitte, Sprache, Wiffenfhaft, Kunft, überhaup 
alles, was dem Leben der Völker ein eigenthuͤmliches Se 
präge aufdrüdt, trennt noch heute Spanier und Franzoſer 
wie vor hundert und vor taufend Sahren. Sch möchte da 
ber wohl den übermenfchlichen Gewalthaber fehn, der’ die 
beiden Voͤlker unter einen Hut brächte. 
| Doch ich laffe jegt Spanien hinter dem Rüden un 

wende mich, die Pyrenäen überfliegend, nach Frantreid 
dem geiftreichften und gebildetften Lande der Welt, wie fe 
Bewohner fagen und wie ed auch einige franzöfirte Au 
länder ihnen nacfagen. Ich will mich aber darüber m 
feinem Menfchen in der Welt ftreiten, wenn man mi 
nur nicht nöthigen will, mich gleichfalls zu franzöfiren, fo 
dern mir erlaubt, ein ehrlicher, wenn auch nicht fo fein £ 
ſchliffner, Deutfcher zu bleiben. Denn ich hoffe doch, d 
man mich deshalb nicht fogleich zu den »Barbares « 
Nord« zählen wird. 
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Im Ganzen bietet Franfreih das Schaufpiel eines 
tief bewegten Meeres dar, welched gern zur Ruhe kommen 
möchte, aber nicht Tann, weil immer neue Windftöße die 
nach dem Sleichgewichte firebenden Wellen wieder aufregen. 
Die Urfache davon liegt freilich zunächft in dem beweglis 
m, faft quediilberartigen Charakter des Volkes felbft, 
velches dieſes fehöne Land bewohnt. Daher wirft, ed fich 
kiht mit Wuth auf einen Gegenftand. Aber diefe Wuth . 
- von den Stalienern furore francese genannt — dauert 
ht lange. Sie läflt von ihrem Gegenftande bald ab 
md ergreift gefchwind einen andern, der jenem vielleicht ge= 
tde enfgegengefegt if. _ So gefchieht es, daß diefed leb⸗ 
bafte Volk fich gern in Ertremen bewegt und (mie neulich 
in der franzöfifchen . Deputirtenfammer felbft ein angefehe- 
ner Redner, Thiers, klagte) bei Verfolgung feiner Zwecke 
wenig Ausdauer und Beharrlichkeit zeigt. 

Diefe Beweglichkeit des franzöfifhen Volkes zeigt fich 
im allen Zeiträumen feiner Gefchichte, vornehmlich aber feit 
dem Ausbruche der großen Staatdummälzung am Ende bes 
verigen Jahrhunderts. Wie oft hat es feit biefer Zeit feine 
Lerfaſſung gewechfelt! Wie fehnell ging ed vom abfoluten 
Koͤnigthume zum gefeglich befchränften, von dieſem zur Re— 
ublif, von Diefer zum Kaifertbume, dad zwar einige re- 
publifanifche Formen ald Spielzeug ſtehen ließ, aber im 
Grunde noch abfoluter ald jenes war, dann von diefem 
wieder zum Eonflituzionalen Königthbume über! Aber mit 
m leßtern ift ed eben fo wenig zufrieden. Daher mobelt 
8 unaufhörlich an der Charte und an den durch fie be- 
fimmten drei Gewalten. Sa Viele wünfchen fogar, daß 
ine neue Nazionalverfammlung berufen werden möchte, 


im den Staat ganz von vorn zu Eonftituiren und zu orga= 
ifiten 7). 





) Mit dem Obigen will id, Feineswegs behaupten, daß es in Frank⸗ 
reich fo ſchlimm auöfehe, wie es Chateaubriand in feiner neue: 
fen Flugfchrift über die dortige Lage der Dinge fhildert, wo es 
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Darf man fich daher wundern, daß ed fo viele Par: 
teien in dieſem Lande giebt, mehr ald irgendwo in de 
Melt? Und zwar nicht bloß politifhe, fondern auch religioft 
oder politifch-religiofe Parteien; denn die Politif war ir 
Frankreich immer mit der Religion oder auch mit der Irre 
ligion, mit dem Aberglauben und dem Unglauben, je nad 
Zeit und Umftänden, im engften Bunde. 

Was wird aber endlich aus diefem Amalgam, dieſen 
aus Royalismus, Republitanismus, Bonapartismus, Karı 
lismus — denn auch Frankreich hat feine Earliftifche Parı 
tei ®) — Orleanismus, Proteflantismus, Katholizismus, 


unter andern heißt: »Das, was man gegenmärtig befigt, ift ein, 
wich weiß nicht was, weder Republit, noch Monarchie, noch Eegb 
»timität, noch Ilegitimität; ein Quafi:Ding, weldhes Etwas und 
»auch Nichts ift, welches nicht lebt und nicht ſtirbt; eine Uſurpa 
»zion ohne Ufurpator; ein Tag ohne Morgen und Abend.“ — 
Das Klingt recht wigig, ift .aber doch nicht wahr. Und wenn ed 
auch wahr wäre, fo thäte der Verfafler doc) beffer, flatt foldhe ar 
Nonsens ftreifende Antithefen zuzufpisen, fi der einmal beſtehen 
ben Orbnung ber Dinge redlih anzufchließen und fie dur Rafll 
und That zu flärken. Denn eine neue Reftaurazion, wie fe Ci 
im Sinne bat — Heinrich V. als König unter Regentſchaft de 
Herzogs von Orleans, der jest ſchon felbft König ift, folglic 
vom Zhrone wieder herabfteigen müflte — ift fchlechterdings um 
möglih. Ch. würde dieß auch bald einfehn, wenn er nur feinmm 
Einbildungstraft und feine Eitelkeit ein wenig zügeln wollte. & 
fhmollt aber lieber mit dem Vaterlande und zieht fi zurädll 
als daß er ihm dienen follte, weil’s nicht gerade nad feiner 
Kopfe geht. Das ift nicht patriotiſch, auch nicht einmal klug fü 
feinen Ruhm. Denn während man ihn fonft in Paris fehr hoca 
achtete, fpottet man jest fchon über feine zweckloſe bouderie. 

°) Diefe Partei, obwohl von den Karliften in Spanien fomohl dem 
Urſprunge ald dem Zwecke nad verfhieden — denn fie wif 
Karl X. ober wenigftens deffen Neffen Heinrid, den mar 
fhon Heinrich V. genannt und woraus man das wunberlid.« 
Wort Henriquinquisme zur Bezeihnung einer Unterart des Car- 
lisme gebildet hat, nad) Frankreich zurüdführen — hat doch zum 
legt einerlei Grundgedanken mit ber fpanifchen Partei gleichem 
Namens, nämlich enge Verbindung der politiiden Macht mit bew 
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Jeſuitismus, Ultramontanismus, Gallitanismus, Naturalis- 
mus, Atheismus, St. Simonismus u. f. w. zufammenges 
festen Quickbrei herausfommen? — Dad mag der Himmel 


wien! Denn menfchliche Vorausſicht muß bier fchlechters 
dings zu Schanden werben. 

Man kann alfo nur bedingungsweife von Frankreichs 
zukunft fprechen. Wenn nämlih Ludwig Philipp fi 
auf dem Zhrone behaupten und fein jebigeds Minifterium 
ganz oder zum größern Theile, mit Caſimir Perier an 
ver Spige, noch einige Sabre ‚erhalten kann: fo Yäflt fich 
dech einiger Beſtand für die gegenwärtige Ordnung ber 
Dinge hoffen. Denn der beflere Theil der Nazion wünfcht 
dledings nach fo vielen Stürmen wieder Ruhe und Orb: 
mung. Auch ift nicht zu leugnen, daß die jebige franzöfifche 
Regierung verfländig und wohlwollend, alfo auch friedlie⸗ 
bend, wenn gleich noch etwas ſchwach wegen des Kampfes 
Et Parteien ift. 

Freilich hat man über ihr juste milieu gefpottet; denn 
der Franzoſe lacht gern und weiß daher allem, felbft den 
enkhafteften Dingen, eine lächerliche Seite abzugewinnen °). 


firhlihen zur unbedingten Beherrfhung der Völker, wobei jedoch 
die iirhlihe Macht die Oberhand behalten fol. Daß aber diefe 
Partei gar nicht ſchwach fei, erhellt unter andern aus einem Be⸗ 
rihte von Genf unterm 15ten Oktober d. 3. in Öffentlichen Blaͤt⸗ 
teen. Bier heißt es: »Die Earliftifhe Partei in den füdlichen 
»Departements von Frankreich, unterftügt von fanatifchen Prie⸗ 
»ſtern, egoiftifhen Ariftofraten und einer bigotten Volksmenge, 
»erhebt mit jedem Tage frecher ihr Haupt, das unter das Jod) 
»der Gefebe zıı beugen die Regierung, wenn auch vielleiht den 
»Billen, doch nicht die Kraft hat. Dabei findet diefe Partei von 
»außen infoweit wenigftens indirekte Unterftügung, als die Bil: 
»dung von Ausfhüffen und die Abhaltung von Konventifeln ge: 
»dulbet wird, welche gegen tie beftehende Orbnung ber Dinge 
»genaͤhrte Zwecke verfolgen. Nizza wird als der Hauptort die- 
»fer Intriken bezeichnet.« — Das Lestere weiß ih auch von ei- 
um Augenzeugen, der Türzlid von dorther zurülfam. 

) odaſſt mich nur erſt auslachen!« — ſagte neulich der Figaro, 
das lachluſtigſte aller franzoͤſiſchen Journale — »nachher hängt 

omich, wenn ihr wollt.« — Das war echt franzoͤſiſch. 
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Und folcher Spott wird dann auch wohl auswärts wied 
holt. Was ift denn aber hier eigentlih zu fpotten? H 
ben nicht alle Weifen der Vorwelt die rechte Mitte zw 
fhen den Ertremen als den Weg zum befondern ſowol 
ald zum allgemeinen Wohle gepriefen? Was wollen ben 
die bekannten faft fprüchwörtlic gewordenen Ausfprüde 
Medio tulissimus ibis — medium tenuere beati — e 
modus in rebus etc. — andres fagen? 

Auch darin hat die franzöfifche Regierung vollfomme 
Recht, wenn fie in einem merfwürdigen Artikel ihres Amts 
blatted (Moniteur vom 2often Oktober d.J.) fagt: » Franf 
»reich bedarf fehr des Zuſammenwirkens aller Beflrebunge 
sund Kräfte, um in den Augen der Völker die Vortheil 
»der Freiheit durch die Wohlthaten der Zivilifazion zu recht 
»fertigen. Beweiſen wir allen Völkern, Daß die Frei: 
„beit die Bürger beffere und die Staaten glüdı 
»liher made! Dieß ift eine Frankreichs würdige, be 
»Nazionen nubbare Propagande. « 

Indeffen da die Franzofen einmal von Natur ein fl 
bewegliched Volk find; da fie gern nicht bloß nach innen 
fondern auch nach außen wirken; da fie infonderheit Ehr 
und Ruhm lieben; und da ebendeöwegen immer ein große 
Theil Diefes fih gern groß nennenden Volkes ein gebe 
med Lüfichen zum Kriege hat: fo gebe doch die franzoͤfiſche 
Regierung ihrem Volke eine ſolche Befchäftigung nach au⸗ 
Ben, wobei Kriegsehre und Kriegsruhm die Fülle zu ge 
winnen ift, wofür fich alfo das Wolf auch mehr begeiften 
Bann, ald für die friedlichen Arbeiten ded Gewerbes um 
Handels, der Kunft und Wiffenfchaft, ohne doch eben die 
fen Arbeiten Abbruch zu thun. Das wäre zugleich ein rech 
guter Ableiter für die innern Unruhen, weil dadurch viel 
Unrubflifter (arbeit: und brotloſe Menfchen, unthätige So 
daten, auch viele Fremtlinge, die befonderd in Paris 1 
gern an den Unruhen theilnehmen) aud dem Lande mit ge 
ter Manier fortgefchafft werden fünnten. 

„Aber, wie?« hör’ ich hier fragen. »So foderft du all 
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die Franzofen zum Kriege auf und willit dadurch felbft 
„den Meltfrieden flören?« — Nichts weniger ald dieß. 
Man höre mich nur aus! 

Die vorige franzöfifche Regierung war bei allen ‘ihren 

ſonſtigen Misgriffen, welde fie endlich mit Landesverwei⸗ 
fung und Gefaͤngniß büßen muflte, Flug genug, um einzu« 
ſehn, daß fie dem franzöfifchen Volke eine ſolche Beſchaͤfti⸗ 
gung, wie die eben angebeutete, geben müfle. Da nun ber 
Dey von Algier fo unbefonnen gewefen war, mit fei- 
um Fächer einem franzöfiichen Agenten in’s Gefiht zu 
lagen, weil diefer nicht gleich bewilligen wollte, was je: 
me foderte: fo ergriff die Regierung diefe Gelegenheit, eine 
Sees und Land: Erpedizion nach Afrika zu fhiden, um den 
Dey abzufeben und fein Reich in eine franzöfifche Kolonie 
a verwandeln. Die Erpedizion gelang auch in der Haupt« 
fhe, fo daß jener Dey, ftatt in Algier zu berrfchen , jest 
in Paris das Schaufpiel und die Deputirtenfammer bes 
ſacht 2°). - 
Allein es ift in Algier noch gar viel zu thun, um 
fheild begangene Fehler wieder gut zu machen, theild bie 
Kolonie gegen die wilden Räuberftämme zn fehügen und 
in erweitern. Ja Frankreich Bann bier ein großes, für 
die Menfchheit höchft wohlthätiged Werk ausführen, wenn 
8 nah und nah — denn im Nu ift das freilich nicht 
geſchehen — die ganze mauritanifche Küftenftrede kolo⸗ 
niſirt, europaifche Kultur dahin bringt und felbft im Innern 
Afrika's auf Entdeckungen ausgeht und Handelsverbindun⸗ 
gen anknuͤpft. 

Man fage nur nicht, daß England dieß nicht leiden 
wre. England muß ed wohl leiden, weil ed jebt in fich 
kb und mit feinen Kolonien fo viel zu thun hat, und 
wil es die ganze gebildete europäifhe Welt gegen fich 

) Bor Eurzem ift er jedoch nad; Nizza abgereift, um dafelbfi — 
wel fonderbarer Zufall! — mit dem vertriebenen Herzoge Karl 
von Braunſchweig zufammen zu treffen. 
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aufbringen würde, wenn ed Frankreich an einem fo ſch 
nen und großen Werke hindern wollte. 

Alſo Gluͤck auf, ihr Herren Franzoſen, nach Afrik 
Unſere beſten Wuͤnſche werden euch dahin begleiten. Ab 
in Europa muͤſſt ihr Frieden halten. Sonſt wird Euro 
euch zeigen, daß ed größer und mächtiger als Frankreich 
Ja ich wollte hundert gegen eind wetten, daß, wenn 
Europa noch einmal zum Kriege herausfodert, die Kof 
fen zum dritten Male nah Paris kommen werden. U 
dann geht e8 euch gewiß fchlimmer, ald die beiden erfte 
Male. Alle Künfte und Wibworte Talleyrand’s wa 
den dann Franfreih vor der Zerftüdelung nicht bemahre 
tönnen. Das würd’ ich aber auch für ein großes Ungluͤ 
halten. Denn Sranfreih, und zwar ein Eräftiges und gı 
wichtiged Frankreich, darf in Europa’s großer Staatenfe 
milie nicht fehlen. Darum kann ich auch nicht in be 
Wunſch derer einflimmen,. welhe aus Frankreich eine 
Bundedfiaat oder gar einen bloßen Staatenbun 
machen wollen. Es würde dadurch gleichfalls aufhören, fı 
wohl zur See ald zu Lande fo mächtig zu fein, ald es hı 
europäifchen Staatenfpfteme fein muß ""). 


4. 
England. 





Unter England verfteh’ ich bier nicht — um foglei 
einem Misverftänpniffe zu begegnen — das eigentliche Heil 


21) Frankreich ſcheint jest wirklich alles aufzubieten, um bie Koles 
in Nordafrika theild zu verftärken, theils zu erweitern. Und GR 
land widerfpricht und wiberfteht dem fo wenig, daß es ſich vH 
mehr immer inniger mit Frankreich verbindet. Sonach if au 
fehr wahrfheinlih, daß die jegige Ordnung der Dinge in Prat 
reich trotz allen Parteien ſich aufrecht erhalten werde MW. %- 
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England, fondern auch Schottland und Irland, überhaupt 
dad ganze brittifche Reich. 

Diefed Reich ift unftreitig eind der größten, wenn wir 
feine gefammten Kolonien in und außer Europa dazu rech⸗ 
nm Es fehlt ihm auch nicht an, Macht, nach außen zu 
wirken. Denn feine Slotten bededen alle Meere und koͤn⸗ 
nen leicht Truppen von einem Punkte zum andern füh- 
vn. Aber es nagt ein dreifacher Krebs an feinem Wohl: 
fein. 

Das erfte ift eine Nazionalfhuld, die fo unges 
heuer ift, Daß nicht nur alles in England, fondern alles 
in der Melt umlaufende Gold und Silber nicht binreichen 
würde, fie zu bezahlen. England ift alfo eigentlich fchon 
banfrott. Denn das ift Jeder, wenn er mehr Schulden 
dat, als er bezahlen kann. So lange freilich ber Welthan- 
del England noch fo bereichert, daß ed wenigftend die Zin- 
fen für feine Schuld aufbringen Tann: fo lange wirb wohl 
der Bankrott nit ausbrechen. Aber wer flebt England 
dafür, daß das immer fo fortgehn werde? Kein Menfch 
kann das verbürgen. 
| Ein zweites, faft noch größeres, Uebel ift daS unge: 
heure Misverhältniß zwiſchen Reichthum und 
Armuth in England. Allerdings iſt die von manchen 
Pilofophen und Religiofen gefoderte Gemeinfchaft der Gü- 
kt eine eben fo ungereimte Foderung, als die gleiche Ver- 
theilung berfelben. Und noch ungereimter ift wo möglich 
die Hoderung der Saint-Simoniften, daß man erft die Faͤ⸗ 
bigkeit und dad Verdienſt aller Menfchen ausmeflen und 
dann Jedem nach dem Maße feiner Fähigkeit und feines 
Verdienftes feinen Antheil an den Gütern des Lebens be- 
fimmen ſolle. Es kann nicht anderd fein, als daß biefe 
Güter ungleich und ohne jedesmalige Beziehung auf Wür- 
digkeit vertheilt feien. Aber gewiß ift auch ein allzufchreien- 
RE Misverhältnig zwifchen fehr Wenigen, die fehr viel ha- 
km, und fehr Vielen, die fehr wenig oder gar nicht ha- 
ben, ein großes Unglüd für eine Vürgergefelfchaft. Denn 
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trotz allen polizeilichen Maßregeln und troß allen Armen 
taren, die felbft wieder ein großes Uebel find, findet dann 
ftetö ein heimlicher Krieg zwifchen jenen Wenigen und bie= 
fen Vielen ftatt. Und wer Eann dafür flehn, daß. es nicht 
diefen einmal einfällt zu fagen: »Weil wir die Vielen find, 
„fo find wir auch die Stärkeren und wollen den Wenigen 
„nehmen, was fie zu: viel haben« —? Diefer Gedanke ifl 
fo natuͤrlich, daß die Ausführung deffelben eben fo möglich 
ift, ald die Entftehung °2). 

Ein drittes Uebel, das zwar nicht fo nahe liegt, fon 
dein nur von fern her drobt, aber doch ſchon wie ein am 
‚Horizont auffleigendes Gewitter ſich hören laͤſſt, find bie 
in allen Welttheilen zerftreuten Kolonien Englands 
und die auf einigen derfelben herrfchende Unzufrie den⸗ 
heit mit dem Mutterftaate. Beſonders gilt dieß von 
den Kolonien, die England noch in Amerifa hat. Noch 
ganz neuerlich haben diefelben in mehren Beſchwerdeſchrif⸗ 
ten gedrohet, daß fie fi) vom Mutterftaate trennen wuͤr⸗ 
den, wenn man ihren Beſchwerden nicht abhülfe. Ob biefe 
Beichwerden gerecht oder ungerecht, mag ich nicht entſchei⸗ 


12) In Irland möchte wohl diefer Gedanke am erflen zur Ausfük 
rung kommen. Denn dort ift das Misverhältniß zwifchen Reid 
thum und Armuth am drüdendften, fo baß in Irland faft ale 
Zahre (befonders wenn die Kartoffeln, bas einzige Nahrungsmittel 
eines großen Theils ber dortigen Bevölkerung, nicht geraten) 
Zaufende im eigentlihen Sinne vor Hunger fterben. Daher it 
auch daſelbſt Pluͤnderung und Mord faſt an ber Zagesorbnung 
Bedenkt man nun nod) überdieß, daß in Irland der größte Theu 
der Bevölkerung Eatholifh ift, und daß die dortigen Katholiten aM 
die anglifanifhen Geiftlihen Zehnten und Stolgebühren bezahlet 
zugleich aber auch ihre eignen Geiftlichen erhalten müffen: fo iſt 
es gewiß nicht unpaſſend, dieſe ungluͤckliche Inſel vorzuͤglich bet 
faulen Fleck des großen brittiſchen Reiches zu nennen 
[Ob die verſoͤhnlichen Maßregeln, welche die brittifhe Regierung &* 
Bezug auf Irland neuerlich ergriffen hat, ben bezweckten Erſo 
haben werden, fteht zu erwarten. N. A.) 
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den, wiewohl ich gern zugebe, daß einige davon ungerecht 
fein mögen. Infonderheit ift ed gewiß die Beſchwerde über 
diejenigen Befchlüffe des brittifchen Parlements, durch wel⸗ 
he die auf einigen Kolonien noch herrfchende Sklaverei 
beſchraͤnkt und nah und nah ganz abgefchafft werden 
fol. Allein darauf kommt es bier nicht an, fondern bloß 
auf die Thatſache, daß die Kolonien eine fo troßige Spra⸗ 
de führen 2°). 

Nun hat man zwar gejagt, da England von dem Ver⸗ 
luſte einiger Kolonien in Amerika, welde ſich gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts vom Mutterftaate losrife 
fen, keinen bedeutenden Schaden, vielleicht gar einigen Bor: 
theil gehabt habe: fo würde dieß auch der Fall in Anfes 
hung der übrigen fein. Allein der Meinung kann ich: nicht 
beipflichten.. Denn wenn England eine Kolonie nach der 
andern verlöre; wenn ed infonderheit feine oftindifchen Be⸗ 
ftungen verlöre, wo die eingebornen Britten, weil fie nicht 
ju den höhern und eifträglichern Aemtern zugelaffen wer⸗ 
den, eben fo unzufrieden mit der brittifchen Regierung find, 
ald die eingebornen Hindus, weil fie nicht mehr ihre MWei- 
ber nach Dem Tode der Männer verbrennen follen und weil 
fe ebenfalld von jenen Aemtern auögefchloffen find: fo 
wir es aus mit dem brittifchen Welthandel. Dann wir: 
den aber auch viele Staatdeinnahmen wegfallen, mithin die 
Binfen der Staatöfhuld nicht mehr bezahlt werden können, 
folglih der Staatöbankrott unbezweifelt ausbrechen. Und 
dann würden auch viele Reihe arm werden, und viele 
me, die bei der Schiffahrt und in den Fabriken noch ei⸗ 
ven nothbürftigen Unterhalt finden, auch dieſen verlieren. 
Kurz ed muͤſſte eine Umkehrung der Dinge in England ein- 
treten, die noch größer und fhredlicher fein würde, als die 
frühere in Frankreich. 





=) Reuerlich hat doch dieſe Sprache nachgelaſſen, feitdem die Regie: 
tung den Pflanzern, welche Sklaven haben, Entſchaͤdigung 54 be: 
ren Freilaſſung verfprochen hat. N. 


Krug ’sgefgm. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 11 
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Solchem Unheile fol nun zwar die befannte Reforr 
bill vorbeugen. Allein erftlich ift diefe. Bill fo eben : 
brittifchen Oberhaufe durchgefallen, weil viele geiftliche. u 
weltliche Lords großes Unheil von derfelben befürchteten ! 
Wenn fie aber auch fpäter durchgehen follte, was allerbin 
zu-hoffen ift =): fo wäre damit noch nicht viel gemonn 
Denn es befäme dadurch nur das Unterhaus eine beflı 
Zuſammenſetzung nach der Idee der Volfövertretung, inde 
die Befiber der verfaulten Burgfleden (rotten borough 
ihr Wahlrecht verlören und mehre Städte dad Wahltel 
erhielten. Darum haben nicht bloß viele Torys, fonde 
fogar manche Whigs gegen die Bill geſtimmt, meil die di 
durch beabfichtete Reform ihnen nicht gründlich (radica 
genug fchien. Sollten aber diefe Whigs, die man ebende 
wegen Radikalreformers nennt, die Oberhand gemii 


19) Die fehredtihen Ereigniffe in Briſtol werben von den Antirefi 
mers wohl benutzt, die Reform verdächtig zu maden, indem 
fogen: »Dahin führen die Beflvebungen der Refo 
mers!« Das Argument wirb aber auf der Stelle umgekehrt,‘ 
dem die Reformers fagen: »Dahin führen die Beftrebu 
gen der Antireformers!« Und in der That, wenn € 
Charles Wetherell mweggeblieben wäre oder nur nicht ein 
fo glänzenden und auffallenden Sinzug in Briſtol gehalten hi 
falls er ald Recorder dahin muſſte: fo würde kein foldher Aufr 
entftanden fein. Es ift unklug, das Volk nody mehr zu rei 
wenn man weiß, daß es fich fhon in einem aufgereizten Zuftar 
befindet. Der Sir wollte aber trogen und höhnen ; darum wı 
ibm Gleiches mit Gleihem vergolten. Und am Ende mufiten € 
formers und Antireformers auf gleiche Weile büßen; wie «8 
folgen Gelegenheiten immer zu geben pflegt. Wird nun m 
der Here Recorder, den das Volk lebendig fdhinden wollte, -' 
freuen, daß er doch, als Stallknecht verkleidet, durch den Scho 
ftein und über Dächer kriechend, mit heiler Haut davon gekt 
men? Sc zweifle, wenn er noch einen Funken von Gewilfen $ 

16) Bekanntlich ift fie fpäter wirklich burdhgegangen, aber mit vie 


Veränderungen, bie nicht immer Verbeſſerungen waren, ob 
wohl fo (amendments) hießen. Rt * 
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nen: fo möchte aus der gründlichen Reform wohl auch fehr 
bald eine förmliche Nevoluzion werden. Die brittifchen 
Yaird würden vielleicht gleiches Schickſal mit ben franzds 
fihen haben, und die Bifchöfe der anglikaniſchen Kirche 
nicht nur ihr Stimmrecht im Oberhauſe, fendern auch ihre 
fetten Pfründen, wenigftens die für fie felbft zwar fehr 
eintraͤglichen, für das Volk aber auch fehr drüdenden, Zehns 
tn verlieren. 

Bei fo bewandten Umftänden ift nicht wohl abzuſehn, 


wie dem brittiſchen Staate geholfen werden ſoll, wenn es 


nicht etwa durch einen Deus ex machina geſchieht d. h. 

wenn Gott nicht dieſem Staatsſchiffe einen Steuermann 
giebt, der die Vorzüge von Pitt und For in ſich verei⸗ 
nigt, ohne ihre Fehler zu theilen, alfo etwa einen Gan- 
Bing. Denn wie achtbar auch die Fähigkeiten, Kenntniffe 
und Gefchicklichkeiten eines Grey, eines Broughbam und. 


“ mdrer Mitglieder des jegigen brittifchen Kabinets fein moͤ⸗ 


gen: ihr neuliches Unterliegen im Oberhaufe ift doch wohl 


nichts andres, als ein Zeichen von Mangel an Kraft oder 


rw 


an Borausfiht. Ein Canning würde den Boden dort 
beffer fondirt und die Hinderniffe, die er gefunden, entwe- 
der durch eine neue Paird-Schöpfung oder auf andre Weife 
beraus befeitigt haben. 

Wenn ich aber hierin Bezug auf England gewiffer- 
Maßen die Rolle eines Ungludöpropheten übernommen habe: 
ſo wolle man daraus nicht fchließen, ald gönnt’ ich ihm 
die Unglüd. Im Gegentheil, ich wuͤnſcht' ed zu entfer- 
kn, wenn ich nur koͤnnte. Denn ich chre dad brittifche 
Volk und erkenn' es danfbar an, daß es fih durh Be⸗ 
gtündung der politifhen und religiofen Frei- 
heit, durch eine Menge von großen Entdedungen 
und nüglichen Erfindungen, .fo wie durch Abfchaf: 
fung des Sklavenhandels — fo weit dieß in feiner 
Rat ſtand — um die Menfchheit überhaupt fehr verdient 
gemacht hat. 

Auch würd’ ih Englands Beftreben, durch Miffionde 

11* 


164 Porträt von Europa. 


und Bibelgefellfhaften die Welt zu berbeſern, 
beloben, wenn man nur dabei mit etwas mehr Beſon 
heit zu Werke ginge. Denn mit dem Predigen des A 
kanismus oder des Methodismus, wie mit dem Verth 
von Bibeluͤberſetzungen, die oft herzlich ſchlecht und 
. einmal mit Erflärungen zum Verſtaͤndniſſe dunkler St 
verfehen find, ift der Welt wahrhaftig nicht gedient. ' ' 
ſollten die brittifchen Miffionare nicht Die Neubekehrten 
ter einem fo firengen Drude halten, wie Dtto von Ko 
bue in der Befchreibung feiner Reife um die Welt ($ 
mar, 1830. 8.) in Bezug auf die jungen. Chriften der. € 
feeinfeln berichtet. Denn das Chriftenthum ift eine Reli 
der Liebe und Barmherzigkeit, nicht der Furcht und Hi 

Und weil ich einmal im Zuge bin, fo moͤcht' id 
Herren jenfeit des Kanald auch bitten, daß fie nicht ı 
fo freigebig mit der Todesſtrafe wären, die barbarii 
Borereien, Hahnenfämpfe und Parforce-Jag 
abfchafften, und auch nicht mehr zugäben, daß ein V 
feiner Frau einen Strid um den Hald legt, fie auf 
Markt führt und da ganz Öffentlich verkauft. 3 
wenn bieß gleich in England nur noch gemeine Leute tl 
fo maht doch. einer Nazion, die einen Shakespe« 
einen Milton, einen Newton, einen Zode, und 
einen Howard erzeugte, es wahrlich Feine Ehre, da 
etwas in ihrer Mitte gefchehen kann. Es ift ja eiı 
fohändlicher Handel um nichtö beffer, ald der Sklaven 
del, ja noch viel fchlimmer, weil da der Mann fen ei 
Weib verhandelt. Jener Handel ift daher faft eben fo 
heulih, ald die Verbrennung ber Wittwen in Hindo 
welche Barbarei doch die Engländer nicht dulden wı 
So bemerft man dad fremde Unrecht immer eher, als 
heimifche. 


} 
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5 
Die Niederlande. 





Wenn Wafler und Blut einen Boden fruchtbar ma- 
hen koͤnnen, fo muß e8 der niederländifche im höchften 
Brade fein. Denn an Wafler in Zlüffen, Kandlen und 
Seen ift hier fo großer Weberfluß, daß man es nur bekla⸗ 
gen kann, wenn die Macht der Elemente oder die Gewalt 
ber Menfchen Damme und Schleufen zerftört, um in weni: 
gen Augenbliden eben durch Waſſer zu vernichten, was in 
bielen. Jahren der ‚mühfamfte Fleiß gefchaffen hat. Aber 
auch des Blutes ift hier genug vergoflen worden, befon- 
derd zu jener Zeit, wo die Niederlande noch ein fpanifches 
Beſitzthum waren, in welches die firchliche Reform, dem 
Spanier ein Gräuel, eindrang; wo daher der graufame 
Philipp den noch graufamern Alba nah den Nieder: 

; Inden fandte, um die Reform mit Feuer und Schwert 
zu unterbrüden und felbft einen wadern Egmont binzu- 
richten. 

Seit der Zeit trennten ſich die noͤrdlichen, der Reform 
ergebnen, Provinzen von den ſuͤdlichen, der Reform abge⸗ 


. neigten. Denn überall hat ſich der Norden mehr ald der 


Süden zur kirchlichen Verbefferung hingeneigt. Und biefe. 
Trennung beftand bis auf die neuefte Zeit, wo ber Kon- 
greß zu Wien den Verſuch machte, dag Getrennte unter 
dem Zitel eines Königreich& der Niederlande und un- 
ter der Herrfchaft des alten und erlauchten Haufe Ora— 
nien wieder zu vereinigen. 

Allein dieſe politifche Ehe fehien nicht im Himmel ge: 
fchloffen. Zwar blüheten die fühlichen Provinzen in Hans 
del und Gewerbe fihtbar auf, ſeitdem fie ihre Erzeugnifle 
den nördlichen Provinzen und durch diefe auch den Kolo- 
nien berfelben in Amerika und Aſien zuführen durften. 
Aber fie hielten ſich doch für zurüdgefeht, meinend, ihre 
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Kinder würden ald Stieffinder behandelt, fowohl in « 
fiht auf Befebung der Staats- und Kriegäämter, alı 
Hinficht auf Bezahlung der Schulden, welche dem bei 
tem größern Theile nach von den nördlichen Provinzen 
‚ihrer Verbindung mit den füdlichen gemacht wären. 

Vornehmlich jedoch hielten fie ſich in religiofer « 
ficht für beeinträchtigt. Wenigſtens verficherten bie 
Driefter; und alle die, welche den Prieftern aufs 2 
glaubten — deren es dort noch fehr Biele giebt — | 
chen es fehr laut nach. ES war ihnen namlich ganz u 
träglich, daß fie unter einem proteftantifchen Fürften ft 
follten. Denn obwohl diefer Fürft keinen Menfchen w 
feines Glaubens anfocht oder in feiner Gottesverehrung 
fchränkte: fo wollte er doch für eine beffere Volksbilt 
durh Erziehung und Unterricht der Jugend forgen, 
diefe Bildung, bisher ausfchließlich in den Händen ber E 
lichkeit, ebendeswegen fehr vernachläfligt war. Ja er m 
fogar, daß die Geiftlichkeit felbft nicht bloß in fchlec 
Seminarien erzogen, fondern auch in einem, zu di 
Behufe befonders. errichteten, ‚philofophifhen Kollegium 
höhere Bildung erhalten follte. Und dad war eben d 
Geiftlichfeit ein großer Dorn im Auge. 

Mit den Prieftern aber vereinigten fich ſeltſamer B 
einige Demokraten, vie es lieber gefehen hätten, n 
Belgien (fo will ih künftig kurzweg die füblichen $ 
pinzen nennen) entweder allein oder vereinigt mit H 
land (fo die nördlichen) eine Republik geworden n 
Denn da hätten fie leicht eine größere Rolle fpielen 
nen, als unter einer monarchiſchen Verfaflung. Zwar 
diefe Verfaffung im Ganzen fehr liberal. Und eben fo 
ed auch die derfelben angemeflene Verwaltung, derge 
daß felbft die liberalſten franzöfiichen Beitfchriften (der C 
stitutionnel 3. B.) den König der Niederlande als 
liberalften Fürften Europa’s priefen und ihrem eignen 
nige als ein Mufter empfahlen. Allein er wollte 
nicht zugeben, daß die beigifhen Demokraten -zu für 
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chen Demagogen würden und dadurch ihm die Zügel ber 
Regierung aus den Händen riffen. Das aber war eben 
Dielen Demokraten (Herrn von Potter und Konforten) ein 
gewaltiges Aergerniß '°). 

Wie nun Del und Waffer fih nicht mifchen, wenn fie 
nicht durch ein Drittes entweder auf Fürzere Zeit mecha- 
niſch zufammengefchüttelt oder auf längere Zeit chemiſch mit 
einander verbunden werden: fo war Dieß auch ber Fall in 
Anſehung der hierarchifchen und der demofratifchen Partei 
Belgiens. Das Dritte aber, was fie einander näher brad)- 
te, war die parifer Juli⸗Revoluzion. 

Die Franzofen hatten fo fchnell über die Bourbons 


29 Auch das Journal de Liege beftätigt (nad dem Auszug eines 
Artikels defjelben in der Preuß. Staatäzeitung, Nr. 304.) biefe 
Anfiht vom Urfprunge der beigifchen Revoluzion. Es fagt näm- 
lich: »In unfern Augen war ber Aufftand in Brüffer, unüberlegt 
„von Seiten Einiger, dad Verbrechen mehrer ehrgeiziger Demas 
»g0gen, verbunden mit ben noch ehrgeizigern und bei weitem 
srahfüchtigern Sefuiten. Der beifpiellos blühende Zuftand un: 
» fre8 Handels und unfrer Inbuftrie, der Wohlſtand, welder ſich 
» unter ber arbeitenden Klaffe durch Arbeit und Belehrung ver: 
» breitete, Eonnte die durch fchimpflihe Leidenfchaften bethörten 
» Herzen nicht rühren.a — Es würde daher unbegreiflid fein, 
wie eben diejenigen, melde die Sefuiten als Feinde des Lichts 
unb der Freiheit fo heftig bekämpft haben, dennod ber belgiſchen 
Mevoluzion fi) erfreuen und berfelben einen fiegreihen Kortgang 
wuͤnſchen Eonnten, wenn man nicht an ſolche Widerfprühe mit ſich 
ſelbſt in der Menfchenwelt fhon gewöhnt wäre. Mande waren 
Freilich aud) fo verbiendet, daß fie an die Mitwirkung ber Priefter- 
zınd SIefuitenpartei gar nicht glauben wollten, weil fie eine Ver: 
@inigung fo heterogener Elemente gar nicht für möglich hielten. 
Wuſſten fie denn aber nicht, daß diefe Partei alle Masken anneh⸗ 
men kann und alle Mittel gut findet, wenn fie nur zu ihrem 
Swecke dienen? — Endlich giebt es auch einige — mie foll man 
Tagen? — Narren oder Böfewicter, die eine NRevoluzion wie ein 
Beuerwert betrachten und fich daher freuen, wenn in der Welt 
zw recht viel revoluzionirt wird, ſei's aus welhem Grund es 
wole. 


a) 
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(älterer Linie) gefiegt, hatten fie fo leicht vom franzöfifch« 
Boden verjagt, daß die mit den Oraniern unzufriebn: 
Belgier eben fo fchnell und leicht mit denfelben fertig ; 
werden hofften, wenn fie nur gemeinfchaftlich auf baffell 
Ziel losſteuerten und fich zu dem Ende genauer an einaı 
der fchlöffen. Dieß thaten fie denn auch. Und fo waı 
die parifer Revoluzion in Bruͤſſel gleich von neuem au 
gefuͤhrt. 
Inndeſſen ging die Sache bier doch nicht fo ſchnell. Di 
Holländer thaten Widerftand. . Und ob fie gleich anfang 
den kuͤrzern zogen und einen Waffenftillftand eingehen mufl 
ten, weil Frankreich fih der Belgier annahm: fo rüftete 
fie fich doch fortwährend zu einem neuen Kampfe, fündig 
ten endlich den Waffenftilftand auf, und fehlugen die Bel 
gier, welche doch der Zahl nach weit flärfer waren und 
ihre Tapferkeit bis in den Himmel erhebend, immer em 
fehr drohende Sprache gegen die phlegmatifchen und furdb 
famen Holländer geführt hatten, dermaßen in die Flucht, 
daß die belgifchen Helden nicht nur Waffen ‚und Gepäd, 
fondern fogar ihre Blufen wegwarfen, um nur nit im 
Laufen gehindert zu werden. = 

Da jedoh Frankreich den Belgiern mit 50,000. Mamı 
zu Hülfe kam, und da, beim Lichte befehen, Holland auc 
wenig an der Fortſetzung jener bloß politifchen, aber eber 
darum unglüdlihen, Ehe gelegen fein fonnte: fo willig: 
ed, nachdem ed wenigftend feine Ehre vor den Augen Eı 
ropa’8 gerettet hatte, in bie Zrennung. Und wad no 
zwifchen beiden Zheilen ftreitig blieb, die Gränzen und C 
Schulden, das gli die Konferenz der fünf Mächte in Lo 
don durch einen fchiedörichterlihen Spruch aus, dem fi T 
flreitenden Theile wohl-unterwerfen mufften, da fie zu ſchwa 
waren, dem Willep jener großen Maͤchte zu widerſtehn = 


17) Als der Verfaſſer das Obige fchrieb, hatte zwar nach Öffentlidz 
Blättern erſt Belgien ſich geneigt erklärt, das befinitive,. aus = 
Artikeln beftehende, Korferenz-Protofoll anzunehmen, Holland = 
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Wer bat nun bei diefer niederländifchen Revoluzion 
gewonnen oder verloren? 

Holland hat freilich Belgien verloren. Aber biefen 
Berluft wird es bald verfchmerzen, da ihm bie Vereinigung 
mit Belgien wenig Segen gebracht hat. Es wird fich aud) 
von feinen _anderweiten, bei jener Revoluzion erlittenen, 
Shäden bald wieder erholen, wenn nur ber Weltfriede 
nicht geftört wird und dann der Handel neuen Auffhwung 
nmmt. Denn ed bat noch eine tüchtige Handelsflotte 
md feine Kaufleute haben noch Kraft und Unternehmungs⸗ 
uf | 


Belgien hat dagegen die Unabhängigkeit von Holland, 
bie politifche Selbftändigkeit gewonnen. Aber mit welchen 
ingeheuern anderweiten Verluſten hat ed diefen Vortheil 
alauft! Hören wir darüber einen Bericht aus Brüffel felbft 
vom 13ten Oktober d. 3. (Allgem. Zeitung, außerord. Beil. 
R. 412). Hier wird gefagt, ed habe diefe Stadt feit der 
Kevoluzion und durch diefelbe »erftaunlich gelitten und zu⸗ 
»gefeht, indem der Unterhalt fo vieler hungrigen Müßig- 
Hänger nnd Bettler ihre Kaſſen fo erfchöpfte, daß bie 
»Stadtfaffe nicht nur ihre aufgenommenen Kapitale und 
deren Binfen nicht abtragen, die angefangenen Bauten nicht 
»dollenden, die nothmwendigften Unterrichtö= und Wohlthä- 


— — - nn. .n — — 


gegen dieſe Annahme noch verweigert oder, wie es auch hieß, we⸗ 
nigſtens um Erlaͤuterung einiger Artikel erſucht, die ihm entweder 
nicht deutlich oder nicht vortheilhaft genug ſchienen. Aber darum 
dann ich nicht glauben, daß Holland im Ernſte dem Beſchluſſe der 
fünf Mächte Trotz bieten wolle. Auf jeven Fall möchte dabei 
wenig zu gewinnen, wohl aber viel zu verlieren fein. Wahr: 
ſheinlich zaudert die hollaͤndiſche Regierung nur, weil ſie weiß, daß 
der vorgeſchlagne Traktat dem Volke unangenehm iſt, ſie alſo nicht 
as Anſehn haben will, als wenn fie ihn annaͤhme, ohne dazu durch 
die Gewalt der Umſtaͤnde genoͤthigt zu fein. Die innere Politik 
hat fo gut ihre Fineflen, als die äußere. L[Belanntlid dauert jene 
Abe vnde Politit noch immer fort, fcheint aber doch jeht ihrem 
nahe zu fein. R. %.) . 
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»tigkeitsanftalten nur mit Mühe fortfeßen kann u. |. ı 
»fondern daß fie fogar außer Stand if, die einzelen Bi 
»ger, weiche feit Jahresfriſt Zoderungen haben und fü 
»oft von einem Zermine zum andern verwielen worden, 
„befriedigen. Ueberbaupt« — beit ed in jenem Berk 
weiter — »hat feine belgifhe Stadt bei der Revoluz 
»fo viel verloren und gelitten als Brüffel, die faft von 
»hoͤchſten Stufe des Wohlftandes in aller Hinſicht bis 
»niedrigften geſunken iſt. — Indeſſen haben Antwerp 
Gent, Euttih, Löwen und andre belgifhe Städte verhi 
niffmäßig nicht weniger gelitten und verloren, fo daß fd 
flart von einer zahlreihen oranifchen Partei die Rebe 
welche die Wiebervereinigung Belgiens mit Holland zu 
wirken ſucht. 

Niemand ift aber durch den Ausgang diefer Revoluzi 
in feinen Hoffnungen mehr getäufht worden, als jene I 
den Parteien, welche fie zuerfi angezettelt haben... Die 8 
mofraten, die gern einen republifanifhen Wahlpräfivent 
in der Hoffnung, es ſelbſt zu werden, ‚haben wollten, } 
ben einen Erblonig erhalten. Und die Prieſter, die ge 
einen Eatholifchen Zürften, in der Hoffnung, ihn als @ 
wiffensräthe zu leiten, haben wollten, haben wieder ein 
proteftantifchen erhalten. Diefer Fuͤrſt — König Le 
pold I., der wunderbarer Weife fehon Anfprüche auf d 
brittifchen Thron, dann auf den griehifhen hatte, und n 
auf den belgifchen verfeßt worden — diefer Fürft w 
zwar beiden Parteien nichts zu Leide thun, da ihn ſchon 
neue, feine Macht fehr beſchraͤnkende, Verfaffung daran & 
dert. Er wird ihnen gewiß aber aud) nichts zu Liebe th 
wenn er ed anders mit fih und feinem Volke gut meint 


18) Wie muß dem Könige zu Muthe fein, wenn das wahr ift, 
ein Bericht aus Aachen vom 14ten Oktober d. 3. (Allg. Zeit 
Beilage Nr. 301.) meldet! Bier heißt es unter andern: » 

- „König iſt ehrgeizigen Ränlemahern aus dem Auswurfe ber 
„voluzion preisgegeben, muß Bosheit und die efelhaftefle Rohen 
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Das Allerfchlimmfte aber bei der Sache ift, daß bie 
Belgier troß allem ihren Unglüde nicht einmal bedauert, 
hndern von Feind und Freund auf gleiche Weile verach: 
und verfpottet werden. Nun ift e8 freilich Fein Wun⸗ 
e, daß die Holländer dieß thun! Denn die Belgier ha⸗ 
ea e8 auch nicht an Hohn gegen diefelben fehlen laſſen. 
RNß es aber auch die Franzofen thun, die doch anfangs 
er beigifchen Sache ſich mit ſolcher Begeiſterung annah⸗ 
wa und fie als gerecht, gut, edel u. ſ. w. bis zum Him- 
al erhoben, dad muß für die armen Belgier im höchften 
abe fchmerzhaft fein. Und doc ift e8 wahr. Hören 
ir einen andern Bericht aus Brüffel vom 17ten Oktober 
‚3. (Leipziger Zeitung, Nr. 256). Hier heißt ed: »Es 
gefhieht oft, daß die guten Brüffeler, bie in jedem Fran⸗ 
wien einen JulisHelden fehen und jeden Julie Helden für 
Inen Bewundrer ihres Septembers⸗ — in welchen naͤm⸗ 
& die belgifche Nachäffung der franzöfifchen Juli-Revo⸗ 
nion fiel — »halten, mit großer Vermundrung hören, 
wie Manche von den zahlreich hier anmefenden franzüfl- 
ſchen Offizieren ſich öffentlich darüber äußern, daß es doch 
der beigifhen Revoluzion an jedem feften Boden fehle, 
Indem hier Feine Verlegung der Charte, fein Verfuh, um 
in Jahrhundert zurücufchreiten, und überhaupt fein fühl: 
derer Druck flattgefunden habe; dag im Gegentheile der 





»feiner Umgebung dulden. « — Man erzählt fogar, daB vom Kö: 
nige zur Tafel gezogne Deputirte in ſchmutziger Kleidung und 
Waͤſche und mit ſtinkenden Schmierftiefeln erfchienen, ſich auch fonft 
auf eine Weiſe benahmen, die man in jeder guten Geſellſchaft mit 
dem Stempel der Gemeinheit bezeichnen würde. Berner: » Die 
» Priefter, die den Proteftanten in ihm verabfheuen, werfen bie 
» Larve ihrer bisherigen Heuchelei immer ungefcheuter von ſich.« — 
Darf man ſich unter folhen Umftänden wundern, wenn bad Ge: 
ruͤcht geht, der König wolle wieder nach England zuruͤkkehren? 
Dieſes Gerücht hat ſich zwar nicht beftätigt; aber ein folcher Ge: 
danke mag wohl mehr als einmal im Gemäthe des Königs aufge: 
fliegen fein. R. A.) 


172 Dorträt von Europa. 


»Schritt um ein Jahrhundert zurüd erſt nad der Re: 
»voluzion gefhehen fei; daß flatt des Lichtes der Bil: 
»dung, welches die von ber nieberländifchen Regierung ge: 
»pflegten Univerfitäten und Schulen nach allen Richtumgen | 
»hin verbreitet hätten, bie Finſterniß der Unwiſſenheit iht 
»altes Feld wieder gewonnen habe; und daß die Blütke : 
»der Induftrie von dem Sturme verweht worden, welde .: 
»Pfaffen und Demagogen heraufbefchworen hätten. % : 
»Fürzlich einige auf einem Kaffeehaufe verfammelte fra 
»zöfifche Offiziere über die Widerfprüce, die fie bier ge 
»funden, fich nicht genug verwundern Eonnten, trat Eine 
„von ihnen mit der fchließlichen Erklärung dazwiſchen: 
»Enfin, c’est un peuple fanatique et passablement 
»ignorant — und damit waren die übrigen zufrieden ge 
»ſtellt.« — Ja in einem Öffentlichen Blatte ward kuͤrzlih 
fogar erzählt, daß das Volt in Brüffel neulich mehre Je‘ 
fignien der beigifchen Revoluzion auf dem Markte mit bb 
terem Hohngelächter und mit beißendem Spotte auf dbie 
Worthelden diefer Revoluzion an den Meifibietenden w 
fauft habe. 

Welche große Lehre ift in dieſem trägitomifchen Alk 
gange der belgifchen Revoluzion enthalten! — Mögen di, 
welche fie fo unbefonnen oder fo boshaft begonnen haben, 
zufehn, wie fie es vor Bott und ihrem Gewiſſen verank⸗ 
worten können! Mögen aber Andre, die vielleicht ander 
waͤrts ein gleiches Gelüfte haben, ein Beiſpiel daran neh 
men und fich noch zu rechter Zeit von einem fo unhei⸗ 
Ihwangern Beginnen abfehreden laffen! 


duch 


ey FW 


6. 
Die Shwei;. 








Wenn man das alte Arkadien nennen hört, 1 
knuͤpfen fih an diefen Namen gewöhnlich die Vorftelunget 
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n einer romantifchen Gegend, von Einfalt und Unfchuld 
e Sitten, von einem immer ruhigen, heitern, zufriebnen, 
ſo glüdfeligen Leben. Daflelbe war fonft der Fall mit 
m Namen der Schweiz. Jetzt aber ftehen die Sachen 
idverd. Zwar haben fich dort Berg und Thal, Fluß und 
ee nicht verändert, wenigftens nicht im Ganzen, wenn 
sh hier und da eine Berghöhe eingeflürzt ift und dem 
auf eined Waldſtroms eine andre Richtung gegeben hat. 
Dein die Menfchen Icheinen nicht mehr diefelben zu fein. 
teifende lagen über die Habfucht der Schweizer, und. felbft 
Immanfchreiber ftellen die Schweizerinnen nicht mehr als 
fe und züchtige Frauen und Sungfrauen dar, fondern 
B leichtfertige und luͤſterne Mimilis. 

Möchte man indeffen auch folche Klagen ald übertrie- 
en und folche Darfiellungen ald untreu verwerfen — Ei: 
8 kann nicht geleugnet werden. Die Schweizer find mit 
kh felbft zerfallen. Sie leben in bitterem Hader und 
keiefpalt. Ja es fcheint fall, als wollte jeder Kanton der 
Seweiz nach und nach fein Revoluziönchen machen, als 
ollten viele Schweizer den Juli-Helden von "Paris und 
un September⸗Helden von Brüffel ähnlich werben. 

Woher dieſe Zermürfnifle? — um auch einmal ein 
ht neumodifches Wort zu reden. Die Rede eined Schwei- 
a3, der ein recht verftändiger und waderer Mann, alfo 
ih ein Schweizer von altem Schrot und Korn zu fein 
beint, und den ich bald nachher nennen werde, giebt und 
nrüber Aufſchuß. Das Volk ift dort auch mit feinen bids 
ktigen Gebietern unzufrieden. Es will anders regiert, 
$ will ordentlich vertreten fein und Durch feine Vertreter 
heilnehmen an der Gefeßgebung, der Befteuerung und an⸗ 
teen Öffentlichen Angelegenheiten. Es will alfo faft in ale 
In Kantonen, befonderd in den ariftofratifhen, wo alte 
Hatrizierfamilien beinahe audfchließlich die Zügel der Re- 
gierung führen, eine andre Verfaffung haben. 

Zu den Kantonen, in welchen dieſes Verlangen fich 
am Iebhafteften und ſtaͤrkſten ausgeſprochen und felbft zu 


174 Porträt von Europa. 


blutigen Auftritten Anlaß gegeben hat, gehört vornehm 
der Kanton Bafel, weil in demfelben die Landgemeinen 
in ihrem Berhältniffe zur Hauptſtadt des Kantons f 
befhwert fühlen. Die eidgenöfliihe Tagſatzung, wel 
durch diefe Händel fehr befchäftigt und beängftigt ift, fan 
daher Kommiffarien oder fogenannte Repräfentanten u 
Bafel, um die gefeßlihe Ordnung und Ruhe wieder h 
zuftellen. Unter diefen Repräafentanten befand fich aud | 
Landamman Sydler von Zug. Er bielt daher im grof 
Rathe zu Bafel eine Rede, welche die wahren Werhältni 
fo unbefangen und ruhig würdigte und fo treffende RX: 
fchläge zur Ausföhnung ber Parteien machte, daß man bäi 
glauben follen, er müflte Gehör finden.. 

Unter andern fagte er zur nähern Bezeichnung bie 
Parteien: »Die Einen wollen die vorhandne Verfaſſu 
»gänzlich flürzen und eine andre, durch einen Werfaffung 
»rath nach der Kopfzahl,.an ihre Stelle fegen. Die & 
»bern möchten nicht die geringfte Abänderung berfelben ji 
» geben und aud nicht einen Buchſtaben darin dem Zu 
»den zum Opfer bringen. Klugheit und höhere Ruͤckfe 
»ten auf die Bebürfniffe ded Vaterlandes rathen indeſſ 
„zu einem Mittelwege.e — Voila encore un jus 
milieu! 

Der wadere Mann erklaͤrte ferner, die eidgenoͤſſiſe 
Tagſatzung fei der Meinung, »daß einzig auf Verſoͤhnu 
„und Vereinigung der Gemüther ein bleibender Zuftand r 
„ben Eönne.«e Er beantragte daher vor allen Dingen e 
unbedingtes Vergeben und Vergeſſen des Gefchehenen, ei 
volltommne Amneftie, und bat, ja beihwor ben groß 
Rath zu Bafel auf das Ruͤhrendſte, die Hand zur Verf 
nung zu bieten und etwad von feinen alten, aber ni 
mehr zeitgemäßen, Vorrechten dem allgemeinen Wohle zu 
Opfer zu bringen *). 


19) Die ganze, fehr merkwürdige, Rede ift zu lefen in der Ag. 
tung, außerord. Beilage, Nr. 415. und 416. 
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Allein der große Rath war leider biöher taub gegen 
de noch fo vernünftige Vorſtellungen. Nun, mögen es 
ie großen Herren von Bafel, bie meiſt angefehene Kauf: 
md Danbelöherren fein follen, nur nicht zu bereuen haben, 
aß fie felbft das Anfehen der eidgendflifchen Tagſatzung, 
l der höchften Behörde des Schweizer-Bundes, fo wenig 
wachteten und dennoch unbedingte Unterwerfung von ihren 
Ingehörigen foderten 2°)! 

Vebrigend muß freilich zugeftanden werden, daß ed uns 
a den Freiheitöfchreiern in der Schweiz auch viel phyſiſch 
md moralifch elended Gefindel giebt. Dieß hat fich recht 
wgenfcheinlich erwiefen im Kanton Neuenburg oder Neuf- 
batel, diefem in feiner Art einzigen Zwitterftaate, der eben= 
mohl einen Theil der Preußen: Monardie als einen Theil 
we Schweizer - Republit ausmacht. Hier befanden ſich die 
Einwohner feit langer Zeit fehr wohl und einigen neuer, 
Ungs erhobenen Beſchwerden war bereits abgeholfen. 

Dennoch rottete fih ein Haufe zufammen und ers 
hürmte unter dem Gefchrei: »Es lebe die Freiheit! 


— — — —— — — — 


20) Bern, wo der Ariſtokratismus in feiner alten ſtarren Form 
weit berrfchender war, als in irgend einem Kanton der Schweiz, 
ift doch weit nachgiebiger geweſen, als Bafel. Dort ift bie 
(von dem im Januar db. 3. zufammengetretnen Verfaffungsrathe 
dem Volke vorgelegte und von biefem am 31 ften Suli mit 20 
Stimmen gegen 1 angenommene) neue Berfaffung nunmehr wirt: 
lich in's Leben getreten. Die bisherige Regierung hat ihre Amt 
niedergelegt und die neue es begonnen. Alles ift dabei mit ber 

größten Ruhe und Ordnung vor fih gegangen. Mödte doch 
Bafel daran ein Beifpiel nehmen! Aber die Stadt Bafel befteht 
fo hartnädig auf ihren Vorredhten gegen bas Land, daß fie 
erklaͤr hat, ſich lieber an Frankreich ober Deutfchland anſchlie⸗ 
Ben, als in eine Veränderung der Kantons: Verfaffung willigen zu 
wollen. [Neuerlih ift Stadt Baſel durch eidgenöflifhe Truppen 
befegt und zur Nachgiebigkeit gezwungen worden. Ebenfo ift bie 
fog. Sarner Konferenz, welche ſich den Beſchluͤſſen ber Tagſatzung 
iwiderfeßte, aufgelöft und dadurch der Friede wenigftens äußerlich 
bergeſtelt werben. N. A.) 
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Es fterbe Preußen!« das Schloß zu Neufchatel. Hier 
lebte die wilde Rotte einige Zage in Saus und Braus, 
Ieerte die Keller, befudelte die Gmmer, und trieb auch 
fonft allerlei Unfug. Als aber die Freiheitähelden ſahen, 
dag die Bürger ernfllihe Anftalt machten, fie anzugreifen 
und zu verjagen: da Fapitulirten fie und zogen ohne Wis 
derfiand ab 21). 

Mög’ es der eidgenäflifchen Tagſatzung gelingen, durch 
kraͤftige Vermittelung in allen Kantonen bald wieder Frie⸗ 
den zu ſtiften! Sonſt koͤnnte leicht von außen eine ver⸗ 
mittelnde Macht kommen und der Schweiz wieder eine Me 
diazionsakte aufbringen wollen. Zwar ift der Schweiz durch 
das pofitive europäifche Völkerrecht Neutralität zugeftanden: 
Allein folhe Zugeftändniffe find immer an Bedingungen ge 
knuͤpft, die ſich überall von felbft verſtehn. Wenn daher -- 
die Schweizers Republil innerhalb ihrer Gränzen die Unns . 
ben, Unordnungen und Gewaltthätigkeiten fich immer wer 
ter verbreiten ließe, fo daB am Ende bie Nachbarftaaten 
bedroht würden, auch von diefer politifchen Cholera ange 
ftedt zu werden: fo würde fich die Schweiz nicht befchwe 
ren dürfen, wenn man ihre Neutralität nicht weiter reſpel⸗ 
tirte. Denn man fol durch Unfrieden im Haufe nicht den 
Frieden des Nachbars flören. 

Moͤcht' es aber derfelben Tagſatzung auch gefallen, 
nah und nah die Fefleln zu löfen, welche den Verkehr 
der Schweizer unter fih von Kanton zu Kanton fo fehr 
hemmen! Denn, nach jenen Fefleln zu urtheilen, follte man 
beim Durchreifen der Schweiz wirklich hin und wieder bei- 
nahe glauben, daß ein Kanton die Bürger des andern nicht 
ald feine Mitbürger und Freunde, fondern ald Femdlinge 


21) Der Antrag, ben unlängft eine von der ariftokratifchen Partei 
dieſes Kantons nad) Berlin gefandte Deputazion auf Losreifuyg 
vom Schweizerbunde machte, wurde von ber preußifchen —— 
zuruͤckgewieſen. N. I. 
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und Feinde betrachte. Iſt das eidgenöffiih? Iſt das bun⸗ 
desbruͤderlich? 

Es iſt daher auch aus dieſem Grunde ſehr zu befla: 
gen, daß die in Antrag gebrachte, auf ftärkere Zentralifi- 
rung des Schweizerbundes abzwedende, Revifion der Bune 
deßverfaſſung von der eidgenöflifchen Tagſatzung am 20. 
Auguſt d. J. abgelehnt worden, weil die Eleineren Kantone 
und auch Genf (dad wegen feiner Bildung fo hoch geprie: 
fene Senf, daß felbft viele junge Ausländer dorthin gehen, 
um ſich auszubilden) fich gegen eine folhe Reviſion erflär- 
tim. Sie wird aber doch nicht ausbleiben, weil fie eben 
nöthig iſt. — Man muß fich überhaupt wundern, daß die 
Entwerfer von Berfaffungs » Urkunden fo wenig daran bene . 
fen, die Nothwendigfeit und die. Art und Weile einer Fünf: 
figen Revifion im letzten Abfchnitte der Urkunde ausdruͤck⸗ 
‚Äh. zu beftimmen. Mag eine Verfaffung in ihrem Urfprunge 
noch fo zeitgemäß fein — fie muß doch von Zeit zu Zeit 
fenidirt werden, bamit fie nicht im Laufe der Zeiten zeite 
widrig werben. Aber fo find die Menfchen. Obwohl alles 
fammt Kinder der Zeit, Bilden fie ſich doch immerfort ein, 
fie önnten Werke für die Ewigkeit fchaffen. Das kann nur 

Gott, der über Zeit und Raum Erhabne! 


7. 
Stalien. 





Das Land, wo die ewige Roma als zweimalige, erft 
bürgerliche dann geiftliche, Beherrſcherin der gebildeten Welt 
Wront — das Land, wo einft Horaz und Virgil und 
Tibult, ſpaͤte Arioft und Zaffo und Petrarch (den 
Woßen, in feiner Art einzigen, Dante nicht zu vergeffen) 
AN wit ihren unfterblichen Gefängen die Welt bezauberten — 
Beng’s gefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 12 
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dad Land, wohin noch heute Künftler und Kunſtliebha' 
mwallfahrten, um durch Anfchauung der Ueberrefte der alı 
und der Werke der neuen Kunft entzüdt zu werden — 1 
Land, wo die Zitronen blühn, um mit unfrem Dichterfi 
flen zu reden — dieſes fo hoch gefeierte Land ift doch je 
in. moralifcher und politifcher Hinficht fo, tief geſunken, di 
man feiner nur mit Schmerz gedenken kann. Die Nat 
bat ihm alles gegeben, was die üppigfte Einbildungske 
ald Bedingung des menfchlichen Wohlſeins nur erfim 
mag, einen heitern .und warmen Himmel, eine fehöne m 
fruchtbare Erde, und ein Meer, das ed von drei Seiten ur 
fpült und ed mit der ganzen Hanbelöwelt in Verbindu 
fett, fo daß es, was es felbft nicht erzeugt, leicht ander 
woher beziehen kann, wenn es deflen bedarf. 

Auch das Volk, welches dieled Land bewohnt, if vi 
der Natur herrlich begabt. Denn zu allen Zeiten hat It 
lien ſchoͤne und kraftvolle Koͤrper, und Geiſter von d 
trefflichſten Anlagen und Fähigkeiten, hat es Helden u 
Staatsmaͤnner, Philoſophen und Mathematiker, Natur: u 
Geſchichtforſcher, Dichter und Zonkünftler, Bildhauer m 
Maler, kurz eine Menge der auögezeichnetften Genien ai 
fich geboren. 

Und doch ift es ſchon feit langer Zeit fo ohnmädti 
daß es wechfelöweife eine Beute der Deutfchen, der Franz 
fen, der Spanier und andrer Völker geworden — fo ve 
armt, daß man in Stadt und Land überall auf ein He 
von Bettlern und andrem Gefindel, bededt mit Lumpe 
Schmutz und Ungeziefer, ftößt — und fo verunfittlicht, d 
man Italien borzugöweile il paese de’ poltroni, de’ bu 
foni, de’ scrocconi, de’ ladroni, de’ banditi, de’ c 
cisbei e de’ castrati nennt 22), 


22) Jene böfe Sieben der Faulenzer und Feiglinge — denn poltro« 
bedeutet beides zufammen — ber Gaufler, der Gauner, ber Ro 
ber, der Meuchler, der Buhler und der Verſchnittenen findet 
freilich auch anderwärts, aber doch nicht. in bemfelben Maße. E 
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Woher diefer tiefe Berfal? — Ein berühmter Ge- 
fhichtfchreiber ,„ den die Macht und der Glanz der alten 
beidnifhen Roma blendete, wollte den Grund diefed Ver⸗ 
falls hHauptfächlich im Chriſtenthum entdeckt haben **). Aber, 
mein Gott! was ift denn das für ein Chriftenthum, das 
man dort findet? Iſt es nicht felbft eine Art von Heiden: 
tum? Hat die neue Roma, die fih chriſtlich nennt, nicht 
auch eine Menge von Tempeln, welche neben dem höchften 
Gotte vielen Untergöttern geweihet find? Hat fie nicht auch 
eine zahlreiche Driefterfchaft und einen pomphaften, mehr 
die Einbildungdfraft erregenden ald dad Herz beffernden, 
Kultus? Hat fie nicht noch überdieß eine Menge von Mön- 
den und Nonnen, die nicht arbeiten, fondern nur beten und 
ingn, alfo einem fromm genannten Müßiggange fich erge- 
ben follen? 

‘ Und wer berrfcht über diefe neue, nie ganz chriftlich 
gewordnne, fondern ſtets halb heidniſch gebliebne, Roma und 
das fie zunächft umgebende Gebiet? — Ein Priefter, der 
ſih einen Statthalter Chrifti, des Gekreuzigten, nennt, der 
über mit feiner dreifachen Krone von Gold und Edelſtei⸗ 
nm — einem herrlichen Gegenftüde zur Dornenkrone Ehrifti 
— einem römifchen Kaifer weit ähnlicher fieht, ald einem 
Statthalter deffen, der da fagte: »Mein Reich ift nicht von 





fonders ift es der Müßiggang, das dolce far niente, was bort 
mehr als anderwärts zu Haufe und darum aud) aller übrigen La⸗ 
ſter Anfang if. Selbſt die italienifhe Sprache fcheint fid) dadurch 
verweichlicht zu haben. Denn ba Selblauter fih leiter ausfpre: 
hen, als Mitlauter: fo ſcheinen bie Italiener es bequemer gefun: 
den zu haben, ihre Spradhe nah und nad fo zu geftalten, daß 
fie fehe vofalreih wurde. Ihr Sprechen klingt daher faft wie 
ein beftänbiges Solfeggiren,, indem die Sylben ut, re, mi, fa, 
sol, la, si, ober ähnliche, nebft den Endungen io und ia immer 
mieberfehren. 

*) Gibbon in feiner History of the decline und fall of the 
Toman empire. Daß er zur Abfafjung dieſes Werkes auf den 
Truͤmmern bed roͤmiſchen Kapitols begeiſtert wurde, iſt bekannt. 


12* 
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diefer Welt.“ Darum haben fi) auch diefe ang 
Statthalter Chrifti gar wunderlich benommen. De 
309 geharnifcht zu Felde und fchlug mit dem © 
drein, ungeachtet fein angebliher Machtgeber den 
Apoftel, deſſen Nachfolger jener Priefter auch fein wil 
drüdlich geboten hatte: „Stede dein Schwert in Die 
de!« — Ein Andrer buhlte ohne Scheu mit feinen ı 
Verwandtinnen, ungeachtet er nach dem Zölibatögefet 
einmal eine Gattin haben ſollte. — Ein Dritter 
gegen feine Vertrauten die duͤmmſte Religion für di 
ungeachtet ‘er denjenigen auf der Stelle hätte. verl 
laffen, der die von jenem anbefohlne Religion ode 
nur irgend einen Lehrſatz derfelben für dumm erflär 
— Ein Vierter fpottete im Kreife feiner Freunde uͤ 
Fabel von Ehrifto, die ihm und ihnen fo viel Ge 
bringe, ungeachtet er es gewaltig übel nahm und mit 
flüchen dreinſchlug, ald ein gelehrter, wahrheitliebent 
gottesfürchtiger Mönch in Wittenberg den Ablag fuͤn 
abfcheulichen Sündenhanvdel, die Lehre von Chriſto a 
nichts weniger als eine Fabel, fondern für ein wahrh 
und feligmachendes Evangelium erklärte. 

Iſt es denn nun ein Wunder, wenn unter der 
ſchaft folcher Priefter, die fich auch in alle weltliche « 
außer ihrem eigentlichen Kirchenftaate mifchten und t 
Mittel fcheuten, ihre Abfichten zu erreichen, wär’ e 
Verrath, Eidbruh, Gift und Dolch geweſen, Ital 
zu irgend einer politiſchen Einheit und Bedeutſamk 
langte; baß ed immer bald fo bald fo zerftüdelt u 
Stüde bald diefem bald jenem zugeworfen wurden 
alfo auch dieſe einzelen italienifchen Staaten und 
chen in beftändiger Swietracht lebten; und daß dabe 
oder dort, mehr oder weniger, alles verfiel oder Doc) 
ner dauerhaften Gediegenheit kam, mas dem menf! 
Leben erft einen höheren Werth giebt? 

Mie hat fih daher Napoleon an feinem natı 
Vaterlande — denn dad war nicht Sranfreih, f 





Porträt von Europa. 181 


Kalten, da Korfila wie Sardinien von Natur nicht zu je 
nem, fondern zu diefem gehört — wie, fag’ ich, hat er ſich 
an Italien verfündigt, daß er alled nur für Frankreich, nichts 
für Italien that! Zwar fchuf er ein fogenanntes Königreich 
Ftalien. Aber was für ein erbärmliches Gefchöpf war daB! 

Ein Stüdchen von Italien! Das Uebrige behielt er entwer 
der für fein franzöfifches Kaiferreich, welches fo monftros 
geftaltet war, daß auf der einen Seite das italienifche Rom, 
af ber andern das deutſche Hamburg deflen Graͤnzſtaͤdte 
bildeten; oder er verſchenkt' es erft an feinen Bruder Jo⸗ 
ſeph, dann nach anderweiter Verpflanzung deſſelben an feis 
um Schwager Murat, der am Ende fogar mit ded Kai- 
ſetz Feinden fich verband, um nur fich felbft zu behaupten, 
wohl dieſes Streben auch vergeblich war. 

Hätte Napoleon, wozu er allerdings eine Seit lang 
die Macht hatte, ganz Italien vereinigt, hätt’ er fich zum 
Kalfer von Rom und König von Italien erflärt, und hätte 
dieſes Italien auch die benachbarten großen und Beinen In: 
ſein des mittelländifchen Meeres mit fich verbunden: fo fäße 
oder fein Sohn noch heute auf dem fchönften Throne der 
Belt, Und die Italiener würden ihn, wo nicht ald einen 
Gott, fo Doch ald einen ‚Heiligen verehren, da in der Unzahl 
J ihr Heiligen ohnehin ſchon ein heiliger Napoleon 
Pangt 2*), 

Doch was helfen folhe Träume! Diefe Gelegenheit 
num vorbei. Die Italiener werden alfo warten müffen, 
I 8 fi ihnen eine andre darbietet. Denn daß fie bei der 
demaligen Verſunkenheit des größern Volkstheils fich nicht 
auß eigner Kraft helfen können, hat die letzte Revoluzion 


— — — — 


68 ift fonderbar, daß Napoleon, der den Macchiavell fo 
fleißig ftubirte, doch den Grundgedanken der Politik diefes ausge 
zeichneten Italieners — Herftellung der politifhen Ein: 
beit und Macht Italiens — fo wenig gefafit ober beachtet 
dat. und doch brüten noch heute alle Sarbonari über dieſem 

nen. 
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zur Genüge gezeigt. Sie endete ja fo ſchmachvoll, daß 
einer Farsa oder einer Opera huffa weit ähnlicher fahe, « 
einem großen politifchen Unternehmen. 
3war mit dem Papftthume könnten die, Staliener wo 
fertig werden. Denn diefes leidet ohnehin an einer. unhel 
baren Audzehrung oder, wenn man lieber will, am Maras 
mus senilis, da fein vernünftiger Menfh in und aufe 
Stalien mehr daran glaubt, und da Feine Macht in ber Bel 
diefen Glauben wiederherftellen kann, felbft die der Jeſuite 
nicht; obwohl die Päpfte diefen Orden ebendarum reftauri 
haben, damit er ihr eignes Anfehen reflauriren follte. % 
lein es hält die Italiener eine ganz andre Macht im Zaum 
Und diefer find fie um fo weniger gewachlen, da fie untı 
einander felbft nicht einmal einig find. Mögen fie alfo zı 
fehn, ob ihnen der Himmel einen Retter von außen end: 
Bor allen Dingen aber mögen fie fih aud der Rettun 
würdig machen! Denn fonft kann ihnen gar nicht gehe 
fen werden 25). 


8. 
: Die Tuͤrkei. 


— — — 


| Ein mufelmännifhes Reich im chriftlichen Europa 
eine fo feltfame Erfiheinung, dag man ſich daran gemöh 
haben muß, um nicht darüber in Staunen zu gerathen. W 
denn dad chriftliche Europa, das einft in den fogenannt 
Kreuzzügen das heilige Land in Aſien erobern wollte u 


25) Die Beftrebungen. der neuen politifhen Sekte, welde fid 
junge Italien (la giovine Italia) nennt, dürften um jo w 
ger gelingen, ba biefe Sekte flatt offner Gewalt den Fr 
braucht, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
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auch wirklich auf einige Zeit in Beſitz nahm, fpäterhin fo 
ſchwach geworden, daß ed den aus Afien hereinbrechenden 
Barbaren nicht widerſtehen konnte, oder fo gleichgültig, daß 
ed ihnen nicht widerſtehen wollte? — Doc das find alte 
Seihichten. Betrachten wir die heutige Tuͤrkei! 

Sie ift nun einmal unter den europäifchen Staaten eins 
gehürgert, und Niemand hat dad Recht, fie aus Europa zu 
vertreiben, fo lange fie fich durch ihr Benehmen des europäi- 
Ken Bürgerrechtd nicht verluftig macht. Ia manche Staats⸗ 
männer halten fogar die Türkei für ein nothmendiged Glied 
in der Kette der europdifchen Staaten — nothwendig näms 
ih zur Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts. Was 
& mit diefem Gleichgewichte für eine Bewandniß habe, wird 
fd in der Folge zeigen. So viel aber ift gewiß, daß bie 
Xürkei in ber politifchen Wagfchale Europa's heutzutage 
wenig mehr wiegt. Man befragt fie nicht einmal mehr, 
wenn von europäifchen Angelegenheiten die Rede ift. 

Ein politifcher Schriftfteler, der eine Schrift über den 
heiligen Bund heraudgegeben und in derfelben biefem 
Bunde viel nach= oder vielmehr vorgerühmt hat, das freilich 
niht eingetroffen — vermuthlich vorgerühmt in der Abficht, 
um anzudenten, was ein foldher Bund eigentlich fein fol: 
te 26) — dieſer Schriftfteller, fag’ ich, vergleicht die hohe 
Dorte, wie man jene Macht aud) nennt, mit einem alten 
eiſernen Shore, welches fo verroftet und durchlöchert, daß der 
Bind überall durchpfeift. Es fei daher zu befürchten, daß 
ine Pforte bald von felbft zufammenbrechen werde. 

Diefe Furcht, oder, wie vielleicht Andre fagen dürften, 
Hoffnung fcheint fich immer mehr zu verwirklichen. Schon 
der Aufſtand der Grichen zeigte die Ohnmacht jener fonft fo 
gefürchteten Macht. Die Griechen waren im Verhaͤltniſſe 
zur Bahl ihrer Feinde nur ein Häuflein; es fehlte ihnen faft 
an allen Mitteln, einen langen Kampf mit fo zahlreichen 


— — — — mn 


6) Vergl. Nr. V. im 1. Bande dieſer Abtheilung. 
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und dabei fo erbitterten und graufamen Feinden zu führe 
Sie waren auch anfangs ald Empörer gegen eine Gemwal 
die ſich gleichfalld legitim nannte, von allen driftlihen Sta: 
ten Europa’3 ihrem Schickſal überlaffen. Und doch leiſtett 
fie lange Zeit Widerftand, fo lange, daß man fich endlich i 
rer doch erbarmte und wirkſame Schritte zur politifchı 
Emanzipazion der Griechen that. 

Die hohe Pforte muſſte fich das alled auch gefallen la 
fen, weil fie wohl ihre Schwäche fühlte. Nun wollt’ ed d 
jegt vegierende Sultan den europäifchen Mächten in andr 
. Dinfiht gleich thun. Er wollte fih, nach der Vernichtur 
der Sanitfcharen, ein auf europäifche Weife gekleideted, g 
übted und georbneted Heer fchaffen. Mit Vernichtung bi 
Sanitfcharen gelang ed ihm zwar befjer als feinen Vorfal 
ren, deren Einer darüber Thron und Leben eingebüßt hatt 
Aber aud dem neuen Heere ward nicht viel, weil dad Bo 
im Ganzen, troß feinem langen Aufenthalte in Europa, no 
zu viel Abneigung gegen europäifhe Sitte hat, und dahı 
die Annahme und Einführung derfelben von Seiten ded Su 
tans fogar ald eine Verlegung der Gefebe des heiligen Kı 
rand betrachtet. Daher eine Menge von Feuerdbrünfte 
und Meutereien, der gewoͤhnlichen Weife jened Volkes, ſen 
Unzufriedenheit mit der Regierung zu erkennen zu geben #7 

Mehr noch aber bewies der Kampf mit Ruflland b 
Ohnmacht der hohen Pforte. Denn unaufhaltfam brange 
die Ruffen unter Anführung des Generald Diebitfch vo 
überftiegen fogar mit leichter Mühe das bisher für unübe 


27) Jetzt wüthet in Konftantinapel auch noch zu gleiher Zeit die P 
und die Cholera. Ob nun die neue Zeitung, die dort auf B 
fehl des Sultans in türfifher und franzöfifder Ep 
che erfcheinen fol — das erfte gedruckte Blatt diefer Art in ' 
Türkei — allen diefen Uebeln abhelfen werde, muß die Seit 1 
ven. Manche werden vielleiht fagen, daß der Sultan dab 
eine neue Plage, die Peft des Sournalismus, in fein Reid 


führe. 
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fteiglich gehaltene Hämuss Gebirge oder den Balkan, erober: 
ten Abrianopel, dad man immer als die legte Vormauer 
von Konftantinopel betrachtet hat, und würden unfehlbar 
auch dieſe Hauptftadt des türkifchen Neiches felbft erobert 
haben, wenn nicht die hohe Pforte fchnell die Hand zum 
Frieden geboten und politifche Rüdfihten dem Sieger ed zur 
Mit gemacht hätten, den bargebotnen Frieden anzunehmen. 
Se muſſte fich der arme Diebitfch mit dem Beinamen 
Sabalkansky, flatt ded weit erhabner Elingenden Stam⸗ 
bulöty, begnügen 28). 
Um das Maß der Demütbigungen voll zu machen, hat 
m auch Die hohe Pforte weder den Anmaßungen ded Pas 
Mad von Aegypten, der auch Syrien und Kandien feinen 
Befehlen zu unterwerfen wünfchte, um fich künftig defto leich⸗ 
te für ganz unabhängig erklären zu können, ein Biel zu fe 
ken vermocht ; noch bat fie dem Dey von Algier, der doch 
elgentlich ihr Vaſall und als ſolcher ihr Schügling war, da⸗ 
her auch jährliche Geſchenke nach Konftantinopel zu fenden 
ud in gefahrvollen Zeiten der Pforte Hülfe zu leiften hatte, 
igmd einigen Beiftand gegen Frankreich gewähren fön- 
ven 29), Vielmehr muß fie es ruhig mit anfehn, wie jener 
haſcha feine Unabhängigkeit immer mehr vorbereitet, und 
nie Frankreich Anftalten trifft, auch Die von Algier abhängi: 
gen Heineren Beys fih zu unterwerfen. 








”) Diefee General hat überhaupt ein fonderbares Schickſal erfahren. 
Bie warb er nad) Befiegung der Türken gefeiert, und wie wäh 
rend des Kampfes mit ben Polen verhöhnt! Man fagte fogar, in 
Polen habe er nicht nur fich ſelbſt, ſondern aud feinen Ruhm zu 
Grabe getragen. Und dod war er es, der die blutige, Polens 
Shickſal entſcheidende, Schlaht bei Oſtrolenka gefchlagen und ge: 
wonnen, und ebendadburd feinem Nachfolger im Oberbefehle des 
ruſſſchen Deeres den Weg nach Warſchau gebahnt hatte. Aber 
fo find die Menſchen! Alles Heurtheilen fie bloß nad) ihren Neigun: 
gen und Leidenfchaften, oder nach dem Erfolge, 


2) Ein Unterhändler, den fie deshalb nad) Paris fenden wollte, ward 
nicht einmal zugelaffen. Welche Schmach! 
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»MWird nun aber« — fo koͤnnte man noch fragen — 
»die Pforte den jebt fo verwidelten Zuftand des chriſtlich 
»@Europa und die leider noch immer fortdauernde Zwietrca 
»der Griechen nicht benugen, um fich wenigftens von die] 
»Seite zu entfchädigen, mithin Griechenland von neuem ; 
»unterjohen?« — Ich glaube nicht. Und wenn auch bi 
Pforte diefe Abficht haben folte, fo wird fie diefelbe ſchwen 
lich durchſetzen koͤnnen. 

Allerdings haben die Griechen durch die unſinnige Zer⸗ 
ſtoͤrung ihrer eignen, mit fo viel Muͤhe und meiſt durch frem⸗ 
des Geld zufammengebrachten, Flotte und durch die noch un: 
finnigere, ja fhändliche Ermordung ihres eben fo einficht6: 
vollen als wohlmollenden Prafidenten Capodiftrias, bei 
faft fein ganzes Vermögen für Griechenland aufgeopfert hat 
nicht nur ihre Lage uͤberhaupt, fondern auch infonderheit ihr 
Stellung gegen die Pforte und felbft gegen die Vermittler ihre 
Unabhängigkeit, Ruffland, England und Frankreich, gar ſeh 
verfchlimmert 3%. Allein desungeachtet werden eben bief 


50) Was ich hier zum Lobe bes ermorbeten Präfldenten von Gräı 
chenland gefagt habe, wird beftätigt durch die Briefe bes dur 
feine Aufopferungen für Griechenland fo rühmlich bekannten Ex 
nard; welche Briefe zuerft in franzöfifchen, nachher auch in den 
hen Blättern bekannt gemacht worden. Anders urtheilt freilä: 
ber brittifhe Courier. Diefer erklärt den Ermordeten für eine 
Heinen Tyrannen, ber Griechenland im SIntereffe Ruſſlands & 
berrfcht und deshalb auch den Prinzen Leopold abgehalten hab 
die Regierung Griechenlands zu Übernehmen. Ich mag nicht era 
fheiden, wer Recht habe. Die Nachwelt mag rihten! Nur fei? 
es mir, als wenn krittifhe Eiferfuht auf Ruſſlands Macht eir 
gen Antheil an diefem nachtheiligen Urtheile hätte. Auch iſt d 
Sap des Courierd: „Nur Tyrannen fallen von Mörderhand ! 
völlig unwahr. Wie viel Unfchuldige, felbft Weiber und Kinder 
find ſchon von Moͤrderhand gefallen! — Die Beſchwerden be 
Johannes Argyropulos und andrer Griechen in Paris ale 
find zum Theile fon duch Eynard's Briefe widerlegt. U 
was diefe Briefe zum Lobe des ermordeten Präfidenten fagen, wi 
auch wieder durch ein gleichfalls in franzöfifchen Blättern abgeben 
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Mächte fchwerlich zugeben, daß die Pforte ihre Waffen wie⸗ 
der gegen Griechenland kehre und deſſen Selbftändigkeit, alfo 
ein Werk, das fie felbft gefchaffen haben, vernichte. Viel⸗ 
mehr werden fie nun um fo eiliger dazu thun, ben biäher 
nur proviforifchen Zuſtand Griechenlands in einen definitiven 
zu verwandeln. Denn eben da& bisherige Proviforium hat 
jme unglüdlichen Kataftrophen, die Zerftörung der Flotte 
und die Ermordung ded Präfidenten, herbeigeführt. Grie⸗ 
denland muß einen kräftigen Monarchen, deffen Regierung 
nicht an Die weitläufigeren Formen einer liberalen Konftitus 
jion gebunden ift, erhalten. Denn für eine folche Verfaf- 
ung find die Griechen noch nicht reif. Sie muͤſſen erft et= 
was Kechtfchaffenes lernen, befonderd dem Gefeße gehorchen 
lernen, und müffen auch durch Geifteöbildung beffere Sitten 
annehmen. Mit einem Worte, fie müffen erft zivilifirt wers 
den. Denn big jegt waren fie noch halbe Barbaren, gleich 
ihren bisherigen Beherrſchern. An eine neugriechifche Res 
publiß ift alfo gar nicht zu denken, am wenigften an eine 
folhe, wie die altgriechifchen Republiten waren. Denn biefe 
haben den alten Griechen auch nicht viel Heil und Segen 
gebracht 31). 





tes Schreiben des in Morea kommandirenden franzöfifhen Gene: 
rals Schneider beftätigt. Ein Tyrann war er daher gewiß 
nicht, wenn er auch zuweilen etwas flrenge Maßregeln gegen wi: 
derfpenftige griechifhe Häuptlinge und fremde Abenteurer (bie in 
Griechenland nur ihr Gluͤck machen wollten und, weil fie es dort 
nicht fanden, die Schuld davon auf den Präfidenten als einen ans 
geblihen Tyrannen fdyoben) ergreifen muffte. — Auf jeden Fall 
aber ift Griechenlands dermalige Lage fo befchaffen, daB es nod) 
nicht als cin felbftändiger europäifher Staat betradtet 
werden Tann. Darum Eonnte auch hier deffelben nur beiläufig er: 
wähnt werden. Gin kuͤnftiges Gemälde von Europa wird viel: 
Leiht mehr von ihm zu fagen haben. 


FR) Wenn es wahr iſt, was die neueſten oͤffentlichen Blaͤtter berichten, 
daß die Konferenz zu London nad) Beilegung der hollaͤndiſch⸗belgi⸗ 
Then Streitigkeiten fi mit den Angelegenheiten Griechenlands bes 


188 Porträt von Europa. 

Was aber aus der übrigen Türkei, befonderd ber eu 
päifchen, werben möge, dad wiffen die Götter. Ih mag r 
Schickſal nicht vorherfagen, weil ich eben Fein Freund wg; 
Prophezeien bin. Sehr glüdlih aber dürfte ihr kuͤnftĩ ge⸗ 
Geſchick niht werden, wofern nicht alle Anzeichen trügen 53, 


9. 
Ruſſland. 





Es giebt Leute, unter Politikern ſowohl als Nichtpoli⸗ 
fern, die ein eiskalter Schauer uͤberlaͤuft, ſobald fie den Na 
men Ruffland hören. Denn da ftehtegleich vor ihre 
Seele dad. Bild von einem Ungeheuer, dad alles um fich ‚ber. 
verfchlingt oder wenigftend zertritt, auch wohl feine hundert 
Niefenarme nad) dem audftredt, was in weiter Zerne vor 
ihm liegt. Beſonders fcheint diefe WVorftelung von und 
diefe Furcht vor Ruſſland in Frankreich heimiſch zu ‚fein, abet 
auch hin und wieder in England und in Deutichland zu 
fpufen. 

Wie nun Gefpenfter oft verfchwinden oder doch in mins 
ber große und furchtbare Gegenftände fich verwandeln, wenn 
man fih ihnen aufmerffam und herzhaft nähert: fo dürfte - 
dad wohl auch der Fal mit jenem gefpenftifchen Weſen 


fhäftigen werde: fo dürften wir bald hierüber weitere Aufſchluͤſe 
erhalten. [Bekanntlich ift ſeitdem der baierifhe Prinz Otto Kb 
nig von Griechenland geworden. N.) | 

2) Seit Obiges gefhrieben, hat die Pforte noch mehr Provinzen AR 
den Paſcha von Aegypten abtreten müffen, und Ruffland hat fie 
gegen weitere Verlufte durch ein förmliches Schug: und Trugbänd* 
niß unter feine Flügel genommen. Hat fie aber baburd nicht 
ſchon ihre Unabhängigkeit verloren ? N. 2. 
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a. Ballen wir ed alfo genauer und mit Befonnenheit 
5 Auge! 

Allerdings laͤſſt fich der ruffifche Staat mit einem Nie: 
‚ vergleichen, der mit einem Fuße in Europa, mit dem ans 
n in Amerika fteht, und zwifchen beiden Füßen einen gro⸗ 
3 Theil von Afien hält. Denn über eben diefe drei Welt: 
le verbreitet ſich das große ruſſiſche Meich, und in den 
idven legten hat ed nicht einmal genau beſtimmte Grängen, 
baß ed fich gleichſam in's Unendliche verliert. 

Mein wenn auch in diefer Hinficht Ruſſland der größte 
taat in Bezug auf Europa, ja vielleicht in Bezug auf die 
mze Erde ift — denn China ift nicht größer ald Ruffland, 
Yed gleich wegen feiner weit dichteren Bevoͤlkerung mehr 
inwohner hat — fo ift Dadurch jenes Bild von einem als 
d um fich her verfchlingenden oder zertretenden Ungeheuer 
die Furcht vor einem folchen keineswegs gerechtfertigt. 
fi Beurtheilung der Macht der Staaten kommt es ja nicht 
0 auf die ertenfive Größe an, fondern auch und ganz 
mäglich auf die intenfive, d. b. auf Beodlferung, Bils 
ng, Handel, Gewerbfleiß u. f. w. 

Nun ift ed aber befannt, daß die Bevölkerung Ruffe 
nd8 ſehr duͤnn gefaet ift, befonders in den afiatifchen und 
herifanifchen Provinzen. Ganz Ruffland hat nicht viel 
er funfzig Millionen Einwohner, höchftend gegen fechzig, 
ſo wenig mehr al& Oeſtreich und Preußen nebft dem übri- 
n Deutſchlande, aber weit weniger als das uͤbrige Europa 
lammengenommen. Und weil jene Millionen auf einem 
ungeheuern Raume zerftreut find: fo koͤnnen fie auch nicht 
Träftig zu einem Zwecke zufammenwirken, ald die Millioe 
n, welche Deutfchland oder Frankreich oder England zählt. 

Veberdieß find jene Millionen noch fehr ungebildet und 
bören ganz verfchiednen Völkern an, die weder eine Spra= 
e reden, noch einen Glauben bekennen, und von denen 
ande noch ald wilde Horden in unbebauten Steppen ums 
erziehn. Hier ift alfo weder eine volkthuͤmliche noch eine 
eligioſe noch eine literarifche noch fonft eine geiftige Einheit. 
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Das einzige Band ift ein Herrfcher, der Vielen fo fi 
fo fremd ift, daß fie oft nichtö weiter von ihm kenn 
den Namen. Muß aber nicht eben dad die Macht di 
ſchers gar fehr ſchwaͤchen? Und ift es nicht leicht : 
daß ein fo loderes Band durch zufällige Umftände | 
der auflöft? — Ruſſland wäre ja, laut der Geſchich 
der erfte und einzige Staat, der eben wegen feiner 
Ausdehnung in mehre Eleinere zerfallen wäre. 

»Aber« — fagt man — »beweift nicht der ui 
»che Feldzug Napoleon's gegen Ruflland, beweiſ 
»die glüdlichen Kriege, welche Ruflland nach diefe: 
»zuge gegen Perfien, die Türkei und Polen 
»hat, daß es ſtark und mächtig, ja ftärfer und maͤcht 
»als alle europäifche -Staaten?« — Starf und ı 
Ja! Stärker und mächtiger? Nein! 

Napoleon war freilich ein gewaltiger Mann u: 
bei feinem Feldzuge gegen Ruſſland faft alle eu 
Mächte zu Bundesgenoffen. Allein waren diefe Bı 
noffen auch fiher? Sprangen fie nicht von dem B 
fehr bald ab und wandelten fih zu Feinden um? 1 
dankte niht Ruſſland feine lebten und entfcheidendfte 
über jenen Gewaltigen eben jenen Feinden deſſelb 
nun Rufilands Freunde geworden waren ? 

Hätten Frankreichs Bundeögenoffen feft am Bi 
halten und ihre Kräfte willig und ernftlich gegen 
aufgeboten: fo wäre dieſes dennoch befiegt worden, 
nicht ftärfer und mächtiger ald Europa ifl. Es wuͤl 
da ed, angegriffen, fich nicht einmal gegen das Eir 
der fremden Heere bis in feine alte Hauptfladt rett 
te; da es diefe Rettung nur der gänzlichen Aufopfer 
fer Hauptfladbt, nur einem der firengften Winter, 1 
gegeben, und nur ganz unverzeihlichen Fehlern feines 
fiegreihen Gegnerd zu verdanken hatte — ed wür 
ich, wenn es felbft einen Angriffötrieg gegen Europ 
nehmen wollte, noch weniger Glüd haben. Es wi 
in: fein eigned Verderben rennen. Denn alles wı 
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gegen baflelbe erheben, felbft England, dad zu jener Zeit def 
fen einziger und treuefler Bundesgenoffe war, jedoch augen⸗ 
bliclich deſſen erbittertefter und hartnädigfter Feind werden 
müflte, wenn es Europa’5 Freiheit durch Ruffiand bedroht 
ſaͤhe. Ein ſolcher Feind aber, wenn er auch nur feine gro- 
Ben und mächtigen Flotten in's baltifche und ſchwarze Meer 
ſchikte und die angegriffenen Mächte des Feſtlandes durch 
Geld und Waffen unterflügte, wäre gewiß für Ruſſland ein 
ehr gefährlicher Feind. 

Dagegen beweifen die von Ruffland gegen Perfien, 
ve Türkei, und Polen glüdlich geführten Kriege in der 
vorliegenden Streitfrage gar nichts. Denn diefe Gegner 

wirden nicht zufammen, fondern einzeln, einer nach dem an- 
bern, gefchlagen. Da waren fie freilich der fhwächere Theil. 
Indeſſen leiſtete felbft das Beine Polen einen langen und 
hartnaͤkigen Widerſtand, welcher Ruffland viel Opfer an 
| Benfchen und Geld Eoftete. Würde aber Polen, wenn Ruff: 
‚ md je einen Feldzug gegen Europa unternähme, nicht von 
neuem aufftehn, um das Glüd der Waffen, da e3 nun große 
und mächtige und wegen der eignen Gefahr zuverläffige Buns 
desgenoſſen hätte, noch einmal zu verfuchen? — Gewiß wäre 
das mit Ruſſland vereinigte Polen, wenn ed einen Kampf 
. Rufflands gegen Europa gölte, keine Verftärfung, fondern 
weit mehr eine Verminderung der ruffifhen Macht. Und 
dieſes unglüdliche Verhältniß wird fich fobald nicht ändern. 
Denn die Polen werden, was auch Ruffland thun möge, fie 
zu gewinnen, doch nie vergeflen, daß fie einft ein großes und 
ſelbſtaͤndiges Volk waren 33). 

Allein ift denn überhaupt die Vorausſetzung derer, welche 
den ruſſiſchen Koloß fo fehr fürchten, "gegründet, daß Ruſſland 
ſih immer weiter nach Weften ausdehnen und endlich "ganz 
Europa oder wenigftens einen großen Theil deffelben erobern 
wolle? — Sch vermag dad nicht zu glauben. Ruſſland 
müffte ja dann zu allererft feine beften Freunde und getreue- 


— — 





— — ten 


i) Wegen Polens Schickſal ſelbſt vergl. Nr. XX. 
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ften Nachbarn überfallen und überwältigen. Kan 
vernünftiger Weife wollen und wahrfcheinlicher W 
führen? — Auch das vermag ich nicht zu glauben. 
»Aber verbünden koͤnnt' es fich doch mit ihnen 
»denn fchon durch den fogenannten heiligen Bund n 
»verbändet ift, um gegen die liberalen Ide 
»Inſtituzionen im übrigen Europa zu 
»ziehn?« — Nun, da müfite man vorausſetzen, d 
land nebft feinen angeblich zu ſolchem Zwecke Ver 
auch gar nichts von der Gefhichte und Beſtimm 
menſchlichen Gefchlechtes wüflte — eine Vorausſetz 
denn doch etwas zu ftark iſt. Jene Ideen und J 
nen find ja fehon im Leben der europäifchen Voͤlk 
gewurzelt, fie haben felbft in jenen drei Staaten, | 
in Einem derfelben, fo viel warme Freunde gefunden, 
Schwert inder Welt fie wieder ausrotten wird. Es f 
es würde vielmehr ganz gewiß das Gegentheil gefchel 
Ideen und Inftituzionen würden durch einen folche: 
noch mehr warme und wärmere $reunde finden; fi 
fih in: jenen Staaten felbft noch mehr verbreiten un 
zu machen fuchen, weil man nun eben erft einfehen 
fühlen würde, wie nothwenbig es fei, fih um das 
Freiheit zu vereinigen, um ed gegen bie Angreifer 
beldenmüthigften Begeifterung und Aufopferung zu vert 
Nein, Ruſſland hat einen weit fchönern Beru 
gewagte Kreuzzüge gegen Ideen und Snftituzioneı 
ternehmen. Es iſt berufen, die europäifche 
und Zivilifation in Afien zu verbreiten. 
Ruſſland, wiefern es felbft europäifch ift, bat fei 
bem Großen in Bezug auf Kultur und Zivilifaz 
bedeutende Fortſchritte gemacht. Es wird aud d 
der Zeit noch groͤßere machen. Denn die Ruſſen 
ſehr bildſames und anſtelliges Volk. Sn dieſer & 
kann alſo Ruſſland mit Frankreich und Engla 
jene Ideen und Inſtituzionen nun einmal das hi 
Lebensprinzip geworden find, wetteifern, ohne darı 
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es felbft noch nicht politifch reif für folche Speen und Anfti- 
tugionen ift, in Kampf gegen fie treten zu müffen. Mit 
Frankreich nämlich, wiefern diefes berufen ift, von Algier 
aus Afrika zu Eultiviren und zu zivilifiren. Mit England 
aber, wiefern dieſes dieſelbe Aufgabe bereitd im füblichen 
Men zu Iöfen angefangen hat. Denn Afien ift groß ge- 
ng, um zwei folchen Mächten, wie Ruffland und England, 
Kamm zu geben, eine für dad Menfchengefchlecht fo wohlthaͤ⸗ 
ie Aufgabe zu löfen. 

Ruffland übernehme alfo diefe fhöne Miffion im nörd- 
lihen, wie England im füblihen Alten! Ehe fie dort auf 
ve Bränze von beiden zufammentreffen und dann vielleicht 
mögen bloß materialer Intereffen in Swiefpalt gerathen, wird 
no eine fchöne Zeit vergehn. ine Politik aber, die jetzt 
Ken für eine fo ferne Zukunft Sorge tragen, Vorſchlaͤge 
machen, oder gar Anftalten treffen wollte, würde fich nur laͤ⸗ 
elih machen. Alſo — manum de tabula! 5%) 


DaB die Furcht vor Ruffland und einer Verbündung beffelben mıt 
feinen Nachbarn, um Frankreich und beffen politifhes Syſtem zu 
bekriegen, auch in Frankreich ſelbſt fhon abnimmt, erfeh’ Ich eben 
beim Schluffe diefes Abſchnitts aus einem Schreiben vom 31. Ok 
ober d. I. aus Paris (Allgem. Zeitung, Kr. 312). Da heißt 
es unter andern: » Wie follten Deftreih, Preußen und Ruffland 
»nach allen Beweiſen von Mäßigung, nach fe vielen geleifteten 
»Gewaͤhren, die fie anfangs ſchwerlich von Frankreich zu erhalten 
gehofft hatten — wie follten fie darauf beftehen, die Furie des 
„Kriege zu entfeffein, ihre Unterthanen allen Schrecken oder doch 
»allen Gefahren deſſelben Preis zu geben, durch neue Anleihen ibs 
»ren Kredit zu ſchwaͤchen, und die ſchon allzufehr gedruͤckten Voͤl⸗ 
»ter zu neuen Opfern zu zwingen? — Nein, Guropa ſeufzt nad 
»Frieden! Der Krieg zehrt das Mark der Völker auf und unter: 
»graͤſt allen Wohlftand. ine fürdterlihe Verantwortlichkeit 
wuͤrde auf dem ruhen, der zuerſt die Brandfackel in die friedli⸗ 
| den Hütten fchleudern wollte. Welches auch das Spflem ber 
»dirten ver Voͤlker ſein mag, ſie koͤnnen nicht den Umſturz ihrer 
Höpfungen , den Ruin ihres Kredits die Stodung ihres Han⸗ 
»dels, den Verfall ihrer Induftrie, das Unglüd ihrer Untergebnen 
ewolden. Perfänliche Leidenfhaftenaber mäffen ſchwei— 
sen vor den großen Intereffen ber Menfchheit.« 


UNE geſam. Schrift, Ast. IL. Potit. Bd.3. 13 
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10. 
Schweden. 





Auch der Name Schweden war ſonſt ein ſeh 
teter, weit mehr als der vorhin genannte. Die Mi 
- ten fogar ihre unruhigen ober unartigen Kinder 
fchreden, indem fie fagten: »Sei fill! Der € 
fommt!« 

Aber nicht bloß Mütter und deren Kinder, aı 
und Könige, auch Völker und Heere zitterten vo 
dens Schwert oder buhlten um Schwedens Gunft. 
Könige ab und ein; und bei den wichtigften Fr 
bandlungen, welche dad Schickſal Europa’s auf I 
hinaus beftimmten, galt Schwedens Stimme als 
erften und Eräftigften 35). | 

Legt ift das alles ganz anderd. Niemand fi 
mehr vor Schweden. Niemand buhlt mehr um defl 
Niemand befragt ed mehr, wenn über bie große 
fhen Sntereflen verhandelt wird. Die politifche 
zu London macht Protokolle darüber, ohne daß ei 
fcher Gefandter etwas dabei zu reden oder etwat 
Schreiben hätte. Was würden Guftav Adolph 
großer Kanzler, Graf von Drenftierna, ma 
Karl XII. und fein fchlauer Minifter, Graf vo: 
dazu fagen, wenn fie hörten, daß ed mit dem fc 
Königreiche dahin gekommen wäre! 


35) Man denke nur an ben breißigjährigen Krieg 
ſtav Adolph's Kämpfe mit Deftreich und deffen Bu 
an den weftphälifhen Frieden, an Karl’s } 
mit dem Czar von NRuflland, Peter dem Großen 
bem Könige von Polen, Auguft dem Starten, bi 
thronte, um Stanislaus Lescinzky auf ben poln 
zu feßen. 
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Dieſes Königreich befaflte fonft nicht bloß (außer Schwe⸗ 
n) Finnland und einen großen Xheil von Lappland, ſon⸗ 
m auch viele Infeln des baltifchen Meered, und auf der 
blihen Küfte deffelben bedeutende heile des europäifchen 
ſtlandes diesſeit und jenfeit der Oder bis über die Düna 
aus (ſchwediſch Pommern, Liefland, Efthland ꝛc.). in 
tig von Schweden, Siegmund, Sohn Johann’ IL, 
9 ſogar die Krone von Polen. Und Kari XII. hätte 
b diefelbe gleichfalls auffegen können, wie ihm fein vor: 
serwähnter Minifter rieth, wenn er nicht lieber Kronen 
geben als genommen hätte 5°). 

Diefe Herrlichkeiten find nun dahin; woran zum Theile 
Kriegsluſt und der Starrfinn des zuleßt genannten RB: 
98, theild aber auch der Hochmuth und das Streben Eini« 
e von feinen Nachfolgern nach unbefchränkter Herrfchaft 
chuld war. Denn diefed Streben hat den Staaten nie 
el gebracht. Selbft das ihm fo nahe und verwandte Finns 
nd.hat Schweden verloren, weil Ruffland es natürlich fehr 
gern fahe, daß der Schwede fich fo dicht vor den Tho⸗ 
Ader neuen Hauptſtadt Peteröburg lagern und fie viel- 
ht gar durch einen glüdlihen Coup de main nehmen 
nnte. 

Zwar hat Schweden dafür Norwegen befommen. Al⸗ 
n das ift fchwerlich ein hinlänglicher Erſatz für jenen Vers 
ſt. Denn obwohl Norwegen größer ift ald Finnland — 
8 fol 5798 , dieſes nur 3500 Geviertmeilen haben — 
iſt es doch nicht fo fruchtbar und bevölkert — jenes foll 
2.970000, dieſes 1,400000 Einwohner haben. Webers 
eß hat Norwegen eine Verfaſſung, die von der fehmwebi- 
ben in vielen und fehr wefentlichen Punkten abweicht, und 
aber Ihon zu vielen Misftimmungen von beiden Seiten 


‘ 
— — — — 


"ol dit au comte Piper, qu'il etait plus flatié de donner 
»que de gagner des royaumes. Il ajouta en souriant: Vous 
»eiiez fait pour ätre le ministre d’un prince italien.« — ©. 
Voltaire's histoire de Charles XI. Bud) 2. gegen das Enbe. 

13* 
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Anlaß gegeben hat. Ja Norwegen will nicht einmal ben 
Adel innerhalb feiner Gränzen zulaflen, während derſelbe in 
Schweden einen befondern und fehr einfluffreihen Stant 
bildet. Alle Bemühungen des jetzigen Königs, diefen Stant 
auch dort einzuführen und dadurch mehr Einftimmung zwi: 
fhen beiden Ländern hervorzubringen, find biöher vergek 
lich gewefen und werden e3 wahrfcheinlich auch kuͤnftig fein 
Vebrigend ſcheint Schweden fowohl ald Norwegen mE 
diefem Könige und deſſen Regierungdweife im Ganzen zu 
frieden zu fein. Denn er ift Flug genug, ſich an bie ei 
mal beftehende Verfaffung zu halten, fo ſehr fie ihm auch 
in mancher Hinſicht die Hände bindet. Und da er bereits 
einen erwachfenen Sohn zum Thronfolger, diefer aber gleid« 
falls ſchon männliche Nachkommenſchaft hat: fo ſcheint dick 
neue Dynaſtie vollkommen gefichert zu fein, ob fie gleich & 
gentlich nicht wazional, fondern aus Frankreichs Boden neh 
Schweden verpflangt if. Eine feltfame Erfcheinung bleilt 
ed jeboch immer, daß ein franzöfiicher General aus Napo⸗ 
leon's Heer auf Schwedens Thron berufen warb und, 
während bie Gefchöpfe dieſes Kaifers ihre Throne wieder 
verloren haben, fich auf dieſem nordifchen Thron erhalten 
fonnte, ungeachtet der dahin Berufene nach den bereichen 
den Begriffen nicht legitim war, vielmehr einen legitimen 
und mit den größten europäifchen Fürftenhäufern verwand 
ten Thronerben ald Prätententen gegen fich hatte. Alain 
wie überall, fo beißt es auch ganz vorzüglich auf dem Ge 
biete der PBolitif: Circumstantiae varıant rem. Hai 
brauchte den neuen Schwedenfönig oder, wie er damal ned 
hieß, Kronpringen zur Bemältigung eines gefährlichen Geg 
nerd. Und da er zu diefem Zwecke fowohl in der Schiaßl 
bei Leipzig als nachher, zum großen Aerger der Franzoſen 
erfprießliche Dienfte leiftete: fo drüdte man über feine Her 
funft ein Auge zu und ließ ihn ungehindert fortregierei. 
Mög’ er ed auch noch ferner zum Heile feined Volkes! 


ne — — — — 
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ſagen, was vom vorherigen geſagt worden. Es 
l, ſehr viel, von ſeinem alten Ruhm und Glanz 
. Es iſt zu einer Macht des zweiten, ja man könnte 
t fagen, des dritten Ranges herabgefunfen. Es hat 
sen fo wenig ald Schweden noch Sig und Stimme 
he der großen europäifchen Mächte, 

ine Zeit lang war ed, unter Vermittlung der ſtaats⸗ 
Königin Margaretha, durch die berühmte, im 
7 auf dem Schloffe zu Kalmar in der fchwebilchen 
: Smaland gefchloffene Uebereinkunft, Kalmarer 
genannt, mit Schweden vereinigt, unter der Be⸗ 
; jedoch, daß jeder Theil feine eigenthümliche Ver⸗ 
behalten ſollte. So war gleihfam ein neued Koͤ⸗ 
Skandinavien errichtet. Allein dieſe Vereinigung 
egen der gegenfeitigen Abneigung der Dänen und ber 
en, fo wie auch wegen des bald unklugen bald grau- 
Benehmens einiger dänifchen Könige — befonderd 
1520 ald König von Schweden anerkannten Ehri- 
II., der felbft während der Krönungßfeierlichkeiten 
der die zugefagte Amneſtie gegen hundert geachtete 
che Männer zu Stodholm und noch mehre in den 


en durch Henkers Hand ermorden ließ — keinen 
. Sio Tälte firh naher durch GGuſtan Mafa’e 
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eigentlichen Kern von Dänemark ausmachen, einige. Provin« 
zen an ben füdlichen Küften der Nordſee und der Oſtſee, 
und einige Kolonien in Amerika und Afien; wezu noch im 
hohen Norden die Infel Island und die Farder = Eilande 
kommen. 

Fruͤher hatte dieſes Koͤnigreich, wie Schweden, eine 
ſtaͤndiſche Verfaſſung. Da jedoch die Stände ſowohl ur 
ter einander ſelbſt als inſonderheit die hoͤhern Staͤnde mit 
den Koͤnigen oft uneinig waren: fo erlangte der König 
Friedrich III. fammt feinen Nachfolgern Durch das im 
3. 1660, vornehmlich unter Mitwirkung des Buͤrger⸗ und 
des Bauernftandes, vom großen Reichstag abgefaffte Koͤ⸗ 
nigsgeſetz (lex regia) die unumfchränfte Herrichaft. Das 
Königreich Dänemark hat daher Eraft dieſes Staatögrundge 
feßed eine autofratifhe Verfaflung, oder ift eine abfolute 
Monarchie von Rechts wegen; wenn man nämlich bie 
Sache bloß nach dem pofitiven Rechte betrachtet. 

Man muß auch, geftehn, daß die Könige von Daͤne⸗ 
mark feit diefer Zeit von ihrer unbefchränkten Gewalt eben 
keinen auffallenden oder fehr laͤſtigen Misbrauch gemacht has 
ben. Beſonders ift dort, was man nicht vermuthen folk, 
oft mehr Preflfreiheit gemwelen , ald in mancher konſtituzional 
genannten Monarchie. Dennoch haben fich neuerer Zeit 
(vornehmlich in den zuweilen etwas vernachläfligten ober 
minder väterlich behandelten beutfchen Herzogthuͤmern, wo 
fich aber das ſtaͤndiſche Wefen länger erhielt, ald in dene ' 
gentlich daͤniſchen Provinzen) Stimmen hören laffen, welche 
bald die Herftelung der alten ftändifchen Verfaffung mit 
zeitgemäßen Abänderungen, bald die Einführung einer ganz 
neuen ftellvertretenden Verfaſſung mit mehr oder weniger 
Ungeftüm foderten. Und es fragt ſich, ob die Regiermg 
diefem Wunſche werde noch lange widerftehen können. Denn 
dad Königögefeb paſſt doch wirklich nicht mehr für unſte 
Zeiten. 

Dur jene deutfchen Herzogthuͤmer, Holftein amt 
Lauenburg — letzteres erft feit 1815 mit Dänemart 9€\ 
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einigt — iſt der Koͤnig von Daͤnemark auch ein Mitglied 

des deutſchen Bundes geworden. Und da der bekannte drei⸗ 
zehnte Artikel der deutſchen Bundesakte ſelbſt fuͤr alle Bun⸗ 
desſtaaten eine ſtaͤndiſche Verfaſſung fodert: fo wird in die⸗ 
ſet Beziehung jenem Wunſche um ſo eher zu entſprechen 
ſein. Moͤge alſo die Regierung nicht ſo lange zaudern, bis 
heftigere Bewegungen jenen Wunſch andringlicher machen! 
die Voͤlker nehmen das freiwillig Dargebotne immer mehr 
mit Dank, Liebe und Vertrauen an, als das auf irgend eine 
Belle Abgedrungene 37). 


12. 
Deutfhland. 


So bin ich denn endlich, nachdem ich die Tour von 
Europa im Vogelfluge gemacht, in meinem eignen Vater⸗ 
lade, der lieben Germania, angefommen. Und da ſchlaͤgt 
mir freilich dad Herz höher. Denn ich kann nicht leugnen, 
daß ich, obwohl ein alter Staatsmann außer Dienften, doch 
noch dieſes Weib recht von Herzen liebe. 

Wie Deutfchland in der Mitte von Europa liegt und 
geihfam deffen Herz ift: fo ift es auch ein fo treues Bil 





M) Am 3. März 1817 fagte der Graf Mole in ber franzöfiichen 
Pairskammer: »Le plus grand secret de l’art de gouverner est 
»peut-&tre de prevoir de loin ces necessitds, qui se deve- 
»loppent par le progres de la civilisation et des moeurs, et ä 
»faire, quand il le faut, present aux peuples de ce qu’on ne 
»leur pourrait refuser plus tard.« — Dieſes fo wahre und fo 
wohlgemeinte Wort follten doch alle Regierungen beberzigen, wel: 
Ge die uneuhigen Bewegungen dee Zeit befhwichtigen Bo 

N. A. 
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von Europa, daß man ed ein Miniaturporträt Europ 
oder fchlechtweg Kleineuropa nennen koͤnnte. Denn 
beftebt, wie das große Europa, aud einer Menge vom gi 
Ben, mittlern und Heinen Staaten, an deren Spike Kaiſi 
Könige, Churfürften, Großherzoge, Herzoge, Fuͤrſten u 
Bürgermeifter, früher auch wohl Schultheißen genannt, . 
ben; wie es fonft in keinem Lande und bei feinem Volle d 
Erde der Fal war und ifl. Darum haben auch biefe deu 
ſchen Staaten, wie die im großen Europa, die mannigfa 
tigften Verfaſſungen, monardifche und republifanifde, a 
tokratifche und fynkratifche oder repräfentativee Und aut 
ba, wo der Synfratismus oder dad Repraͤſentativſyſtem ein 
geführt ift, zeigt fich wieder eine große Werfchiedenheit i 
der Art und Weife der Vertretung, ob nach Ständen ode 
nach Köpfen, ob in einer oder in mehren Kammern, ob mi 
mehr oder mit weniger Antheil an den politifchen Funkis: 
nen der Gefeßgebung , der Befteuerung ıc., fo wie in Anſe 
bung des Urfprungs der Verfaſſungen felbft, ob fie bie 
herkoͤmmlich oder gefeglich beflimmt, ob fie durch freie Be: 
wiligung oder durch Vertrag entftanden, mithin oktroit 
ober flipulirt feien. Endlich find einige diefer Staaten xeid 
deutfche, andere zugleich europäifche, fo daß die Negenset 
der leßteren gleichem mit einem Zuße innerhalb, mit den 
andern außerhalb Deutfchland fiehen — eine Stelung, & 
freilich in mancher Hinficht bedenklich ſcheint und fir DE 
Regenten felbft oft etwas unbequem feia muß. 

Man kann daher auch fagen, Deutſchland fe aim 
wahre politifche Mufterkarte, indem man darin fuͤ 
jede Art. von politifcher Konftituzion ein Eremplar als prof 
tifchen Beleg für die Theorie aufweifen kann. Das Stu 
dium der Politik findet alfo bier einen fehr reichhaltige 
Stoff. Und vieleicht kommt ed ebendaher, daß Bein Lant 
in der Welt fo viel Lehrer der Staatöwiffanfchaften und fl 
viel politifche Schriftfteller zählt, alS Deutfchland; mie ei 
denn auch die meiften praftifchen Staatömänner befitzt, al 
da find: Minifter, Gefandte, Staatöräthe, Hofräthe, R 
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gierungsraͤthe, Juſtizraͤthe, Finanzraͤthe, Kommerzienraͤthe, 
Konferenzraͤthe, Kammerraͤthe, Kriegsraͤthe, Legationsraͤ⸗ 
the ec., auch Geheime Raͤthe und Raͤthe ſchlechtweg, obwohl 
Biele Darunter bloß Zitulars Männer oder außer Dienften 
find, und daher etwas in Bezug auf den Staat weder zu 
rathen noch zu thaten haben. 

An Mannigfaltigkeit in jeder Hinficht fehlt es 
ws Deutichen alſo — Gott fei Dank! — keineswegs. 
Bit der Einheit aber ift e8, wie Manche behaupten wol _ 
ia, deſto fchlechter beftelt. Zwar hat man dieſe Einheit 
durch ein Bundesverhaͤltniß zu bewirken gefuht. Allein 
dieſer deutſche Bund ift fo Ioder und dabei fo unbeftimmt, 
daß man fich fogar darüber geftritten, ob er ein Bundes: 
feat (civitas foederata) oder ein Staatenbund (foe- 
deratio civitatum) fei. Er ift aber offenbar nicht jenes 
(wiewohl felbfi Heeren in feiner Schrift über den deut: 
Kin Bund ihn dafür erklärt hat) fondern diefed.. Denn . 
wire Deutfchland ein Bundesſtaat, fo müflt’ es ein ges 
weinfames Oberhaupt an feiner Spite haben, wie die nord⸗ 
amerikaniſchen Freiftaaten ihren Praͤſidenten. Deutſchland 
der hat kein ſolches Oberhaupt, weder ein individuales noch 
in kollegiales. Der Kaiſer von Oeſtreich iſt zwar das 
ae und mächtigfte Bundesglied, aber nicht das Oberhaupt 
dd Bundes. Denn alle Bundeöglieder find nach der aus⸗ 
eidlichen Erklärung ber Bundesakte einander rechtlich gleich. 
De Bundesverfammlung in Frankfurt am Main tft 
8 jedoch eben fo wenig. Denn fie befteht aus bloßen Ges 
landten ber Bunbeögliever. Diele Gefandten aber Können 
nichts beſchließen, ohne dazu von ihren Abfendern inftruirt 
zu ſein; und ihre Beſchluͤſſe haben in wichtigern, befonders 
"ganiichen, Bundesangelegenheiten nicht einmal Kraft, wenn 
fe nicht einftimmig gefaflt find. Es findet fich alfo in die- 
ſet Beziehung ein Analogon vom polnifhen liberum veto 
m deutfchen Bunde. Der Präfident der Bundes: 
verſammlung ift ebendarum auch nicht und noch viel we: 
tiger Oberhaupt ded Bundes. Denn er hat nur bad Di- 
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refforium bei ben Berathungen jener Gefandten, und feine 
Stimme gilt rechtlich nicht mehr ald jede andre. 

Um nun bdiefem Mangel an Einheit im deutſchen 
Staatenbunde — einem Mangel, der allerdings deſſen Kraft 
nach außen laͤhmt — abzuhelfen, hat man allerlei Vorſchlaͤge 
gemacht. 

Einige meinten, man ſollte wieder einen deut ſchem 
Kaifer wählen. Hat aber dieſes Kaiferthum dem vorma— 
ligen deutfchen Reihe mehr Kraft verliehen? Hat ed der 
Zufammenfturz deffelben abwehren können? Und doch waren 
die vormaligen Reichöfürften noch Unterthanen des Kalfery 
wenigftens dem Namen, früher auch der Sache nah. DE 
jebigen Bundesfürften aber find felbft Sweräne Were: 
fie diefe Suveränität wieder aufgeben? Gewiß nid. So] 
man fie aber dazu zwingen? Wer kann dad und wer hat Dex 
Recht dazu? 

Daher verlangten Andre nur einen Protektor des 
deutſchen Bundes, aͤhnlich dem ehemaligen Protektor 
des ſogenannten Rheinbundes. Hat aber dieſer Rheinbund 
nicht noch weniger Beſtand gehabt? So lange freilich der 
Protektor Gluͤck und Macht hatte, gehorchten die Rheins 
bundsfuͤrſten willig ſeinem Je vous invite. Sobald er 
aber Gluͤck und Macht zu verlieren anfing, war ed aus mil 
dem Gehorfam. Ja fie Fehrten nun den Spieß um gege 
ihn felbft. Und das von Rechts wegen. Denn er hatte f 
offenbar zum Bunde gezwungen. Diefer Bundesvertt 
war nicht8 weiter ald ein pactum leoninum 58), 

Ein dritter Vorſchlag war, alle deutfche Fürften, 
auf Einen, zu mebiatifiren und eben diefen Einen zum ! 

genten von ganz Deutfchland, alfo Deutfchland 
zu einem monardifhen Staate zu machen. 








39) Einige Rheinbundsglieder hatten freilich um Aufnahme 
Bund gebeten. Man weiß aber fhon, was es mit biefe 
für eine Bewandniß hatte und wie ber Uebermädtige fei 
macht misbrauchte. 


/ 
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würde aber zu einer Revoluzion führen, die alles umkehren, 
Laufende von Familien höchft unglüdlich machen, und mehr 
Blut und Thränen Eoften müflte, als irgend eine frühere 
Revoluzion. Schon der Gedanke ald Streben danach märe 
revelhaft, die Ausführung aber ein größeres Verbrechen ald 
Vater⸗ und Muttermord 59). 

Ueberdieß haben alle dieſe drei Vorfchläge den gemein: 
ſamen Fehler, daß num ein neuer Zweifel darüber entfteht, 
welcher deutfche Fürft — denn an einen Fremden wird man 
doch dabei nicht denken — entweber deutfcher Kaifer, oder 
Protektor des deutſchen Bundes, oder Negent von ganz 
Deutfchland werden fole. Aus diefem Zweifel würbe aber 
augenblidlich Zwieſpalt und bdeutfcher Bürgerkrieg hervor⸗ 
gehn, in welchen fi bald andre Mächte — befonders Frank⸗ 
reich, dad nur auf Gelegenheit lauert, die Rheingränge wies 
der zu gewinnen — mifchen würden. Auch dad von Ei⸗ 
nigen in diefer Beziehung vorgefchlagne Ausfchließen der 
beiden Hauptmächte, Deftreichd und Preußens, vom deut⸗ 
Ihen Bunde oder Staate, um Baiern an deſſen Spite zu 
fielen, ift ein ganz unausführbarer Gedanke. Jene Mächte 
wirden fich ja nicht fo geduldig ausfchließen laſſen. Wer 
fm und wird fie dazu zwingen? Und thäten fie es freis 
willig — was fie doch gewiß nicht thun werden — fo ver: 
Üre Deutfchland fo viel an Gebiet, Bevölkerung und Kraft,‘ 
dh es eine noch Eläglichere Role im europäifchen Staaten: 
ſyſteme fpielen würde, als es biöher gefpielt kat. Denn 
ieht beachtet man doch noch die Wünfche des deutfchen Bun⸗ 
des und verlegt nicht verächtlich deffen Gebiet, weil man 
hohl weiß, Daß Deftreich und Preußen ald deutfche Bundes» 
fürften und zugleich als europäifche Mächte ein fehr gewich⸗ 
tiges Wort mitzufprechen haben. 

Ein vierter Vorfchlag , der neuerlich fogar in der badi⸗ 





’9) Neuerlich find auch in Deutſchland einige Projektmacher aufge⸗ 
bveten, welche aus demſelben eine Republik machen wollten. Sie 
daben aber wenig Anklang gefunden. N. A. 
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fchen Deputirten= Kammer zur Sprache gekommen, beſteht 
darin, daß zwar der deutiche Bund in feiner biöherigen Ge 
ftalt fortdauere, die deutfhe Bundesverfammlung aber dw 
ders organifirt werde. Sie folle nämlich zwei Senat 
(Parlemente, Häufer oder Kammern) bekommen, bergefaft " 
daß in der erſten Abtheilung die Gefandten der Bun 
desſtaaten wie bisher Sit und Stimme haben, in be 
zweiten aber gewählte Abgeordnete der deutſchen 
Bölker oder Volksſtaͤmme, welcde jene Staaten bilden, - 
und zwar nad) Maßgabe der Bevoͤlkerung. Das Eingt nen 
wohl recht hübfch. Aber welche Schwierigkeiten in ber Yu 
führung! Wer fol das Wahlgefet machen? Wer fol Ds 
genauere Verhältniß, die gegenfeitigen Rechte und Pflictm : 
beider Abtheilungen beflimmen? Und da fchon jeßt die Wear: 
handlungen beim Bundeötage fih in eine Känge ziehn, IH 
viele Seufzer und Klagen auögeprefit: fo kann man Ich 
denken, wie dieſe Länge zunehmen, ja-faft in’s uUnendlie 
auslaufen wuͤrde *0). 

Hat denn aber jener Mangel an Einheit im deutſchu 
Volke, der von uralter Zeit herrührt und ein wahres Wars : 
zelübel (malum radicale) auf deutſchem Boden zu fe: 
fheint, wie er es einft auch auf griechifhem Boden met“, 
gar nichts Gutes bewirkt, gar Feine Vortheile gebracht? DW. 
Dinge in der Welt haben doch fonft ihre zwei Seiten, ed” | 
gute und eine böfe. Sollte das nicht hier auch der Zi ‘ 
fein? u 


Hin. sa 


Damit man mich bier nicht der Parteilichkeit beſchab | 
dige — ein Fehler, ben ich in ber Politik für eben fo greß 


40) Ich will mit dem Obigen nicht behaupten, daB jener Vorſchug 
ganz verwerflid) fei. Er kommt aber auf jeden Hall noch zu fri, 
da eben jest mehre deutfhe Staaten ein Eonflituzionales Leben im 
neuern Sinne des Worts erft beginnen und daher die Regierum 
gen biefer Staaten alle Hände voll zu thun haben, um vor allen 
Dingen das alte Verwaltungs-Syſtem nad) dem neuen Verfaflungb 
Syſteme zu geftalten. 
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ilte, als in der Juſtiz — fo will ich einen Andern für mich 
ven laflen, und zwar einen Mann, den man gewiß nicht 
iberal, fondern eher ultraliberal nennen dürfte. Ich meine 
n ungenannten, aber nach feiner ganzen Manier wohlbe: 
unten, Verfaſſer der »Blätter aus meinem Wan: 
erbuche. Erftes Sträußchen.« (Altenburg, 1831. 
2.) Diefer Schriftfteller Läflt fih S. 50 — 52. alfe 
nehmen : 

» Gerade die vier und dreißig verſchiednen Hofhal— 
tungen, Minifterien, Verfaſſungen, Regies 
sangsanfichten, Handelsſyſteme, welche Deutfch« 
land, wo nicht finanziell ruiniren, doch nie zum vollen Flor 
irgend eined andern gleich großen Staates auflommen lafs 
Yen innen; welche felbft den eigentlichen Aufſchwung der 
innigen Volkskraft nach außen unendlich hemmen und faft 
mamöglich machen; welche, allen Beftrebungen ber beften 
»dentichen Köpfe zum Trotze, zwifchen Nachbarn und Nach« 
abern fort und fort eine Art von kindiſchem Stolz und 
„Reid und feindlicher Spannung nähren,, die Norddeutfchen 
»Bär oft ſuperklug und beleidigend den lebendluftigern, troßi« 
»gen und jebt fo ziemlich freien und glüdlihen Suͤddeut⸗ 
»ſhen entgegentreten laffen; welche dem fremden Auslande 
»nech lange Gelegenheit bieten werden, in alle feine« — 
nimlich Deutſchlands — » innerſten und heiligſten Angele⸗ 
»genheiten ſich zu miſchen und die herrliche germaniſche 
»Kraft im Schach zu erhalten: gerade dieſe unbequemen 
 Berhältniffe find meines Erachtens die ungeheuer frucht: 
bare Mutter einer Volksbildung, wie feine an- 
»dre Nazion fie kennt; einer umfaffenden Ziefe allgemein- 
ler wiffenfchaftlicher Forſchung, wie man fie anderwärts 
»wr in einzelen Zweigen pflegt; einer raftlos theorifirenden 
md facetfirenden (?) philofophifhen Spekulazion, welche 
»uantitativ faft alles, was dad übrige Europa geliefert. 
»überbietet, und qualitativ in neuerer Zeit einen gefährli- 
"sen Nebenbuhler kaum irgendwo gefunden hat; einer all- 
‚gemein verbreiteten Liebe und Gefchmadebildung im, Ge- 
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„biete der Künfte und alles Schönen, welcher nur die einge: 
»len Hauptflädte andrer Staaten fähig find, und dort fafl 
»immer nur in einfeitig enthuftaftifcher, alle Uebrige nicht 
»beachtender oder höhnender Moderichtung; einer herrlichen 
» Elite von Gelehrten, ja man Fann fagen, einer ungeheuern 
»Republif von Gelehrten, welche eigentlichen Despotismus 
»nie für einige Zeit Wurzel faflen ließ und die Ideale ber 
» Freiheit treu zu bewahren verfteht.« | 

Was iſt denn diefer langen Rede Eurzer Sinn? — 
Gerade der Mangel an Einheit des deutſchen 
Volkes in politifher Hinfiht (will der Verfaſſer bie 
fer ungeheuern Periode fagen) ift die Urfache, daß bad 
deutfhe Volk in wahrhafter und. vielfeitigerßil: 
dung höher ald andre Völker der Erde ſteht! — & 
nun! Wenn das der Fall ift — und er ift ed wirklich — 
fo Tafft und Gott danken, daß es fo ift; und fo laſſt un 
auch mit guter Manier die Uebel ertragen, die fonft daraus 
hervorgehn! Es ift doch felbft in dieſer Hinficht nicht ſo 
ſchlimm, wie es der Verfaſſer macht. 

Wenn er z. B. gleich anfangs ſagt, daß die verſchied⸗ 
nen Hofhaltungen, Miniſterien, Verfaſſungen, 
Regierungsanſichten und Handelsſyſteme Deutfhr 
land, wo nicht ruiniren, doch nie zum vollen Flor irgend ei⸗ 
nes andern gleich großen Staates aufkommen laſſen: ſo wird 
man wohl verſucht, zu fragen, ob denn Frankreich oder Eng⸗ 
land oder irgend ein andrer gleich großer Staat ſich in 
finanzialer Hinſicht im vollen Flore befinde. Wird 
nicht auch dort über eine ungeheure Schuldenlaſt, über uner⸗ 
trägliche Abgaben, Über Mangel an Verdienft für die arbei⸗ 
tende Klaffe der Einwohner u. f. w. geklagt? Haben jene 
Staaten nicht eben fo viel Arme ald wir? Ia haben ſie nicht 
noch mehr? Denn wie bei und der Unterricht mehr im Bolfe 
verbreitet ift; wie bei und weit mehr Menfchen. lefen md 
fchreiben können (mad doch überall das erfte Element Der 
Bildung ift) ald in Srankreih, England, Spanien, Portu⸗ 
gal oder Italien: fo ift auch unter unfern Buͤrgern UM 
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Bauern mehr Wohlſtand zu finden, wenn man nur recht 
fuchen und die Augen bei der Vergleihung nicht ganz und 
gar verfchließen will. Alfo, wie gefagt, fo fchlimm, wie ed 
der Berfafler macht, ift es nicht in Deutfchland 9). 

Damit will ich nun keineswegs fagen, daß man nicht 
fireben folle, ed noch beffer zu machen. D ja! es kann und 
wird auch beffer unter und werden. Gut Ding will nur 
Weile haben, wie ein altveutfches Sprühwort fagt. Die 
Hofhaltungen (um der Indukzion des Verfaſſers zu fol- 
gen) werben fparfamer, die Minifterien gewiflenbafter, 
bie Berfaffungen zeitgemäßer, die Regierungsans 
fihten freifinniger, und die Handels ſyſteme (zu wel: 
ben auch die Zol lſyſt eme gehören) einftimmiger und weit- 
herziger werden. Arbeitet man nicht ſchon jest daran, die 
Ki des Verkehrs zwifchen vielen beutfchen Ländern zu 

en? 

Merkwuͤrdig find in diefer Hinficht befonderd die Wor⸗ 
te, welche unlängft der Eurbeflifche Suftiz= und Premierminis 
fer, D. Wiiederhold, in der Ständeverfammlung zu Kaf: 
fl ſprach, ald er derfelben im Namen des Kurprinzen und 
Ditregenten den Huldigungdeid abnahm. Er fagte nämlich 
unter andern: » Große, dem völligen Abfchluffe nahe ftehende, 
"doll: und Handelöverbindungen, welche eine Bevölkerung 
von mehr ald zwanzig Millionen umfaflen und doch 
»nur ald Uebergangdftufe zur vollkommnen Han: 
»delöfreiheit aller deutfhen Brudervoͤlker dienen 
werden, müflen fchnell den Handel und Gewerbfleiß in un: 
altem Waterlande heben und der kaufmaͤnniſchen Spekula⸗ 
"sion ein großes Feld zur Tätigkeit und Gewinnung mans 
»nigfaltiger Vortheite eröffnen. « 


— EHER 


— nme 


MM) Auch mit der angeblih feindlichen Spannung zwiſchen 
Norddeutfhen und Suͤddeutſchen ift es nit fo ſchlimm, 
wie es der Verfaffer macht. Das ift nichts als eine Eiferfüchtelei, 
wie fie in allen größern Ländern (Großbritannien, Frankreich, 
Spanien, Italien 2c.) auch vorkommt. 
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Alfo nur nicht verzagt und ungeduldig! Aber auch nicht 
ungerecht und unbillig! Denn wie viel Hinderniffe muͤſſen 
erft befeitigt werben , bevor man alle, auch von außen, ans 
gelegte Feſſeln ded Verkehrs in Deutfchland loͤſen Tann! 
Dieß augenblidlih zu bewirken, fteht in Feines Menfchen 
Gewalt, wie mächtig er auch fei._ Man muß alfo auch kei— 
nem Menfchen einen Vorwurf daraus machen. 

Ebendaffelbe gilt aber nicht weniger in andrer Bezie 
bung. Daher fagt derfelbe Redner mit Recht: „Die Ver 
» ftändigen im Volke wifjen, daß nicht alles auf einmal und 
»gleichfam durch einen Zauberfchlag zum Beſſern umgeftal- 
»tet, werden kann, und dag namentlich alles, waß die Ors . 
»ganifazion der Staatöverwaltung oder Gegen 
»ftände der Geſetzgebung betrifft, mit reiflicher Weber 
»legung und größter Beſonnenheit bearbeitet werben mul, : 
„und Daß die Fehler jeder Webereilung bei folchen wid 
„gen Arbeiten dem Volke felbft nur allzufuͤhlbar 
»werden.« 

Vor allen Dingen alſo haltet ihr, die ihr aufrichtig 
wuͤnſchet, daß es beſſer im Ganzen werde — Die ihr alfo 
nicht heuchlerifch bloß euren Privatvortheil ſucht — haltet 
Frieden, Ruhe und Ordnung! Achtet Geſetz und Recht! 
Denn ohne das giebt ed auch feinen bauerhaften Wohlſtand 
im Volke. 

Da uͤbrigens Deutſchland, wie ſchon oben bemeckt, 
nicht bloß aus rein deutſchen, ſondern auch aus ſolchen 
Staaten beſteht, die zugleich euro paͤiſche find: fo muß 
um unſer hiſtoriſch-politiſches Porträt zu vollenden, auch 
von diefen noch etwas gefagt werden. Nun ift aber von 
England, welches durch Hannover, von Niederland, 
welches durch Luremburg, und von Dänemark, welches 
durch Holftein und Lauenburg mit Deutfchland verbindet ff, 
Thon in frühern Abfhnitten (Nr. 4. 5. und 11.) gehandelt 
worden. Alfo bleiben und in dieſer Beziehung nur no 
zwei beutfch=europäifche Staaten übrig. 

Der erfte ift Deftreih. Ein reſpektabler eua 
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ag man auf deflen Alter, Umfang, Volksmenge, Reichs 
um an natürlichen und fünftlichen Erzeugniflen, oderaufans 
e Vorzüge fehn. Auch wiegt ed gewaltig in der europdis 
en Wagſchale. Man hat daher fchon oft gefagt und ſo⸗ 
r Bücher darüber gefchrieben: »Oeſtreich über alles, 
enn es nur will!« 

Aber wenn ed nun nicht will: wer kann ’8 ihm weh⸗ 
n ober auch nur verdenken? Iſt 's denn — ich will nicht 
gen recht (denn das klingt zu pebantifch, befonders für 
inen, der ſich ald alten Staatsmann ankündigt) fondern 
se — klug und heilfam, über alles fein zu wollen? 
Ye Befchichte erzählt ja von fo vielen Staaten und Regene 
a, die über alles fein wollten, aber am Ende unter alled 
men. Dat man denn fchon bie tragifche Gefchichte des 
anzöfiichen Kaiferreiches und feines herrifchen Stifterd vers 
effen? Sie ift doch noch fo neu, daß fie wohl im Andenken 
Der meiner Beitgenoffen fein follte, 

Sch für meine Perfon lob' es alfo an den Oeftreichern, 
aß fie nicht, wie die hochfahrenden Franzoſen, über alles 
tin wollen, fondern den befcheibnern und menfchlichern 
Brundfaß ‚befolgen: »Leben und leben laffen!« Was 
Ran etwa noch an ihnen tadeln möchte, wäre vielleicht, daß 
le den materialen Intereffen zu fehr hingegeben find und 
arüber die höhern Intereffen des Geiftes zwar nicht ganz 
ernachlaͤſſigen, aber Doch nicht energifch genug zu beför- 
ern ſtreben. Ob dad an der fonft fo väterlichen Re⸗ 
ierung oder an dem fonft fo thätigen Wolfe liege, kann 
ch nicht enticheiden. WWielleicht liegt ed zum Theil an 
eiden. 

Menn aber auch jener gute Wille nicht da wäre: fo 
weifl' ich Doch ein wenig an der Kraft zum Sein über als 
led; und zwar darum, weil diefer Staat aus gar zu hetero⸗ 
genen Elementen befteht. Deutliche, Böhmen, Ungern, Por 
Im, Italiener, Griechen, Juden, fogar Zigeuner, leben da 
yoar unter Einem Zepter. Aber deſſen ungeachtet fehlt noch 
viel, daß fie auch unter Einem Hute wären. Vielmehr giebt 

Krug's geſamm. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 14 
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es bort viel wiberftrebende Zendenzen. Ein ſolcher St 
bat daher nothwendig etwas Langfames, Schwerfälliges, U 
ficheres in feinen Bewegungen. Er kann alfo auch nicht 
kräftig nach außen wirken, wie ein anbrer, deſſen Volt a 
einer homogenern Mafje befteht. 

In diefer Hinficht ift Preußen, der zweite beutfi 
europäifche Staat, viel beffer geftellt. Zwar ift feine Boll 
maſſe auch nicht durchaus homogen. Aber der bei weite 
größere Theil befteht doch aus Deutfchen oder im Laufe 1 
Zeit Deutfchgewordnen. Darum ift Preußen beweglich: 
rüftiger, fortfchreitender, auch in Hinficht auf geiftige Bi 
dung. Es ſcheint, ald wenn hier der während einer Iar 
gen und thatenvollen Regierung wirkende Geift Friedrich' 
immer noch fortwirkte, während im Nachbarftaate das mei 
fürzere und haftigere Wirken Joſeph's nur ein glänzendes 
aber ſchnell vorübergehendes, Meteor war. 

Auf der andern Seite fteht Preußen freilich auch wie 
der im Nachtheile gegen feinen alten Rival, mit dem ed fid 
doch neuerlich fehr ausgefühnt hat. Es hat keinen fo aus 
gebreiteten , fo fruchtbaren, fo zufammenhangenden ode 
wenn ich fo fagen darf, kompakten Boden. Es ift weh 
fehr lang, aber wenig breit; und feine Länge ſelbſt ift nid 
ftetig, fondern zerfchnitten. Man hat daher diefen Staa 
in Hinficht auf fein Areal nicht ganz unpaflend mit einen 
gewiflfen Inſekte verglichen. Darum hat Preußen auch nid 
eine fo große Volksmenge, und muß dennoch, um feine 
Sicherheit nah außen willen, ein beinahe eben fo große: 
Heer halten, dad. aber für den verhältniffmäßig Eleiner 
. Staat eigentlich zu groß und daher auch zu koſtſpielig il 
Indeſſen hat ed durch fein. mufterhaft eingerichtetes Land 
wehr⸗Syſtem, fo wie durch feinen ſtrengen Haushalt, dieſen 
Nachtheil wieder zu vermindern gemufft. 

SOb Preußen, wie man fagt, bald, wenigftens ne 
unter der Regierung des jebigen Könige — den ber Him 
mel noch lange erhalten wolle! — fich neu konftituiren, $ e 
namentlich die ſchon bereit liegende, angeblich vom Statt 
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miniſter von Humboldt ausgearbeitete, Verfaſſung anneh⸗ 
men werde, kann wohl niemand entſcheiden, der nicht in die 
geheimen Abſichten des preußiſchen Kabinets eingeweiht iſt. 
Provinzialſtaͤnde ſind ſchon eingefuͤhrt; und dieſe laſſen 
fih allerdings als Vorlaͤufer der kuͤnftigen allgemeinen 
Staͤnde betrachten. Dieſe muͤſſten denn aber doch wohl 
etwas mehr Rechte bekommen, als jene. Sonſt moͤchten 
die Hoffnungen nicht erfuͤllt werden, die man in und außer 
Preußen von der Einführung ſolcher Stände hegt. 

Allein es ift bier noch ein Umftand zu erwägen. Der 
teligiofe und Firchliche Zwiefpalt, welcher im fechzehnten Jahr: 
hunderte durch Luther's und Zwingli's reformatorifche 
Beftrebungen Europa theilte, hat auch natürlich Deutfchland, 
bie Mitte Europa's und den urfprünglichen Sig diefer Be⸗ 
frebungen, ergriffen. Und wie in Europa überhaupt der 
Süden meift Fatholifch blieb, der Norden aber meift prote⸗ 
fantifch wurde: fo trat dieß Verhaͤltniß auch in Deutſchland 
en. Daher zeigt fich daffelbe Verhältnig in Anfehung je⸗ 
ner beiden Hauptmächte Deutfchlande. Dad Haus Heft: 
reich und die Mehrzahl feiner Unterthanen blieb dem Ka: 
tholizismus treu; das Haus Preußen aber und die Mehr: 
zahl feiner Unterthanen huldigte dem Proteſtantismus. Ier 
ned wird daher auch als Repräfentant und Protektor des 
Katholizismus, dieſes als Nepräfentant und Protektor bed 
Proteftantismus in Deutfchlands Gauen angefehn. 

Diefer religiofe und kirchliche Zwieſpalt iſt denn auch 
benen, welche fo gern die Idee einer abfoluten Einheit auf 
Deutfchland übertragen möchten, ein Dorn im Auge gewe⸗ 
fen. Sie machten daher allerlei henotifche oder irenifche 
Berfuche. Alle diefe Verſuche aber mislangen und muflten 
6. Denn abgefehn von der großen Werfchiedenheit beider 
Kichen in Hinficht auf Dogma und Kultus — einer 
Verfchiedenheit, die durch wechfelfeitiges Nachgeben nicht aus- 
geglihen werden kann, wenn man von beiden Seiten ge: 
wiſſenhaft handeln und nicht etwa die Religion wie ein Kleid 
betrachten will, dad man allenfalld wohl hier durch Zufegen 

. 14* 
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dort durch MWegnehmen dem Körper anpaflen kann — fo ifl 
auch ihre kirchliches Lebensprinzip in einem folchen 
Gegenfage begriffen, daß nur der vollftändige Sieg des ei⸗ 
nen Prinzips über dad andre eine Ausfühnung herbeiführen 
koͤnnte. Wer ald Katholit dem Zwangsd-Prinzipe in 
Glaubensſachen aufrichtig ergeben ift, der kann unmoͤglichn 
dem proteftantifchen Freiheitö-Prinzipe in ſolchen Din— 
gen huldigen. Wer aber diefem von ganzem Herzen hul 
digt, der kann unmöglich jenem ergeben fein. Der religiop 
und kirchliche Zwiefpalt in Deutfchland,, wiefern er aus bern 
Gegenſatze zwiſchen Katholizismus und Proteftantiimus he 
vorgeht, muß fchledhterdings fo lange dauern, bis eined van 
jenen Prinzipien dad andre völlig beflegt hat. 

Hält nun Jemand dieß für ein Ungtüd — wie es 
denn in gewifler Hinficht allerdings eines it — fo muß er 
ſich ald ein guter Chrift darein fügen. Denn ed muß doch 
auch im göttlichen Weltplane gelegen haben, daß ed fo kom⸗ 
men oder daß ed eine ftreitende Kirche geben follte, bever 
e8 eine fiegende gäbe. In politifcher Beziehung aber tft be 
weiter nichtd zu thun, als was die beutfche Bundesakte 
ſchon gethan oder auögefprochen hat, nämlidy jeden Kathe⸗ 
liken und jeden Proteflanten ungehindert feines Glaubend 
leben zu laflen und diefem Religions- und Kirchen Unter 
ſchiede weiter feinen Einfluß auf das bürgerliche Verhaͤltniß, 
auf gegenfeitige Rechte und Pflickten, zu geflatten *2). 

Möchte man nur überall auch bienach handeln! € 
giebt aber leider noch Staaten in Deutfchland, wo man dad 
nicht thut; wo namentlich der Proteftant in feiner öffentl 
chen Gottesverehrung fehr befchränkt ift; wo dem Katholiken, 
der zur proteftantifchen Kirche übergehn will, diefer Schritt 
ſehr erichwert, dem Proteftanten hingegen, der den entgegen 
gefeßten Schritt thun will, diefer fehr erleichtert wird; % 


+2) Daß es in Anfehung andrer Neligionsparteien von Rechts wexr 
auch fo fein follte, will ich hier nur beiläufig in Erinnerung bei 
gen, ba man immer noch nicht ernftlih daran denken will. 


— 
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wo man fogar allerlei Reizmittel braucht, um den Proteftan- 
ten zu ſolchem Schritte zu verleiten. Ich kenne 3.3. ei- 
nen Künftler, der in der beutfchen Refidenzftadt eines gro- 
gen Eatholifchen Staated Iebte, ohne dafelbft fein Gluͤck zu 
machen, fo lang’ er Proteftant blieb. Nachdem er aber Ka⸗ 
tholiß geworden, hatt! er auf einmal viel Arbeit und Ver⸗ 
dienſt. Man machte fogar einen Wunderthäter aus ihm. 
Deun man brachte Kranke zu ihm, denen er die Band aufle: 
gen muffte. Und fiehe da, fie wurden gefund! — Iſt das 
wohl recht ? 

Doc ich kehre zur Politif zurüd. Man hat nämlich 
unter andern aud den Vorſchlag gemacht, das ehemalieg 
Corpus Evangelicorum des deutſchen Reiches wieder ber- 
zuſtellen und an die Spitze deſſelben nicht, wie früher, Sach: 
fen, weil dieß nicht mächtig genug fei und felbft keinen pro⸗ 
teftantifchen Regenten babe, fondern das weit mächtigere und 
vum einem eifrig proteftantifchen Fürften beherrfchte Preußen 
zu feßen. 

. Nun ift zwar gegen die Perfönlichkeit dieſes Fuͤrſten 
durchaus nichts einzuwenden. Ein Fürft, der zuerft Lu⸗ 
ther'n ein Öffentliches Denkmal in Wittenberg errichtete; 
der fo bemüht gewefen, die ohne Noth und zu ihrem eignen 
Shaden getrennten Parteien der Eutheraner und der Res 
formirten Eirchlich zu vereinigen; ber ſich auch durch Feine 
noch fo fcheinbare Vorfpiegelung verleiten ließ, in den zu 
Hale durch elende Kiätfeherei und Angeberei wieber heftig 
aufgeregten Streit zwifhen Razionaliften und Super: 


‚ Reinralifken thätig einzugreifen und dadurch die theuer 


edaufte proteſtantiſch⸗ akademiſche Kehrfreiheit zu beſchraͤnken 
— em ſolcher Fuͤrſt wäre wahrhaftig ein recht wuͤrdiger 
Vorſteher und Führer jenes evangelifchen Körpers. Den- 
noch halt’ ich die Ausführung des oberwähnten Vorſchlags 


ſtr unſtatthaft, ja für gefahrvoll. 


Einmal muß man, wenn man baueshafte Einrichtungen 
für Staat oder Kirche begründen will, durchaus auf Feine 
Verfönlichkeiten Ruͤckficht nehmen. Denn diefe find und bie 
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- ben vergänglich, gewähren alfo Feine hinlängliche Bürgfcha 
für die Zukunft. 

Sodann ift zu befürchten, daß, wenn man jebt ei 
Corpus Evangelicorum wieder in's Leben riefe, kraft di 
natürlichen Gegenfaßes fogleich ein Corpus Catholicorus 
wieder aufftehen würde. Und das müffte nothwendig d 
Spannung und Reibung vermehren. Wozu daher fold 
veraltete und abgeflorbene Dinge von den Todten erweder 

Die proteftantifche Kirche hat jest, wenigftens in Deutfa 
land, nichts Bebeutendes mehr zu befahren. Man kann bi 
oder dort einen. Schwachen im Glauben ober einen Bebrän 
ten verführen. Aber was thut dad? Es kommen ja au 
genug, und zwar zum Theile recht namhafte Männer, ei 
Fürft von Salm, ein Graf von Benzel-Sternau, di 
Freiherr von Gemmingen, ein Pfarrer Henhöfer, ei 
Profeflor Eifenfhmid, ein Doktor Blanco oder Wi: 
te ıc. ıc. ganz von felbft zu und herüber und erfegen reich 
lich jenen Abgang. 

Hiezu kommt aber noch etwas viel Wichtigeres. Die 
deutſchen Katholiken ſind auf einem guten Wege. Sie ha 
ben der großen Mehrzahl nach ſchon laͤngſt aufgehört, roͤmi 
fhe Katholiten zu fein. Sie haben daher in Schlefien 
auf VBerbefferung des Kultus, in Baden auf I 
ſchaffung des Zoͤlibats angetragen. Ja Viele, befom 
ders die, welche fih reine Katholiken nennen, haben ſo 
gar den großen Gedanken gefafft, eine deutſch-katholiſcht 
Kirche, die von Rom unabhängig wäre, zu fliften. 

Nun ift zwar nicht abzufehn, wie fie diefen Plan au 
führen wollen. Denn ich kenne feinen reinen Katholiken 
der dazu Anfehn und Macht genug hätte, auch keinen deutſch 
katholifchen Fürften, der dazu die Hand bieten würde; ver 
nehmlich in einer fo tief bewegten Zeit, wo jeber Fuͤrſt md 
Recht fürchten muß, daß eine neue Aufregung der Gemuͤthe 
eine neue Revoluzion hervorrufen möchte. Die reinen Sa 
tholifen oder, wie man fie auch nicht. unpaflend gename 
bat, die proteftantifhen Katholiken, thäten daher wol 
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Keffer, fich einer fchon beftehenden proteflantifchen oder refore 
znirten Kirche, die ihrem Glauben nicht den mindeften Zwang 
anthun würde, anzufchließen, als eine neue zu ftiften. Denn 
eine folche würd’ e8 doch am Ende werden, wenn man fie 
auch die alte und echte chriftliche Kirche nennte, da ed hier 
niht auf Namen ankommt, und dba jede Kirche fich ihrem 
Geiſte nach für alt und echt hält. 

Allein in folhen Dingen muß man Jedem feinen Wile 
Ien laffen. Glauben alfo die reinen Katholiten ihr Seelen: 
beil beffer zu fördern, wenn fie eine beſondre Kirche ftiften, 
und glauben fie diefen Plan audführen zu können: fo mögen 
fie e8 in Gotted Namen thun. Sie follen und Proteftanten 
old folche, welche nach dem Lichte fireben und den Geiſt 
bed Evangeliums höher ald den Buchſtaben des 
Symbols achten, herzlich willfommen fein. 

Aber ebendarum Fein neues politifched Corpus Evan- 
gelicorum in Deutfchland! Es würde nur den Parteigeift, 
den Sekteneifer von neuem anfachen. Diefen Feind ber 
Religion alfo — denn er wiberftreitet der chriftlichen Liebe 
— wollen wir lieber gemeinfchaftlich befämpfen. Das wird 
Heil und Segen bringen. 

Darum laſſt und in bürgerlicher Hinficht vergeffen, daß 
8 in Deutfchland Katholiten und Proteftanten, Suͤdlaͤnder 
und Nordländer giebt! Laſſt und dagegen dad höhere, gei- 
fige Band, dad und Alle umfchlingt, immer mehr’ befeftigen 
— dad Band der gemeinfamen Sprache und Literafur, des 
volkthuͤmlichen Sinnes! Iſt diefes Band recht feft gefchlun: 

gen: fo Dürfen wir auch den dußern Feind nicht fürchten, er 
tomme von Oft oder Weſt. Denn zum Bertheidigen 
; find wir dann ſtark genug, wenn auch nicht in gleicher Weile 
um Angreifen. Es fol aber fo fein. Möchten daher 
me alle Völker recht ſtark in der Defenfive, aber 
techt ſhwach in der DOffenfive fein! Wahrfcheinlich 
würd’ es dann in diefer Welt des Streits um ein aut Theil 
befler ausfehn. 


— —— — — — — — 
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Schlufß. 





Nachdem ich die Jungfrau Europa, um die fo viñ 
ſtarke und ftattliche Ritter gebuhlt, fich fogar auf Tod ur 
Leben gefchlagen haben, die aber ſtets fo fpröde oder fo E 
fett war, daß fie fich feinem ganz und außfchließlich hinga 
— nachdem ich dieſelbe, fo gut ed gehen wollte, porträtk 
oder, wenn man lieber will, bloß ffizzirt habe: fo fei mit 
noch vergönnt, über daB große politifche Ganze, welches man 
mit jenem Namen benannt und unter jenem, nicht ganz paß 
fenden, Bilde bargeftellt hat, einige allgemeine Bemerkun 
gen hinzuzufügen. Denn dad Gemälde muß doch noch einen 
alles umfchließenden Rahmen erhalten. 

Sn einer folhen Menge von Staaten, wie Europa dem 
Blide des Beobachters darbietet — verfhieden an Gräfe 
und Kraft, wie an Bildung und Berfaffung und fonfligen 
Eigenfchaften, Vorzügen oder Mängeln — Tann es nicht en 
beftändigen Anläffen zur Eiferfucht und zum Streite fehl. 
Die Intereffen diefer Staaten müffen ſich auf mannigfaltige 
Weiſe verwideln und durchfreugen. Es werden, je nachdem 
bie Umftände find, bald Anziehungen, bald Abftoßungen ent 
ftehn. Die Heinern und unmächtigern Staaten werben aber 
immer in Gefahr ſchweben, von den größern und mächtigen 
bedrängt, wo nicht gar verfchlungen zu werden. Das liegt 
fo fehr in der Natur der Sache, daß man fich gar nik 
wundern darf, wenn die Gefchichte fagt, ed ſei immer fo ge 
wefen. 

Dennoch hat man auch das Unbehagliche einer folhen 
Lage ftetd gefühlt; und ebendarum hat man auf Mittel ge 
fonnen, ihr fo viel ald möglich abzuhelfen. Ein Hauptuit 
tel diefer Art war das fonft fo beliebte Syſtem des poll 
tifhen Gleichgewichts. Man ging nämlich dabei ven 
der Idee aus, daß, troß aller immer fortbeftehenden Ungleich 

heit der Staaten, dennoch die größern und mächtigern ein 
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ander dad Gleichgewicht halten folten, damit Feiner derfelben 
duch Unterjochung der kleinern und unmächtigern zu einer 
bedeutenden Uebermacht gelangen koͤnnte. 

Diefe Idee war an fich nicht verwerflih. Man er- 
fannte dadurch den fehr wahren Grundſatz an, daß alle 
Staaten, wie ungleich fie auch fonft an Größe und 
Macht fein mögen, dennoch in Anfehung ded Recht eins 
ander gleich ſeien. Mit diefer Gleichheit follte daher 
auch die Freiheit, d. h. die Unabhängigkeit und Selbftän- 
digkeit jedes Staatd, gefichert fein. Und fo follte das Sy⸗ 
ſtem des politifchen Gleichgewichtd infonderheit zum Schutze 
der Heinern und unmächtigern Staaten dienen. 

Allein wie ed mit allen Ideen geht, wenn fie durch die 
Raris verwirklicht oder, wie man jest zu fagen pflegt, in's 
- Leben gerufen werben follen: fo ging ed auch mit dieſer. 
Dan konnte fich ihr nur von fernher anndhern. Ein wirf« 
liches politifched Gleichgewicht gab ed daher nie. Ja viele‘ 
Regenten und Staatömänner betrachteten e8 nur ald eine 
dolitiſche Fikzion, bie fie zum Dedimantel ihrer Hersfchfucht 
brauchten. | 

Zwar hat man gefagt, dad politifche Gleichgewicht habe 
wirtich einmal in Europa beftanden — denn von den übri- 
8 gen Weittheilen kann hier nicht die Rede fein, da diefe nicht 
einmal die Idee, gefchweige die Sache felbft gehabt haben 
—nämlic vom weftphälifchen Frieden biözur Thei— 
lung Polens. Durch diefe unglüdfelige Theilung aber 
ki es ganz zerftört worden. 

Dagegen möcht ich wohl fragen: Wie hätte denn Po- 
len getheilt werben koͤnnen, wenn bid dahin wirklich ein pos 
litiſches Gleichgewicht beftanden hätte? Diefed wuͤrde ja 
die Theilung unmöglich gemacht haben. Polen gehörte vor 
der erſten Theilung felbft zu den größern und mächtigern 
Staaten Europa’d. Und wenn ed gleich durch feine fchlechte 
Verfaſſung und die daraus entftandnen bürgerlichen Unruhen 
deſchwaͤcht war: fo gab es ja zu jener Beit noch andre große 
Staaten, die nicht an ber Theilung Polens theilnahmen, fie 
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fogar ungern fahen. Selbft Spanien war damal noch 9 
und mächtig. Es hatte in Amerika noch ein Befikth: 
größer ald ganz Europa. Auch Portugal war noch 
Brafilien verbunden, das jest für fich allein ein auögebe 
tes, obwohl nicht volfreiches, Kaiferthum bildet. Wenn ı 
auch beim Beginne der Theilung die Wage nach Norl 
bin geſchwankt hätte: fo würde fie bei vorhandnem Gle 
gewichte wohl wieder in gerade Richtung gekommen fi 
Allein fie neigte fich immer tiefer nach jener Weltgegend h 

Bald darauf gab es einen Gegenſchlag (contrecou) 
Die franzöfifche Revoluzion brach aud und erfchütterte | 
politifche Welt in ihren tiefften Grundlagen. Nach lange 
Ringen und Kämpfen der aus allen Weltgegenden Toögek 
fenen Winde tauchte aud dem bewegten Meere endlich e 
Mann auf, der, wie einft Neptun, fagte: 

Quos ego — sed motos praestat componere fluctus, 
Er unterwarf fi) halb Europa und machte das vielbeloh 
politifche Gleichgewicht faft zum Kinderfpotte. 

Bon nun an berrichte das Syſtem des politifce 
Vebergewichts; und Frankreich war das Land, wo es ſe 
nen Stüßpunft hatte. Weil aber alled Ueberfpannte kei 
lange Dauer bat: fo brach auch diefes Spftem mit feine 
Urheber zufammen. Frankreich, das im Siegeötaumel d 
Melt Gefebe diktirt hatte, muſſte jegt, felbft befiegt, fih G 
fege diktiren laffen und fogar eine Herrfcherfamilie wieb 
aufnehmen, der ed im Sturme der Revoluzion mehr ald eil 
mal ewigen Haß gefchworen hatte. 

Da begab es fih, daß eine Frau nach Paris Fam, d 
viel in und mit der großen Welt gelebt hatte, eine Fran de 
lebhafter, ja fchwärmerifcher, Einbildungskraͤft. Nachde 
diefelbe im höhern Lebensalter der Luft diefer Welt entias 
und ihren Bli mehr nach oben gerichtet hatte: gab ihr, w 
fie fagte, der Himmel eine neue politifche Idee ein, weld 
die Welt in nicht geringes Erſtaunen ſetzte *8). 


+5) Ich folge hier und im Raͤchſtfolgenden einem ⸗Geſpraͤche 
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Jene Frau fagte nämlich, die Politit, obwohl von chrift- 
ben Fürften und Staatömännern und fogar von angeblichen 
tatthaltern Chrifti audgeubt, fei doch im Grunde bisher nur 
ibnifchen Prinzipien gefolgt. Denn alle, wad man von 
litiſchem Uebergewichte geredet habe, laufe zulegt Doch nur 
f Gewaltthätigkeit hinaus, wie fie Alexander und Caͤ⸗ 
ir, Dfbingishan und Tamerlan, auch geübt hät: 
n. Bon nun an aber, da Gott das hriftlihe Europa von 
? Uebermacht eined neuen Erobererd, der auch ganz heid- 
iſch dachte und handelte, fo wunderbar befreiet habe, müfle 
ie Politik ganz chriftlich werden. An die Stelle jener bei⸗ 
m heidnifchen Syſteme der Politik muͤſſe ein Syſtem der 
hriftlichen Liebe und Gerechtigkeit treten, und bie- 
4 Syſtem müffe von allen chrifllichen Fuͤrſten und Völkern 
urh einen heiligen Bund bekräftigt, werben. 

Man Tann nicht leugnen, daß diefe Idee, fo myſtiſch 
et auch im Munde jener frommen Schwärmerin lang, doch 
thaben war — aber freilich fo erhaben, daß die noch im 
gen liegende Welt fie gar nicht faffen konnte und ſeltſa⸗ 
ner Weiſe nicht nur Über die Idee, fondern auch darüber 
pottete, daß fie aus einem weiblichen Gehirne kam; gleidh- 
m ald wenn diefed gar nicht fähig wäre, etwad Vernünfti- 
8 zu erzeugen, während wir doch Alle vom Weibe den er- 
Im Lebenskeim, die erfte Nahrung, den erften Liebeskuß und 
ie erfte Bildung empfangen. 

Indeſſen fand die Idee doch anfangs Eingang bei ei- 
em großen Monarchen, und zwar um fo eher, da er ur: 
fünglich ein fehr menfchenfreundliches Herz hatte und bie- 
8 Herz noch überftrömte vom Danke gegen Gott für eine 





ter vier Augen,« weldes ein gewiffer Philofoph mit jener 
Frau gehabt haben will und der Welt durch den Drud bekannt 
gemacht hat. Und zwar folg’ ich diefem Gefprähe darum, weil 
deffen Inhalt durch eine andre Schrift beftätigt wird, welche fpäter 
ein Prediger aus Genf, Namens Empetas, herausgegeben, ber 
fi lange im Gefolge derfelben Frau, aud) zu Paris, befand, [S. 
Rr, VI. im 1. 8. dieſer Abtheilung]. 
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fo wundervolle Rettung. Er theilte fie daher auch feine, 
zwei nächften Verbündeten mit. Und da diefe nicht minder 
fromm geftimmt waren: fo warb ber neue Bund — nen in 
jeder Hinficht, weil die Welt einen heiligen Bund diefer Art 
noch nicht gefehen hatte — gefchloffen, unterfchrieben. und 
unterfiegelt. Auch wurden alle übrige chriftliche Fuͤrſten 
und Völker Europa’s, felbft Die nordameritanifhen Freiſtaa 
ten, zum Beitritte förmlich und feierlich eingeladen. 

Allein, wie gefagt, die Idee war zu hoch für diefe Zeit 
Sie fhien gar nicht ausführbar. Zwar traten die meiſten 
Eingeladenen bei, aber doch nur mit kalter Theilnahme, 
gleichſam aus bloßer Höflichkeit. Einige Iehnten auch ge 
radezu ab, nämlich 1. der Papft, der, obwohl angebliche 
Statthalter Chrifti, doch nicht leiden wollte, daß alle Chriften, 
wie die Bundes⸗Urkunde fagte, ſich ald eine Gotted-Familk 
betrachten, mithin ald Brüder lieben follten, weil gar zu vid 
Keber darunter wären; 2. die nordamerilanifähen 
Freiſtaaten, weil diefe Republikaner ihre Politik gern un 
vermengt mit der monardhifch = europäifchen behalten wollten; 
und 3. England, dad zwar, wie fein König fagte, De 
Idee ganz vortrefflich fand, aber doch nicht unterfchreiben 
wollte, weil der Traktat nicht von verantwortlichen Miniflen 
gefchloffen und unterfhrieben worden, wie ed tie brittifce 
Berfaffung verlangt, fondern von den Fürften felbft und ur 
mittelbar. 

Mittlerweile verbreitete fich das Gerücht, der Urkunde 
des heiligen Bundes feien geheime Artikel beigefügt, bi 
etwas ganz Andres befagten, als die Urkunde felbft. Um 
die brittifchen Minifter, ald man fie darüber im Yarle 
mente befragte, erflärten fih fo zuruͤckhaltend, daß man 
eben in diefer Zurückhaltung eine Betätigung jenes Geruͤcht 
zu finden glaubte. Auch fchienen die nachfolgenden Bege 
benheiten nicht im Einflange mit der Idee eines heiligen 
Bundes zu flehn. Kurz, alles traf zufammen, bie Idee I 
Miskredit zu bringen, während ed doch nur bewies, daß die 
Menfchheit in ihrer Bildung noch viel zu weit zuruͤck war 
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n Geſchmack an einer Politit zu finden, welche die irbifchen 
inge durch himmlifche Gedanken leiten wollte. 

Daher kam es denn, daß die Politik fich allmählich wie⸗ 
zum Syfleme des politifhen Uebergewichts 
meigte. Diefed Uebergewicht aber fiel nicht einem 
ante ausfchließlich zu, fondern fünf Staaten ges 
einſchaftlich; was die politifche Welt biöher auch 
ch nicht gefehen hatte. Denn die römifchen Triumvirate, 
lche damit von Einigen verglichen worden, haben nur eine 
chſt entfernte Aehnlichkeit, weil die roͤmiſchen Dreimänner 
nicht Regenten verfchiebner Staaten,. fondern Bürger befs 
ben Staates waren, die fich bloß durch Anmaßung zu ges 
einſamen Beherrſchern ihrer Mitbürger aufgeworfen und 
ber auch die Provinzen des römifchen Staates zur Verwal⸗ 
ng oder vielmehr zur Ausſaugung unter ſich vertheilt hatten. 

Jetzt find jene fünf Staaten in der berühmten Kons 
renz zu London durch ihre Gefandten wirkfam, um den 
zeltfrieden troß den Beftrebungen derer zu erhalten, welche 
wen allgemeinen Krieg als das einzige Mittel zur Wie⸗ 
ergeburt Europa’& betrachten und ihn daher auch. mit 
ler Gewalt herbeiführen wollen. Die Wehen mödten 
ver doch zu fchredlich fein, ald daß ein Menfch, der es mit 
inem Gefchlechte wahrhaft gut meint, in ‚einen folchen 
zunſch einflimmen Eönnte. 

Freilich ift, wenn man die Sache ftreng nach dem Ges 
ge der Gerechtigkeit beurtheilt, nicht alles in jenem Staas 
nerhältniffe fo, wie e& fein follte. Denn dieſes Gefeß er⸗ 
eilt allen Staaten, wie groß ober wie Fein. fie auch feien, 
liche Rechte und gleiche Pflichten. Der König der Nies 
erlande hatte alfo nicht ganz Unrecht, wenn er zur Konfes 
enz der Fuͤnfe fagte: »Ich bin auch ein unabhängiger Fuͤrſt 
and werde meinen Streit mit den Belgiern ſchon felbf 
ansfechten, wie Ruſſland den feinigen mit den Polen auds 
»sefochten hat, und wie ihn auch Deftreich mit den Ungern, 
»Peußen mit den Rheinländern, England mit den Irlaͤn⸗ 
dern, und Frankreich mit den Deutfchen in Eifaß und Lo⸗ 
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»thringen auöfechten würden, wenn es dieſen einfiele, il 
»biöherigen Regenten abfegen zu wollen. Ich nehme a 
» Eure Beſchluͤſſe nicht an. « 

Allein auf der andern Seite ift auch zu erwägen, d 
ed Fälle geben Fann, wo das allgemeine Wohl von Eur 
Opfer heiſcht. Iſt ed alfo den fünf Mächten wirklich m 
darum zu thun, den allgemeinen Frieden zu erhalten — un 
man muß ihnen das zutrauen, fo lange nicht das Gegenthe 
erwiefen ift, nach dem befannten Grundfage: Quisque prae 
sumitur bonus, donec probetur contrarium — fo ha 
ben fie auch die Befugniß, zu den flreitenden Parteien in x 
dem Staate, fei er groß oder Elein, zu fagen: » Haltet Sch 
»den und fest nicht dad allgemeine Wohl von Europa un 
„mit demfelben audy dad Wohl unfrer eignen Völker auf 
» Spiell« Sie dürfen alfo nach dem Grundfage: Salu 
populi suprema lex, in einem fo bebenklichen Falle wol 
vermittelnd eintreten und ihren vermittelnden Vorfchlägen dur 
ihre vereinigte Kraft Gehör zu verfchaffen fuchen. So lang 
daher die europäifhen Staaten noch Fein von ihnen felb 
und gemeinfhaftlih erwähltes Tribunal. haben 
welches ihre Streitigkeiten fchiebsrichterlich ausgleicht :- { 
lange werben fie auch in einem Buftande beharren, ber be 
Geſetze der Geredtigfeit nicht völlig angemeffen f 
Und da wird denn felbft dad Gefe& der Klugheit, ba 
wir im gemeinen Leben Alle befolgen müflen, dem Schwe 
chern gebieten, daß er dem Stärkern nachgebe, um größe 
reö Uebel zu vermeiden. 

Unter dieſem größeren Uebel aber verſteh ich nick 
bloß den Ausbruch eines neuen Kriegs zwiſche 
Holland und Belgien oder ein paar andern europaͤiſche 
Staaten, die fich über ihre materialen Intereffen nick 
friedlich vergleichen koͤnnten — denn das wäre doch nur ef 
befchränftes und vorübergehendes Uebel — fondern den Au ® 
bruch neuer Revoluzionen, die am Ende nothwenbi 
einen ganz andern Krieg, nämlich einen weit umfaſſender 
und andauerndern über allgemeine politifche Prinz 
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pien, herbeiführen würden. Daß ein foldher Krieg, gleich 
den frühern Religiond-Kriegen, auch viel blutiger und zerftd- 
vender fein‘ würde, bedarf wohl keines Beweiſes. Denn 
nicht nur die Leidenfchaft der politifchen Parteien, fondern 
auch die Ausgelaffenheit des gemeinften Pöbeld würde ſich 
alddann auf eine furchtbare Weife mit in’d Spiel mifchen. 
Vas dad fagen wolle, davon haben zwar Diejenigen, welche 
bie frühere franzöfifche Revoluzion und deren Gräuel noch 
elbt haben, eine anfchauliche Vorſtellung. Den jüngern 
Beitgenoflen aber fehlt eine ſolche Vorſtellung, weil fie von 
der Sache nur wie von einer alten Gefchichte flüchtig gehört 
haben. Daher fprechen fie auch fo leichtfinnig davon, und 
möchten wohl gar etwas der Art felbft erleben. Wie es aber 
dabei hergeht und wie weder Freund noch Feind gefchont 


wird, wenn der Pöbel einmal loßgelaffen und in Wuth ent- 


brannt ift: das beweift jetzt England und namentlich die bluͤ⸗ 
hende und große Stadt Briftol dafelbft in einem tragifchen 


| Borfpiele. 


Sehr richtig ſagt Daher der Verfafler eines kleinen Auf- 


| ſates (»Blide über die Gränze,« in der Beitfchrift: 


Dad Baterland. Nr. 93): »Die Ereigniffe in Briftol 
»haben einen Vorgefchmad von dem gegeben, was eine eng- 
sliihe Revoluzion fagen will; was es heißt, in einem Staate, 


 »in welchem die Roheit und die Armuth der nievern Volks⸗ 
»elaſſen der Weberbildung und dem Reichthume der Großen 


—— — - 


»entgegenſtehn, und der grelle Kontraſt nur durch den nuͤch⸗ 
»ternen Sinn, die geſetzliche Freiheitsliebe und die reichen 
»Huͤlfsmittel des gebildeten Mittelſtandes ausgeglichen wird, 
»mit der entſchwundnen Ehrfurcht vor den geſetzlichen Au⸗ 
»toritaͤten die letzte Schranke gebrochen, und Elend und Ue⸗ 
»berfluß, Hochmuth und Unterdruͤckung im furchtbaren Kam⸗ 
»pfe ſich begegnen zu ſehn. So lange die echten Freunde 
»des Landes den Sturm noch aufhalten wollen: fo lange 
"werden fie ed, wenn auch Durch angeſtrengte Kraft, vermd- 
"gen. Wehe aber, wenn fie, im gerechten Unmuth es ver- 
»ſchmaͤhend, fortwährend die Folgen eines Uebermuths ab⸗ 
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» wehren zu müflen, der auch ihnen verhaflt ift, nur einma 
»die Zügel etwas lockerer führen! Die entfeffelten 
»Kräfte reißen dann alles in ihren Strubel, un! 
»das von Raferei geführte Eifen wuͤthet gegen 
»die Freunde und gegen die eigne Örufl.« 

Was haben alfo bei fo bewandten Umfländen bie I, 
gierungen aller europäifchen Staaten, wo mehr ober wenige, 
diefelben Elemente gähren, zu thun? — Sich über di, 
Parteien dergeftalt zu fiellen, Daß fie durch frei; 
willige Erfüllung der gerechten und billigen 
Wünfhe der Voͤlker den Parteimännern bie 
Kraft entziehen, auf die Maffen zu wirkten. Dem 
alle Parteimänner, mögen fie hoch oder niedrig ftehn, fiad 
nur zu fürdhten, wenn es ihnen gelingt, die Maſſen in ihr 
SIntereffe zu ziehn. Darum fireben fie auch einzig und als 
fein danach, auf und durch die Maffen zu wirken ). 

Wed nun endlich diefe einander entgegengefeßten Par⸗ 
teien betrifft, welche dermalen die politifche Welt bewegen 
— die Rechten und die Linfen — fo ift freilich von de 
nen, welche aufden dußerften Baͤnken figen, nicht zu ers 


+4) Auch ber fonft fo fromme und ritterlihe Bicomte von Ehe 
teaubriand hat diefes unedle Mittel in feiner Schrift: De ls 
nouvelle proposition relative au banissement de Charles X. 
et de sa famille (Paris, 1831. 8.) nit verſchmaͤht und Mb 
daher nicht einmal gefhämt, mit der Tribune, einem ber gemein 
ften und wuͤthendſten Volksblaͤtter, zu fraternifiren. Dafür zoͤcht⸗ 
gen ihn mit Recht die jüngften Times und machen ſich Iuftig her 
den Er: Minifter, Er: Botfhafter und ErsPair, M 
ehedem das Ehriftenthum predigte und die beftehende Orbnung de⸗ 
theidigte, je&t aber durch jene Brofchüre das Volk gegen bie be 
ſtehende Ordnung aufzumiegeln ſucht. Deshalb ruft aber aud et 
Berichterftatter aus Paris vom 7. November d. 3. (Afg. Bat 
Nr. 318) aus: »Er iſt verfchwunden, der Rimbus, der bie MP 
„fon dieſes Staatsmannes umhüllte, fie ift dahin, die Verehrr 
»welhe man feinem politifchen Charakter zolltel« — Am 
Mann, wohin hat did Einbildung und Eitelkeit geführt. 
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warten, baß fie meine ſchwache Stimme hören, und eben fo 
wenig, daß fie fich je mit einander vereinigen werden; es fei 
denn, daß es bloß darauf anlomme, ein eben regierendeß, 
aber beiden gleich verhafites, Minifterium zu flürzen. Denn 
in Diefem Falle hat man fihon mehr ald einmal eine recht 
brüderliche Vereinigung beider Parteien gefehn. Sobald jes 
doch dad Miniſterium geflürzt war, ging der Kampf von 
neuem 108. 

Sollten aber die VBernünftigern, alfo Gemäßig: 
tern beider Parteien fich nicht wenigftend über einige Haupt: 
punkte verftändigen und durch eben dieſe Verftändigung 
fh mit einander ausfühnen können? Denn ich fürchte, daß 

außerdem, was auch die Regierungen thun mögen, boch fein 
dauerhafter Weltfriede zu erzielen fei. Jene Hauptpunkte 
will ich jetzt zum Schluffe diefer Schrift noch kürzlich andeu⸗ 
in und dad Weitere darüber dem Nachdenken der geneigten 
Leſer anheimgeben: 

1. Kein Volk kann ohne Regierung beftehn 
— folglich ift jeder Beförderer der Anarchie nicht bloß ein 
Feind der Regierung, fondern auch des Volkes, ja ber Menſch⸗ 
beit ri 

2. Eine Regierung foll fräftig fein — folglich 
darf ie durch die Verfaffung nicht bis zur Ohnmacht be- 
ſhraͤnkt werden. 

3. Eine Regierung foll die Geſetze vollzie- 
ben — folglich muͤſſen Ale, vom Erften biö zum Letzten, 
die Geſetze achten. 

4. Jedes Volk foll auch die Rechte andrer 
Voͤlker achten — folglich darf Fein Volk das andre bloß 
darum befriegen, weil es nicht mit ihm einerlei politiſche In⸗ 
ſituzionen bat. 

5. Was in der lebendigen Natur langſam 
heranwaͤchſt, dauert laͤnger, als was ſchnell em— 
dorſchießt — folglich find auch im Staatsleben allmaͤhliche 
Verbeſſerungen heilfamer als uͤbereilte, die oft zu Ruͤckſchrit⸗ 
ten nͤthigen. 

Krugs geſam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 15 
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6. Was Anftand und gute Sitte verlegt, iſt 
des Gebildeten unwuͤrdig — folglich foll auch der po— 


litiſche Volksredner und Schriftfteller dem Anftande und dewr 
guten Sitte huldigen. 

In diefen fechd Grund und Folgefägen iſt wenigftens 
mein eigned politifched Glaubensbekenntniß enthal⸗ 
ten. Darauf werd’ ich leben und fterben, was auch Die Ul 
tras links und rechtd fagen oder thun mögen. Webrigend 
aber denk' ich’wie jener alte Dichter : 


Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae! 


XXII. 
Die 
Politik der Chriſten 


unb bie 


Politik der Suden 
im mehr ale faufendjährigen Kampfe. 
Erſter Nachtrag 
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(Erſchien zuerft: Leipzig, 1832. 8.) 


15* 


Aoxsı na0ıv ı009 Tı To dıXaıov Eıyaı. 
Aristot. Poli. Ill, 12. 


Jus semper quaesitum est aequwabile; neque enim 
aliter essei jus. 


Cic. de off. II. 12, 


Ars ic vor einiger Zeit Europa burchflog, um es in hiflos 
tifchepolitifcher Hinficgt zu porträtiren: bemerkt’ ich mitten 
unter den großen europäifchen Völkern ein kleines Voͤlkchen 
don fremdartigem Anfehn. Sch nahm ed aber ‚nicht in je⸗ 
ned Gemälde mit auf, weil ich in baflelbe nur Diejenigen 
Voͤlker einzeichnen wollte, die fich als felbftändige Körper 
meinen Blicken darftellten, mithin bereitd in bie große Fa⸗ 
Milie der europäifchen Staaten aufgenommen waren. Die: 
ſes Vvoͤlkchen hingegen zeigte ſich mir nur zerſtreuet, hier in 
Düchteren, dort in duͤnneren Haufen, an manchen Orten aud) 
Han vereinzelt, und zugleich faft überall fo gebrüdt, daß bei 
Deitem die meiften Individuen deſſelben nicht einmal als 
Mirfiche Staatöbürger gelten, fondern nur als eingewanderte 
Temdlinge bald mit mehr bald mit weniger Befchränfung 
Se duldet werden. Die geneigten Leſer werden alfo wohl 
Merken, daß ich von jenen Bekennern des moſaiſchen 
laubens rede, die man auch Hebräer ober Ifraeli- 
Een oder noch gewöhnlicher Juden nennt. 

Miewohl nun dem lebten Namen in den Augen ber 
Ungebildeten eine gewiſſe Makel anzuhangen ſcheint: ſo will 
ich ihn dennoch als den gewoͤhnlichern und kuͤrzern brau⸗ 
chen, indem ich zu Gott hoffe, daß er dieſen Namen, wie 
das Volk ſelbſt, das ihn traͤgt, wieder zu Ehren bringen 
werde. Meine Hoffnung aber gruͤndet ſich vornehmlich auf 
einen Umſtand, der mir ſehr merkwuͤrdig ſcheint, weil er bes 
weißt, daß bie Stimmung der Ehriften in Bezug auf bie 
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Juden in Europa ſich fchon fehr zu Gunften dieſes Volkes 
verbeffert hat: Es Läfft fich daher mit Recht erwarten, daß 
auch die Politik, welche bisher die Chriften gegen bie 
Juden und, ald natürliche Folge davon, hinwiederum die 
Suden gegen die Chriften beobachtet haben, fich wer 
beffern werde. Ebendarum halt’ ich ed aber auch für nd 
thig, dad von mir unlängft gezeichnete Porträt von Eus 
ropa dadurch zu vervolftändigen, daß ich nachträglich ned 
bie Juden, als ein über ganz Europa zerflreuetes Voll, 
darin aufnehme; und zwar einzig in politifcher Hinfiät, 
weil ich, wie meine lieben Leſer fchon wiffen, cin alt 
Staatömann bin, der, obwohl außer Dienften, Doc dad Per 
litiſiren nicht laſſen Tann. 

Der merkwuͤrdige Umſtand nun, auf welchen ich ſo 
eben hindeutete, iſt folgender. Wenn ſonſt Jemand aus rei⸗ 
ner Menſchenliebe fuͤr die Juden ſprach: ſo hielt man dab 
gleich für einen Verrath am Chriſtenthume, ungeach⸗ 


-. KL HB! in — Mnnemmn — 


tet gerade dad Chriftenthum vorzugsweiſe diejenige Religion 


ift, welche ale Menfchen ald Brüder, ald Kinder vined und 
deffelben Vaters, zu lieben gebiet. Judenfre und md 


Chriftenfeind waren baher beinahe gleichgeltende Aue _ 
drüde. Ebendarum betrachtete man die Verſchiedenheit 
der beiderfeitigen Religionen entweder ald den einge ; 


gen oder doch ald den Hauptgrund, um deſſen willen die Ju⸗ 
den nicht emanzipirt d. h. den Chriften bürgerlich gleich 
geftelt werden Eünnten. 

Sept ftehen die Sachen anders. Man hält das Spre⸗ 
chen für die Juden nicht mehr fir einen Verrath am Chr 
ſtenthume. Man erklärt den Sudenfreund nicht mehr für 
einen Chriftenfeind. Man betrachtet die bloße Religiond 
Berfchiedenheit entweder gar nicht mehr oder doch nicht 
hbauptfächlich ald einen Grund gegen die Emanzipazion de 
Juden. Ja Viele fehämen ſich fogar, diefen Grund ned 
anzuführen,, weil deffen Grundlofigkeit fo gründlich von Ju 
den und Nichtjuden dargethban worden, daß man fürchtet, 
in den Verdacht der Superſtizion, des Fanatismus und der 
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Intoleranz zu fallen, wenn man diefen Grund noch geltend 
machen wollte. 

Dadurch ift aber fchon unendlich viel gewonnen. Denn 
vie Streitfrage iſt num nicht mehr fo verwidelt, weil fie das 
Sepräge einer theologifchen Kontroverfe ganz verloren und 
ih in eine rein politifche verwandelt hat. Um fie alfo 
gränblich zu entfcheiden, darf man nur die gegenfeitige 
Holitit Der Chriften und der Juden mit einander 
vergleichen, und zufehn, wie eine die andre nothwendig er⸗ 
yugt und was der daraus entſprungene Kampf zwifchen 
Ehriften und Juden für Folgen in gefelfchaftlicher und 
bürgerlicher Hinficht gehabt hat. Ä 


1. 
Darftellung des Kampfes. 





Wenn man von einem Kampfe zweier Parteien, feien 
es bloß politifche oder religios s politifche, wie im vorliegen- 
den Falle, eine richtige Anficht gewinnen wil: fo muß man 
vor allen Dingen nach dem Prinzipe fragen, auf welchem 
die Politif der einen Partei gegen die andre biöher berubete. 
Run leidet e8 wohl keinen Zweifel, daß die Politif der 
Ehriften in Bezug auf die Juden ganz und gar auf 
Vemjenigen Prinzipe beruhete, welches man, freilich mit Un- 
ht, das Recht des Stärkern (jus fortioris) genannt 
bet, Ich fage, mit Unrecht habe man es fo genannt. Denn 
& giebt eigentlich Fein Recht des Staͤrkern, wiefern die 
ft bloß der Stärkere iſt. Sonft muͤſſte man zuge: 
ſtehn, daß der Straßenräuber, fobald er nur der Stärkere, 
ah das Recht habe, den fehwächeren Reifenden audzuplün- 
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dern und, falls dieſer nur den mindeſten Widerſtand le 
auch zu ermorden. Es liegt aber ſchon im Begeifl 
Rechtes, daß ed dem Schwächeren wie dem Stärken: 
komme, daß Beide gleichen Antheil daran haben, wie 
Ariftoteleö und Cicero in den diefer Schrift als 
vorgefegten Stellen fehr richtig bemerkt haben. % 
fchüßt auch jeder wohleingerichtete und wohlnerwaltete 
den Schwächeren gegen den Stärferen, wenn biefer 
Uebermacht gegen jenen misbrauchen will. Ja ed zi 
im Grunde alle Gefege und alle Gerichte darauf ab. 
brauchte man ſich gar nicht mit Aufftellung von © 
und Gerichten zu bemühen. Man dürfte nur fagen: 
ber ſchuͤtze fih felbft, fo gut er kann! Sobalt 
aber dieß fagte, hätte man den Krieg Aller g 
Alle (bellum omnium contra omnes) angekündigt, 
hin alle gefellfchaftliche und bürgerliche Ordnung mit 

Schlage vernichtet. Denn diefe Ordnung beruht weft 
darauf, daß nicht die thierifche Kraft, fondern dad 
nünftige Gefeg herrfche. Und ebendarum findet fic 
bei den vernunftlofen Thieren keine folche Ordnung, fe 
der Wolf frifft das Schaf, weil er mehr thierifche Kra 
— alfo nach dem fogenannten Rechte des Stärkern 
daher Fein menfchliches, fondern ein bloß thierifches 

ift, wenn überhaupf bei vernunftlofen Thieren vom : 
die Rede fein Fönnte, 

Daß nun aber gleichwohl die biöherige Politi 
Chriften gegen die Juden auf diefer thierifchen Gru: 
(dem Wolfsrechte, wie” man ed auch nennen Eünnte) ı 
ergiebt fi) au der ganzen Sachlage. Weil die EL 
jeitdem fie in Europa die herrfchende Religionspartei ; 
den, bei weiten die größere Menge waren: fo war 
auch die Stärferen und.drüdten die Juden ald die € 
cheren, wegen ber bei weitem Eleineren Zahl, auf all 
mögliche Weiſe. Ja diefer Drucd verwandelte ſich 
graufame BVerfolgungen, graufamer noch und fchmac 
als jene, welche früher die Ehriften von den heibnifche 
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mern hatten erbulden müffen. Die Ehriften befolgten alfo 
offenbar eine heibnifche, auf demfelben Prinzipe beruhende, 
Politid gegen die Juden, und bebachten gar nicht, daß fie 
uf folche Weiſe den milden und fanften Geift des Chriften« 
hjums, der da fagt: »Was du nicht willfi, daß bir die 
Beute thun follen, Dad thue du ihnen auch nicht!« — ja 
we fogar die Feindesliebe gebietet — ganz und gar ver 
engneten. 

Auch in einem andern Punkte zeigte ſich die Politik 
der Chriſten gegen die Juden voͤllig heidniſch. Wie naͤm⸗ 
lich die Heiden den Chriſten allerlei Laſter und Schandtha⸗ 
ten aufbuͤrdeten, um dadurch ihr Benehmen gegen die Chri⸗ 
film wenigſtens ſcheinbar zu rechtfertigen: fo machten ed auch 
Die Chriften mit den Juden. Diefe follten eine ganz und 
ga verworfene Nazion fein, ein Voll, deffen Umgang man 
wie die Peſt fliehen, dem man weder Menfchen- noch Bürs 
gerechte bewilligen dürfe. Daher wurden die Juden auch) 
häufig vertrieben, nachdem man fie vorher beraubt hatte, und 
zwar unter den nichtigften Vorwaͤnden. Bald follten fie die 
Brunnen vergiftet, bald die Hoftien aus chriftlichen Tempeln 
geſtohlen und gemisbraucht, bald fogar Chriftenfinder geraubt, 
gelhlahtet und wie Kannibalen verzehrt oder wenigftens de⸗ 
ten Blut getrunken haben ?). 


— — —— — 


)Boltaire in feiner Histoire de l'empire de Russie sous 
Pierre le Grand (Part. I. Chap. II. gegen das Ende) macht 
die fehr richtige Bemerkung, daß man ed früher auch fo in Aufl: 
land mit der Sekte der Noskolniten gemadht habe. »C'est ce 
»qui fait que les autres leur ont impute tautes les abomi- 
»nations , dont les paiens accuserent les premiers galileens, 
»dont ceux-ci chargerent les gnostiques, dont les catho- 
»liques ont charge les protestans. On leur a souvent im- 
»pute d’egorger un enfant, de boire son sang« etc, Man 
dat alfo freilidy immer und überall dieſelbe Politit gegen Anders: 
Bläubige befolgt. Aber gegen bie Juden ift biefe Politit von den 
Chriften weit länger befolgt worden. Man muß fid) baher wun⸗ 
dern, daß Voltaire in biefer Stelle der Juden gar nicht gebentt. 
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Mas bezwedte man aber mit diefer unchriftlichen Pos 
litif gegen die Iuden? — Man wollte fie nöthigen, fich 
taufen zu laffen und dadurch Ehriften zu werden. Seltſame 
Berirrung! Als wenn jene Politik nicht dad zweckmaͤßigſte 
Mittel gewefen wäre, dad gerade Gegentheil zu bewirken, 
namlich den Suden den größten Abfcheu gegen dad Chriſten⸗ 
thum einzuflößen! Und dieſer Abfchen muffte um fo größer 
werden, ald die Juden fahen, daß das Chriftenthum, ſeit es 
herrſchende Staatöreligion im römifchen Reiche geworben, 
von feiner urfprünglichen Einfachheit und Würde, in welde 
man deflen Stammverwandtfchaft mit dem Judenthume 
wohl noch erfennen konnte, immer mehr abwich; daß ei 
ſich durch feine firchliche Dreifaltigkeitslehre, feine Heiligen 
verehrung und feinen Bilderdienft — Dinge, an welde 
felbft viele Chriften großen Anftoß nahmen — dem alttef« 
mentlichen Mofaismus, der nur Einen Gott ald Herm dei 
Himmeld und der Erde anerkannte und allen Bilderbienf 
als heidnifche Abgötterei verbot, offenbar entgegenfebte und 
fi in eine Art von neuem Heidenthume verwandelte; md 
daß die chriftliche Kirche, flatt eine fromme, friedliche, be 
ſcheidne und demüthige Gemeine der Gläubigen zu fein, ei 
weltlich eitles, ftreitfüchtiges, herrifches und hoffährtigel 
Ding geworden, ja mit fich felbft durch unzählige Sekten, 
deren eine die andre bitterlich haffte und, wenn fie konnte, 
auch verfolgte, ganz und gar zerfallen war. Wie hätte de 
irgend ein Jude fih zum Chriſtenthume hingezogen fühle 
innen? Muſſt' es ihn denn nicht vielmehr von allen Seiten 
abftoßen ? 

Da nun alfo Fein höheres gefellfchaftliches und bürger 
lihed Band die unter den chriftlichen Völkern in Europ 
zerftreut lebenden und von den Chriften überall (wenn an 
bier mehr dort weniger) verachteten und gehaflten, gebrib 


Er erwähnt fie zwar bald nachher, aber bloß mit der fluͤchtige 
Bemerkung, daß fie fonft in Ruffland Feine Synagogen Hält 
bauen dürfen. 
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ten und verfolgten Juden mit den Chriften vereinigte: fo 
war es natürlich und nothwendig, daß jene das religiofe 
Band, welches fie allein noch von Alters her umfchloß, deſto 
fefter hielten. Ihre Religion muſſte ihnen um fo theurer 
werden, weil fie fich insgeſammt als Märtyrer berfelben 
- betrachten mufften, und weil das Märtyrertbum zu allen 
Zeiten das wirkſamſte Mittel gewefen, die Menfchen in ih: 
rem Glauben, mocht’ er wahr oder falfch fein, zu beftärken. 

Hieraus bildete fich aber von felbft eine gegenfei- 
tige Politik der Juden in ihrem Verbältniffe. 
zuden Chriften. Wenn Menfchen fich und ihre Rechte 
nicht durch Stärke zu ſchuͤtzen vermögen, weil fie von eis 
nee allzugroßen Uebermacht erdrüdt find: fo nehmen fie 
ihre Zuflucht nothwendig zur Lift. Sie fuchen alfo ihre 
Feinde auf jede mögliche Weife zu überliften. Sie brauchen 
fh auch deffen nicht fo fehr zu fchämen; glauben ed wenige 
find. Denn felbft im Kriege, wo doch Stärke und Tapfer⸗ 
fit den Ausfchlag geben follen und man ebendarin bie 
böhfte Ehre fucht, macht man fich gar fein Bedenken, zur 
ER feine Zuflucht zu nehmen, wenn man eben der fchwächere 
Theil, wenn der Feind allzuüberlegen if. Die Kriegsliften 
werden Daher auch in den Gefchichtöbuichern neben den tapfer- 
fien Kriegsthaten gerühmt. Das fo eben dargeftellte Ver: 
haͤtniß zwiſchen Chriften und Juden aber war im Grunde 
nichts andres als ein fortwährender Kriegäftand, ob: 
wohl der Krieg mehr ein geheimer ald ein offenbarer war. 
Sa felbft wenn die Suden einen offnen und ehrlihen Kampf 
mit den Chriften hätten führen wollen, fo würde man ih- 
wen dieß nicht einmal erlaubt haben. Beim erflen Ber- 
fühe fich zu bewaffnen und zu vereinigen wuͤrde man fich 
itrer bemächtigt, fie entwaffnet und zerfireut, oder viel- 
u als Rebellen mit den qualvoliften Martern hingerichtet 

en, 

Was war alfo da zu thbun? Nichts ald fih in eine 
traurige Nothwendigkeit zu fügen, zu fehweigen und zu dul⸗ 
den, und allenfalls ſich noch mit der Erfüllung einer alten 
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Verheißung, mit der: Hoffnung eines Tünftigen Retter, ds 
ned Meffins zu tröften. Denn der Unglüdliche, ben bie 
Gegenwart drüdt, richtet feine Augen ganz natürlich auf 
die Zukunft. Die Juden aber konnten nicht glauben, def 
ihr Meffias fchon dagewefen fei, da die Chriften im No 
men deflen, welchen fie dafür ausgaben, den Juden fo viel 
Boͤſes zufügten. Man verfebe ſich nur recht in ihre Lage, 
und man wird es in diefer Lage ganz unmöglich finden, def 
die Suden in der Perfon Des auf die Anflage ihrer vormes 
ligen Priefter von den Römern mitten unter groben Ber 


brechern Gekreuzigten einen von Gott gefandten Retter iß 
red Volks oder gar einen Sohn Gotted von gleichem Weſe 


mit dem Bater hätten anerkennen follen. Iſt ja doch nah 
einem bekannten Schreiben jüdifcher Hausväter an ben web 
maligen Propft Teller in Berlin noch heute dieß ei 
Hauptanftoß felbft für die verftändigern und beffern Inden 
welche die Hoffnung eines Meſſias, der noch kommen fe 
längft aufgegeben haben, und welche daher wohl geneigt wb 
ren, die Lehre eines ſchon gekommenen Mefliad anzunehma, 
wenn man ihnen nur nicht zumuthete, zugleich mit berfelben 
die ganze Eirchliche Dogmatik über deffen Perfbnlichkeit — 
eine Dogmatik, die ſchon viele Chriften nicht mehr geltend 
fen — in ihr von Jugend auf widerftrebendes Bewuſſtſen 
aufzunehmen. 

Nun will aber doch der Menfch leben, wenn er einmal 
da if. Denn diefer Lebenstrieb ift felbft den vernunftlofe 
Thieren eingeboren. Wovon follten jedoch die Juden unter 
den Chriften leben, nachdem ihnen die harte Politik der le 
teren faft alle Lebensquellen abgefchnitten hatte, um fie fe 
fi allein zu benugen? Das Land durften die Juden nich 
befigen und bebauen, obwohl dieß das natürlichfte Welke 
thum und Gefchäft des Menfchen if. In die Zünfte ode 
Innungen der ftädtifchen Gewerke nahm man fie aud nid 
auf. Selbſt die gelehrten Körperfchaften der Chriften, be 
nen man boch mehr Duldſamkeit hätte zutrauen follen, weis 


ten feine Juden in ihrer Mitte dulden. Es machte daher 


! 
i 


ten Stand Haven wurde. 
50 blieb denn diefem unglüdlichen, in alle Welt zers 
a und doch von aller Welt zurüdgefloßenen, Volke 
hts weiter übrig, um nur das Leben zu friften, als 
ındel. Dieſes Lebenögefchäft ift nämlich feiner Nas 
h weit mehr weltbürgerlich als ſtaatsbuͤrgerlich. Es 
alſo wohl ein Volk daran theilnehmen, das kein Va⸗ 
, keine ſtaatsbuͤrgerliche Exiſtenz mehr hatte. Ja 
ine Zerſtreuung foderte Dazu auf und beguͤnſtigte das 
t. Denn der Handel fucht dad Weite und verbindet 
sch das Entferntefte. Die Juden hätten alfo ganz 
a Kopf gefallen fein müflen, wenn fie nicht hätten 
t wollen, daß auf diefem Felde allein noch ihr Weis 
hete. Daher bearbeiteten fie ed auch mit allem dem 
mit aller der Beharrlichkeit, mit allen den Mühen 
orgen, bie es erfodert, aber zugleich reichlich belohnt, 
nan fie nicht fcheuet. Die Politit der Juden nahm 
ch vorzugsweiſe dad Gepräge der Handelspolitik 
Sie ward — wie dad unaudbleiblich geſchehen muß, 
in ganzes Volk fi) ausfchließlich dem Handel wid⸗ 
- gewinnfüchtig, habfüchtig, wuherifh; und zwar um 
r, da nicht alle Juden fi) mit dem Großhandel, der 
6 Gemüth erhebt und erweitert, befchäftigen konnten, 
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Worte, dad Geld in ihre Hände, und mit bemfelben auch 
eine geheime Macht über Alle, welche deſſen beburften, vom 
Höchften bid zum Geringften. 

Aber fiehe da! die Chriften,, Die doch nach der Lehre 
ihred Meifterd Eeinen fonderlichen Werth auf die irdiſchen 
Güter, den verführerifchen Mammon, legen follten, und bie 
nicht bedachten, daß fie felbft durch ihre falfche Politik gegen 
die Juden in deren Hände den Mammon gefpielt hatten, 
fingen nun an, auf die verachteten Juden fogar neidiſch 
zu werden, obwohl beren fonfliged Loos nichtd weniger ald 
zu beneiden war. Diefer Neid, wie es in ber Welt zu ge 
ben pflegt, führte zu neuen Unbillen gegen die Juden. Das 


erſchwerte und .befchränkte ihren Handel auf alle nur mög: ; 


liche Weife. Harte Zölle wurden ihnen aufgelegt, fogar ei 
Leibzoll, wie man auf das Vieh zu legen pflegt, wenn d 
im Verfehre fremdes Gebiet betritt. Der Unterfchieb war 
nur der, daß das Vieh vom Händler verzollt wird, der Jude 
aber fich felbft verzollen muſſte. Trotz der dadurch erkaufr 
ten $reiheit zu handeln, warb er dennoch oft beraubt, un 
zwar nicht bloß feiner Waaren, fondern auch wohl feine 
perfönlichen Freiheit, die er dann mit einem ſchweren Le 
gelde wieder erfaufen muflte. Zuweilen legte man den dt 
gefangenen Juden, wenn man etwa vermuthete, daß er is 
gendiwo große Schäße verborgen habe, auf die Folter, dami 
er den Ort anzeigen follte und man die Schäge holen könnte. 
Nicht felten nahm man dem Juden felbft feine Kinder, ar 
geblih um fie zu Chriften zu machen, eigentlich aber weil 
auch nur, Damit er fie durch große Geldſummen wieder I 
kaufen möchte. Kurz man erlaubte fich jede Art von Be 
druͤckung und Gewaltthätigfeit gegen die Juben, um mt 
Geld von ihnen zu erpreffen. Einen Juden aber zu 
gen oder, wie man auch fagte, zu prellen, hielt man foge 
für etwas Löhliches und Verdienſtliches; denn er war I 
ein Keger. Haereticis autem non est servanda fide:. 
Diefer Grundfag, daß man Kebern nicht Wort zu hab 
ten brauche, ben zuerfi die Eatholifche Kirche gegen anderb⸗ 


ER — — 


bt. Und doch glaubten fie an Moſes und bie Pros 
n, betrachteten alfo wie bie Chriften dad alte Teſta⸗ 
ils eine Quelle ihres Glaubend. Die hauptfächlichfte 
nz zwifchen Beiden beftand aber eigentlih nur barin, 
viffe Weißagungen ded alten Veflamentd, die man 
anifche nennt, bereitd in Erfüllung gegangen feien 
icht. Da jedoch die Chriften felbft über die Ausles 
biefer Weißagungen nicht einig find, indem es viel 
he Theologen von großer Gelehrfamkeit und unbe- 
em Wandel gegeben hat und noch giebt, welche dieſe 
gungen ganz anders ald die Kirche auslegen: fo war 
ig eine große Ungerechtigkeit, um jener Differenz wil⸗ 
Juden fo zu behandeln, ald wären fie weder Mens 
ih Bürger. Und die Politif, die folche Ungerechtigs 
ht nur duldete, fondern fogar billigte und daran theil- 
war eben fo gewiß eine falfche. 

Bie nun in der Welt überall das Wiedervergel- 
Brecht gilt, welches die Völker auch bad Repreffas 
ober Retorfionsrecht nennen: fo machten natürs 
sch die Juden gegen die Chriften von diefem Rechte 
uh. Und da fie ed den Chriften in der Gewaltthaͤ⸗ 
nicht gleich thun konnten, weil fie bei weitem weni⸗ 
Ib fchwächer waren: fo fuchten fie ed den Chriften wes 
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Marime im Berkehre mit den Ehriften praktifch übten. Demrz 
in der Menfchenwelt ruft immer ein Unrecht dad andre, ein 
Fehler den andern hervor 2). 

Sol nun in diefer ungerechten und fehlerhaften Peli- 
tit von beiden Seiten ewig beharret werden ? Sollen Chris 
ften und Juden, ob fie gleich fehon beinahe zwei Jahrtau⸗ 
fende unter einander wohnen und mit einander verkehren, 
fi Doch immerfort noch ald Fremdlinge und Feinde betrads 
ten und ebendadurch einander das Leben erfchweren? — 
Da fei Gott vor! Es muß durchaus anders werden, da es 
doch einmal nicht möglich ift, alle Juden aus Europa zu 
vertreiben und nach Paläftina zu verfeger, wir Chriften alfo 
fortwährend vermifcht mit ihnen zu leben und zu verkehren 
gendthigt find. 

Zwar hat die Zeit und die mit der Zeit fortſchreitende 
Bildung ſchon viel in dieſer Hinſicht veraͤndert und verbeſ⸗ 
ſert. So hart und grauſam, wie im Mittelalter, behandelt 
man heutzutage die Juden nicht mehr im chriſtlichen Europa. 
Beſonders in den Laͤndern, welche die im 16. Jahrhunderte 
begonnene Kirchenverbeſſerung durchdrungen hat, iſt durch 
den liberaleren Geiſt des Proteſtantismus auch das Loos der 
Juden meiſt ertraͤglicher geworden. Indeſſen hat man doch 
in den chriſtlichen Staaten uͤberhaupt jener ſchlechten und 
falſchen Politik gegen die Juden noch nicht foͤrmlich und 
feierlich entſagt, und die Juden ſind daher auch dort meiſt 
geblieben, was ſie waren. Ebendaher mag es wohl kom⸗ 
men, daß von Zeit zu Zeit die chriſtliche oder vielmehr un⸗ 
chriſtliche Volkswuth gegen die Juden noch immer hervor⸗ 
bricht, ſelbſt in großen und gebildeten Staͤdten, wie Ham⸗ 
burg, Wuͤrzburg, Augsburg, Muͤnchen u. a. Es iſt alſo 


2) Ich merke hier ein fuͤr allemal an, daß, wenn ich im Obigen von 
Chriſten und Juden im Allgemeinen ſpreche, ich dabei nicht ALe 
ohne Ausnahme meine. Es hat immer und überall viel ehrenvo Ae 
Ausnahmen von der Regel gegeben, menſchlich geſinnte und ec 
handelnde Chriften und Juden. 
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endlich einmal Zeit, daß jene Politif, welche beiden Theis 
len weder Ehre noch Vortheil bringt, völlig aufgegeben 
werde. 

Wer fol aber den Anfang machen? Wer fol dem Ans 
dern entgegenfommen und die Band zur Ausfühnung bie- 
ten? — Offenbar die Chriften. Denn abgefehen davon, 
daß ihnen dieß ſchon ihre Religion zur dringendſten hei- 
ligſten Pflicht macht: fo ift ed auch edler, wenn der we 
gen der Mehrzahl flärfere Theil dem fchwächeren auf: 
hilft, und würdiger, wenn der nad) der Mehrzahl gebilde⸗ 
tere Theil dem minder gebildeten mit einem guten BBeifpiele 
borangeht. 

Mas follen alfo die chriftlihen Staaten in dieſer Hins 
ft tun? — Sie follen die Juden emanzipiren, d. h. 
Ihnen die Menſchen⸗ und Bürgerrechte durch Gefeß und Ges 
brauch unverfümmert laſſen. 

Da tritt mir aber gleich die Politif wieder entges 
gm, meinend, dad gehe nicht an. Denn die Juden feien 
no nicht reif dazu, und ed würde auch viel Unheil 
daraus entfliehen. Das ift nun freilich im Grunde nichts 
andres, ald eine Wiederholung des alten Liedes, die ges 
tade fo viel beweift, ald wenn man gefagt hat, die Spa⸗ 
ner und die Portugiefen feien noch nicht reif zu einer lie 
beralen Konftituzion, und ed würde viel Unheil bringen, 
wenn ihnen ihre Regierungen eine folche Verfaflung ge= 
ben wollten. Dergleihen Scheingründe beweifen immer 
zu viel und darum nach der Logik nichts. Da es indefien 
gut ift, auch bloße Scheingründe genauer zu erwägen und 
zu prüfen, Damit jeder Ausrede vorgebeugt werde: fo wollen 
wir die Mühe nicht fcheuen, und auch hierauf im folgenden 
Abſchnitt einzulaffen. 


Rrug'S geſam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 5. 16 
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2. 
Abwägung der Gründe. 


in 


Bei diefem Gefchäfte wollen wir und an zwei Min 
ner halten, die ganz neuerlich über diefen Gegenfland ge — 
fehrieben haben, und zwar nicht ald Judenfeinde auc 
religiofem Fanatismus — denn mit foldhen Menider = 
ift nichtö anzufangen, da fie der Vernunft geradezu ihr Ooh 
verſchließen — fondern als bloße Politiker, die, obweh 1 
fonft verftändig und gutgefinnt, doch aus angeblich yoliti = 
fhen Gründen fich gegen die dermalige Emanzipazion e = 
Juden erflärt haben. Mit folhen Männern laͤſſt fih em 
vernünftiges Wort ſprechen. Bon ihnen läfft fich hoffe, 
daß fie einftimmen werden, wenn man ihnen. nachwelles 
kann, daß ihre Gegengründe in der That nur Scheingrünte « 
feien. 

Der Erfte ift ein Ungenannter, der in ben BIIE = 
tern für literarifhe Unterhaltung (Mr.302 — 30 - 
vom 3. 1831) einen fehr Iefenswerthen Aufſatz über Jr - 
den und Judenthum bat abdruden laſſen. Dieſer uf 
fa bezieht fich zwar zunädft auf G. Rießer's Vertheid = 
gung der bürgerlichen Gleichheit der Suden gegen die Er” 
würfe de Kern D. Paulus (Altona, 1851. 8). AlkErT 
ich nehme hier weder auf die Schrift von Paulus nod az f 
die. Gegenfchrift von Rieger befondre Rüdficht, weil da 
was ich in dieſer befondern Beziehung fagen koͤnnte, nz ® 
eine. unnüge Wiederholung deſſen fein würde, was i 
theild fchon gefagt habe, theils fofort fagen werde. Wolle Fi 
aber die geneigten Lefer diefe beiden Schriften mit einst” 
der und mit der gegenwärtigen vergleichen, falls ed ihre 
Zeit erlaubt: fo dürfte eine folche Vergleihung nicht obsr® _ 
Nutzen fein. 

Nachdem der Ungenannte bemerkt hat, daß felbft i EN 
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brittifchen Parlemente, wo doch fonft dunkle Gefühle nicht 
ald Beweisgründe angenommen werden, bei den Verhand⸗ 
Jungen über die dort angetragne Emanzipazion der Juden 
mehr die Stimme blinder Wuth, ald ernfler Ueberlegung, ſich 
geltend gemacht zu haben fcheine, fährt er fort: » Gehen wir 
»alle die Gründe durch, die bald im gemeinen Leben zur 
»Entfhuldigung feindfeliger Gejinnung gegen die Iuben, 
„bald in gefeßgebenden Verfammlungen zur Rechtfertigung 
» ihrer Ausſchließung von politifchen und bürgerlichen Rech⸗ 
»ten angeführt werben, fo ift derjenige, der und zuerſt und 
»am häufigften begegnet, die Religionsverſchieden— 
»beit. Meligiondhaß war die Quelle aller der entieglis 
»chen Verfolgungen, welche die Juden dad ganze Mittelals 
»ter hindurch und in einzelen Gegenden bi8 in bie neueſte 
»Beit zu erfahren hatten. Und verbürgen möchten wir es 
»nicht, Daß auch bei unfern gegenwärtigen Judenfeinden der 
»teligiofe Haß eine bedeutendere Rolle fpielt, ald fie viel- 
»leicht felbit werden Wort haben wollen.« Hierauf wider: 
kgt er die gegen die Emanzipazion der Juden von ber Re⸗ 
Iigionsverfchiedenheit hergenommenen Gründe — die aber eis 
gentlich alle nur Variazionen eined und beflelben Grunds 
themas find — mit folcher Kraft und Klarheit, daß ich nicht 
begreife, wie auf diefe Einwuͤrfe noch irgend ein Gewicht ges 
legt werden könne. 

Dennod flimmt er nicht für jene Emanzipazion; er 
haͤlt fie vielmehr für unzuläffig, und zwar einzig aus einem 
politifhhen Grunde. Er meint nämlih, die Nazio na⸗ 
lität der Juden habe etwas fo Eigenthümliches und Ab- 
ſtoß endes, daß fie mit der Nazionalität der chriftlichen Voͤl⸗ 
ker Guropa’3, namentlich der Deutfchen, ganz unverträglich 
ſei, und dag daher auch die Juden nicht in das chriftliche 
Bürgerthum aufgenommen werden innen. 

Diefer, auch ſchon von Andern angeführte, Gegengrund 
lingt wohl, trifft aber nicht, weil er in der That nur ſchein⸗ 
bar iſt. Haͤtte man die Juden in der langen Zeit, waͤhrend 
er ſie unter den Chriſten in Europa leben, nicht aus Re⸗ 
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ligionshaß vom Bürgerthume ausgeftoßen, und fie nicht über: 
dieß fo unchriſtlich gedrücdt und verfolgt: fo ift Die Frage, 
ob es überhaupt noch eine jüdifche Nazion in Europa geben 
würde. Sie hätte fich vielleicht ſchon längft unter ver fo 
überwiegenden Mehrheit von Chriften verloren. Wenn es 
aber auch noch Juden unter und gäbe: fo hätte ihre Nazio- 
nalitaͤt gewiß jened Eigenthümliche und Abftoßende verloren, 
was ſie allerdings noch jest bei vielen jübifchen Individuen 
für viele chriftliche Individuen hat. Die Schuld davon liegt 
alfo doch eigentlich in den Chriften. Wie leicht fich aber im 
Laufe der Zeit manched Eigenthümliche und Abftoßende ver- 
liert, beweift folgendes Beifpiel. Sch erinnere mich noch aus 
meiner Jugendzeit fehr lebhaft, welchen Abfcheu die Juden⸗ 
bärte mir und allen Perfonen meiner Bekanntſchaft erregten. 
Jetzt ift man fehr gleichgültig dagegen. Auch haben viele 
Juden die Bärte abgelegt, während viele Chriften um Kinn, 
Mund und Baden fo ftarke Bärte tragen, dag man fie 
wohl für Juden halten könnte. Gebt das fo fort, vergrö- 
Bern die Chriften ihre Baͤrte und verkleinern bagegen bie 
Juden die ihrigen: fo koͤnnen wohl noch bie beiderfeitigen 
Bärte im juste milieu zufammentreffen, mithin alles Abs 
ftoßende für beide Theile verlieren. UWebrigens ift Nazional- 
Eigenthuͤmlichkeit fo wenig als Individual⸗Eigenthuͤmlichkeit 
etwas durchaus und geradezu Verwerfliches. Laſſen wir 
alſo den Juden immerhin die ihrige, wenn ſie nur nicht 
allem Buͤrgerthume widerſtreitet. Daß ſie aber dieß thue, 
laͤſſt ſich um fo weniger beweiſen, da man die Juden ſchon 
hin und wieder in's Buͤrgerthum aufgenommen hat, ohne 
daß daraus irgend ein Nachtheil entſprungen waͤre. 


Zwar ſagt der Ungenannte am Ende ſeines Aufſatzes: 
»Wer nicht mit und an einem Tiſche ſitzen darf und effen, 
»was wir effen, trinfen, was wir trinfen; wer 
»feine Töchter nicht unfern Söhnen zu Weibern, 
»feine Söhne unfern Töchtern zu Männern geben 
»Darf: der ift Fein Deutfcher, und wenn er bundertmal fi 
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»für einen Deutfchen auögäbe.« — Aber dieß hält noch 
weniger Stich, ald dad Vorige. Denn _ 

1. effen und trinken gar viele Juden mit ben Chris 
fen. Im voltreichen und gebildeten Städten, wo es viel 
Juden giebt, findet man auch häufig Juden an chriftlichen 
und Chriften an jüdifchen Tafeln. Ia ed würde dieß noch 
häufiger der Fall fein, wenn nicht viele Chriften die Zus 
fammentreffen abfichtlich vermieden oder fich dad Anfehn gäs 
ben, als erzeigten fie den Suden eine befondre Gnade, wenn 
fie diefelben einladen oder deren Einladungen annehmen. 
Ehrt alfo nur erft die Juden ald Menfchen und Bürger! 
Das Miteffen und Mittrinten wird fich dann fchon von felbft 
finden. Daffelbe gilt 

2. von den Verheurathungen. Die Ehen zwis 
(hen Juden und Ehriften find ja nicht fo ungewöhnlich. 
Freilich macht man in den meiften chriftlihen Staaten bie 
Bedingung, daß der Jude, der eine Chriftin, oder die Juͤdin, 
die einen Chriften heurathen will, fich erft taufen laſſen fol 
— gleihfam ald wenn dadurch auf der Stelle die jüdifche 
Nazionalität und das ganze Judenthum abgewafchen würde. 
UND diefe wunderlihe Bedingung ſchreckt mit Recht viele ehrs 
liche und redliche Juden von folhen Verheurathungen ab. 
Alſo folgt auch hieraus weiter nichts, ald daß die Chriften 
Meder Schuld daran find, wenn das ehelihe Band nicht 
Juden und Chriften häufiger und inniger verfnäpft. Ich 
werde mich jedoch über diefen fehr wichtigen Punkt in der 
Olge noch weiter auöfprechen; denn er bedarf allerdings ei- 
ner genauern Erwägung. 

Für jest wend’ ich mich zu dem zweiten Schriftfteller, 
Namens Johann Sporfdil. Diefer hat unlängft einen 
ſehr ausführlichen Aufſatz unter dem Titel: »Bemerkun— 
»Sen über die Verfaſſungsurkunde des Koͤnigrei— 
»ch es Sachſen,« in mehren Blättern der Sachſenzei⸗ 
tumg (Nr 275 ff. vom 3. 1831) abdrucken laſſen, worin 
er ſich auch über vorliegenden Gegenfland erklärt. Anlaß 
azu gab ihm der 33. 6. jener Verfaffungsurtunde, welder 
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fo lautet: » Die Mitglieder der im Königreiche aufgenomme: 
„nen hriftlihen Kirchengefellfchaften genießen gleiche buͤr 
»gerliche und politifche Rechte. Alle andere Glaubens: 
» genoſſen haben an den ſtaatsbuͤrgerlichen Rechten nur in 
»der Maaße einen Antheil, wie ihnen berfelbe vermöge be 
„fondrer Geſetze zukommt.« 

Hr. Sp. bemerkt nun zwar ſehr richtig, daß zwiſchen 
dieſem Paragraphen und dem vorhergehenden, welcher »je⸗ 
»dem Landeseinwohner voͤllige Gewiſſensfrei— 
»heit« gewährt, ein Widerſpruch ſtattfinde. Denn, fagt 
er: »Wer fich nicht zur Religion, die er im innerften Sein 
»für die wahre hält, bekennen darf, ohne daß dadurch in 
»Bezug auf politifche und bürgerliche Rechte ein demuͤthi— 
»gender Unterfchied zwifchen ihm und den Staatsein⸗ 
»wohnern, die fich zu den bevorrechteten Religionen 
»bekennen, begründet wird, der genießt völlige Gewiſ— 
»ſensfreiheit nicht.« 

Allein troß dem, daß er diefen Widerfpruch anerkennt, 
wünfcht er nicht defien Entfernung, fondern er fucht ihn zu 
rechtfertigen, und zwar auf folgende Weife: »Da nun eins 
»mal taufendjährige Sitten, Gewohnheiten und 
»„Gebräuce unfer Europa formirt haben, und inöbefons 
»dere in Bezug auf die Suden Vorurtheile, die in man- 
» cher Beziehung nicht ungerecht, jedenfalld aber tief einges 
» wurzelt find, noch immer herrfchen , fo konnten die Geber 
»der Berfaflung nicht alfogleid einiger Philanthro— 
»pen wegen die Emanzipazion diefed Volkes ausfprechen. 
»Diejenigen Schriftfteler, welche behaupten, daß die Ju⸗ 
„den den Chriften in allen und jeden gürgerlichen und poli- 
»tifchen Verhaͤltniſſen völlig gleich geftellt werben müflen, 
»gehen dabei von dem Grundſatze aus, daß die Religion 
» durchaus Fein Grund des Unterfchiedes fein dürfe. Allein 
»die Religion der Juden ift Feineswegs ber Grund, 
n warum fie von vielen wichtigen politifchen und bürgerlichen 
»Rechten noch immer audgefchloffen bleiben ſollen, fondern 
vihre Politik.« 
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Auch dieſer Gegengrund ift bloß fcheinbar, wie jeber 
Uinbefangene fogleich zugeben wird, wenn man nur folgenbe 
Limftände ernftlich in Erwägung ziehen will. 

1. Da die.Politil der Juden gegen die Chriften 
ein natürliches und nothivendiged Erzeugniß derjenigen 
politik if, welche die Chriften als der färkere Theil ges 
gen die unter ihnen wohnenden Juden ald den fehwächern 
sEheil von jeher ausübten: fo war ed ganz zwedwibrig, 
wenn man um jener Politit willen diefe fortdauern laſſen 
wwolte. Denn da würde man ja die Juden nur immer 
mehr in ihrer Politik beftärfen. Umgekehrt alfo müffen viele 
mehr die Chriften ihre Politit gegen die Juden nicht forts 
Dauern laffen, damit diefe auch ihre Politit gegen die Chri- 
ſten aufgeben. Irgend ein Theil muß doch den Anfang mas 
chen, eine fchlechte Politik aufzugeben. Sch habe aber ſchon 
gezeigt, Daß dieß den Chriften zukomme. 

2, Wenn taufendjährige Sitten, Gewohnhei— 
ten, Gebräuche und Vorurtheile alles Unrecht in der 
Welt heiligen oder wenigftend entfchuldigen folten: fo koͤnnt' 
es ja nie beffer werden. Auch haben fich jene Sitten, Ge: 
wohnheiten, Gebräuche und Vorurtheile feit taufend Jahren 
gar fehr verändert. Namentlich hat ſich der irreligiofe Res 
ligionshaß ‚ der doch eigentlich die letzte Quelle jener gegen: 
leitigen Politik war, dergeftalt vermindert, daß ebendeswe⸗ 
gen Chriſten und Juden heutzutage weit mehr und weit 
milder mit einander umgehn, ald vor hundert oder gar vor 
laufend Jahren. Um fo weniger alfo Eönnen jene angeblich 
faufendjährigen Sitten, Gewohnheiten, Gebräuche und Vor⸗ 
urtheile irgend einen vernünftigen Grund zur Fortſetzung bed 
Alten Unrechts abgeben. 

3. Nicht »einiger Philanthropen wegen,« wie 
lich Hr. Sp. fehr unrecht ausdrüdt, follen die Juden eman⸗ 
zipirt werden. Wenn die philanthropifche Schriftfteller ger 

Odert haben: fo haben fie e8 um aller Chriften und 
Uden, ja um der ganzen Menfchheit willen ges 
than, weil ed die Menſchheit entehrt, wenn zwei Religions⸗ 


— 
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parteien eine Politik gegen einander beobachten, die eben 
ungerecht als verkehrt iſt und es ſein muß, weil ſie eben ar 
der vorhin erwähnten, grundſchlechten Quelle hervorgega 
gen. Ein Brandmal alfo, ein Schandfled fol von bi 
Menfchheit entfernt, nicht bloß diefem oder jenem, fei ı 
Hhilanthrop oder Mifanthrop, ein Vortheil zugewendet weı 
den. Man follte jedoch überhaupt nicht fo geringfchägig vo 
»einigen Philanthropen« fprehen. Jeſus gehört 
auch dazu und foderte mit Recht, das wir Alle es fein ode 
werden follen. Der größte und höchfte Philanthrop aber ff 
unfer Herr Gott felbft, der feine Sonne über Juden mt 
Chriften ohne Unterfchied fcheinen Läfft. 

Doch Hr. Sp. geht mehr in's Einzele ein, um feinen 
Hauptgrund weiter auszuführen. Damit man nun nicht fa 
gen koͤnne, ich hätte dad Beſte verfchwiegen und baburd 
dem Grunde feine Grünblichkeit entzogen: fo will ich ihm 
auch in dieſe Einzelheiten folgen und diefelben der beſſern 
Ueberſicht wegen mit Zahlen bezeichnen. 

1. »So lange die Juden eine wie Kletten an einan 
»der hangende Voͤlkerſchaft bilden; ſo lange ſie vor allen 
»nur ihr Stammesintereſſe beruͤckſichtigen; fo lange fie bi 
»Chriften, fo weit es an ihnen liegt, vom’ Waaren⸗ unl 
» Geldhandel zu verdrängen fuchen: fo lange kann man ib 
»nen nicht diefelben politifchen und bürgerlichen Rechte, wi 
»fie die übrigen Staatöbürger genießen, einräumen.« — 
Wer ift denn aber Schuld an dem allen? Die falfche Poli 
tif der Chriften gegen die Suden. So lange diefe ald Un 
fache fortdauert, muß freilich auch die Wirkung fortdauern 
Das ift ein unabänderliches Naturgefeb. Die Juden müfle: 
wohl wie Kletten an einander hangen, fo lange die Chrifte: 
fie nicht in’d Bürgertbum aufnehmen, ihnen fein neues Ba 
terland geben wollen, nachdem fie ihr altes verloren haben 
Sa man muß fie fogar darum loben. Denn es beweift ein 
unerfchöpfliche Lebenskraft, durch welche die Juden fich unte 
den ungünftigften Umftänden und druͤckendſten Berhältnifles 
ald Wölkerfchaft erhalten haben, während fo viel andre altı 
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Bölfer zu Grunde gegangen. Möchten nur andre Völker 
auch fo an einander bangen, befonderd wir Deutfchen! Es 
würde dann viel beffer um uns ſtehn. Weil wir aber unfer 
Stammesintereffe fo wenig berüdfichtigen, daß wir und bald 
on die Sranzofen, bald an die Engländer, bald an ein an: 
dres eben herrfchendes Wolf hängen: fo werben wir auch 
von jenen oft gemisbraucht und ald ein einfältiges ober 
charakterloſes Allerweltsvolt verlaht. Und was den Waa⸗ 
nm: und Gelbhandel betrift: fo hab’ ich oben ſchon darge⸗ 
tan, dag die Chriften felbit die Juden auf den Handel als 
deren faft einzigen Lebensunterhalt hingebrängt haben. Were 
drängten fie und alfo wirklich davon, fo trügen wir wieder 
aur die bittre Frucht unfrer eignen Thorheit. Indeſſen ift 
damit noch lange nicht fo ſchlimm, wie Hr. Sp. zu glau⸗ 
ben fheint. Es giebt ja noch in allen chriftlichen Ländern 


‚ Europa’3 viel reiche und noch mehr wohlhabende chriftliche 


Kaufleute und Bankiers. Sie find alfo auch noch nicht von 


‚ den Juden verdrängt. Und dieß wird immer weniger zu 


befürchten fein, je mehr man den Juden andre Nahrungd- 
quellen, außer dem Waaren- und Geldhandel, eröffnet — 


Acerbau, Handwerke, Künfte, Wiffenfchaften, nebft dem 


— — — 


Staats- und Kriegsdienſte; wozu aber freilich eine vollſtaͤn⸗ 
dige Emanzipazion gehoͤrt. | 

2. »Die Bertheidiger der volfommnen Suden-Emanzi- 
»pazion mögen immerhin fich auf eine glänzende Weife über 
"die wohlthätigen Folgen derfelben verbreiten: fo koͤnnen 
"ihte Gründe doch die hoͤchſt wahrſcheinliche Vermu— 
»thung nicht befeitigen, daß die Suden, wenn ihnen alle 


bürgerlichen und politifchen Rechte eingeräumt würden, 


"bleiben möchten, was fie find, nämlich eine abgefchloffene 
»Voͤlkerſchaft, und daß fie ihren alten Zweck, nämlich) das 
»Geldzuſammenſcharren, verfolgen wuͤrden, wie bisher; nur 
"Mit dem Unterſchiede, daß fie ihren Schacher nun auch auf 
» Häufer, Rittergüter ıc. ausdehnen würden.« — Hier fällt 

l. Sp. beinahe in den Ton der Judenfeinde, zu denen er 
doch ſonſt nicht gehört. Was er eine »hoͤchſt wahr: 
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ſcheinliche Vermuthung« nennt, iſt vielmehr ein 
hoͤchſt unwahrſcheinliche, weil nach demſelben Natu 
geſetze, das ich vorhin anfuͤhrte, die Wirkung wegfallen muf 
wenn die Urſache wegfällt. Breilich nicht im erften Augen 
blide. Dem wenn eine Urfache über ein Sahrtaufend gı 
wirft hat: fo wirft fie natürlich nach, d. h. ihre Wirkum 
kann nicht auf der Stelle verfehwinden. Aber allmähli 
muß fie doch verfehwinden, wenn, nachdem man eine gered 
tere und Elügere Politik in Bezug auf die Juden angenom 
men, eine oder zwei Generazionen abgeftorben find. Mad 
man aber nie einen Anfang mit dem Beffern, fo mul 
freilich alles fo Schlecht bleiben, wie ed biöher war. 

3. »Der Kaifer Joſeph II. hat ed verfucht, die I 
»den in Galizien an den Aderbau und an dad Treiben vo 
» Hanbwerken zu gewöhnen; ed mislang aber größten 
»theild.« — Aber doch nicht ganz! Und warum midlang 
‘ed größtentheils? Weil man die Juden eben nicht volifids 
big emanzipirte und mit diefer Emanzipazion nicht biejent 
gen Maßregeln verknüpfte. die damit durchaus verbunden 
werden müflen und von denen ich im folgenden Abfchnitk 
befonderö handeln werde. Halbe Maßregeln taugen überal 
nichts, am allerwenigften aber in diefer Sache. 

4. »Sn Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol duͤrſen 
»Feine Juden wohnen; daher ift aud) der dortige Handel 
»in den Händen der Chriften.« — Nun ja, wenn mal 
bie Juden aud einem Lande ganz vertreibt oder gar nik 
bineinläfft: fo verfteht es fich von felbft, daß fie darin nidl 
handeln koͤnnen. Aber was beweift dieß gegen die Emamye 
pazion der Juden? Es ift ja nur bie Rede von den Jude 
die ſchon in chriftlichen Ländern einheimifch find. Sek 
len diefe etwa mit Frau und Kind, Sad und Pad, vertrie 
ben werden? So ungerecht und graufam ift der fonft fo li 
berale und humane Hr. Sp. gewiß nicht, daß er dieß vol 
ehriftlichen Regierungen verlangen folte. Solch ein Grum 
ift alfo nicht einmal ſcheinbar. Er ift gar Feiner. 

5. »In Böhmen, Mähren, Galizien find die Jude 


die Politik der Juden im mehr als taufendj. Kampfe. 251 


»gebuldet, wiewobl auf eine gewiſſe Samilienzahl befchräntt; 
„und in weflen Händen ift größtentheild der Getreinehandel, 
»der Wollhandel, der Kleinbandel auf dem Lande durch das 
»Saufiren? In denen der JZuden.« — Dieß beweift aber: 
mat nicht8, weil man die Juden dort nicht wirklich und voll- 
Kindig (mit allen dazu erfoderlichen anderweiten Maßregeln) 
manzipirt, fondern in der alten Abgefchloflenheit und Ent: 
jegengefeßtheit gelaflen hat. Wenn alfo Hr. Sp. dur An: 
füprung dieſer Beifpiele feinen Satz zu beweifen gefucht , fo 
bat er die Beifpiele nicht gut gewählt. Die Logik fagt 
ohnehin: Exempla non prohant, sed tantum illustrant, 
Über jene Beifpiele illuftriren nicht einmal, weil fie eben Feine 
Beilpiele von einer wahrhuften Emanzipazion der Juden find, 
within nur die alte Wahrheit beftätigen, daß alled beim Als 
tm bleibt, wo man alles beim Alten Läfft. 

6. »Der Meinung, daB man mit Emanzipazion der 
sfuben nur vorfichtig zu Werke gehen müfle, pflichtet auch 
»der berühmte Staatöwiffenfchaftsiehrer und Gefchichtöfors 
afher Poͤlitz bei, indem er fagt 5): »»Nach ſtaatsrechtli⸗ 
»hen Grundfäben müflen die Bekenner des mofaifchen . 
»»Glaubens mit allen andern Staatsbürgern gleiche Berech« 
‚stigungen und gleiche Verpflichtungen theilen; allein nach 
— wohl zu erwägenden — politifhen Ruͤckſichten 
»»fann die Ermwerbung bed völligen Buͤrgerrechtes von 
den Sfraeliten an gewiſſe Bedingungen geknüpft werben, 
»welche die Regierungen feftfegen; 3. B. daß die Iſraeli⸗ 
fen nicht bloß dem Handel, fondern auch dem Feld: 
»baue ſich widmen; daß fie — mit alleiniger Ausnahme 
ade Religionsunterrichtes — die Schulen und Erziehungd- 
"sanftalten des Staates gleichmäßig befuchen; und daß 
»ihre Rabbiner gewiffen einzelen Lehren des Tal- 
»nmuds öffentlich und feierlich entfagen, welde 


— — — — 


) Staatswiſſenſchaftliche Vorleſungen für Gebildte. B. 1. &. 209. 
und 210. 
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»»mit der völligen Gleichftelung in ſtaatsbuͤrgerlichen Res 
»»ten und Pflichten unvereinbar find. Es walte daher bei 
»»der beabfichtigten Aufnahme der Bekenner des moſaiſchen 
»»Glaubens in ven Staatenbundb weder Hleinliche Eiferfudt- 
»»noch religiofe Abneigung, fondern bie einzige rRuͤckſicht 
»nauf Dad Verhältniß vor, in welches die Ifraeliten mit % 
 »»den Belennern der verfchiebnen chriftlichen Kirchen gu $ 
»»dem allgemeinen Zwede des Staatd und je] 
»»den Beftimmungen des Grundgeſetzes treten. 
»»Nur dieß kann über die völlige oder theilmeife Emanz⸗ }, 
»»pazion derfelben entfcheiden.«« — Alles bier von Pb Fi 
(ib Gefoderte kann man unbedenklich zugeben. Denn 4% 
gehört nach meiner Anſicht mit zu einer vollftändigen Emcs 4J 
zipazion der Juden; wie ich in der Folge weiter darthut 
werde. Nur in Anfehung de Talmuds bin ich anbek 
Meinung. Diefes Buch enthält allerdings manches Anke 
Bige; aber auch viel Treffliches und Gutes, was felbft die} 
Chriften befolgen koͤnnen und follen. In Anfehung jem 
Anftößigen verfahren indeffen die gelehrteften und beim 
Talmudiſten gerade fo, wie die vorzüglichften chriftlichen Them 
logen in Anfehung mancher anftößigen Stellen der Bibt 
Sie legen demfelben einen andern Sinn unter ober 
ten es für etwas bloß Temporales und Lokales, dad Fri 
allgemeine Gültigkeit habe. Eine öffentlihe und feih 
erlihe Entfagung ift alfo gar nicht nothwendig, moͤch 
auch fchwer zu erlarfgen fein, da fie manche Gewiſſen being 
fligen würde. Es wäre daher die Foderung einer foldl 
Entfagung von den Rabbinern in chriftlichen Staaten € 
ſo unftatthaft, ald wenn die türkifche Regierung von fi 
hriftlichen Geiftlichen in der Türkei fobern wollte, daß | 
gewiffen einzelen Lehren der Bibel, welcde bei 
Mufelmännern anftößig feheinen, öffentlih und fei 
lich entfagen folten. Die türkifche Regierung hat au & 
troß ihrer fonfligen Willkür und Härte, noch nie eine fo we: 
flatthafte Foderung gemacht; und die chriftlichen Geiftlichen 
würden ſich ihr auch gewiß nicht gefügt haben. — Dabei. 


} 
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ft aber noch wohl zu bemerken, daß überhaupt die Autori- 
ät bed Talmuds bei vielen Juden ſchon fehr gefunten if. 
te halten fich lieber an das alte Teſtament, das ja die 
briften ebenfallö für eine göttliche Offenbarung halten. Und 
wiß würde eine volftändige Emanzipazion der Juden aud) 
le wohlthätige Folge haben, daß die Juden aufhörten, 
almubiften zu fein, und Bekenner des reinen mofais 
ben Glaubens würden, wie fchon viele Juden fich wirk⸗ 
ch nennen. 

7: »€8 mag hart fein, die Juden von dem völligen 
Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte zum heil 
audzufchließen ; allein die Staatspolitik richtet fi nun 
einmal nicht nad) der Philanthropie« — ſchlimm ges 
Bg! — »fondern nur nach dem wirklichen Verhältnifle der 
Dinge« — das aber doc nicht unabänderlih if. — 
Dazu kommt, daß die europäifchen Staaten noch immer 
wefentlihb hriftlihe Staaten find, folglich in ih: 
Ben das hriftliche Prinzip« [dad Recht des Stärkern?] 
Eherrſchen muß.« — Hierauf glaub’ ich nicht beſſer ant⸗ 

zu koͤnnen, als mit den Worten des Ungenann— 
en, deſſen politiſche Einwuͤrfe gegen die Emanzipazion der 
Iben ich ſchon vorhin geprüft habe. Denn wiewohl der— 
Ehe in gewifler Hinficht mit Hrn. Sp. gemeinfame Sache 
racht: fo legt er doch auf den fo eben angeführten Gegen 
zunb befjelben, den aber auch fchon Andre aufgeftellt haben, 
in Gewicht. Und mit Recht. Denn ed ift wieder nur 
in Scheingrund. Jener Ungenannte fagt nämlich in diefer 
Beziehung: »Der Grund, der im brittifchen Parlemente«— 
ei den Verhandlungen über die Emanzipazion der Juden — 
vor allen andern überwog, war der von allen Gegnern der 
Bil wiederholte, England fei ein hriftliches Land; bie 
englifhe Verfaſſung beruhe auf dem Chriftenthume; 
zur Theilnahme an derfelben Ungläubige, Juden, Fürs 
fen und Heiden« — die doch Alle nur zu viel glauben — 
maulafien, heiße dad Chriftenthbum und folglich auch 
He Verfaſſung untergraben. Ob ed den Engländern 
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»»mit der völligen Gleichftelung in flaatöbürgerlichen Rech⸗ 
»»ten und Pflichten unvereinbar find. Es malte daher bei 
»»der beabfichtigten Aufnahme der Bekenner des mofallhen 
»»Glaubens in den Staatenbund weder Beinlihe Eiferfucht 
»»noch religiofe Abneigung, fondern die einzige Ruͤckficht 
»»auf das WVerhältniß vor, in welcdes die Sfraeliten mi 
»»den Belennern der verfchiebnen chriftlichen Kirchen zu 
»»dem allgemeinen Zwede des Staatd und zu 
»»den Beflimmungen des Grundgefeges treten. 
»»Nur dieß kann über die völlige oder theilweife Emank 
»»pazion derfelben entfcheiden.«« — Alles bier von Ps 
litz Gefoderte Tann man unbedenklih zugeben. Denn es 
gehört nach meiner Anficht mit zu einer vollftändigen Emen 
zipazion der Juden; wie ich in der Zolge weiter darthu 
werde. Nur in Anfehung des Talmuds bin ih an 
Meinung. Diefes Buch enthält allerdings manches Auf 
Bige; aber auch viel Treffliches und Gutes, was felbft dk 
Chriften befolgen können und follen. In Anfehung jmd: 
Anftößigen verfahren indeffen die gelehrteften und beim ' 
Talmudiſten gerade fo, wie die vorzüglichften chriftlichen Shen 
flogen in Anfehung mancher anftößigen Stellen der Bibd. 
Sie legen demfelben einen andern Sinn unter ober erkl⸗ 
ren ed für etwas bloß Temporales und Jokales, das kein 
allgemeine Gültigkeit babe. Eine oͤffentliche und fiir 
erlihe Entfagung ift alfo gar nicht nothwendig, moͤchte 
auch ſchwer zu erlarfgen fein, da fie manched Gewiffen being . 
fligen würde. Es wäre daher die Foderung einer folden 
Entfagung von den Rabbinern in chriftlihen Staaten tbes 
ſo unftatthaft, ald wenn bie türkifche Regierung von det 
hriftlichen Geiftlichen in der Türkei fodern wollte, daß Fr 
gewiffen einzelen Lehren der Bibel, welche dei 
Mufelmännern anftößig fcheinen, öffentlih und feier 
lich entfagen folten. Die türkifche Regierung hat and, 
trog ihrer fonftigen Willkür und Härte, noch nie eine fo w 
ftatthafte Foderung gemacht; und die hriftlichen Geiſtlich⸗ 
würden fich ihr auch gewiß nicht gefügt haben. — Dit 
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Faber noch wohl zu bemerken, daß überhaupt die Autori- 
it des Talmuds bei vielen Juden ſchon fehr gefunten ift. 
ie halten füch lieber an das alte Zeflament, das ja bie 
wiften ebenfalls für eine göttliche Offenbarung halten. Und 
wiß würde eine vollftändige Emanzipazion ber Juden aud) 
e wohlthätige Folge haben, daß die Juden aufhörten, 
Imubiften zu fein, und Bekenner des reinen mofai- 
en Glaubens würden, wie fchon viele Juden fich wirk⸗ 
) nennen. 

7: »Es mag hart fein, die Suden von dem völligen 
Benuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte zum Theil 
uözufchließen ; allein die Staatspolitik richtet fih nun 
mal nicht nach der Philanthropie« — ſchlimm ge- 
9! — »fondern nur nach dem wirklichen Verhältnifle der 
dinge« — das aber doch nicht unabänderlih if. — 
Dazu kommt, daß die europäifchen Staaten. noch immer 
vefentlih chriſtliche Staaten find, folglich in ih: 
on das hriftliche Prinzip« [dad Necht des Stärkern ?] 
üherrfchen muß. « — Hierauf glaub’ ich nicht befler ante 
ten zu können, als mit den Worten des Ungenann: 
8, deffen politifche Einwürfe gegen die Emanzipazion der 
en ich fchon vorhin geprüft habe. Denn wiewohl ber- 
be in gewiffer Hinficht mit Hrn. Sp. gemeinfame Sache 
ht: fo legt er doch auf den fo eben angeführten Gegenz 
und deflelben, den aber auch fchon Andre aufgeftellt haben, 
n Gewicht. Und mit Recht. Denn es ift wieder nur 
I Scheingrund. Jener Ungenannte fagt nämlich in dieſer 
iehung : » Der Grund, der im brittifchen Parlemente « — 
Iden Verhandlungen über die Emanzipazion ber Juden — 
we allen andern überwog, war der von allen Gegnern der 
Bill wiederholte, England fei ein hriftliches Land; bie 
mgliiche Verfaſſung beruhe auf dem Chriftenthume; 
jr Theilnahme an derfelben Ungläubige, Juden, Zürs 
fen und Heiden« — die doch Alle nur zu viel glauben — 
wuulaffen, heiße das Chriftentbum und folglich auch 
We Berfaffung untergraben. Ob ed den Engländern 
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» wirklich mit ihrer chriftlichen Verfaffung fo außerordentlid 
»Ernft fei, wollen wir hier nicht unterfuchen. Jedenfalli 
»fpricht ed für Diefe Art der Beweisführung wenig 
»daß mir dieſelbe erft vor zwei Sahren mit gleichen 
»Eifer gegen die Katholiken angewandt und dann bed 
»ohne den geringften Schaden für die Verfaffung wie 
»der aufgegeben ſahen. Damal hieß ed, England fei eir 
»proteftantifches Land; die englifche Verfaffung beru 
»auf dem Proteflantismus; zur Theilnahme an berfe 
»ben Katholiken zuzulaflen, heiße den Proteftantis: 
„mus und folglih auch die Verfaſſung untergrabe. 
» Seitdem find die Katholiken zugelaflen worden, und bie 
»englſche Verfaffung befteht noch eben fo feft und unverleft 
»al3 zuvor *). Daß daſſelbe auch bei der Zulaſſung be 
»Suden der Fall fein würde, ift wohl Baum zu bezmeifek, 
»da man Katholiken im brittifchen Reihe 7 Millionen, 
»Juden nur 30 — 40,000 zählt.« — Was hier der in 
genannte von England fagt, dad gilt (mutatis mutandis) 
auch von jedem andern chriftlichen Staate. Die verhältnis 
mäßig immer nur Bleine Zahl von Juden wirb Feinen ri 
lihen Staat um fein Chriftenthbum bringen, wenn man ji 
emanzipirte Weit eher wär es möglich, daß daburd ik 
Juden allmählich zum Ehriftenthume geführt würden, wie ih 
tiefer unten noch befonders zeigen werde. 

8. »Sind nun die chriftlichen Europäer der Mehrakl 
»nach geneigt, die Suden als ihre völlig gleichen Brüder 
»betrachten? Nein. Sind ed umgekehrt die Suden? Nein: 
— Diefes doppelte Nein ift viel zu Eategorifch, man koͤnm 
fagen barfch, ausgeſprochen. Hat denn Hr. Sp. die Sie 


+) Die Reformbill ift kein Einwand dagegen. Denn wenn fie —2 
durchgeht, fo wird fie doch nur eine beſſere Volksvertretung im Dr 
terhaufe bewirken, Wenn aber Eünftig eine neue Reformbil Ne 
Bifhöfe aus dem Oberhauſe verweilen follte, fo haben bie geiß® 

. den Herren ed nur ihrem unverfländigen Widerſtande gegen We 
erfte Reformbill zu verdanken. 
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men gezählt? Nein — Tann man hier mit weit größerer 
Zuverfiht antworten. Denn es ift unmöglich, in diefer Ans 
gelegenheit alle Stinnmen zu zählen. Bedenkt man aber, 
daß in Sranfreih und Holland, wie in den nordamerikani⸗ 
fhen Freiftaaten, die Juden ſchon emanzipirt und beide Thei⸗ 
le, Ehriften und Juden, damit fehr zufrieden find; bedenkt 
man ferner, daß, ald im brittifchen Parlemente über die Sa⸗ 
he debattirt wurde, viele Bittichriften von Chriſten und 
Juden dafür eingingen, ob ed gleich uch nicht an gegen 
theiligen von unduldfamen Chriften fehlte, während man nicht 
gehört bat, daß die Juden dagegen petizionirt hätten: fo 
möchte doch die Rechnung nicht fo ſchlecht fiehen, wenn man 
nur bie Stimmen von beiden Theilen zählen koͤnnte. Gel: 
ten denn aber in foldhen Dingen alle Stimmen gleich viel? 
Knnen da nicht taufend Stimmen des Religiondhaffes durch 
eine einzige Stimme der Vernunft aufgemogen werden? — 
Ufo ift auch diefer Grund nur fcheinbar. 
9. »Selbft in England, dem Stammlande der Frei⸗ 
»beit, wurde die Emanzipazion der Juden verworfen.« — 
- Breilich wohl. Wir wiffen aber fbon, warum? S. Nr. 7. 
Auch ift Taufend gegen Eins zu wetten, daß dort in kurzem 
die Emanzipazion der Juden cbenfo durchgehn wird, als die 
Emanzipazion der Katholiten. Das Gefchrei gegen diefe 
war ja nicht weniger groß, ald gegen jene. In England 
bangen Viele, befonderd die Geiftlichkeit der anglikanifchen 
Kirche, fo hartnädig am Hergebrachten, daß es bei folchen 
efferungen immer heißt: Gut Ding will Weile haben. 
10. »Die Polen fchloflen in der neueften Zeit die Ju⸗ 
»den von der Waterlandövertheidigung aus; was fie gewiß 
nicht gethan haben würden, wenn fie von ihnen Hülfe hät- 
»ten erwarten koͤnnen, wenn die in Polen lebenden Suden 
“fh nicht von jeher mehr ald gewinnfüchtige Fremblinge, 
denn als echte Söhne ihres Geburtölandes bewiefen hät: 
»ten.« — Auf diefe Inftanz, die vielleicht Manchem fehr ges 
wichtig fcheint, muß ich etwas audführlicher antworten, und 
zwar in folgenden befondern Punkten: 
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a. Sch kenne die Gefammtheit der polnifchen u 
wenig, um über fie ein ganz zuverläffiges Urtheil f& 
tönnen. Aber fo viel weiß ich gewiß, daß ein Schli 
den polnifchen Juden auf alle Juden durchaus fa 
nach der befannten logifchen Regel: A partioulari a 
versale non valet consequentia. Möchten alfo d 
nifchen Suden noch fo fchlecht fein — obwohl fonft di 
fien recht gern mit ihnen Gefchäfte machen und dah 
Hagen, wenn Feine auf die deutfchen Meflen fommen 
würde doch aus jener Schlechtigkeit allein. eine nach 
Folgerung gegen alle Juden in der Welt zu ziehe 
Eher ließe fi daraus die Folgerung ziehn, daß man 
len die Juden fchlechter ald in andern Ländern behand 
ben müflte. 

b. Wenn die polnifchen Juden von dem vorn 
polnifchen Reichdtage zu der Zeit, ald Polen noch ei 
ftändiged Reich war, emanzipirt worden wären: fo ı 
fie auch gewiß feit der Zeit wuͤrdige VBaterlandövertf 
geworden fein. Denn fie hätten ebendadurch ein wi 
Baterland erhalten, für welches Gut und Blut zu 
fchon der Mühe lohnte. Und wer weiß, ob ed dann 
ner Theilung Polens gekommen wäre. Denn Pole 
ja leider innerlich ſchon allzufehr getheilt, ald es au 
Berlich getheilt wurde. Nach der Gefchichte aber ge 
Theilung diefer meift voraus, wie die Urfache der Wi 

c. Wenn auch nur der jüngfte polnische Reichste 
Zeit des legten Kampfes mit den Ruffen, den heroifche 
ſchluß gefafft hätte, die Suden zugleih mit den 
eignen zu emanzipiren: fo würde dadurch die Na 
Eraft fo bedeutend erhöht worden fein, daß es fich wic 
fragt, ob der Kampf fo traurig für Polen geendet 
würde 5). Aber obwohl einige Edle auf diefe dop 


5) Die leipziger 3eitung vom 17. Dezember 1831 beridt 
der hamburger Börfenlifte, daß ein großer Theil von ben pe 
Soldaten, welche auf preußifches Gebiet übergetreten, troß | 
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manzipazion antrugen: fo konnte ſich doch der Reichs⸗ 
3 wieder nicht darüber einigen. Der Antrag hatte alfo 
nen Erfolg. Und das fchmwächte nicht nur die phufifche 
raft, fondern war auch in moralifcher Hinficht fehr nachs 
eilig. Denn ed warf den böfen Schein auf die polnifchen 
erren, daß fie die Freiheit zwar für füch, aber nicht für ihre 
stergeorbneten Zandsleute, für bad ganze Volk wollten. — 
Hefe Inſtanz beweift alfo wieder nichts, trotz ihrem ſchein⸗ 
ren Gewichte ©). 


Unteroffizieren und Gemeinen bewilligten Amneflie, es vorziehe, 
»bei einem preußifchen Bauer ald Knechte zu dienen, als unter ben 
gegenwärtigen DVerhältniffen Polen wieder zu fehen, wo fie viel 
»leiht weniger das Unterftedlen unter ruſſiſche Negimenter, als die 
»Knute des polnifhen Edelmann fürdten, von ber fie 
„bie revoluzionäre Landbbotenlammer keineswegs zu befreien gefon: 
snen war.« — Das Leste ift freilich nicht richtig. Man verfchob 
nur die Maßregel bis nad) dem Frieden. Aber barin lag eben ber 
dehler. In folhen Dingen will der Menſch Gewiffheit haben, nicht 
auf eine unbeftimmte Zukunft vertröftet fein. 


Es thut mir leid, daß der Verfaffer, durch Herrn Sp. veranlafft, 
biefe Sache hier wieder zur Sprache gebradyt hat. Denn id) fehe 
voraus, daß man ed wieber fehr übel deuten werde. Gewiſſe Leute 
verlangen freilich heutzutage, daß man zwar den Fürften fammt 
ihren Miniftern die Wahrheit fage, und wo moͤglich recht bitter, 
aber ja nicht den Völkern, wenn fie fehlen, und noch weniger ih: 
nen felbft, wenn fic über die Schnur hauen oder in Ultraißmus 
fallen. Wie es jedoch in der Philofophie heißt: Amicus Plato, 
amicus Socrates, sed magis amica veritas — fo heißt es auch 
in der Politit: Amicus princeps, amicus populus, sed magis 
amica veritas. Ich bin nun leider einmal ein fo unbebingter 
Sreund der Wahrheit, daß ich's nicht laſſen kann, fie zu fagen, 
ſollte mir's aud das Leben koſten, gefchweige wenn es weiter nichts 
koftet, als einige böfe Mienen oder Worte oder aud) ein fchriftlis 
Ges Autodafe. Denn, wie ich höre, haben in Straßburg einige 
beutfhe Freunde der Prefffreiheit meine Polenſchrift oͤf⸗ 
fentli) verbrannt. So ift’s recht. Wenn aber die Obrigkeit eine 
Schrift konfisziren Läfft, fo iſt's natürlich unrecht, wäre die Schrift 
auch eine offenbare Schand⸗ oder Schmähfchrift. Uebrigens ift mir 


Krug’s gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 17 
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Hr. Sp. fchließt nun feine Beweisführung mit folgen 
den Worten: » Kurz, die Zeit der völligen Emanzipazion 
»der Juden fcheint in Europa noch nicht gefommen zu fein. 
» Damit ift aber nicht gefagt, daß fie nie fommen werbe, 
»daß es den chriftlichen und den jüdifchen Religiondlehrern 
»und der Aufklärung nie gelingen koͤnne, Die gegenfeitigen 
»orurtheile zu zerfireuen, daß die Juden niemal aufhören 
» werden, eine abgefchloffene Voͤlkerſchaft mit eigenthümlichen 
» Stammeßintereffen zu bilden. Auch verfchließt die fächs 
»fifhe Verfaffung den Juden keineswegs auf immer bie 
„Möglichkeit, alle flaatöbürgerlihen Nechte zu erlangen. 
» Sie fagt nur: »» Alle andern Glaubensgenofjen haben an 
»»den ftaatöbürgerlichen Rechten nur in der Maaße einen 
»» Antheil, wie ihnen berfelbe vermöge befondrer Ge- 
nnfege zufommt.«« — Geſetze konnen aber von de 
»Legiölatur aufgehoben oder modifiziert werden. Die ſaͤch 
»ftfhe Verfaſſung fteht daher dem, daß die Juden dex 
»einft eine völlige Nechtögleichheit mit den chriftlichen Koma 
»feffionen [Konfefforen] in Sachfen erwerben können, durch. 


bad alte Sprühwort: Veritas odium parit, durch lange Erfah 
sung fchon fo bekannt, daß man nicht nöthig gehabt hätte, es mir 
feit kurzem von neuem praktiſch einzufchärfen. — Merkwuͤrdig if 
biebei, daß in Frankreich, wo doc der Enthuftasmus für die Polen 
noch viel größer war, als in Deutfchland, Lamartine es wage 
durfte, in feiner Schrift über razionale Politik (Paris, 1831. 
8. ©. 51) folgendes ſtrenge Urtheil über die jüngfte polnifät 
Revoluzion auszufprehen, ohne deshalb von denen, melde fd 
Polenfreunde par excellence nennen, literarifch gefteinigt zu mer 
den: »Das Blutbad in Warfhau und die Ermordung ber Gmr 
„tale verrathen in ihr die widrige Hand ber blinden und blutige 
»Demagogie, welche alles durch ihre Berührung befleckt. Wem 
»das Verbrechen fi in eine Volksſache mifcht, geht diefe unle- 
» Diefer teuflifche Geift, diefee Mephpiftopheles der Freiheit—, 
»entehrt den Heldenmuth« u. f. w. Faſt follte man glauben, die 
Branzofen hätten mehr Achtung gegen bie Freiheit des Urtheild, akb 
die Deutſchen. Solche Freiheit verträgt fih aber wohl mit „Selb 
nahme, Achtung und Mitleid gegen Unglüdlihe.« A. d. H. 
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»aud nicht entgegen. « — Nun, das iſt recht brav! Hr. Sp. 
Kafft doch den Juden und den Philanthropen, welche deren 
Emanzipazion wünfchen, eine frohe Hoffnung übrig. Und 
Dafuͤr geb’ ich ihm einen verfühnenden Haͤndedruck, wenn er 
mich etwa darum, weil ich feine Gründe unftatthaft gefunden 
Habe, für feinen Feind halten follte; was ich doch gewiſſlich 
micht bin. Unfre Differenz befteht nur darin, daß er bie 
Emanzipazion der Juden auf unbeftimmte Zeit — aber doch 
Hoffentlich nicht ad calendas graecas — hinaudgefchoben, 
üch aber fie gleich bewerkſtelligt wiſſen will; was ich, aus ei= 
nem fpäter anzuführenden Grunde, vorzüglih jest für 
Dringend nothwendig halte in Bezug auf Deutfchland. 
Wonder Ausführbarkeit der Sache bin ich auch fo feft überzeugt, 
Das ich meinen Kopf zum Pfande fegen wollte, dad Königreich 
Sachſen würde nicht den allermindeften Schaden leiden, wenn 
ed den von Hrn. Sp. bemerften Widerfpruch in feiner Vers 
faflungsurfunde — der übrigens ſchon im Entwurfe lag 
und in Bezug auf diefen auch ſchon von Andern gerügt wors 
den — nicht zugelaflen, fondern die Juden auf der Stelle 
emanzipirt hätte. Es find ja fo wenig Juden im Königs 
teiche Sachfen einheimifch. Diefe werden doch den chrifts 
lihen Einwohnern nicht über den Kopf wachfen, wenn fie 
gleich emanzipirt worden wären. Was aber die fremden 
Juden betrifft — nun da behält ja die Regierung, wie in 
4 Anfehung aller Fremdlinge, das Recht, Individuen in's 
1 fähfihe Bürgertum aufzunehmen oder nicht, je nachdem 
fe fähig und würdig find odernicht. Dieſes Recht muß auch 
alen Regierungen ohne Ausnahme unverfümmert bleiben. 
Eonft koͤnnten leicht der Fremdlinge, Chriften oder Juden, 
I viel kommen, daß man fich vor ihnen gar nicht zu retten 


wuͤſſte 7). 






) Bevor in Sachſen die Katholiken emanzipirt wurden, hieß 
} es auch: Man bürfe fie nicht emanzipiren, weil dann zu viel Ka⸗ 
tholiken einwandern und den Proteftanten die Nahrung entziehen 
würden. Als aber Napoleon fein maͤchtiges Werbe ſprach, da 


am % 
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Weil es nun aber viele Menfchen giebt, welche wie 
Apoftel Thomas einen befondern Hang zum Sfkeptizis: 
haben und daher an die Ausführbarkteit einer Sache rn 
eber glauben wollen, als bis fie fehen, daß diefelbe fı 
ausgeführt ift und nicht nur keine [hAdlichen ‚font 
fogar ſehr heilfame Folgen gehabt hat: fo will ich ; 
Weberfluffe auch noch diefes in Anfehung der Emanzipa 
der Juden nachweifen. In einem chriftlicden Staate n 
lich, der gar nicht weit von und entfernt ifi und auch d 
ein feinem Beherrfcher zugehöriges deutfches Herzogthum 
dem deutfhen Bunde in näherer Verbindung ſteht — 
Holland find die Juden ſchon emanzipirt und zwar fo ı 
ftändig, daß fie felbft zu Volksvertretern erwählt und 
Staatsrathe des chriftlichen Beherrfcher Sig und Stin 
haben können. Was hat dad nun für Folgen gehabt? : 
Stadt Amſterdam, mo ed befonderd viel Juden und 
ter diefen auch fehr reiche und angefehene giebt, mag 
darüber Auskunft geben. 

In diefer Stadt verhalten fich überhaupt die Juden 
den Chriften wie 1 zu 10. Bid zum J. 1806 aber ! 
ren jene von allen bürgerlichen Rechten ausgeſchloſſen. 
verhielten fich die jüdifchen Verbrecher zu den chriftlichen 


ging die Sache gleih; und ih wuͤſſte nicht, daß Sachſen bal 
an Wohlſtand verloren hätte. — Eben fo hieß es, bevor in € 
fen der Sudenleibzoll aufgehoben wurde: Man bürfe 
felben nicht aufheben, weil dann theils eine bedeutende Einne 
wegfallen, theild aber auch zu viel Juden des Handels wegen 
bie Gränze kommen und den chriſtlichen Einwohnern ihren Erı 
verfümmern würden. Als aber Napoleon und fein Bi 

SHieronymus wegen ber franzöfiichen und weftphäliihen I 
Einfprudy thaten, da ging die Sache gleich; und ich wüffte wi 
nicht, daß Sachſen dadurch an Wohlftand verloren hätte. — 5 
len wie denn bad, was recht und billig ift, nicht auch ei 
ganz freimillig thun, alfo die Juden wie die Kat 
liten völlig emanzipiren, bevor es und von außen g 
ten wirb? 


- .ı — 
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130 9. Seit dem J. 1806 bekamen die Juden eine et« 
nad günftigere Stellung. Da verminderten fich ſchon die 
juͤdiſchen Verbrecher dergeftalt, daß fie ſich zu den chriftlichen 
wie 13u 11 verhielten. Seit dem 3. 1811 aber befamen 
die Juden völlig gleiche Rechte mit den Chriften. Und fiebe 
da! e8 verminderten fich feitdem die jüdifchen Verbrecher ders 
geſtalt, daß fie fich jeßt zu den chriftlichen wie 1 zu 20 vers 
halten. Es giebt alfo in Amfterdam nach der Emanzipazion 
der Suden nicht halb fo viel jüdifche Verbrecher, als vor 
derfelben. Denn daß feit der Zeit die chriftlichen Verbre⸗ 
her fich in demfelben Verhältnifie vermehrt haben follten, 
wird doch wohl Niemand behaupten. Noch mehr. Ald un: 
lingft in der Kammer der Abgeordneten zu München über 
die Frage verhandelt wurde, ob man bie Juden in Baiern 
emanzipiren folle; und als bei diefer Gelegenheit auch von 
der bürgerlichen Stellung und der Vaterlandsliebe der Ju⸗ 
den .in Holland die Rede war: beflätigte ein hollaͤndiſches 
Blatt (N. Amft. Courant) alles, was dort zum Lobe diefer 
Juden gefagt worden. ©. Leipziger Zeitung vom 24. No: 
vember' 1831, wo unter andern aus jenem Blatte, das doc) 
wohl in dieſer Sache vollen Glauben verdient, Folgendes ange⸗ 
führt wird: » Die Sfraeliten Hollands find mit nicht geringerer 
»Begeifterung, ald die ganze altniederländifche [d. h. chriftliche] 


"Bevölkerung, zur Vertheidigung des Vaterlandes unter Die 


»Waffen geeilt, und zwar nicht bloß, wie es ihre Pflicht er= 
»beifchte, als Mitglieder ver Schutterei, fondern auch in 
[ehr großer Anzahl als Freiwillige. Eine Thatfa- 


Ce, die uns demnaͤchſt ganz zufällig befannt wurde, ift, 


»dag man bei der herannahenden rauhen Jahreszeit unter 
»den Bereinen unfrer vermögenden und wohlthätigen Mit⸗ 
»bürger ganz befonders viele Ifraeliten findet, die 
»den ärmern Einwohnern Amſterdams, gleichviel von 
»welchem Glaubensbekenntniſſe, reichliche Unter- 
»ſtuͤtuugen an Nahrungsmitteln, Brennmaterialien, Klei⸗ 
»dungsſtuͤcken u. ſ. w. zukommen laffen. « 

Was brauchen wir weiter Zeugniß? Denn der Ein⸗ 
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wand, daß die holländifchen Juden, weil fie größten 
aus Portugal und Spanien eingewandert, ſchon von 
tur eine beflere Menfchenraffe ald andre Juden feien, 
doch wohl nur eine leere Ausrede, die nicht die ger 
Beachtung verdient. Wir dürfen daher als thatfachlic 
wiefen annehmen, daß in Holland eine befjere Politi 
Shriften in Bezug auf die Suden, auch eine beffere P 
der Juden in Bezug auf die Chriften, oder überhaup 
befferes gpolitifches Verhaͤltniß beider Religiondparteien 
gen einander in's Leben gerufen habe, und zwar wäl 
eines fehr kurzen Beitraums, bevor noch ein volle 
fchenalter feit der dortigen Emanzipazion der Juden ı 
laufen. Wir dürfen alſo auch mit der hoͤchſten Wi 
fheinlichfeit erwarten, daß nicht minder in andern c 
lihen Staaten gleiche Urfachen gleihe Wirkungen be 
bringen würben, wenn man nur mit Berfland und g 
Millen alle die Maaßregeln ergriffe, welche zu einer n 
haften und volftändigen Emanzipazion der Juden erf 
lich find. Hieruͤber fol der folgende Abfchnitt weitern 
ſchluß geben. | 


3 
Beendigung ded Kampfes. 


Menn der mehr als taufendjährige, durch Religion 
erregte und durch Eiferfucht genährte, für beide Theile 
entehrende und unheilvolle Kampf zwifchen Chriften 
Suden fo beendigt werden fol, daß er nicht über kurz 
lang von neuem auöbreche: fo gehört dazu eine wahrh' 
und vollftändige Emanzipazion der Suden 
hriftliden Staaten. Darunter verfteh’ ich nämlich 
folche, welche zugleich alles befeitigt, was beide Theile 
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einander entfernen, und alles befördert, was beide Theile 
einander annahern, fie gleihfam homogen madhen 
kann. Diezu ſcheinen mir nun folgende Mittel oder Maß- 
regeln ald unumgänglich nothwendig: 

1. Unbedingte Geftattung der Ehen zwifchen 
Chriften und Juden. Denn nichtd verfchmilzt getrennte 
Parteien oder Wölkerfchaften mehr, nichts fühnt fie gründ- 
liher mit einander aus, als die eheliche Verbindung, das 
erfte und natürlichfte Band der Menfchengefelfchaft. Hät- 
ten Gallier und Franken, Britten und Sachſen ſich nicht 
mit einander gefchlechtlich verbunden: fo würden fie noch 
heute kein homogenes Ganze, Fein Volk bilden. Nun hat 
man zwar die Ehen zwifchen Ehriften und Juden nicht un- 
bedingt verboten, aber doch meift nur unter fehr erfchweren- 
den Bedingungen geftattet, die zum Theile fogar ungerecht 
und unfittlich, im höheren Sinne des Worts, auf jeden Fall 

aber unpolitifch waren, weil fie eben die innigere Annähes 
tung der getrennten Parteien verhinderten. Eine folhe Be: 
dingung war, daß der Jude, der eine Chriftin, und die Juͤ— 
din, die einen Chriften heurathen wollte, fich erft taufen laſ— 
fern mufften. Ein offenbarer Eingriff in die Gewiflengfrei- 
heit, der nur zur Heuchelei führt und auf immoralifcher 
Profelytenmacherei beruht. Denn man rechnete darauf, daß, 
Denn auch der jüdifche Theil ſich nicht aus Weberzeugung 
von der Wahrheit des Chriftenthums taufen ließe, er doch 
MS Liebe zum andern Gefchlechte oder gar aus Rüdficht 
uf defien Vermögen, Rang oder andre Verhältniffe, ein 
Glied der chriftlichen Kirche werden würde. Sind denn aber 
dieß edle und mwürdige Motive zu einem Religions- oder 
Konfeffions-Wechfel? Und wie, wenn Semand den nicht 
aus Veberzeugung gethanen Schritt bereut? wenn er ſich 
Vorwürfe darüber macht? wenn fein Gewiffen dadurch ge- 
Ängftigt wird? Muß das nicht den Frieden feiner Seele 
und alfo' auch fein eheliches, häusliches, vielleicht fein gan 
zes zeitliche Gluͤck zerftören, wenn man auch nicht an dad 
ewige Heil denken wollte? Ich kenne eine Juͤdin, die fid 
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aus Liebe zu einem chriftlichen Manne taufen ließ, während 
der Zaufhandlung aber, ungeachtet der würbige Geiftliche 
biefelbe fehr abkürzte und manches für Juden befonders Ans 
flößige davon entfernte, in eine folche Gewifjensangft ges 
tieth, daß fie faft in Ohnmacht ſank. Auch ift mir erzählt 
worden, daß ein andrer jüdifcher Profelyt, der aus demſel⸗ 
ben Grunde übergetreten war, deshalb auf feinem obs 
bette von der fürchterlichften Gewiſſensangſt gequält wurbe. 
Iſt es wohl chriftlih, ein Menfchenherz auf eine geiflige 
Solter diefer Art zu fpannen? Alſo weg mit einer folchen 
Bedingung! — Aber auch noch eine andre Bedingung HL 
unftatthaft. Man hat nämlih zwar in einigen Länder 
die Ehe zwifchen Chriften und Juden, ohne daß ſich biefmm 
taufen laffen, geitattet, aber nur unter der Bedingung. , 
Daß alle aus fo gemifchten Ehen hbervorgebend — 
Kinder getauft würden. Das ift aber eben fo unge » 
recht, ald wenn man von Batholifcher Seite fodert, daß dire 
aus ehelichen Verbindungen zwilchen Katholiten und Pre: 
teftanten entfpringenden Kinder zu Katholiten erzogen we ur 
den follen. Hier muß völlige Rechtsgleichheit ft 
finden. Die Söhne folgen daher dem Vater, die Toͤcp⸗ 
ter der Mutter in Anfehung der Religion. Man fürdp fe 
doc, nicht, daß dieß die Eintracht fören werde! Im Ge: 
gentheil, es befördert fie. Wenn Gatten verfchiedner Reli⸗ 
gion in der Ehe leben, wenn fie fich gegenfeitig achten und 
lieben, und wenn fie ebendadurch ihren Kindern ein guted 
Beifpiel geben: fo werden auch die mit .einander aufwach⸗ 
fenden Kinder fich als Gefchwifter achten und lieben lernen, 
ungeachtet der Religionsverfchiedenheit. Die allgemeine 
Duldfamkeit und Verträglichkeit zwifchen verſchiednen Re 
ligionsparteien, alfo auch zwifchen Chriften und Juden, 
wird dadurch mächtig gefördert, und zugleich jenen gehe 
men und fehändlichen profelytenmacherifchen Umtrieben vor 
gebeugt, welche fo oft den häuslichen Frieden ftören. 
2. Unbedingte Geftattung des Dienens drif 
liher Perſonen in jüdifhen Familien. Daß Eh 
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ten Juden in Dienft nehmen follten, ift nicht fo leicht zu 
arten, daher auch nirgend verboten. Wohl aber ift hin 
md wieder ben Juden verboten, Chriften in Dienft zu 
chmen! Wermuthli wollte man daburch verhüten, daß 
icht die chriftliche Dienerfchaft durch die jüdifche Herrfchaft 
um Judenthume verführt würde. Allein obwohl die Pros 
lytenmacherei fonft auch bei den Juden flattfand — wes⸗ 
ab Jeſus in einem bekannten Spruche fein Wehe über 
fe Profelygtenmacher feiner Zeit ausruft und fie Kinder 
er Hölle nennt — fo hat fich doch diefer profelytenmache- 
ſche Eifer jest bei den Juden ganz verloren. Sie find 
ob, wenn nur die chriftlichen oder vielmehr (wegen des 
sen angeführten Spruchs) undriftlihen Profelytenmacher 
> in Ruhe laffen. Warum follte man ihnen alfo nicht 
lauben, Chriften ald dienende Perfonen in ihre Familien 
ifzunehmen? Man follte vielmehr ed gern fehen, weil 
ich dieß die Annäherung beider Theile befördern Tann. 
ad in der jeßigen Zeit, wo es fo viel arbeits und brot- 
fe Menfchen unter und giebt, follte man ja wohl doppelt 
ob fein, wenn arme Ehriften in jüdifchen Familien Arbeit 
id Brot finden und dadurch vielleicht von manchem Ver: 
echen abgehalten werden. 

3. Semeinfamer Unterribt dhriftliher und 
idiſcher Kinder. Jugendliche Gemüther bindet nichts 
ehr, ald gemeinfamer Unterriht. Durch ihn werden oft 
reundfchaften auf Leben und Tod gefchloffen. Da nun 
e Juden an vielen Orten entweder gar feine :oder nur 
br fchlechte Öffentliche Unterrichtsanftalten haben: fo ift es 
ht und billig und auch förderlich für die beiderfeitige 
intracht, daß den Kindern der Juden die höhern ſowohl 
(8 die niedern Lehranftalten der Chriften offen ftehen, je: 
nur zur freien Benugung. Alſo um’8 Himmels willen 
kein zwang in diefer Hinficht! Folglich darf auch den Kin- 
den der Juden, wenn fie unfre Schulen befuchen, nicht 
zugemuthet werden, daß fie am chriftlichen Religionsunter- 
the theilnehmen. Wollen es die Eltern, deſto beffer! 
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Wo nicht, ſo moͤgen ſie ihre Kinder in der Religion ſell 
unterrichten oder von juͤdiſchen Lehrern unterrichten laſſe 
Daher wär’ e8 auch gut, wenn man da, wo ed viele Jt 
denkinder giebt, für bdiefelben an den Öffentlichen Lehraı 
ftalten einen befondern Lehrer ihres Glaubens anſtellt 
Und wenn der oben erwähnte Kurfürft von der Pfalz ü 
17. Sahrhunderte feinen Anftoß daran nahm, einen Jude 
als Profeffor der Philofophie auf feiner Landes = Univerfiki 
anzuftellen : fo feh’ ich nicht ein, warum man im 19. SJahı 
hunderte Anftoß daran nehmen follte, einen gelehrten Rab 
biner als Profeffor der judifhen Theologie auf unfern Uni 
verfitäten anzuftellen: oder überhaupt juͤdiſche Gelehrte, wen 
fie fonft dazu geeignet find und das Vorgeſchriebne leiſten, 
ald akademifche Dozenten zuzulaffen. — Wären auf da 
chriftlichen Lehranftalten Benefizien (Stipendien, Freitifher) 
für die Lernenden geftiftet: fo würden die Juden aud de 
ran theilnehmen, voraudgefeßt, daß jene Benefizien von 
den Stiftern nicht ausdruͤcklich für ihre chriftlichen Glaw 
bensgenoflen beflimmt wären. Es. müffte aber auch ba 
Juden freiftehu, für ihre Glaubensgenoſſen dergleichen # 
ftiften. Indeſſen gefteh’ ich offen, daß ich ſolche Ausſchlieſ⸗ 
lichkeit nicht liebe, weil fie Engherzigkeit verräth. Kömt 
ich daher eine folhe Stiftung machen: fo würde ich au 
druͤcklich verordnen, daß Chriften und Suden daran theik 
nehmen follten. Denn das ift ganz dem Geifte des Chr 
ftenthbums gemäß; wie die befannte Erzählung vom bam 
berzigen Samariter beweift, der nicht erft fragte, wes Glar 
bens der Hülfbepürftige fei. Eine Wohlthaͤtigkeit, bie ef 
danach fragt, ift alfo gewiß Feine chriftliche. 

4. Unbefhränfte Erlaubniß des Zufammer 
wohnens von Chriften und Suden. Das Abfpera 
der Juden in-fogenannte Judenviertel oder Judengaſa 
muß als ein Weberbleibfel aus dem rohen und unduldjamM 
Mittelalter ganz aufhören, wo es noch ftattfindet. Ne 
fagt zwar, es gefchehe wegen des Schmußed ber Juin 
Wenn man aber alle fhmugige Leute von den reinlichen o 
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fperren wollte: wie viel Chriften muͤſſten da nicht gleich- 
fald abgefperrt werden! Lafle man doch Jeden wohnen, 
wo ed will! Das gemifchte Untereinandermohnen kann felbft 
dazu beitragen, daß die Schmugigen ſich ihres Schmußes 
fhämen lernen und reinlicher werden; wie ed denn aud 
die Annäherung zwilchen getrennten Religionsparteien be: 
ſordert. Folglich ift auch aus dieſem Grunde dad Zufam- 
meiwohnen von Chriften und Juden auf Feine Weife zu 


. hbeſchraͤnken. 


5. Unbeſchraͤnkte Erlaubniß für die Juden, 


jedes Lebenögefchäft zu betreiben, zu welchem 


fie fähig und gefhidt find. Dieß ift ein Hauptpunft, 
wie der erſte. Ja fie bedingen fich gegenfeitig. Denn wenn 
den Juden unbedingt geftattet fein fol, Chriften zu eheli⸗ 
Gen: fo muß ihnen auch jedes Xebendgefchäft und jeder 
damit verknüpfte Erwerb zum Lebensunterhalte geftattet 
fein, weil fonft die Chriften, die mit Juden verehelicht wä- 


“tm, offenbar an ihrem biöherigen Rechte verkürzt würden, 


wenn fie num nicht mehr jedes Lebensgefchäft, zu welchem 
fe fähig und gefchidt wären, wie biöher betreiben dürften. 
Mein diefer Punkt ift auch in andrer Beziehung fehr wich: 
tig. Es ift im erften Abfchnitte dieſer Schrift gezeigt wor: 
den, daß die Befchränkung der Juden auf den Handel, 
ie fie biöher in den meiften chriftlichken Staaten ftattfand, 
alerdings dem Charakter der Juden gefchabet hat. Folg- 


Ah ift es Schon im moralifcher Hinficht nothwendig, daß 


diefe Beſchraͤnkung aufhoͤre. Eben fo aber auch in politi- 
ſcher. Nie wird der Staat auf die Juden in der Mehr: 
zahl — denn, wie fchon bemerkt, ehrenvolle Ausnahmen 
giebt e8 überall — als auf treue, ihm ganz, felbft auf Le⸗ 
ben und Tod, ergebne Söhne des Vaterlandes (alfo auf 
Gtaatsbuͤrger im vollen Sinne des Worted, die nicht bloß 
le Bürger-Rechte anfprechen, fondern auch alle Bür- 
ger⸗Pflichten erfüllen und gern erfüllen) rechnen koͤnnen: 
1 lange der Staat felbft die Juden auf das Fosmopoliti: 
Me Beihäft des Waaren- oder Geldhandels befchränft. 
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Der Staat muß alfo den Juden auch erlauben, Aderbau 
zu treiben, Handwerke jeder Art auszuüben, Künfte und 
Wiſſenſchaften zu erlernen, um fie nicht bloß theoretifch für 
den Unterricht, fondern auch praftifch für das Leben in je 
der Beziehung zu benugen. Daraus folgt von felbft, daß 
die Juden auch zum Staatd= und Kriegsdienfte zuzulaffen 
find. Die Sabbatfeier ift kein Hindernig. Denn bie Ir 
den find darin nicht mehr fo fireng und werden es imme 
weniger werden, wenn fie erſt emanzipirt find. Es ift fe 
gar zu hoffen, daß fie fich hierin nach der Mehrzahl ihre 
Mitbürger richten und daher jene Feier auf den Sonntag 
verlegen werden, indem fie Verftand genug haben, um ei 


zufehn, daß ed ganz einerlei ft, ob man Gott Sonnabend - 


oder Sonntags verehrt, da man ihn eigentlich alle Zap 
burch fromme Gefinnung und durch Fleiß in guten Ber 


Een verehren fol. Freilich werden anfangs dieß nur Be - 


nige thun und diefe von den Uebrigen vielleicht ald Geb 


batöfchänder verfchrieen werden. Allein das ſchadet nichtß. 


Nach und nach werden ſchon Mehre dem Beifpiele folgen. 
Denn gute Beifpiele reizen ebenſowohl ald böfe zur Nah 
folge. — So glaub’ ich denn nun ferner, daß in repräfe- 
tativen Staaten die Juden auch an der Volksvertretung 
theilnehmen müffen,, wenn fie fonft nach dem Wablgeſehe 
dazu geeignet find. Anfangs werden fie allerbingd wegm 
der überwiegenden Mehrzahl der Chriften, nicht viel Gtim 
men erhalten. Allein dad wird fich nach und nach den 
ändern. Die Chriften werden fih dann nicht mehr ſcheuen, 
einem durch Vermögen, Einfiht und Rechtfchaffenheit ont 
gezeichneten Suden ihre Stimme zu geben. Uebrigend ver 
fteht es fich von felbft, daß, wenn dad Wahlgefeß die Ar 
fäffigkeit zur Bedingung der Wahlfähigkeit gemacht hal 
den Juden geftattet fein müfle, diefe Bedingung durd Ir 
kauf von Häufern und andern Grundſtuͤcken zu erfülm- 


Man könnte fie ja fonft überhaupt nicht ald Emanziitn 


betrachten; und dem Aderbau würden fie ſich aud 
mit Eifer ergeben, wenn fie denfelben nur ald Diener 


chalden 
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ächter, nicht als Herren und Eigenthümer treiben follten. 
aß fie mit folhen Immobilien handeln würden, ift ein 
underliber Einwurf. Es thun ja dad auch Chriften,, wie 
an aus tauſend Ankündigungen in öffentlichen Blättern 
eht. Warum ſollt' ed alfo dem Juden. zum Verbrechen 
macht werben, wenn er einmal ein Haus oder ein an 
nes Grundſtuͤck höher verkauft, als er es gekauft hat? 
Solhe Einwürfe find nur Erzeugnifie ded Neides oder gar 
ns Haſſes °). 

6. Voͤllige Freiheit des Gottesdienftes für 
Inden wie für Chriſten. Dieß verfteht ſich nach dem 
Biöherigen eigentlich auch von felbfl. Man bat aber den 
Jeden in diefer Beziehung die feltfamften Befchränktungen 
mfgelegt. Bald durften fie keine Synagogen bauen, hald 
nellte man fie nöthigen, bei ber alten Form ihres Gotteb⸗ 
dienſtes zu beharren. Was haben wir Chriften für ein 


©) Da biefer Neid und Haß vorzüglich dadurch genährt worden, daß 
manche jübifche Handelshäufer zu einem ungeheuern Vermögen ges 
langten, ob es gleich auch chriftlihe Häufer dieſer Art in älteren 
und neueren Beiten genug gegeben bat: fo würde jenem Uebel: 
flande, wofern es überhaupt einer ift, ebendadurch vorgebeugt wer: 
ben, daB man theils die ehelihen Verbindungen zwiſchen Chriften 
und Juden unbedingt erlaubte, wie oben (N. 1.) gefobert worden, 
theild die Juden von dem ausfchließlichen und allzuemfigen Dans 
belöbetriebe auf die Art abzöge, wie fo eben (N. 5.) gezeigt wors 
den. Uebrigens hat man das Lestere ſchon früher eingefehn und 
um Theile verfuht, aber nicht ernftlid und umfaflend genug; 
weshalb der Verſuch nicht gelang. So heißt es in ber Schrift: 
Mofes Mendelsſohn — von I. Heinemann (Leipzig, 
1831. 8. ©. 183. und 19.): » Man verfuhhte auch, aber oft ohne 
»Erfolg, junge Juden in den Werkftätten ber Handwerker unter: 
szubringen, um fie dem Handel zu entziehen, während bie Zünfte 
zalled anmwenbeten, um fie daraus zu entfernen.« Und bod 
»tonnte unmöglich diefe Nazion aus ihrem verädtlihen Zuftande 
streten, wenn man ihr nicht die Freiheit gewährte, nicht mehr 
auf den nämlihen Kreis der Befhäftigungen be 
»ſchraͤnkt zu ſein.« — Warum hat man dieß aber von Seiten der 
Cheiſten bisher fo wenig beherzigt ? 
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Recht dazu? Und kann ed und nicht völlig einerlei fein, ob 
die Suden fo oder anders ihren Gott verehren, ob fie he 
bräifche Pfalmen oder deutfche Lieder (vielleicht gar aus un: 
fern Gefangbüchern) fingen, ob fie dogmatifche oder me 
raliſche, fupernaturaliftifche oder razionaliftifche Vortraͤge 
anhören? — Daß dem Staate auch in Bezug auf ben jär 
bifchen Gottesdienft das polizeiliche Oberauffichtsredt 
(jus summae inspectionis) zufommt, ift gewiß. Abe 
eben fo gewiß ift es, daß fich daflelbe nicht fo weit erfire 
den kann, um den Juden vorzufchreiben, was fie glauben 
oder wie fie Gott verehren follen. Entftehen darüber unter " 
den Juden Streitigkeiten oder Spaltungen: fo hat be : 
Staat eben fo wie bei den religiofen Streitigkeiten ode : 
Spoltungen der Chriften nicht eher einzufchreiten, als bi _ 
fie" in Thaͤtlichkeiten, Beleidigungen oder Rechtöverlegunge - 
übergehn. Jede anderweite Einmifchung der Staatögene 
ift vom Uebel. 

7. Aufhebung der driftlien Miffionsvens - i 
eine zur Belehrung der Juden. Was würde ma | 
wohl fagen oder thun, wenn es den Suden einfiele, jübis 
[he Miffionsvereine zur Bekehrung der Chris 
ften zu ftiften? Gewiß man wuͤrde fie nicht bulden, au . 
genblidlich auf deren Auflöfung dringen; und mit Red. 
Denn folche Profelytenmacherei kann der Staat vernünftie 
ger Weife nicht zugeben, weil fie den bürgerlichen Frieden 
för. Man verftehe mich aber bier nicht falfh! Die. Aus⸗ 
breitung des Chriftenthbums durch freie Verkuͤndigung des 
Evangeliumd, wie es einft die Apoftel machten, ift eins 
herrliche und verdienftlihe Sache. Man fende alfo in Gofr 
tes Namen Prediger des Evangeliums nad) Afien, Afrike⸗ 
Amerifa und Auftralien! Dawider iſt nichtd einzumendes®, 
wenn nur diefe Miffionare nicht flatt des Evangeliuss® 
ihre befchränkte kirchliche Dogmatik predigen, und wenn fE® 
nur dabei feine hierardifhen Zwecke verfolgen, alfo d#® 
Neubekehrten nicht tyrannifch behandeln; wie eö leider o 
gefchehen ift, befonters von manchen Batholifchen, zum The ũ 
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er auch proteftantifchen (vornehmlich brittifchen) Miffiona- 
3’). Was follen denn aber Miflionen zur Belehrung 
e Suden fruchten? Die Juden leben ja mitten unter uns, 
men unfre Religiondfchriften, ſowohl populare ald ges 
hete, jeden Augenblid leſen, fobald fie nur wollen, koͤnnen 
ich unfre Tempel befuchen und die Vorträge unfrer Pre- 
iger anhören; was auh Manche wirktich thun, wie es 
hen Spinoza that. Hier haben fie alfo alle mögliche 
zelegenheit, dad Chriſtenthum kennen zu lernen, mithin 
uch daſſelbe anzunehmen, wenn fie durch freie Weberzeu- 
ung (dem einzig richtigen Weg, zur Erkenntniß der Wahr- 
et zu gelangen) den Vorzug des Chriftenthbumd vor dem 
identhume anerkannt haben 20). Darum fruchten jene 
Rifiionen gar nichts. Sie koͤnnen wohl allenfalls dieſen 
der jenen Juden durch Ueberredung oder andre Mittel, 
ie noch fchlechter find, gewinnen. Aber dad Volt im Gan- 
m bleibt, was es if. Und felbft die Verfländigern und 
Beſern tragen Bedenken, einen Schritt zu thun, der ihnen 
daß Anfehn geben Eönnte, als fuchten fie dadurch nur aͤu⸗ 
been Vortheil zu gewinnen. So machte ed Spinoza, 





N Den Nachrichten, welhe Dtto von Kotzebue in der Beſchrei⸗ 
bung feiner Reife um die Welt darüber gegeben, hat zwar neuer: 
id der brittiſche Miffionar, William Ellis, in feiner Vindi- 
cation of the south sea missions widerfprohen, und jenen Bes 
tiäterftatter fogar einen deliberate calumniator genannt. Da 
er aber felbft dabei betheiligt ift, fo ift fein Widerſpruch noch keine 
Viderlegung. Eine Unterfuhung der Sache an Ort und Stelle, 
don unparteiifchen Männern angeftellt, würde allein fihern Auf: 
Muß geben Können. Daß jedoch die Miffionare in entfernten 
Beltgegenden mit den Neubekehrten nit immer fanft umgehen, 
if ſhen eine alte Klage. 

Bie unfinnig war es doch, daß man in Rom fonft (ob es noch 
rate gefchieht, weiß ich nicht) die Juden zu gewiſſen Beiten in die 
&riftlichen Kirchen trieb, um fie zu nöthigen, eine möndifhe Kon: 
trovers⸗ Predigt gegen bad Judenthum anzuhören. Die Juden 
Ropften fich aber gewoͤhnlich die Ohren mit Wachs oder Baumwolle 
ir, um ben mönchifchen Unfinn nicht zu hören. 
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ber zwar mit dem Judenthume zerfallen war und bi 
auch die Synagoge nicht mehr befudhte, aber doch ı 
zum Chriftentbume übertreten wollte, ungeachtet ihm 
Jugendfreund , der Fatholifch geworden war, deshalb 
zufeßte. Eben fo verhielten ſich in biefer Hinfiht Mo 
Mendelsfohn, den Lavater auf eine nicht minder 
dringlihe Weiſe auffoderte, feinem Glauben zu entfe 
und das Chriftentbum anzunehmen, Lazarus Ben! 
vid, Salomon Maimon, David Friedländer 
andre durch Kenntnig und Charakter ausgezeichnete Jul 
Und welcher Unbefangene mag fie deshalb tadeln? Jı 
Sudenbefehrungseifer ift ja, wie alle Profelytenmadh 
bloß aus dem römifch> Eatholifchen Grundfage entfprung 
Extra ecclesiam nulla salus — einem Grundfahe, 
fhon darum falfch ift, weil er der unendlichen Gnade ı 
Barmherzigkeit Gottes mit lieblofer Härte kleinliche Sch 
ten feßt. Weg alfo mit folcher Profelytenmacherei, mag 
gegen anderögläubige Chriften oder gegen Juden geübt n 
den! Weit beffer und nothwendiger als ſolches Profelyt 
machen ift dad Emanzipiren der Juden, um fie dadurch v 
erft auf eine höhere Stufe der Zivilifazion und der | 
dung überhaupt zu erheben. Dann werden fie fih «a 
in religiofer Hinfiht den Chriften nähern und nad ı 
nad) (wenn das Chriftenthbum felbft auch manches ihm t 
menfchliher Willkür Aufgedrungene abgelegt hat) viele 
ganz mit den chriftlichen Völkern verfehmelzen. Die Em 
zipazion ift und bleibt aber die conditio sine qua ı 
davon. Alfo muß diefe allen fogenannten Bekehrungst 
fuchen fchlechterbings vorausgehn. Denn dadurch ler 
die Juden das Chriftenthyum auch praktiſch von feiner 
benswürdigen Seite kennen. Bisher aber muſſt' es ih 
mehr als Religion des Haffes denn ald Religion der &i 
erfcheinen. Wie hätten fie alfo vemfelben ihr Herz es 
nen koͤnnen 1)! 





211) Mit großer Freude bemerkt’ ich fo eben, daB auch ein chriſt! 





die Politik der Juden im mehr als taufendj. Kampf. 273 
Ich bin nun überzeugt, daß nur, wenn man dieſe fie- 


ben Mittel oder Maßregeln anwendet, der Kampf, 
welher Chriften und Juden fo lange gequält hat, beendigt 
werden kann, daß alfo dieß Feine böfe, fondern eine gute 
Bieben if. Sie müffen aber alle zufammen, nidt 
wa vereinzelt, und auch baldigft angemandt werden, 
wenn nicht aus jenem Kampfe noch großes Unheil ents 
ringen fol. Und das iſt ed, was ich noch zum Schluffe 
dieſe Schrift zu ermweifen habe. . 





um 


Prediger in Anfehung ber lehten beiben Punkte (Nr. 6. und 7.) 
ganz meiner Meinung if. Man vergleiche einen Aufſat in ber 
Allg. Kirhenzeitung (Nr. 200. bes 3. 1831) vom Pfars 
rer Schultze in Guͤltzow bei Lauenburg, unter bem Zitel: 
„Meine Unterredbung mit bem fe. D. Surlitt in Hamburg über 
sden bortigen neuen ifraelitifhen Zempel und bie ſich zu ihm 


ı. »baltenbe Subengemeine. « Diefer Auffag fchließt mit den merk 


würdigen Worten: ⸗Was Eönnen aber hieraus bie Judenbekehrer 
»wohl mehr lernen, als daß fie ſich ihre Mühe erfparen können 
sund daß das Judenthum fih felbft reformiren muß 
und felbft veformiren wird?« — wenn man ihm naͤm⸗ 
lich volle Freiheit laͤſſt und daher auch bie Bekenner beffelben vor 
allen Dingen emanzipirt. 


Bug’ sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Sp. 5. 18 
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Ich babe oben (gegen das Ende des zweiten Abfchniti 
gefagt, daß die Emanzipazion der Juden vorzüglich je 
und für Deutfchland dringend nothwendig fei, und v 
ſprochen, daß ich den Grund davon fpäter anzeigen wür 
Dieſes Verfprechen will ich jest Löfen. 

Menn wir in einer rubigen Beit lebten, wenn vie 5 
gierungen ficher ftänden, wenn die Völker ihren frieblid; 
Geſchaͤften ungeflört nachgingen, und wenn Alle, die arb 
ten wollen, auch Arbeit und durch die Arbeit hinlaͤnglich 
Brot fänden: fo möchte man die Emanzipazion der Jud 
allenfalls noch auf unbeflimmte Zeit verfchieben. Ein pi 
Jahre früher oder fpäter — Eünnte man da fagen — m 
macht das aus im Keben der Völker von Gefchledht zu ® 
ſchlecht? 

Allein die Dinge ſtehen jetzt bekanntlich anders. ® 
leben in einer ſehr und tief bewegten Zeit, trotz dem, da 
neulich ein nach Paradoxen haſchender Schriftſteller, w 
feine tiefe Weisheit zu beweiſen, behauptete, die Bem 
gung fei nur oberflächlih und darum unbedeutend. Di 
Regierungen (mworunter ich nicht bloß die Negenten felbf 
fondern auch deren Minifterien verftehe) find fo wenig fl 
und ficher geftelt, daß Feine mit voller Zuverficht fage 
kann, ob fie das Ende jener Bewegung überdauern und ! 
einen ruhigern Gang der Dinge zurüffehren werde. Un 
dad kommt eben daher, daß die Völker, menigftens die g 
bildetern europäifchen, nicht mehr bloß ihren friedlichen G 
ſchaͤften nachgehn, fondern auch an den Öffentlichen Ang 
legenbeiten lebhaftern Antheil nehmen, ja fogar dur, v 
ihnen felbft erwählte, Stellvertreter mitregieren woll 
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Ucberdieß aber giebt es jett theild wegen Zunahme der Wer 
völferung , theils wegen andrer Urfachen eine Menge von 
Menfchen, die entweder nicht arbeiten wollen oder nicht Ar 
beit und Verdienſt genug finden, und daher einen Bang zu 
Unruhen und Gewaltthätigfeiten haben, weil fie unverftäns 
diger Weife glauben, dadurch ihren Buftand zu verbeflern, 
während er doch nur immer fchlechter werden muß ?2). 
Diefe Lage der Sachen ift nun aber leider gerade für 
Deutfhland am bedrohlichften, weil ed im Weſten einen 
Nachbar hat, der von jeher fehr beweglich gewefen, bei dem 
Daher die eben aufgezählten Umftände im hoͤhern Grabe 
Rattfinden. Zugleich bat diefer Nachbar eine ganz befondre 
Bmeigung zu Deutfchlands Grund und Boden, fo daß er 
das Selüfte nach einem fehr bedeutenden, fchönen und fruchts 
baren Theile deflelben, den er fhon einmal, obwohl nur 
auf kurze Zeit befeflen, gar nicht unterbrüden Tann. Trot 
dem aber find viele Dentfche fo gutmüthig — oder wie foll 
Ib fonft fagen? — daß fie, wenn fie irgendwo der Schuh 
druͤkt, gleich nach jenem Nachbar hinfchauen, meinend, er 
werde ihnen Huͤlfe bringen, da er doch in feiner eignen 
Noth fih nicht helfen kann und daher auch die Italiener 
und die Polen (die fo feft auf ihn baueten, daß fie fogar 
. Wei große Mächte zum Kampfe gegen ſich herausfoberten) 
in ihrer Noth fiben ließ. Deflen ungeachtet find jene Deut⸗ 
: [hen nicht gewißigt worden, fondern fie ſchauen noch im» 
mer fehnfüchtig nach Frankreich bin und nehmen es ordent⸗ 
ih übel, wenn man ihnen fagt: »Was ſchauet ihr denn 
dorthin, als follten euch gebratene Vögel in den Mund 
fliegen? Voͤgel Fönnten wohl von borther kommen, aber 
sniht gebratene, fondern bratende Denn fie haben noch 





2) So ift es jest in Lyon ſchlimmer als vor ben Ießten Unruhen. 
Viele Ardeiter find daher ausgewandert, und die Stadt hat nun 
wei Millionen Franken mehr Schulden als vorher. O 
quanta est stultitia hominum! [Später hat fich durch die wies 
derhergeſtellte Ruhe auch dort der Zuſtand der Arbeiter verbeffert. R.%.] 

18* 
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„nicht vergeffen, wie gut ed ihnen in Deutfchland gefhmedi 
hat, als fie da unter der Anführung eined großen Raub: 
„vogels in Hütten und Paläften fih eine Zeit lang einge 
»niftet hatten. « 

Nun kann man nie wiflen, wozu und wie weit Noth 
oder böfe Luft die Menfchen treiben werde. Geſetzt alfo, 
daß in demfelben Nachbarlande ein paar Augen fich natuͤr 
lich oder gewaltſam fchlöffen, oder daß auch nur Menſcher 
von entgegengefeßter Denkart und Gefinnung nothgedrun 
gen in den Rath des Königd berufen würben: .fo komm 
auch gewiß ein franzöfiihes Heer nach Deutſchland gezo 
gen, um (mie ed in hochtrabenden Phrafen, mit denen je 
ned Volk fo freigebig ift, “heißen wird) »in Deutfhland 
»Bauen dad Panier der Freiheit aufzupflanzen. 
Und das Heer wird auch Zulauf und Unterftügung finde 
von allen denen, welche mit ihrem Scdidfale unzufrieve 
find und daher von einem neuen Umfchwunge der Ding 
ftetö ein beſſeres Schidfal hoffen, wenn auch Millionen EI 
rer Landsleute darüber zu Grunde gehen follten. 

Zu Ddiefen Unzufriednen werden aber nothmendig Di 
deutſchen Juden der größeren Zahl nach gehören, mer: 
man fie nicht vorher emanzipirt und ihnen daburh Eh 
Geburtsland in ein theured und liebes Vaterlani 
verwandelt. Sie werden ed dann eben fo machen, wie DU 
polnifhen Juden, die man auch nicht emanzipiren, ſon⸗ 
dern nur ſtark befteuern wollte, und die ‚daher lieber die 
Ruffen, von denen fie doch wenigftens Geld erhielten, alb 
die Polen unterftügten, die von ihnen Geld foderten *°) 


15) Hin und wieder verfuhr man deshalb auch fehr graufam gegen 
die polnifhen Juden. So ließ ein Offizier vom Korps des Gent 
rals Gielgud, das ſich Überhaupt, wie fein Anführer ferbft, nid 
gut benommen , mehre Juden auf der Stelle hängen, weil fie 9* 
gen das Verbst, fich nicht eine Niertelmeile von ihrem Wohnort 
gu entfernen, wegen Mangels an Nahrungsmitteln weiter geg® 
gen waren, um Brot zu betteln, da man ihnen alles genomre 
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Und zwar werden ed die deutfchen Suden um fo mehr 
thun, weil fie ſchon höher ald die polnifchen gebildet find 
und fchon lange nach Freiheit feufzen, mithin, wenn ihnen 
auch die Zranzofen nicht Geld geben, fondern nur dieſelbe 
Freiheit verfprechen, welche die franzöfifhen Juden ſchon 
haben, um dieſes höhern Gutes willen auch den Franzofen 
mit um fo wärmern Herzen entgegenfommen werden. Das 
R fo natürlich, Daß ed gar nicht auöbleiben kann, und daß 
Viele von denen, welche zu deutfchen Chriften erzogen wor⸗ 
den, daffelbe thun würden, wenn man fie zu deutfchen Ju⸗ 
den erzogen hätte. Denn wie kann der Menſch Anhäng- 
lihleit haben an fein Geburtsland, wenn ed ihm 
Fein Baterland ift, und Liebe zu feinen Landsleu— 
ten, wenn fie ihn nicht einmal ald Bürger begrüßen 
wollen ? 

Ih kann ed daher auch dem jübifchen Abkoͤmmling 
Birne nicht fo ſehr übel nehmen, wenn er in feinen 
Briefen aus Parid« fo erbittert von Deutfchland und 
ſo entzuct von Frankreich fpricht, wiewohl er fih in dies 
fem Lande eben fo wie in jenem für den gefcheidteften Men- 
[hen Hält und zugleich fo ehrlich ift zu geftehen, die Fran- 
jofen hätten fo etwad von Verruͤcktheit an fih; weshalb 

‚ Man auch felbft unter ihnen leicht verrücdt werben koͤnnte. 
Dieß hat er nun allerdings in feinen Briefen bewiefen. 


nn 


hatte. Der fehr glaubwürdige Korrefpondent, ber mir dieß be: 
richtet, fest hinzu: »Diefe Schändlichleit kann ich verbürgen ; der 
» Mörder wagte meine Schwelle zu betreten, rühmte fi ber 
» Miffethat in meinem eignen ‚Haufe, in Gegenwart meiner Fa⸗ 
»milie, meines Mufiliehrers« zc. Der Berichterflatter. ſetzt hin⸗ 
su, es feien auf diefe Art 46 (fchreibe ſechs und vierzig) Juben 
umgelommen , und Einige der Unglüdlichen feien fogar genöthigt 
worden, felbfi an ihre Glaubensgenofien Hand zu legen! Sind 
denn aber jene 46 Juden insgefammt vuffifhe Spione ge 
weien? Ober braucht man, wenn von Zuden und vom Dängen 
die Rede ift, ven Schuldigen vom Unſchuldigen nit zu un: 
teriheiden ? 
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Aber lehrreich find dieſe Briefe doch. Denn die € 
rung gegen Deutfchland, die ſich darin ausfpriht, h 
wiß feinen andern Grund, als ein tief verletztes Na; 
gefühl — verlebt durch die Schmach und Laft, unte 
cher fein Volk ald unmürdig des Buͤrgerthums in D 
land noch immer feufzet. Daher bricht fein Ingrim 
rade da, wo er von diefem Gegenftande fpriht, am 
ſten hervor. Ja er meint fogar, man müfle die J 
ber lUnterdrüder feines Wolfes entweder »rühren« 
wenn fie fich nicht rühren ließen, »durdhbohren.* 

fo meint er in feiner Wuth gegen dad »verflt 
Deutſchland, das er gern in einem Stüdcen de 
Erde ſymboliſch verfchlingen und vernichten möchte, 
einige deutfche Gelehrte (z. B. der Philofoph Friee 
Theolog Paulus, der Hiftoriter Voigt u. X.) den 
nicht fehr geneigt find, es fei Feine Hoffnung, daß D 
land (verfteht ſich, mit Inbegriff der deutfchen Zube: 
werde, »ehe man feine beften lebenden Philofophen , 
»logen und Hiftorifer auflnüpft ».« Es verftel 


2) Wiewohl ich weber ein PHilofoph, noch ein Zheolog, nı 
Hiftoriker, fondern nur ein Staatömann bin: fo bitt’ ı 
Hrn. Börne, diefe Gelehrten zu verfhonen, befonderi 
die Philofophen, von welchen einft ein großer König, bei 
auch ein Philofoph war, in einem Brief an einen unbern 
fophen (WoLf) fagte, fie wären »les precepteurs de l’u 
et les maitres des princes.« Mandje werden zwar I 
fagen, das gehe nur auf Philofophen, die, wie der Phil 
von Sansfouci, eine gefüllte Schagfammer vor fi ı 
großes Heer hinter ſich haben, nicht aber auf ſolche pauvrı 
bles, die weder die Eine noch das Andre haben. Allein d 
nig fpricht ganz allgemein und zualeih fo verbindlich, in 
fi für die Bueignung einer philofophifhen Schrift ſchoͤnſte 
dankt, daß man wohl fieht, er dachte wirklid fo erhaben v 
Philofophie, daß er fie gern als Königin ber Wiffenfchaften 
fi auf den Thron feßte. Heutzutage denkt man freilich 
darüber. Aber zum Theile mögen wohl auch die Herren 
fopben felbft daran Schuld fein. 
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daher von ſelbſt, daß diefer bypergeniale und ultraliberale 
Hr. Börne im Gefolge der Franzofen gleich nach dem 
verfluchten Deutfchlande zurüßfehren würde, um feine Glaus 
bensgenoffen in feinem Sinne zu bearbeiten und übers 
haupt die einfältigen und trägen Deutichen nach feiner 
Manier (3. B. durd Vertreibung aller deutfchen Fürften 
mit misfälligen Nafen oder durch Verbrennung der göttins 
ger und andrer Öffentlichen Bibliotheken) zu beglüden. 

Alſo Smanzipazien der Juden, und fobald als 
möglich! Denn kommt erft die Zeit der Gefahr, fo ifl’s 
zu fpät. Was man früher ald freiwilliges, aus Liebe zur 
Gerechtigkeit und Billigfeit hervorgegangenes, Geſchenk mit 
Freudigem Danke angenommen hätte: dad wird man fpäs 
ter ald eine durch die Noth abgedrungene Konzeflion fehr 
gleichgültig empfangen. Wir haben ja fchon in andrer Bes 
Ziehung den casum in terminis gehabt. Alfo noch einmal, 
Sobald ald möglich! Denn bis (et ter) dat, qui cito 
(et ultro) dat. 
3war ſeh' ich voraus, daß diejenigen, welche auf Frank: 

reih hoffen und daher wünfchen, daß die Franzofen bei eis 
nem dereinftigen Einfall in Deutfchland recht viel Anhang 
und Unterfiügung von allen Seiten, mithin auch von Seis 
ten der deutfchen Juden, finden möchten — ich fehe mit 
Belimmtheit voraus, daß diefe Treuloſen troß ihrer fonft 
mit großer Selbgefälligkeit herausgeftrichnen Liberalität und 
Qumanität fagen werden: »Unfre Juden find noch nicht 
»ſo reif zur Emanzipazion, wie die franzöfifchen und bie 
»boländifchen, auch würde man dadurch dem Chriften: 
stbume, dad in Deutſchland augfchließlich herrſchen 
muß, zu nahe treten.« Denn die Religion hat fich leider 
von jeher zur Befchönigung des Unrechtd und zur Errei- 
ung böfer Abfichten miöbrauchen laſſen müffen. Ich glaube 
ieh, daß die deutfchen Regierungen viel zu klug find, 
um fih durch fo perfide Infinuazionen täufchen und von 
ver Vollbringung deflen, was recht und gut und beilfam 
ft, was daher ebenfowohl von der wahren Religion als 
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von einer gefunden Politik gefodert wird, abhalten zu lafs 
fen. Auch ift die angebliche Unreife der deutfchen Juden 
gar nicht fo groß, wie man fie macht. Sie wird fich das 
ber gar bald in Reife verwandeln, wenn man nur die oben 
angezeigten Mittel braucht. Wollte man dagegen fchledk 
terdingd darauf beftehen, daß alle Unreife vom Bürger 
thume auögefchloffen werden müflten: fo würde ja baffelbe 
Schickſal gar viele Chriften treffen. Denn finden fich une 
ter und Chriſten nicht ebenfalld noch genug rohe, folglich 
unreife Menfchen, felbft in höhern Regionen? Und bad) 
fließt man fie deshalb nicht vom Buͤrgerthume aus, fon 


dern man fucht vielmehr das Rohe zur Bildung zu erheben 


und ebendaburd reif zu machen. 
Menn aber die deutſchen Juden emanzipirt wer 


den: fo vergeffe man auch nicht eine zweite Klaffe vom 
Landöleuten, die der Emanzipazion eben fo bedürftig ſud 


— ih meine die deutſchen Leibeignen. Denn lebe 
giebt es deren noch unter und! Es wäre aber um fo un 
gerechter und unbilliger, fie nicht zugleich mit zu emats 
zipiren, da fie unfre Mitchriften find. Warum folten 


fie alfo nicht auch unfre Mitbürger werben °)? — Ge . 


wiß, die Gefchichte Fünnte unfrer Zeit und unfrem Volke 
feine fchönere obrede halten, ald wenn ed hieße: „Im 
»zweiten Biertel des neungehnten Sahrhundertb 
wurden in Deutfchland Die Spuren alter Bars 
»barei dermaßen vertilgt, daß man dort Feine 
»Deloten mehr fahe, weder hriftllihe noch jds 
»Difche.« 


35) Die Verfaffungsurlunde bee Königreihs Sachſen 
fagt F. 33. ausdrüdiih: »Die Mitglieder der im Königs 
steihe aufgenommenen chriſtlichen Kirdhengefell« 
»ſchaften genießen gleihe bürgerlihe und politifde 


— 





»Rechte.«“ Folglich koͤnnen ſolche Mitglieder nach der neuen | 


Verfaſſung unmöglich noch ald Ceibeigne betrachtet und bebam 
delt werden, wenn nicht biefe Verfaflung in einer ihrer wefentlid 
ften Grundbeſtimmungen verlegt werden foll. [Diefes Unrecht it bes 
ſeitigt. N. A.] 
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Oder follte man wirklich im zweiten Wiertel bes 
neunzehnten .Sahrhundertd in Dentfchland nicht aus⸗ 
führen Binnen, was man fchon im le&ten Viertel des 
ahtzehnten Sahrhunderts in Dänemark ausgeführt 
bit? — »En 1786 la liberte fut accordee & tous les 
spaysans du Danemark, mesure dont nous avons vu 
sque le ministre avait donne l’exemple sur ses pro- 
‚pres terres.« Dafür febten auch die dankbaren Bauern 
dem edlen Manne und menfchenfreundlichen Minifter, von 
weihen bier die Rede if, »un simple monument de 
‚marbre, qu’ils placerent sur le bord de la grande 
route . . . Pour perpetuer le souvenir d’un bien- 
fait qui seul eüt suffi pour immortaliser le nom de 
»Bernstorff :°).« Diefen Ruhm hat fonach freilich die 
dniſche Regierung den Regierungen derjenigen Länder, in 
welhen noch Leibeigenfchaftft attfindet, vorweggenommen. 
Allein es ift nicht minder ruͤhmlich, einem guten Beifpiele 
iu folgen, alö es zu geben. Und noch höhern Ruhm wuͤr⸗ 
den diefe Regierungen erlangen, wenn fie nächft den Leib: 
eignen auch die Juden emanzipirten. Denn diefe find in 
“ Dänemark noch nicht emanzipirt. Alfo fiat! 





16) Caracttre et vie politique du comte de Bernstorff, 
premier ministre de la couronne de Danemark —  qauögezo: 
gen aus Voyage dans le Nord par Mr. Jens Wolffe, und 

angehängt der Schrift: Les cours du Nord, ou memoires ori- 
ginaux etc. traduits de l’anglais de John Brown par 

J. Cohen. T.L p. 353 ss. (Paris, 1829. 8.) 


| XXII. 
. Das Papſtthum \ 


in feinertiefften Erniedrigung 
aus dem Standpunkte ber Politik betrachtet. 


Zweiter Nachtrag 


Yorträtvon Europe. 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1832. 8.) 





Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen 
ademptum. 


Virgil. Aen. III, 658. 


Ban irgend etwas die Hinfälligkeit aller menfchlichen 
Dinge,beweift, fo ift ed dad Papſtthum. Eine Idee er: 
bob daffelbe zu einer Macht, welche die größten Länder vers 
Khenkte und die gewaltigften Herrfcher zittern machte, weil 
ie die Völker durch ein bloßes Wort vom Eide der Treue 
# von der Pflicht des Gehorfams entbinden Fonnte. Und 
at iſt Diefe Macht fo herunter gekommen, daß fie fich felbft 
kht mehr gegen ein ihr unmittelbar unterworfnes Voͤlkchen 
ı fhüßen vermag, fondern bei andern Herrfchern eine zweis 
utige Hülfe fuchen muß. 

Woher diefe traurige Lage? — Daher unftreitig, daß 
ıe Idee zur Antiquität geworden. Denn die Welt fieht 
dem Dapfte nicht mehr einen Statthalter Ehrifti 
if Erden, welcher die Pforten des Himmeld den Men: 
enkindern nad) Belieben öffnen oder fließen Fann, fon= 
en bloß einen Priefter, der ſich eine Herrfchaft angemaßt 
t, die ihm nicht gebürt, weil eben Derjenige, deffen Statt: 
Iter er fein will, erklärte: »Mein Reich ift nicht von 
efer Welt.« 

Nun ift ed, wenn eine Idee einmal als falfche Münze 
erfannt und dadurch außer Kurs gefommen, eine ganz 
rgebliche Mühe, die darauf gegründete Macht noch erhals 
a zumollen. Man kann wohl ein Haus, das einzuflürzen 
oht, durch hier und dort angebrachte Stuͤtzen noch eine 
it lang vor dem wirklichen Einfturze bewahren. Sind aber 
cht bloß die Balfen morſch, fondern aud der Grund felbft 


⁊ 
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unterwuͤhlt: ſo bricht es endlich doch in ſich ſelbſt zuſa 
men. Und das iſt eben der Fall mit dem Papſtthume. 

Schon die Kirchenverbeſſerung des ſechzeh 
ten Jahrhunderts erſchuͤtterte das Papſtthum in feir 
Grundfeſte. Denn die Urheber jener großen Begebenh 
öffneten dem chriftlichen Volke die Augen, theils durch eig 
Reden und Schriften, theild dadurch, daß fie die Reden m 
Schriften derer, welche das Chriftenthbum zuerft der We 
verfündigt hatten, in die Volkſprache übertrugen, mithl 
das Chriftenthbum gleihfam von neuem durch ebendiefelbe 
Perſonen der Welt verfündigen ließen. Da fahe man m 
offenbar, daß das Papftthum eigentlid auf lauter Trug be 
ruhete. Man glaubte alfo auch nicht mehr daran und ad 
tete daffelbe um fo weniger, je mehr Anſtoß man fchon frd 
ber theild an dem lafterhaften Leben der Päpfte und ande 
rer Geiftlichen, theild an dem Äärgerlichen Streite mehrer fi 
gleicher Zeit ermählten Päpfte, deren Einer immer den An 
dern verdammte, genommen hatte. 

Miewohl nun nicht fogleich Alle fi) vom Papfttham 
feierlich und öffentlich Losfagten, weil Einige aus alter Ge 
wohnbeit, Andre aus politifchen Rüdfichten, von einer fe 
chen Losſagung zurüdgehalten wurden: fo war doch ſelbf 
in den Augen der noch übrigen Anhänger des Papftthuni 
jene Glorie größtentheild verfchwunden, welche von Alt 
her die dreifache Krone der Päpfte umftrahlt hatte. Un 
felbft die zu Hülfe gerufenen Sefuiten vermochten ihr die 
fen Glanz nicht wieder zu geben. Im Gegentheile verbus 
felten fie denfelben noch mehr, als man die Teufelskuͤn 
diefer Helfer in der Noth genauer Fennen lernte. - Dem 
man ſchloß nun — und mit Recht — daß eine Sache feh 
ſchlecht fein müflte, die fich durch ſolche Künfte zu erhalten 
ſuchte. Ein Papft (Clemens XIV.) fahe fich daher fogat 
gendthigt, denfelben Orden wieder zu vernichten, den ſein 
(angeblich auch vom heiligen Geifte’ geleiteten und daher m 
trüglichen) Vorgänger zur Erhaltung ihres Anfehns und Ib: 
rer Macht in’8 Leben gerufen und mit fo großen Boniget 


[4 
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ausgeftattet hatten, daß andre Moͤnchsorden, die boch eine 
Art von geiftlicher Leibwache für den heiligen Water bilden 
ſollten, darüber fehr eiferfüchtig wurden. 

Einen noch gewaltigern Stoß erlitt dad Papftthum 
durh die franzoͤſiſche Staats umwaͤlzung. Dennes 
verlor Durch diefelbe nicht nur feine auswärtigen Beſitzthuͤ⸗ 
mer (Avignon und Venaiffin in Frankreich, Benevento und 
Immtecorvo in Neapel) und einen großen Theil feines Ein- 
fluſes auf Frankreich) und andre Länder, über welche fich 
von hier aus die Ideen ber politifchen und religiofen Frei: 
heit verbreiteten ; fondern es ging auch fogar dad alte (frei- 
ih nur durch Betrug erfchlichne) Patrimonium Petri felbft 
verloren, indem der Kirchenftaat anfangs in eine römifche 
Kepublik, nachher in einen Theil des großen franzöfifchen 
Kaiferreiches verwandelt wurde. Und der Stifter dieſes 
Reiches hatte die Keckheit, denfelben Papft (Pius VII.) 
ver ihn zum Kaifer geweihet und mit dem er ein Konkor⸗ 
dat zur Herftellung der Patholifchen Kirche in Frankreich ge- 
ſchloſen hatte, aus feinem Palafte in Rom von franzöfifchen 
Soldaten entführen zu laffen und als einen Staatögefang: 
min Verwahrung zu halten. 

Das war nun allerdings eine offenbare Gewaltthat. 
Mein in Einem Punkte hatte doch Napoleon Recht, näm- 
Ih darin, daß die Vereinigung der geiftlichen und der welt: 
hen Macht in einer und bderfeiben Hand ebenfowohl der 
Wahre Religion ald der gefunden Vernunft und felbft der 
pelitiſchen Klugheit widerftreitet. Denn es ift aus jener 
> Bereinigung unfägliched Unbeil für Fürften und Völker und 
fir die gefammte Menfchheit hervorgegangen. Das haben 
ſogar die Japaner begriffen und daher die früher unter ib: 
. Am auch flattgefundne Vereinigung beider Mächte wieder 
aufgehoben, fo daß jegt ihr Papft oder Dayro:-Soma 
me die geiftliche und ihr Kaifer oder Kuba-Soma nur 

die weltliche Macht ausübt ?). 





) Man fage nicht, daß doch urfprünglich, in ber fogenannten pa- 
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Es war daher ein großer politifcher Fehler, daß mı 
in Europa nicht daffelbe that, oder vielmehr, nachbem ı 
auch hier fhon gefchehen war, dad Sefchehene wieder ung 
fchehen machen, das aus Alteröfchwäche Abgeftorbne wieb 
in’8 Leben zurüdrufen wollte. Solche Verſuche muͤfſen a 
lemal mislingen oder, wenn man fie mit Gewalt durchſetzt 
will, neues Unheil gebäten. Am meiften aber muß ma 
fih wundern, daß felbft proteftantifche ‚Fürften an dieſer 
unglüdlihen Berfuche, das alte Papfithum in feiner welt 
chen Herrlichkeit zu reftauriren, Theil nahmen, da fie bed 
als echte Bekenner und Befchüger des Proteftantismus fd 
vielmehr hätten freuen follen, daß endlich einmal jenem al 
ten Unwefen, jener unfeligen Verwirrung und Nermifchung 
der geiftlichen und der weltlihen Macht, woraus auch fir 
die proteftantifche Kirche fo viel Unheil entfproffen, ein Bid 
gefeßt worden. Das auf folbe Weife reftaurirte Papf 
thum bezeigte ſich auch nichts weniger ald dankbar für biefe 


triarchaliſchen Zeit, Fürftentyum und Prieſterthum in einer Per 
fon vereinigt waren und daß daher diefe Vereinigung nichts iw 
natürliches und Unheilfames fein koͤnne. Jene Zeit ift ja lingk 
- vorüber. Was dort gut fein konnte, obwohl auch nicht imme 
war, das pafft nicht mehr für eine fpätere Zeit, wo Kunft, Bi 
ſenſchaft, Handel, Gewerbe, Schiffahrt , dichtere Bevölkerung, ink 
gere Verbindung der Staaten und taufend andre Umftände W 
Menſchen, befonders aber die europäifhen Völker, auf eine well 
höhere Bildungsftufe gehoben haben. Wie die Kultur Abel 
Theilung der Arbeit fobert: fo fobert fie auch über 
Theilung ber Macht. Und. das ift felbfl der Grund, warm 
man heutzutage auch die weltlihe Macht nicht mehr ungetheilt I 
Einer Hand fehen will, warum man nicht bloß in der Theori 
verfhiebne Zweige der Staatögewalt unterſcheidet, fondern fie ad 
in der Praris durch die Staatöverfaffung dermaßen getheilt ver 
langt, baß bie Theile einander fo viel ald möglih das Glidye 
wicht halten, um den fonft zu befürchtenden Misbraudy der gaune 
Staatsgewalt zur Unterdrüdung alles Rechts zu verhüten. aa 
ſolche Theilung hat man freilich in der patriardhalifchen Zeit > 
fo wenig gedacht. Folgt aber daraus, daß fie auch jest nit km 
finden dürfe? 
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überfhmengliche Güte proteftantifcher Fürften. Es proteftirte 
vielmehr auf der Stelle gegen diejenigen WBefchlüffe bes 
wiener Kongreffed, welde der proteftantifchen Kirche 
gänftig waren, wie es früher gegen folhe Beſtimmungen 
des weftphälifchen Friedens proteflirt hatte. Auch res 
daurirte es fogleich den Jeſuiten-Orden, ungeachtet 
ſerſelhe ausdrüdlih zur Bekämpfung der proteftantifchen 
Rice geftiftet war. Und alled das ließ man ſich mit eben 
I äberfchwenglicher Güte von Seiten der proteftantifchen 
uͤrſten gefallen. 

Unftreitig hatte man bei jener Reftaurazion des Papfls 
ums eine gute Abfiht. Man wollte dad Unrecht wieder 
mt machen, welches die franzöfifche Revoluzion und der aus 
hr hervorgegangene Despot dem Papſte zugefügt hatte. 
Ran bedachte aber nicht, daß in folhen Dingen alle feine 
Btänzen hat und daß, wenn von Herftellung eines frühern 
flandes die Rede ift, man wohl überlegen muß, ob da⸗ 
uch nicht ein neued Unrecht begangen werde, ob auch 
ie Billigkeit und felbft die Klugheit, die das all- 
meine Wohl höher ftellt ald jedes befondre, ihre 
zuſimmung geben. Außerdem hätte man ja aud) die geift- 
hen Churfürften, die Zürftbifchöfe, die Fürftäbte, die 
reblatifirten Reichsfuͤrſten, Reichögrafen, Reichsfreiherren, 
Reihöritter, Reichsſtaͤdte und Reichsdoͤrfer herftellen müf- 
mw. Bon dem allen ift aber nichts gefchehen; und daran 
man ganz Recht gethan. Denn dad würde nur neues 
Inteht und neues Unheil zur Folge gehabt haben ®). 


2) Wenn man das Papftthum wirklich reſtauriren wollte, fo möüffte 
man folgerecht auch die geiftlihen Fürftenthümer in Deutfchland 
reſtauriren. Denn diefe gehörten eigentlih mit zum geiſtlich⸗ 
weltlichen Beſitzthume bed Papſtes. Er war Oberlehnöherr ber 
geiflihen Fürften und dieſe feine Vafallen. Darum belehnte fie 
auch der Papſt mit Ring und Krummftab; fie empfingen von ihm 
die fogenannte Inveftitur. Zwar war über biefes Inveftitur: 
seht ſeit Gregor VII. viel und heftig geftritten worden. Allein 
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Wie man alle Biſchoͤfe oder Erzbifhöfe von Maiı 
Zrier, Köln, Münfter, Würzburg, Bamberg, Regengbu 
Augsburg, Salzburg u. f. w. beibehalten bat, ohne 
darum wieber zu regierenden Herren der Länder oder Staͤl 
‚zu machen, wo fich ihre bifchöflichen Sitze befinden: ſo kom 
man auch einen Oberbifchof von Rom oder einen Papft «a 
Haupt der römifch = atholifchen Kirche beibehalten, ohne H 
wieder zum weltlichen Oberhaupte des fogenannten Kirde 
ſtaats zu machen. Dad würde für ihn felbft, für d 
katholiſche Kirche, für alle, ſowohl katholiſche d 
proteftantifhe, Staaten und Bölker, ja fürdi 
ganze Menſchheit im hoͤchſten Grade heilfam geweſe 
fein. 

Der geneigte Lefer möge mir erlauben, dieß in ve 
befondern Abfchnitten darzuthun. 


1. 
Das Papfttbum 
in Bezug auf den Papſt felbft betrachtet. 





Wenn man einen Menfhen denkt, der gern ein ed 
großer und mächtiger Herrfcher fein möchte — und day 
haben im Grunde alle Menſchen einen natürlichen Hay 


dieſer Inveftiturftreit hörte im 3. 1122 mit dem Konkordate u 
Worms auf, in weldem der beutihe Kaifer in feinem und U 
Meihes Namen auf die Wahl und alfo auch auf die Imeſtit 
der Biſchoͤfe und Aebte förmlich verzichtete und fi nur Be B 
fläfigung ihree Wahl und ihre Belchnung mit den föyenanslt 
Regalien durch Ueberreichung bed Zepters vorbehielt Mabn 
waren offenbar jene geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer wirkiidye Pertiack 
ſtuͤcke des Papſtthums geworden. Sie gehörten nun mit yam Pi 
trimonium Petri in ber Sprache deö kanoniſchen Rechtt 
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fie mögen einem Stande angehören, welchem fie wollen, 
Fuͤrſen oder Bauern, Priefter oder Laien fein — fo muß 
die Bereinigung der geiftlichen und der weltlihen Macht in 
berfelben Hand allerdings etwas fehr Schmeichelhaftes für 
bie Derrfchbegier fein. Denn wird nicht die eine die andre 
fiten und heben, wenn beide aus einem gemeinfamen Mit: 
klpunkte wirten? Daher war es ſehr natürlih, daß bie 
simifchen Bifchöfe gleichfalls nach jener Vereinigung firebs 
tn, daß fie alle Mittel, felbft die gewaltfamften und unreb- 
lichſen, aufboten, diefes Biel zu erreichen, und daß fie es 
auch burch fchlaue Benutzung günftiger Umftände erreichten, 
als das altrömifche Kaiferreich in fich felbft zerfiel und bar⸗ 
hariſche Horden ein Stüd deflelben nach dem andern, felbft 
in Italien, an fich riffen. 


Allein wie viel Noth hat auch den Päpften diefe Ver⸗ 
einigung gemacht! Denn ed war eben fo natürlich, daß bie 
weltlichen Herrfcher deshalb eiferfüchtig auf die Päpfte wurs 
den und dem Streben berfelben mit aller Kraft, die ihnen 
zu Gebote fand, entgegenftrebten. Daher gelang ed den 
Haͤpſten auch nur, einen Pleinen Theil Italiens und ein paar 
unbedeutende auswärtige Grafichaften ihrer weltlichen Herr: 
[haft zu unterwerfen. Sie waren ebendeswegen nicht nur 
in beftändige Streitigkeiten, felbft Kriege, bald mit den 
deuffchen Kaifern, die ald Herren des heiligen römifchen 
Reihe noch immer eine Art von Oberherrfchaft über Rom 
md Stalien anfprachen, bald mit den Königen von Frank—⸗ 
tih, England, Spanien, Neapel ıc., bald mit den Republi⸗ 
In Florenz, Venedig, Genua, Mailand ıc. verwidelt, fon: 
dern auch vielen Demüthigungen ausgeſetzt, wenn es feind: 
bh gefinnten Fürften oder deren Heerführern gelang, in den 
Kirhenftaat und felbft in die heilige Roma einzudringen. 
Sie wurden dann nicht felten Gefangene und fogar perſoͤn⸗ 
Ih) beleidigt ; wie man von einem franzöfifchen Abgeordne- 
ten erzählt, daß er, fatt den Pantoffel des Papftes zu kuͤſ⸗ 
in oder ihm den Steigbügel zu halten, deflen Wangen 


anh 
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mit feiner harten Fauſt fehr unfanft berührt habe ! 

Einen wirklihen Genuß von ber weltlichen Herrfche 
würden alfo die Päpfte nur dann gehabt haben, wenn ı 
ihnen gelungen wäre, wenigftend ganz Italien jener Her 
fchaft zu unterwerfen. Denn alsdann hätte ihr weltlich 
Schwert, vereint mit dem geiftlihen, in der Wagſchale di 
europäifchen Politit ohne Zweifel ſtets oder doch In de 
meiften und wichtigften Fällen den Ausfchlag geben können 
Da ihnen aber, troß ihrem beften Wollen und angeftrengte 
ften Bemühen, die Unterwerfung von ganz Italien unte 
ihre weltlihe Macht nie gelang: fo hatten fie eigentiid 
von biefer Macht mehr Verdruß ald Genuß. 

Und das ift fo bis auf den heutigen Tag geblieben 
Denn in welcher traurigen Lage befindet fich eben jest De 
Papſt bloß wegen feiner weltlichen Herrfchaft! Welche Hig 
liche Rolle fpielt er eben jetzt feinen widerfpenftigen Un 


) Bonifaz VII. (regierte von 1294 bis 1303) war ber Papl 
welcher diefe Schmach erdulden muſſte. Sie traf ihn aber nih 
ganz unverbient. Denn er war einer ber unfittlichften, irreligieſe 
ſten und berrfhfüchtigften Paͤpſte. Cr behauptete dreift, daß all 
Fürften paͤpſtliche Unterthanen feien, erklaͤrte die offenbar unter 
gefhobnen Dekretalen Iſidor's für echt, und war auch Urheel 
der Bulle Unam sanctam, aus mwelder fpäter bie noch abſcheuli 
dere Bulle In coena domini hervorging. Da er. au Phi 
Lipp IV. (oder den Schönen) König von Frankreich beleidigt hatte 
fo ſchickte diefer feinen Rath Wilhelm von Nogaret ab, m 
ihn zu züctigen. Doch fol nicht diefer felbft, fondern Sciartı 
Colonna (deffen Familie, eine ber angefehenften in Italien, 9 
diefem Papfte ſchwer beleidigt worden) jene handgreifliche Ziͤqti 
gung vollzogen haben. Ob er dem Papfte wirklich in’s Geh 
flug ober ihm nur den Blechhandſchuh in’s Geſicht warf, ift W 
gewiß. Der Unterfchieb ift freilich nicht groß. Bald darauf fat 
ber Papft, wie man glaubt, vor Aerger über eine fo grobe ſe 
ſoͤnliche Mishandlung. Manche bezweifeln zwar bie Thatſo 
felbft wegen des Stillfhweigend einiger Berichterſtatter. W 
dieſes argumentum a silentio ift von feiner Bedeutung, da 
das Stinfhweigen aus andern Gründen fehr wohl erklaͤren If“ 
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terthanen gegenüber, obwohl man glauben follte, daß biefe, 
ald geiftliche und weltliche Unterthbanen zugleich , fich durch 
doppelte Bande zur Zreue und zum Gehorfam gegen ihn 
verpflichtet halten folten! Und was ift die Urfache diefer 
traurigen Lage, diefer Eläglichen Rolle? — Eben das welt: 
(he Regiment des Papſtes. Denn diefes ift von jeher fo 
ſchlecht geweſen, daß vielleicht Fein gebildeter Staat auf 
der Erde fo viel Mörder, Räuber, Spitbuben, Lanpftreis 
der und Bettler zählt, ald der Kirchenftaat, und daß da⸗ 
ber dev Papft in. feinem Lande fo wenig geachtet und ge⸗ 
hebt iſt, als gerade in feinem eignen. Selbft die bewaff- 
nete Macht, die doch anderwärtd den Derrfcher noch mit ei⸗ 
nm gewiflen Anfehn umgiebt, wenn er auch kein perfänlis 
heö hat, ift dort nur ein Gegenfland entweder des Spot- 
td oder ded Abſcheus. Denn fie ift nur eine undisziplis 
Hirte Horde, die größtentheild aus dem vorhin genannten 
Sefindel zufammengefegt ift und nicht felten fogar von Räus 
berhauptleuten angeführt wird, welche von der päpftlichen 
Regierung begnadigt und in Dienft genommen wurden, weil 
fie diefelben nicht bewältigen konnte *). 


— 


9 Ganz neuerlich enthielten die Times (ſ. Leipz. Zeit. vom 
3. Maͤrz) folgenden Auszug eines Briefes aus Florenz vom 31. 
Januar: » In dem amtlichen Berichte über das Gefecht von Ges 
„fena wird als Fuͤhrer der Cacciatori (Jäger) ein Kapitän Gra⸗ 
»ziofi genannt. Dieß ift der berühmte Räuberhauptmann Gas: 
»pare Graziofi, gewöhnlid Casparone genannt, ber in ei: 
„ner Öffentlichen Bekanntmachung feinen alten Freunden und Raub: 
»gefährten verkündete, daß er ermächtigt fei, ein eignes Regiment 
»zu bilden. Er verfprad von dem Papfte feinen Gefeilen Ab⸗ 
»foluzion in aeternum, und außerdem fortwährende Benüffe (go- 
»dimenti) in feinen Dienften. Ceſena und Forli haben bie Fol⸗ 
»gen erfahren.« — Es morbeten und plünderten naͤmlich jene 
ehrfamen und tapfern Soldaten bes Papfled die Einwohner bies 
fer beiden Städte des Kirchenſtaats nad) Herzensluſt, als fie in 
dieſelben eingerücdt waren; wie aus ben Öffentlichen Blättern fatt: 
ſam belannt ifl. Ueber ben Räuberhauptmann Sasparone, 
der ſchon vor zehn Jahren eine große Wolle im SKirchenflaate 
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Darf man ſich nun wundern, wenn bie päpftlichen 
terthanen nicht mehr von einer Zwitter-Herrſchaft nr 
wollen, die fo ohnmädtig ift, daß fie weder ihre Unte 
nen gegen ſchlechtes Gefindel ſchuͤtzen noch fich felbft g 
ihre Unterthanen behaupten kann, ohne eben dieſes & 
del in ihren Sold zu nehmen, zulegt aber, weil nati 
auch ein ſolches Mittel nicht auslangt, fremde Soͤldne 
Hülfe rufen muß, damit diefe die geftörte Ordnung 
Ruhe wieder herftellen? Vermögen aber jene Frembl 
auch die Autorität des Papſtes herzuftelen? Mit nid 
Dieß bat die neuefte Gefchichte bis zur höchften Evi 
bewiefen. Denn faum waren im vorigen Sabre die f 
den Hülfstruppen abgezogen: fo brachen die Unruhen 
neuem aus, und man wollte nun nicht einmal aus 
Händen einer fo verachteten oder gehalten Macht bie ! 
befferungen in der Rechtöpflege und der Staatsverwal 
annehmen, welde zu bewilligen der Papft fih von il 
und außen genöthigt fahe * 


ſpielte, und deſſen Spießgeſellen kann man weitere Nachrichte 
in Santo Domingo's Rom, wie es iſt. Aufl. 3. Bi 
ſchweig, 1828. I. ©, 125 ff. 


6) Es darf Hier nicht unbemerkt bleiben, daß man in Bolsgn 
wohl als in andern Städten bes Kirchenftaats ausdruͤcklich erfl 
man habe nichtö gegen den Papft als Oberhaupt der kathol 
Kirche; man wolle nur nicht, daß das Geiftliche ſich überall ü 
Weltlihe eindränge, daß Priefter und Mönde, ſtatt für ih 
nes und fremdes Seclenheil zu forgen, ſich mit ganz ander 
tereſſen beichäftigten und dadurch jeden Aufihwung in Ga 
und Handel, in Kunft und Wiffenfhaft hemmen. Das Y 
Regiment ift es ulfo eigentlih, was man nicht mehr ertragen 
weil es in jeder Hinſicht verderblih wirkt. Mögen baher bie. 
lien Legaten noch fo gute Worte ſprechen und noch fo Hei 
Dinge verheißen! Man traut ihnen nicht, weil biefe Legaten 
nit andres als Priefter und Mönche, Agenten einer ge 
weltlihen Kegierung find. Eben fo wenig werben aber ad 
neuerlihen Drohungen bed Karbinals Albani (in einem | 
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. Daher find denn vor kurzem ebendiefelben Fremblinge 
anf dringendes Bitten der päpftlichen Regierung wieber in 
ben Kirchenſtaat eingerüdt, um berfelben gegen ihre eig« 
wen Unterthanen, ja gegen ihre eignen zügellofen Soldaten, 
Hälfe zu leiften. Um aber das Maß der Demüthigung 
seht voll zu machen, kamen außer jenen eingelapnen Fremd⸗ 
Ingm aus Deutfchland noch andre aus Frankreich, wies 
wehl unerbetene, ja nicht einmal gern gefehene, ob ber breis 
faligen Bahnen, die fie mitbrachten und die fo leicht alte, 
ber. päpftlichen Regierung nichts weniger ald günftige, Ers 
imeungen in den Stalienern erweden könnten. Darum 
gateftirte man auch gegen das Landen biefer gefährlichen 
Stemblinge. Allein fie kehrten fich nicht daran, und lan⸗ 
deten nicht nur, fondern befeßten auch gleich eine anſehn⸗ 
ide Stadt und Feſtung des Kirchenftaats, und entließen 
We darin befindlichen päpftlichen Truppen, nachdem fie dene 
ſelben die Waffen abgenommen hatten. Und die päpftliche 
Kegierung wird am Ende noch froh fein müffen, wenn nicht 
no mehr Sremdlinge von Nord und Weft kommen, um 
ah die Haupt- und Refidenz- Stadt zu befeken ober gar 
Degen deren Beſetzung mit einander zu Fämpfen °). 





vom 20. Februar d. 3., dur welches in Bologna ein wahres 
Blutgericht gegen politiihe Verbrecher niebergefegt wirb) helfen; 
fie werben vielmehr die Sache verfhlimmern. 


9 Obiges wurbe gefchrieben, als eben die Nadhricht von ber Veſe⸗ 
gung Uncona’s (fowohl der Stadt ald des Forts oder der Bis 
tabelle, welche den Hafen beberrfcht) durch die Franzoſen nad 
Deutfchland gelommen war. Da fidy jedoch bie franzöfiihe Res 
gierung noch nit über den eigentlihen Zweck dieſer fonberbaren 
militarifhen Miffion oder Demonſtrazion erklärt hatte: fo ließ fi) 
auch über ben wahrfcheinliden Erfolg und die wahrfcheintiche 
Dauer derfelben kein beftimmtes Urtheil fällen. So viel aber liegt 
Mor vor Augen, daß eine Regierung , bie fich folche Dinge gefallen 
laſſen muß, fo gut wie gar keine if. Daher foll aud der Kardi⸗ 
nal Bernetti zum Grafen von St. Aulaire, franzoͤſiſchem 
Gefandten in Rom, gefagt haben: »Ich Tann greilich nichts als 
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Kann man nun unter fo demüthigenden Umſt 
nicht mit Recht fagen, daß fih dad Papfttbum eben 
in der tiefften Erniedrigung befinde? - Denn f 
geſunken in der Öffentlichen Meinung ſowohl von inne 
von außen, fo rath= und hülflos in jeder Beziehung, 
ed noch nie. Und, was wohl zu merken, dad Papfl 
wird auch aus diefer traurigen Lage nicht herauskon 
wenn nicht der Papft einen großen Entſchluß fafft, ei 
roifches Heilmittel anwendet, wenn er nicht freiw 
auf das weltlihe Regiment verzichtet und fid 
der Würde eines Oberbiſchofs der römifch-Eatl 
ſchen Kirche begnügt. Denn nur die ungebürliche 
unfre Zeit gar nicht mehr paflende, ja monftrofe Di 
dung der geiftlichen und der weltlihen Macht hat 
Papſtthum fo heruntergebraht. Die Welt — wenig 
die gebildete europäifhe Welt — will nicht mehr 
-Drieftern regiert fein. Das ift dad Wort des 
feld. Wie die Welt ed nicht mehr verträgt, daß fid 


»proteftiren; allein feit den Sarazenen ift nichts Aehnliches 
»die päpftlihe Suveränität verfudt worden.« Indeſſen die 
gen Sranzofen haben gewiß noch weniger Reſpekt vor ber y 
hen Suveränität , ald die vormaligen Sarazenen. Darum ! 
fie auch nicht mehr leiden, daß ihr König den päpftlichen 4 
titel eines Allerhriftlichften führe. Wenn aber das Jo 
des debats vom 8. März d. 3. fagt: »Le pape est un p 
»italien independant; nous devons donc maiı 
»l’integrite et l’independance des etats du 

„et la maintenir contre l’influence d’un seul pro 
»teur« — fo ift freilich ſchwer zu begreifen, wie von bei 
tegrität und Independenz eines Staates die Nede fein Finn 
nicht bloß Einen Befhüser hat, fondern auch nod eines 3 
bedarf, und noch dazu eines foldhen, der fih mit Waffen 
aufdringt und bei Naht und Nebel durch einen Handſtreit 
nichts dir nichts eine anfehnlihe Stadt und Feftung feine 
fhüsten mit Truppen beſetzt, bei deren Anblick die Eim 
fhreien: »A bas le pape! Vivent les Francais! Vive 
bertel« — wie andre franzöftifhe Blätter fagen. 
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veltlihe Arm. in Religiondfachen mifche, fondern Freiheit 
ur den Glauben und das Gemiffen fodert: fo verträgt fie 
d auch nicht mehr, daß fich der geiftliche Arm in weltliche 
Jinge mifche, fondern fodert von ihm, daß er fich rein von 
mlihen und zeitlichen Intereſſen halte Der wahrbafte 
hiefter fol feinen Blick auf dad Weberfinnlihe und Ewige 
ten. Nur von göttlichen Dingen fol er die Menfchen 
deren, damit auch diefe im Drange ber weltlichen Ges 
häfte nicht ihre höhere Beſtimmung vergeffen. 

Man glaube alfo ja nicht, dem Papftthbume könne 
wa dadurch wieder aufgeholfen werden, daß der jekige 
af einem andern Platz made. An der Perfönlichkeit 
es Papftes liegt es ganz und gar nicht. Der jebige Papft 
f, wie man allgemein verfichert, ein recht verftändiger und 
vohlmollender Mann. Aber was hilft ihm aller Verſtand 
md guter Wille? Die Gewalt der Dinge (la force des 
hoses, wie ed der Franzos nennt) ift weit mächtiger, als - 
nenſchlicher Verſtand und Wille. Da die gebildete Welt 
inmal einen Efel vor dem weltlichen Regimente ded Pap⸗ 
ed befommen hat: fo wird auch Fein Engel, wenn er vom 
Dimmel Fame und fich auf den päpftlihen Stuhl fekte, 
m Melt Geſchmack am Papſtthume beibringen können, wos 
ern dieſes fich nicht zugleich von der Beimifchung jenes 
Beftandtheild frei macht, der eben ven Ekel erregt hat. 

Es würde alfo auch nichts helfen, wenn man etwa 
von der bisher befolgten Marime, alte meift ſchon abge= 
ebte Männer zu Päpften zu erwählen, damit die Wähler 
fe Hoffnung behalten, auch bald an die Reihe zu kommen, 
gehn, wenn man alfo künftig nur junge rüftige Männer 
if den päpfilichen Stuhl fegen wollte. Diefe würden das 
Uebel nur drger machen. Denn fie würden noch hitziger 
u Werke gehn, würden die Zügel der Regierung noch 
ſtaffer anziehn, um Diejenigen zu bändigen, die fi) gegen 
ihr weltliches Regiment auflehnen möchten. Dadurch wür- 
den fe aber diefed Regiment noch verhaflter machen. Die 
Innere Gährung würde alfo nicht nur fortdauern, fondern 
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immer ftärfer werben, ımd jeden Augenblid in offene 
poͤrung audbrechen, wenn nicht immerfort fremde Tri 
ben Kirchenftaat befett hielten, um den Papft gegen 
eignen Unterthbanen zu ſchuͤtzen. Welch ein verzwe 
Zuſtand! Ihm abzuhelfen werben ale Staatsmaͤnn 
vergebens die Köpfe zerbrechen, wenn nicht der Papft 
das einzige Rettungdmittel ergreift, das wir ſchon ang 
baben, und das zugleich auch für feine Kirche das 
famfte fein würde; wie wir im nächften Abfchnitte 3 
wollen ?). 


2. 
Dad Papſtthum 
in Bezug auf die Zatholifche Kirche betrachtet. 





»Wenn das Haupt leidet, fo leiden alle Gli— 
mit« — fagt ein bekanntes und fehr wahres Sprüdı 
das fich daher auch in und an der Fatholifchen Kirche 
fam bewährt hat. Denn gewiß bat bdiefer Kirche ı 
mehr gefchadet, ald daß ihr Oberhaupt den fchon obei 
wähnten Ausfpruch ihres erften Stifterd vergaß und g 
fam zum Hohne deffelben das Himmelreich, das e 
gründen wollte, in ein Reich von diefer Welt ver 
delte. Dadurch bemaͤchtigte fich nicht nur der Päpfte, 
dern auch der Biſchoͤfe, der Aebte, überhaupt ber ga 
Klerifei, ein Geiſt der Herrſchſucht, der Habſucht un 
Veppigkeit, der ihrem eignen Anfehn ſowohl ald dem 


7) Neuerlich ift auch die Rede von Schweizern geweſen, die der 
in Sold nehmen fol. Die armen Schweizer follen ſich alfo 
für den Papft aufopfern, wie früher für die Könige von | 

reich! 
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uffe ber Religion auf die Herzen der im Pirchlichen Ver⸗ 
onde lebenden Menfchen unendlich gefchadet hat. Und das 
ar ſehr natürlih. Denn wenn diejenigen, welche fi 
Beiftliche oder Diener der Kirche oder gar, wie bie 
Hofe, Knechte der Knechte Gottes (servos servo- 
um dei) nennen, einen fo herrifchen und weltlichen Sinn 
gen, daß fie nur nah Macht und Glanz, nach irdifchen 
Bien und Genüffen fireben, ohne nah den Vorſchriften 
m Moral und Religion zu fragen: fo werden bie übrigen 
Biber der Kirche, die fogenannten Laien, ed wenig ober 
joe nicht zu Herzen nehmen, wenn jene ihnen von Zucht 
m Sitte, von Buße und Belehrung, von Tugend umb 
himmigkeit vorpredigen. 

Daher Elagte man fihon im Mittelalter — jener wes 
jen ihrer angeblichen Religiofität von Wielen fo hochgepries 
mm Zeit — fo bitterlich über den weltlichen Sinn der 
Beiftlichen, vom höchften bis zum niedrigften. Denn ob es 
Heih auch damal ehrenvolle Ausnahmen gab, fo lag doch 
Ye Mehrzahl wirklich im Argen. Es war daher auch ſchon 
Age vor dem fechzehnten Jahrhunderte die Rebe von ber 
Rothwendigkeit einer Kirchenverbefferung, und zwar nicht 
Meß in den Gliedern, fondern auch und vor allen andern - 
m Haupte (reformatio ecclesiae in capite et membris). 
Die Hauptverbefferung wäre aber freilich die geweſen, an 
velche man zu jener Zeit am wenigften gedacht zu haben 
heint, nämlich daß man das Oberhaupt der Kirche fammt 
Mm andern ihm untergeordneten Kirchenfürften beftimmt 
Mile, auf alles weltliche Regiment Verzicht zu Teiften und 
f& demzufolge auch aller fernern Einmifhung in weltliche 
Dinge zu enthalten. 

Da man nun daran überhaupt nicht dachte und noch 
weniger es auszuführen fuchte: fo entftand fehr natürlich 
jener große Riß in der Kirche, über den man jenfeit noch 
Immer jammert, ohne an die wahre Urfache beffelben zu 

oder, wenn man daran denkt, fie öffentlich einges 
Ren zu wollen. Diefe Urſache war wieber Feine andre, 
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als das weltliche Regiment des Papſtes. Ohne dieſes wir 
ed weder Luther'n noch Zwingli'n eingefallen fein, bi 
Kirche reformiren und ſich mit ihren Anhängern von der al 
ten Mutter trennen zu wollen. 

- Weil nämlih die Päpfte und andre ihnen näher fe 
hende Kirchendiener einmal Kirchenfürften geworben ware, 
fo wollten fie e8 auch den weltlichen Regenten an Mat 
und Pracht gleihthun. Sie wollten große und reich auß⸗ 
geſchmuͤckte Paläfte bewohnen, einen zahlreichen Hoffest 
um fich her verfammeln, Reifige zu Roß und zu Fuß, auch 
wohl Mätrefien halten, und dergleihen. Dazu gehörte aber 
viel Geld. Alfo muflte man auf Mittel finnen, dieſes bes 
beizufchaffen. Und hierin waren jene Kirchenfürften weit 
erfinderifcher, als die weltlichen Herrſcher, ja fogar als die 
gewandteſten Finanzierd und Bankiers. 

Wenn man den Leuten fo geradezu in's Geficht ſagt: 
„Zahlt, zahlt, zahlt!« — ihnen alfo viel Steuern und Abs 
gaben auflegt: fo murren fie leicht und werden wohl gar 
aufrührifh. Kann man fie aber dahin bringen, baß fe 
ihre Beutel freiwillig öffnen, entweder aus Hoffnung ein 
großen Gewinns, wie bei der Lotterie, oder auch aus Furcht 
vor dem Teufel und der Hölle: fo hat es gar feine 
Noth. Das mufiten jene Kirchenfürften fehr wohl und ride 
teten daher ganz konſequent nach diefer Theorie auch ihre 
Praxis ein. | 

Sie befchwerten daher ihre Unterthanen eben nicht mit 
vielen Steuern und Abgaben — woraus auch das trüge 
liche, wahrfcheinlih von ihnen felbft in Umlauf gebradtt, 
Spruͤchwort entfland: »Unterm Krummftab ift gut wol 
nen« — aber fie nahmen ihren Unterthbanen, fo wie den 
Gläubigen überhaupt, auf andre Weife deftomehr Geld ab. 
Sie erfanden allerlei einträgliche Lehren, Gebräude, Ber 
fchriften und dergleihen, 3. B. ein Fegefeuer ald ein 
Mittelding zwifchen Himmel und Hölle, aus dem nod Ret⸗ 
tung möglich fei, wenn man recht viel Seelenmeffen leſer 
Yaffe oder der Kirche etwas Anſehnliches vermache, fer! 
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ne Menge von Diöpenfazionen und Indbulgenzen. 
tie leßteren, auch Ablaß genannt, waren infonderheit eine 
chte Goldgrube für die Kirchenfürften. Daher theilte 
an fie auch in kleine und große, zeitweilige ober tempo 
we und volle oder totale Indulgenzen,, Damit Jedermann, 
sh der Seringfte und Aermfte im Volke, etwas davon ers 
alten koͤnnte — verfteht ſich, nicht umfonft, fondern fir 
we Münze. 

Diefe Goldgrube war ein unergrünblicher und uners 
söpflicher Treſor. Denn er hatte ſich angeblich durch ei- 
m Ueberfluß von guten Werfen der Heiligen und anbdrer 
kommen in der katholiſchen Kirche gebildet; und natuͤr⸗ 
ih hatte das Oberhaupt der Kirche auch den Schlüffel zu 
ieſem Kirchenfchate. Der Papft vertheilte daher denſel⸗ 
un zuerft unter. die verfchiednen Kirchen in Rom, beſon⸗ 
ms unter die fieben Hauptkirchen, die am reichften mit 
mulgenzen ausgeftattet wurden, damit man beim Wall 
ten nach Rom dieſe heiligen Derter (stationes indul- 
am genannt) befuchen und fo den Ablaß- gewinnen 

te ®) 

Schon auf diefe Art muffte viel Geld nad) Rom Toms 
men. Denn die frommen Pilger bezahlten nicht bloß den 
laß, fondern verzehrten, befonderd wenn fie vermögend 
haren, auch fonft viel Geld und machten wohl gar dem 





®) Am reichſten war die Kirche des heiligen Sohannes vom 
Lateran, als die biſchoͤfliche Hauptkirche des Papftes oder, wie 
die Inſchrift uͤber ihrer Hauptthuͤre ſagt, als omnium urbis et 
orbis ecclesiarum mater et caput, mit Indulgenzen verſehen. 
Denn fie erhielt bei ihrer erneuerten Einweihung fo viel Indul⸗ 
genz⸗Tage, ald bei einem Regen von brei Tagen und brei Naͤch⸗ 
ten Zropfen herabfallen. Natürlih bat dieſe noch kein Menſch 
gezäpit. Nimmt man aber bie ben Übrigen Kirchen in Rom (es 
folen deren 1505 fein) verliehenen IndulgenzsZage hinzu: To 
ſieht man leicht ein, daß dieſer Kirchenſchatz durchaus unergruͤndlich 
und unerfihöpflich fein muß, wenn auch täglich Millionen von Ius 
dalgenzen daraus geſpendet würben, 
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heiligen Vater noch allerlei Gefchenfe, um deflen Huldn 
Gnade befto fichrer zu gewinnen. Da indefien die 3 
der Ablaffpilger allmählich abnahm, weil man diefe 2 
Ablaß zu erhalten, doch zu unbequem und zu koſftſpie 
fand, die Päpfte aber wegen zunehmenter Herrſch⸗ u 
Habſucht, auch Ueppigfeit, immer mehr Geld brauchte 
fo fiel man auf eine neue Erfindung, um den ablaffbegie 
gen Gläubigen die Sache möglichft zu erleichtern... M 
überließ auch den auswärtigen Erzbifchöfen und Biſchoͤf 
einen Theil ber Indulgenzen zum Vertriebe für Rechm 
bes römifchen Hofes. Und fo begann ein förmlicher % 
Laffhandel, indem man fogenannte Ablaffträmer n 
verfäufliben Ablafibriefen von Land zu Land und D 
zu Ort haufiren ſchickte. Beſonders nahm dieß Unweſ 
unter dem verſchwenderiſchen Papſte Leo X. über Han 
der mit dem geiftlichen Churfürften Albert von Mak 
wegen bed Ablafihandeld in Deutichland einen ordentlich 
Vertrag auf die Hälfte des Ertragd (a conto metä) fihle| 
amd diefer Kirchenfürft brauchte unter andern wieder ; 
diefem faubern Handel den wegen feines fchändlichen & 
benswandels eben fo fehr als wegen feiner unverfchämt 
Dreiftigkeit im Ablaſſhandel berüchtigten Dominikaner Is 
hann Zezel aus Leipzig, der funfzehn Jahre lang jem 
für die päpftlihe Schatzkammer fo einträgliche Gemel 
trieb und zum Lohne dafür zum päpftlichen Nunzius erhe 
ben wurde, aber dennoch zuleßt in wohlverdienter Verach 
tung ftarb (1519). 

Daß nun eben diefes Unwefen den nächften Anla| 
zur Reformazion und zur Begründung der proteftantifde 
Kirche gab, ift bekannt genug. Offenbar aber Iag de 
legte Grund davon im weltlihen Regimente der Päpfe 
Denn hätten die Paäpfte bloß ihr geiftliches Amt zu ver 
walten gehabt: fo wären fie wohl nie auf den tollen Ein 
fall gefommen, die ganze chriftlihe Welt auf folche Art ze 
brandſchatzen. Oder wenn ja Einer von ihnen den Einfel 
gehabt hätte: fo würden die weltlichen Fuͤrſten bald Ein 
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halt gethban haben, um ihre Unterthanen nicht fo brand⸗ 
ſcheten zu laſſen. Allein die Päpfte waren durch Wereinis 
gung der geiftlihen und der weltlichen Macht in ihrer 
Hand fo übermüthig und uͤbermaͤchtig geworden, daß ber 
Kiverfland gegen diefe Kirchenfürften und deren Helfers⸗ 
helfer in allen chriftlichen Ländern Europa’s vielen weltlis 
ben Fürften Thron und Leben koſtete. 

Die Latholifche Kirche felbft aber litt dabei am mel: 
fm Denn es trennten fi nad) und nad) von bderfelben 
f-viele Glieder, daß diefe unter Mitwirkung einiger wohl: 
finnten und herzhaften Regenten, vornehmlich des weifen 
Churfuͤrſten Frie drich's von Sachen, eine eigne chriſt⸗ 
ige Gemeine ftiften fonnten. Und diefe Gemeine verbrei: 
. tee ſich, trotz der Verſchiedenheit von religiofen Anfichten 
w Strebungen, die ſich auch bier bald hervorthaten, alle 
wihlich über fo viel Länder in und außer Europa, daß fie 
kit ſchon funfzig bis ſechzig Millionen Anhänger zählt. 

Indeſſen ift diefer Werluft, fo bedeutend er auch fein 
mg — befonderd in den Augen derer, welche, wie die mei- 
“Mm Katholiken, den Werth einer Religionsgefellfhaft nach 
der Menge ihrer Glieder fhägen — doc nicht der einzige, 
welchen das weltlihe Regiment der Päpfte der Fatholifchen 
Kiche verurfacht hat. Ein Priefter, der zugleich ein welt: 
liher Herrfcher ift, wird dadurch nothwendig um fo herri- 
Über, anmaßender, hartnädiger. Denn zu viel Gewalt 
macht Teicht Despoten. Daher haben die römifchen Bi: 
Ihife, die anfangs nur als Erfte unter Gleichen 
(primi inter pares) einen Ehrenvorrang (primatus) 
vor den übrigen Bifchöfen hatten, der felbft nicht einmal 
algemein anerfannt war, die andern Bifchöfe der römifch- 
katholiſchen Kirche allmählich völlig unterjocht, fie ihrer 
wiprünglichen Rechte beraubt, fich fogar über die Kon⸗ 
ülen und deren Befchlüffe erhoben und ihre eignen Aus- 
frühe als untrügliche, unmiderftehliche und allgemeingültige 
Befehle der ganzen ‚Kirche aufgedrungen. Ebendarum ha⸗ 
ben die Päpfte allen auch noch fpäterbin, felbfi von Bi⸗ 
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fhöfen und deren Verfammlungen, gemachten Verſuchen, 
die katholiſche Kirche in Anfehung gewiffer anftößiger Leh⸗ 
ven oder Gebräuche ober Vorfchriften zu reformiren, auf 
das halöftarrigfte widerſtanden und dieſe Werfuche bis auf 
den heutigen Tag für verbrecherifche Angriffe auf die päpf- 
liche Macht und Würde, ja auf die chriftliche Religion ſelbſt 
erklaͤrt. 

Aus demſelben Grunde find hervorgegangen alle bie 
Unbillen und Abfcheulichkeiten, welche bie katholiſche Kirche 
im Laufe der Zeiten betroffen und in den Augen aller Be 
nünftigen entehrt haben, ald ba find die Keßergerichte, bie 
Kerker, die Martern und die Scheiterhaufen der Inquifizion, 
die Bartholomäusnähte — denn man mordete die Irite 
ftanten nicht bloß in Parid während einer Nacht, fonben 
in mehren Städten Frankreichs während mehrer auf ein 
ander folgenden Nächte, und fang nachher in Rom bir : 
über daö Te Deum, — die Dragonaden und andre Bew 
fuche, den Glauben oder vielmehr den Aberglauben mi 
Feuer und Schwert zu behaupten und zu verbreiten. Kur, 
es bat ſich eben durch jenes weltliche Regiment der Pirfe 
die Patholifche Kirche, die ald chriftliche Kirche eine freie 
Gemeine der Gläubigen fein folte, in eine Zwangs⸗ 
gemeine. verwandelt, aud deren Banden man fich nur 
dadurch völlig retten fann, daß man dem Papfte geraden 
den Gehorfam auffündigt und feine Gemeinfchaft verläft, 
um fich einer andern und freiern Gemeinfchaft anzufchließen. 

Dieg haben denn auch fchon Viele gethan — ganz 
neuerlich wieder ein berühmter Gotteögelehrter in Freiburg, 
Freiherr von Reihlin- Meldegg, die Pfarrer Scuͤl y 
im Badiſchen und Guͤth im Nafjauifhen, desgleichen der 
Pfarrvikar Lutz zugleich mit dem größten Theile feiner Ges 
meine in Karlöhuld bei Neuburg im Baierfchen °) — anD 


— — 


°) ©. die beiten Schriften: »Geſchichtliche Rotizen Kber 
»bie bürgerlihen und religiofen Verhältniffe be? 
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& würden bieß noch weit Mehre thun, wenn nicht Einige 
durch zeitliche Intereſſen, die in der Tatholifchen Kirche groͤ⸗ 
fer und wirkſamer ald anderwaͤrts find, abgehalten wärs 
den, Andre aber zu ungläubig oder zu gleichgültig gegen als 
Ib firchliche Weſen wären, ald daß fie es ber Mühe werth 
bielten, einen Schritt zu thun, ber doch immer mehr oder 
weniger nachtheilig werben kann. Denn leider herrfcht ge⸗ 
de in der Fatholifchen Kirche am meiften religiofer Un 
glaube und Indifferentismus, befonderd unter den höhern 
und gebilbetern Klaſſen der Gefelfchaft; was fich auch aus 
ben obwaltenden Umftänden leicht erklären laͤſſt. Manche, 
wie die fogenannten reinen oder proteftantifhen Kas 
tholiken, begen auch wohl die, freilich fehr unwahrſchein⸗ 
liche, Hoffnung, eine neue, von Rom unabhängige, mithin 
freiere und beflere, Fatholifche Landeskirche ftiften zu können, 
ud wollen ſich daher von der alten Mutterkirche nicht ges 
radezu losſagen. Sollte jedoch diefe Hoffnung verwirklicht 
werden: fo würde natürlich die römifch-Fatholifche Kirche eis 
zen neuen und vielleicht nicht unbebeutenden Verluſt erleiden. 
Und eben diefen Verluft würde fie bloß dem weltlichen Re⸗ 
gimente ihres Oberhauptes zuzufchreiben haben. 

Beiläufig will ich nur noch bemerken, daß auch ſchon 
in Frankreich die Saint:Simoniften den Verſuch ge- 





»KoloniftensPfarrgemeine Karlehuld auf bem Do: 
»naumofe« (H. I Augsburg, 1832. 8.) und: ⸗»Bekennt⸗ 

»niß ber chriſtlichen Wahrheit, wie foldhe in ber 

»Pfarrei Karlshuld erbaut und geglaubt wird. 
»Nebſt einigen Beilagen« (Neuburg an der Donau, 1832. 
8). — Diefer Uebertritt feheint in Baiern viel Auffehn zu ma⸗ 
Gen und dürfte, wenn man ſich von Seiten ber geiftlihen ober 
gar der weltlichen Behörden Eingriffe in die durch die Staatöver: 
faffung verbürgte Religions: Freiheit erlauben follte, leicht zu weis 
teren Schritten führen. [Später bat man gefagt, der Pfarrvikar 
tug fei mit mehren Gliedern feiner Gemeine wieder in ben 
Sch ooß ver alleinfeligmahenden Kirche zuruͤckgekehrt. Iſt das ge: 
gelinndet? N. A.] | 


Krug > Sgrfam, Schrift. Abth. IL. Polit. Bd.5. 20 
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macht haben, eine neue Gemeine zu ftiften, welche ber 
mifch-Fatholifhen Kirche fehr gefährlih zu werben br 
wofern fie Beftand gewinnen follte. Denn obgleid 
meiften Glieder jener Gemeine in’ diefer Kirche geboren ı 
erzogen find: fo haben fie fich doc fehr ſtark gegen ben 
mifchen Katholizismus erklärt und fogar ſchon einen na 
Papſt erwählt. Indeffen fragt es fich eben, ob jene Gem 
Beftand haben werde. . Denn einmal hat fie fih auch 
- verftändig gegen das Chriftenthum überhaupt ausgefprod 
indem fie baflelbe als eine unfrer Zeit nicht mehr an 
meflene, alfo veraltete, und daher durch eine neue zu 
fegende Religiondform betrachtet; wobei aber eine offen 
Verwechſelung des Chriftenthbumd mit dem Katholiziön 
Hattfindet. Sodann ift jene Gemeine auch Feine bloß 
ligiofe , fondern zugleich eine politifche Partei, deren Gru 
füge über Vertheilung ded Vermoͤgens nad) der perfönlic 
Fähigkeit und Wuͤrdigkeit und über die daraus nothwen 
hervorgehende Aufhebung aller Erblichfeit, mithin aud a 
materialen, die Glieder einer Familie folidarifch verbind 
den Intereſſes, theild an fih unausführbar find — di 
wer foll die perfönliche Fähigkeit und Wuͤrdigkeit fo ger 
abichägen und das Vermögen danach fo genau vertheil 
daß Sedermann, auch der Eitelfte und Düntelhaftefte, 
frieden geftelt würde? — theild aber auch den durch © 
und Gefes in ganz Europa geheiligten Einrichtungen 
heutigen Gefelfchaft fchnurftrads widerſtreiten. Wenn 

daher auch ausführbar wären: fo könnten fie doch nur du 
eine Revoluzion in's Leben treten, gegen welche bie früf 
franzöfifche Revoluzion mit allen ihren Gräueln ein blo) 
Kinderfpiel gewefen wäre. Hiezu fommt, daß die Vor 
ber diefer neuen Gemeine bereitö wegen grober Betrügere 
(escroqueries) vor Gericht geladen und noch nicht frei | 
fprochen find 1%. Endlich find auch diefe Vorſteher fd 





10) Der eine Vorfteher (Enfantin) ift fpäter auch wirklich zum | 
fängniffe verurtheilt worden, jegt aber wieder auffreiem Fuße. R 
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unter einander felbft, hauptfächlich wegen ihrer verſchied⸗ 
nen Anfichten von der Stellung ded weiblichen Gefchlechts 
in dee Gefelfchaft, von der Ehe und vom Familienleben, fo 
zerfallen, daß die Gemeine flatt Eined Vorfteherd oder Pap⸗ 
fied deren drei hat, Enfantin, Bazard und Rodri⸗ 
gued. Jeder aber behauptet, ein echter Schüler St. Si⸗ 
mon's zu fein und in deffen Geifte audfchließlich zu lehren 
ud zu handeln. Das ift ein böfes Zeichen und broht der 
ganzen Partei mehr ald alled Andre nahen Untergang 12). 





U) Nach einem der neueften Berichte aus Paris vom 2. März 
(Ag. Zeit. Nr. 69.) fheint biefe neue Religionspartei fi in eine 
Bergnügungsgefellfchaft auflöfen zu wollen. Denn feittem die Res 
sierung deren öffentlichen Berfammlungsfaal in ber Straße Tait⸗ 
bout (mo der Prediger Barrault „über alte und neue Voͤlker⸗ 
zgeſchichte, über Lord Byron, über Don Juan und Dthels 
»Io« fo herzbrechend prebigte, daß er „bie Damen bis zu Thraͤ⸗ 
nen rührte«) hat ſchließen Lafien: giebt der Papft Enfantin in . 
feiner eignen Wohnung große Abendgefellfhaften (soirdes) in wel: 
hen nicht geprebigt und gebetet, fondern geplaubert, gefpielt, ges 
fungen und getanzt wird. So iſt's veht. Auf folde Art zieht 
man am beften die Leute, befonders bie jüngern, an fih. Auch 
follen die glänzend erleudhteten Zimmer Gr. Heiligkeit ſchon ges 
drängt voll von eleganten Herren unb Damen fein, welde vor 
Begierde brennen, & la St. Simon plaudern, fpielen, fingen und 
tanzen zu lernen. Da nun die parifes Moben ſich fehr fchnell 
über die ganze zivilifirte Welt verbreiten, fo wirb man hoffents 
lich ſehr bald auch in Deutfchland ſolchen faintsfimoniftifchen Abend: 
gefellichaften beimohnen koͤnnen. — Uebrigens giebt die Gazette 
des tribunaux über ben unter den Saint: Simoniften ausgebroch⸗ 
nen Zwieſpalt noch folgende Nachricht: » Grande rumeur dans 
»le camp saint-simonien! D’abord c’est le pere Bazard, 
»qui proteste; puis voilä le pere Rodrigues, qui se pose 
»A son tour; mais le pere Enfantin tient bon. C’est 
»dans ces circonstances que le pere Rodrigues s’est 
„adresse A la justice, non pour fair decider la question de 
»papaute, mais pour provoquer la liquidation des fonds de 
»la famille. Mais jusqu’a ce que cette liquidation soit 
seffectude, et pour empéêcher qu’il ne soit rien detourne 
»de l’actif,le pere Rodrigues a introduit un refere pour 


20° 


308 Das Papftihum in feiner tiefften Erniedrigung 


Ueberhaupt ift es jeßt wohl nicht an der Seit, nem 
kirchliche Vereine zu fliften. Dazu fehlt ed der heutiger 
Welt zu fehr am religiofen Enthuſiasmus, befonbers ft 
Frankreich, wo ein Iournalift (Figaro) ed wagen barf 
über Gott und Ehriftus und alles Heilige auf die gemeinft 
Weiſe zu fpotten, ohne daß irgend ein Mann von Gewich 
feinen Unwillen darüber Öffentlich ausfprähe. Wie wahr 
fagt daher das Journal des debats in einem feiner neue 
fien Blätter (vom 11. März): »Nous n’avons plus de 
»foi; nous n’avons plus que des passions politiques« 
Ein trauriger Zuſtand, dem auch die neuerlich von den ia 
tholifchen Geiftlichen im Elſaß veranftalteten Teufelserſche⸗ 
nungen nicht abhelfen werden. Wer ift aber Schuld daran, 
ald das Papfttbum, das fich aller Pirchlichen Reform au 
in Frankreich widerfegte und daher nicht einmal die fo ge 
mäßigten vier Artikel, welche die gallitanifche Kirche im$ 
1681 unter Ludwig XIV. durch Boffuet’3 Vermitlte 
lung annahm, gelten Yaffen wollte, weil fie dem päpfilicen 
Anſehn zu nahe träten? Wenn es alfo darauf ankaͤme, fr 
irgend einen neuen dort einzuführenden Glauben große Dye 
fer zu bringen oder gar das Leben zu laſſen: fo möchten 
wohl nur Wenige zu folhem Märtyrerthume bereit fen. 
Auf jeden Fall waͤr' es alfo beſſer, fih an etwas fchon Be 
ftehendes anzufchließen, wenn dieſes fo, wie der Proteſta⸗ 
tiömus, mit der Gewiſſensfreiheit verträglich ift. 





» faire ordonner que les scell&s seraient apposes sur tw 
»les effets, papiers et registres dependant de la societ6 sain* 
»simonienne, Une ordonnance a été rendue en ce senk® 
— Sonach follte man faft glauben, daß der Saints Simeniäwwd 
bereits eben fo, wie der Sefuitismus, mit dem ihn Bretſchnei⸗ 
ber in feiner Schrift über jenen verylichen hat, zur Hanbelöfpelw 
Tazion geworben fei, in die ſich neuerlich ſogar Liebeshänbel ge 
mifcht haben. 
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W 3. 

— Das Papſtthum 
Beps auf @itonten und Bär beteehtet 
n Ä 
—J— 


—7 F hat Schriftftellee gegeben, die, wenn fie auch ſonſt 
—2 Sutes vom Papſtthume zu ſagen wuſſten, doch in 
Miecher Hinſicht daſſelbe ruͤhmten. »Dft« — fagten fie 
Feind die Paͤpſte als Vermittler zwiſchen feindſeligen 
Welten, als Friedensſtifter zwiſchen kaͤmpfenden Staa⸗ 
Bimb Wölfen aufgetreten, weit fie, als geiftliche und 

e Machthaber zugleich, hoch über allen ‚andern 

abern in der Öffentlichen Meinung flanden. Im eis 
WE. bafbbarbarifchen Beitalter alfo, wo man wenig vom 
Bistös und Wölkerrechte, deſtomehr aber vom Faufi⸗ and 
Wilenrechte wuflte, war ed ein großed Verdienſt von Sei⸗ 
des Papſtthums, daß es die rohe Streitiuft oft durch 
bloßes Wort befänftigte oder wenigftens häufigere Aubs 
Aqhe derfelben verhütete. « 
* Hierin liegt allerdings etwas Wahred. Auch will ich 
WBerdienſt jener vermittelnden und friedenftiftenden Päpfte 
ſt durch die Frage ſchmaͤlern, ob fie bei diefen frieblichen 
mähungen wirklich aus reiner $riedensliebe handelten, wie 
Dienern ded Evangeliums ziemte, ober ob fie nicht dabei 
eignes weltliched Interefie weit mehr ald dad ber Staa⸗ 
iumd Voͤlker im Auge hatten, zwifchen welchen fie als 
meittler und Friedensſtifter auftraten. 

"rein hat es denn nicht auch andre Päpfte gegeben, 
Me fo kriegsluſtig waren, daß fie felbft den Harniſch ans 
fen. und mit gezüdtem Schwerte in’d Feld zogen, obwohl 
Apoſtel Petrus, deffen Nachfolger die Päpfte fein wols 
‚ das Schwert nicht einmal zur perfönlichen Vertheidi⸗ 
ig feines Herrn und Meifterd hatte brauchen dürfen? 
» folgten dieſem böfen Beifpiele von oben herab nicht 
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Veberhaupt iſt es jebt wohl nicht an der Seit, nax 
kirchliche Vereine zu fliften. Dazu fehlt es ber heutige: 
Welt zu fehr am religiofen Enthufiasmus, befonderd ür 
Frankreich, wo ein Journaliſt (Figaro) ed wagen barf 
über Gott und Chriſtus und alles Heilige auf die gemeinfle 
Weiſe zu fpotten, ohne daß irgend ein Mann von Gewicht 
feinen Unwillen darüber öffentlich ausfpräche. Wie wahr 
fagt daher das Journal des debats in einem feiner nene 
ſten Blätter (vom 11. März): »Nous n’avons plus de 
»foi; nous n’avons plus que des passions politiques« 
Ein trauriger Zuftand, dem auch die neuerlich von ben ka⸗ 
tholifchen Geiftlichen im Elfaß veranftalteten Teufelserſchei⸗ 
nungen nicht abhelfen werden. Wer ift aber Schuld daran, 
ald das Papfttbum, das fich aller kirchlichen Reform auch 
in Frankreich widerfeßte und Daher nicht einmal die fo ge 
mäßigten vier Artikel, welche die gallifanifche Kirche im J. 
1681 unter Ludwig XIV. durh Boſſuet's Vermitte⸗ 
lung annahm, gelten Yaffen wollte, weil fie dem paͤpſtlichen 
Unfehn:zu nahe träten? Wenn ed alfo darauf anfäme, fir 
irgend einen neuen dort einzuführenden Glauben große Op 
fer zu bringen oder gar dad Leben zu laflen: fo moͤchten 
wohl nur Wenige zu folhem Märtyrerthbume bereit fein. 
Auf jeden Fall wär’ es alfo beffer, ſich an etwas ſchon Be 
ftehendes anzufchließen, wenn diefes fo, wie der Proteflans 

tiömus, mit der Gewiffenäfreiheit verträglich ift. 


« 


» faire ordonner que les scelles seraient apposes sur to 
»les effets, papiers et registres dependant de la societe saint- 
»simonienne, Une ordonnance a été rendue en ce seni.“ 
— Sonach follte man faft glauben, daB der Saints Simenikmd 
bereits eben fo, wie der Sefuitismus, mit dem ihn Bretſchnei⸗ 
der in feiner Schrift über jenen verglihen hat, zur Handelsſpekr 
lazion geworben fei, in die ſich neuerlich fogar KLiebeshändel gr 
miſcht haben, 
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3. 


Dad Papſtthum 
in Bezug auf Staaten und Voͤlker betrachtet. 





Es hat Schriftfteller gegeben, die, wenn fie auch fonft 
HE Gutes vom Papftthume zu fagen wuflten, boch in 
litiſcher Hinficht daffelbe ruͤhmten. »Oft« — fagten fie 
- »findb die Päpfte ald Vermittler zwifchen feindfeligen 
Iemalten, als Friedensſtifter zwifchen kaͤmpfenden Staas 
m und Völkern aufgetreten, weil fie, als geiftlihe und 
veltlihe Machthaber zugleih, hoch über allen andern 
Rachthabern in der Öffentlichen Meinung ftanden. In eis 
em balbbarbarifchen Zeitalter alfo, wo man wenig vom 
Staatd> und Wölkerrechte, beftomehr aber vom Kauft: und 
tolbenrechte wuſſte, war ed ein großes Werbienft von Geis 
m des Papſtthums, daß ed die rohe Streitluft oft durch 
in bloßes Wort befänftigte oder wenigftens häufigere Aus⸗ 
truͤche derſelben verhütete. « 

Hierin liegt allerdings etwas Wahres. Auch will ich 
Verdienſt jener vermittelnden und friedenſtiftenden Paͤpſte 
ht durch die Frage ſchmaͤlern, ob fie bei dieſen friedlichen 
mühungen wirklich aus reiner $riedendliebe hanbelten, wie 
Dienern ded Evangeliums ziemte, oder ob fie nicht dabei 
eignes weltliched Intereffe weit mehr ald das der Stans 
und Völker im Auge hatten, zwifchen welchen fie als 
mittler und Friedensſtifter auftraten. 

Allein hat ed denn nicht auch andre Päpfte gegeben, 
he fo kriegsluſtig waren, daß fie felbft den Harnifch ans 
ten und mit gezüdtem Schwerte in's Feld zogen, obwohl 

Kpoftel Petrus, deffen Nachfolger die Päpfte fein wols 
‚ dad Schwert nicht einmal zur perfönlichen Vertheidi⸗ 
ag feines Herrn und Meifters hatte brauchen dürfen? 
d folgten dieſem böfen Beifpiele von oben herab nicht 


312 Das Papſtthum in feiner tiefſten Erniebrigung 


und ald untrüglicher Richter in Glaubensſachen zu bezwei 
feln wagten. So ließ Papft Innozenz III. (zegiet 
von 1198 bis 1216) dad Kreuz gegen die armen Albi⸗ 
genfer und andre fogenannte Ketzer predigen und übertrug 
die Anführung dieſes Kreuzzugs dem Grafen Simon von 
Montfort, der auch diefen Ketzerkrig fo gluͤcklich und fe 
graufam führte, daß der Papft ihn zum Lohne dafür mil 
der dem Papfte gar nicht gehörigen Graffchaft Toulouſe be 
fchenkte, weil deren Befißer, die Grafen Raimund VI 
und VII., fich der Unglüdlichen angenommen hatten. Un 
der König Ludwig VII. von Frankreich war fo unter 
würfig unter den Papft und zugleich fo ungerecht, daß e 
niht nur die päpftlihe Schenkung anerkannte , fonden 
auch die Verfolgung der Unglüdlichen fortfegte; weshalb biel 
fih aus Frankreich nach den Gebirgen und Wäldern vor 
Piemont flüchten mufften 12). 

Als einen folhen Kreuzzug gegen die Ketzer Tann mai 
füglih auch den dreißigiährigen Krieg betrachten 
der fo unfägliches Elend über Deutfchland brachte und ei 
nem ber ebelften Fürften, dem tapfern Schwedenkoͤnige Gu 
ſtav Adolph, in der fchönften Blüthe feines männlice 


18) Dh die Albigenfer davon, nämlih von den walbigen Ge 
birgsthälern (valles, vallees) Piemonts, in welchen fie en 
Zuflucht fuchten, den Namen ber Waldenſer (Vaudois) erhie 
ten, ift ungewiß, da dieſer Name nad) Andern von Petru 
Waldus (Pierre Vaud) einem Bürger in Lyon herkommen fol 
der um's 3. 1170 die Sekte ber Leoniften oder Armen vol 
kyon fliftete, die mit jenen oft vermwechfelt worden. Dance be 
haupten fogar, ber Name Vaudois komme ſchon im eilften Io 
hunderte, alfo vor biefem Sektenſtifter, in provenzalifchen 
ten vor. Gewiß aber ift, daß ebenberfelbe Papft, welcher ba 
Kreuzzug gegen die Albigenfer befahl, auch das ſcheusliche Gerih 
der Inquifizion, das einer feiner Vorgänger (Lucius Il, 
ſchon vorbereitet Hatte, durch Begünftigung des inquifitorifchen De 
minikaner⸗ Ordens weiter ausbildete, um bie Ketzer recht ſyſtene 
tif verfolgen und gleichſam fortwährende Kreuzzüge gegen fie ma 
hen zu Eönnen. 
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Alters zum großen Schaden feines eignen Staates und Vol⸗ 
leß dad Leben raubte. Denn wer entzündete diefen Krieg? 
Der Papft und feine gottlofen Helfershelfer, die Sefuiten. 
Ind wad war der Zweck diefed Kriegs? Die Vernichtung 
der proteftantifchen Kirche und die Herftelung der geiftlichs 
weltlichen Macht des Papfted, die durch den Proteflantide 
muß einen fo heftigen Stoß erhalten hatte. Denn ed ift 
sur allzugewiß, daß, wenn die proteflantifche Kirche in 
Deutſchland, ihrem Geburtölande, wäre vernichtet worden, 
fe auch anderwärts keinen Beftand gehabt und das Papſt⸗ 
tum fich zu neuer Macht und Herrlichkeit aufgefchwungen 
haben würde. Darum proteftirte die päpftliche Kurie auch 
ſo nahdrudlich gegen diejenigen Beflimmungen des weſt⸗ 
phaliſchen Friedens, welche der proteftantifchen Kirche Rechte 
und Vortheile gewährten, bie durch fo viele Opfer an Gut 
und Blut wohl verdient waren; ungeachtet jenes Proteftiren 
am Ende auch nichtd half, fondern nur bewies, wohin es 
mit der alten Macht und Herrlichkeit des Papſtthums ges 
fommen war. 

Soll ich nun nad) diefem Allen noch an die vielen ins 
nern Unruhen und bürgerlihen Kriege erinnern, 
welche die Päpfte dadurch erregten, daß fie Fürften und Voͤl⸗ 
fer unter einander entzweieten, jene abfegten und diefe vom 
Eine der Treue und des Gehorfams entbanden, um ihre 
eigne Macht zu erweitern? Sol ich daran erinnern, wie 
einer der herrfchlüchtigften Päpfte, Hildebrand ober 
Öregor VII., der auch den Zölibat der Geiftlichen troß als 
km Widerftreben derfelben durchſetzte, einen deutfchen Kai⸗ 
kt, Heinrich IV., der freilich auch fehr herrifch und da⸗ 
bei fehr Schwach war, nach audgefprochnem Banne vor feis 
Ben Richterftuhl foderte und, ald derſelbe fich ftelte, den 
tieſten Demuͤthigungen eines Büßenden unterwarf? — als 
leß in der Abficht, um eine Theokratie zu begründen, in 
welher er als Statthalter Gottes und Chrifti der höchfte 
Regent in geiftlichen und weltlichen Dingen wäre. — Ober 
MM ih un die liguiſtiſchen Händel in Frankreich 
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erinnern, die gleichfald unter päpftlichem Einfluffe gegen bie 
dortigen Proteftanten gerichtet waren und vielen Zaufenden, 
ſowohl Proteftanten ald Katholifen, unter Andern auch 
zweien Königen von Frankreich, einem fchlechten, Heins 
rich III, und einem guten, Heinrich IV., das Leben ko⸗ 
fteten? — Beweiſt die alles nicht eben fo Elar, daß dab 
Papſtthum für Staaten und Voͤlker nichtö weniger als heil 
fam war und daß diefes Unheil hauptſaͤchlich vaher rührte, 
daß die Päpfte, ald geiftliche und weltliche Herrfcher zugleid, 
ſich eben fo ſehr mit bürgerlichen ald mit Eirchlichen Dingen 
befafiten ? | 
Ja ſelbſt die allerneuefte Gefchichte beftätigt dieſen 
Sat bid zur böchften Evidenz. Denn die Julirevolus 
zion in Frankreich, aus der fo viel’ andre gewaltfane 
Bewegungen in den Niederlanden, in der Schweiz, in Deutliche 
land, in Polen und in Stalien hervorgingen, hatte ihren les 
ten Grund dod) darin, daß das Papſtthum und die mit ihm 
eng, verbundne Klerifei ihren alten Einfluß und ihr frühere 
Befistbum in Frankreich wieder erlangen wollten. Darm 
haſſten fie die franzöfifche Konftituzion, die das ftärkfte Hin 
derniß gegen folches Streben war. Und darum ruheten fe 
nicht eher, ald bis König Karl X. die unglüdlichen Di 
donnanzen unterfchrieben hatte, welche jener Konftituzion den 
Todesſtoß geben follten. 

Aber — 0 wunderbares Geſchick! — ebendaburd bat 
jene dem freieren Bürgerthume fo feindliche Macht fich ſelbſ 
den Todesſtoß gegeben. Denn ſchwerlich werden die daburd 
bervorgerufnen Voͤlkerbewegungen ein andres Ergebniß herr 
beiführen,, ald Daß der Papft, fei ed freiwillig oder gezwur 
gen, aufhören wird, einen Pla& unter den weltlichen Regar 
ten ber Erde zu behaupten. Und das wird allerdings auf 
eine wohlthätige Folge jener Bewegungen (eine Folge, die 
für manches andre aus jenen Bewegungen entftandne Um 
gluͤck entſchaͤdigen wird) felbft für die ganze Menfpeit 
fein, wie ich im folgenden Abfchnitte darzuthun hoffe. 
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Das Papſtthum 
in Bezug auf die ganze Menfchheit betrachtet. 





Nah dem Bisherigen dürft” es Manchem allerdings 
he überflüffig fcheinen, dad Papſtthum noch aus diefem Ges 
bipunfte zu betrachten. Denn wenn dad Papſtthum als 
lich = weltliche Macht den Päpften felbft und der Batholis 
en Kirche mehr geſchadet ald genübt, und wenn ed auch 
a Staaten und Bölkern Fein Heil gebracht hat, wie bids 
ezur Gnüge dargethan worden: fo möchte wohl Niemand 
: Schädlichkeit jenes Papſtthums auch in Bezug auf bie 
femmte Menfchheit bezweifeln dürfen. Allein es 
doch gut, den Gegenftand auch von dieſer Seite in Ers 
ung zu ziehn, um ihn durch allfeitige Betrachtung moͤg⸗ 
IR volftändig Eennen und beurtheilen zu lernen. Ja es 
dieß ſogar nothwendig, da dad Papftthum auch in diefer 
gemeinen und höhern Beziehung Vertheidiger, felbit Lob⸗ 
ner, gefunden hat. 

Diefe Vertheidiger und Lobredner fagten nämlid: 
Immerhin mag dad Papfithum in jenen befondern und 
Mtergeordnneten Beziehungen feine nachtheiligen Folgen ges 
habt haben. Das ift nun einmal fo in diefer fublunaris 
hen Welt. Da ift Bein Ding fo gut, daß ed nicht auch 
kine fhlimme Seite hätte. Wenn man aber das Papſt⸗ 
thum aus einem allgemeinern und höhern Gefichtöpunfte 
hetrachtet: fo verfchwinden alle jene nachtheiligen Kolgen 
wer den ungemeinen Wohlthaten, welche das Menfchenge- 
Ühleht dem Papftthume verdankt. Denn hat es nicht dad 
Chriſtenthum von Geſchlecht zu Gefchlecht fortgepflanzt 
'wmd nach und nach über einen großen Theil der bemohns 
ten Erde verbreitet, mithin auch die Bewohner bverfelben in 
‚genauere Verbindung gebracht? Und hat ed nicht ebendas 
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»durch rohe Barbaren zu gefitteten Bürgern und gebil 
»Menfchen erhoben, mithin Bivilifazion und Ku 
» überhaupt befördert? Ja hat ed nicht felbft durch den: 
»Fichen und weltlichen Despotismus, den ed zumellen 
»oder dort geübt, zum Widerftande gereizt, Liebe 
»„Sreiheit gewedt, und fo wenigftend indirekt die ! 
»ralen Konftituzionen unfrer Tage, und mit benf 
»die bürgerliche Freiheit, die Glaubensfrei 
»und — die Krone aller Freiheiten — die Prefffrei 
»in’d Leben gerufen ? « 

Nun, das Elingt allerdings ganz vortreflih. 9 
man aber die Sache genauer betrachtet: fo zerfließt 
fhöne Bild, welches jene Lobredner vom Papſtthume « 
ftelt haben, in lauter Dunft und Nebel. 

Fürs Erfte ift e8 fehr unziemlich, das Chriftent! 
mit dem Papſtthume zu vermengen und die MWohlth 
die jenes dem Menfchengefchlehte gebracht hat, dieſer 
Gute zu ſchreiben. War denn dad Chriftenthbum nicht 
früher als das Papſtthum? Hat ed nicht lange zuvor (5 
ner Beit, wo noch Fein Menfch etwas von einem 9 
wufite, der die geiftliche und die weltliche Macht in fi 
Hand vereinigte und in Rom ald der Hauptſtadt nicht 
bes Kirchenftaats , fondern auch angeblich der ganzen’ d 
lichen Welt, .refidirte) Chriften und chriftliche Gemeineı 
Alten, Afrita und Europa gegeben? Und würde fich 
Chriſtenthum nicht ebenfo und noch weit befler fortgepfl 
haben, wenn ed auch nie ein Papſtthum gegeben hätte 
wenn die Päpfte wenigftens fo befcheiden wie Chrii 
und die Apoftel geweſen wären und fich mit ber’ geiftli 
Wirkſamkeit begnügt hätten, ohne je nach weltlicher $ 
ſchaft, weltlicher Pracht und weltlihen Gütern zu fire 
Denn ebendiefes Streben hat dem echten Chriftenthume 
Abbruch gethan. 

Freilich haben die Päpfte auch das Chriftenthum | 
zupflanzen gefucht und deshalb fogar ein eigned Inftitut 
fiftet, nämlich Papft Gregor XV. im I. 1622 die C 


orbereitung von Miffionaren beftimmt iſt. 

(Mein nicht das Chriftenthum war ed eigentlich, 
an dadurch verbreiten wollte, ſondern ber Katholis 
is und ber Papismus, alfo ein durch Aberglauben 
te8 und durch Herrſch⸗ und Habfucht verweltlichtes 
nthum. Daher begnügten ſich die roͤmiſch⸗katholi⸗ 
Riffionare, befonders die vom Jefuitens Orden, meift 
ıer bloß dußern Belehrung; fie waren froh, wenn fie 
h£ viel Heiden, Juden oder Mufelmänner taufen konn⸗ 
ie weiter nichts gelernt hatten, als einige Gebetöfors 
Bater unfer, englifher Gruß ıc.) am Roſenkranze abs 
v und dad Kreuz zu fchlagen, vor allen Dingen aber 
Yapft als Statthalter Chrifti und WBeherrfcher aller 
gen anerfennen mufften. Um eigentlihe Herzens⸗ 
bensbeſſerung der Neubekehrten nach den Vorfchriften 
peiftenthums befümmerte man ſich wenig oder gar 
Ja die jefuitifchen Miffionare wurden felbft von ans 
Riffionaren der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche beſchuldigt, 
den befehrten Heiden fogar ihre Gögenbilder und ans 
eidniſchen Aberglauben gelaflen hätten. Die römifche 
yanba hätte alfo weit ſchicklicher congregatio de pro- 
da superstitione et dominatione papali heißen 
„als congregatio de propaganda fide christiana, 
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liegt, aber keineswegs für die Güte des Papſtthums, u 
noch weniger dafür, daß ed gut And heilfam ſei, wenn! 
Papſt mit der geiftlihen Macht auch die weltliche verbint 
Und darauf kommt es Doch bei der vorliegenden Unterfucht 
eigentlih an. Alles Uebrige ift nur Nebenfache, 

Geht man nun aber gar fo weit, dem Papftthu 
zum Verdienſte anzurechnen, daß es durch feinen geiftlid 
und weltlihen Despotiömus zum Widerftande gere 
Liebe zur Freiheit gewedt, und fo wenigftend indi 
die liberalen Konftituzionen unfrer Tage, und ı 
venfelben die bürgerliche Freiheit, bie Glauben 
freiheit und bie Prefffreiheit in’d Leben gerufen ha 
fo weiß man wahrhaftig nicht, ob man ernfthaft bleiben o 
Yaut auflachen fol. Das klingt ja gerade wie jene ſatyri 
Apologie ded Satand, er habe fih um das Menfchen 
fchlecht eben fo verdient gemacht als der Heiland; denn Hl 
jener nicht die Menfchen verführt, fo hätte fie dieſer a 
nicht erlöfen können; und fo würde man auch nichts u 
Chriftenthume und von einer chriftlichen Kirche wiſ 
Risum teneatis amici? 

Am allerlaͤcherlichſten aber iſt hier die Erwaͤhnung 
Preſſfreiheit. Dieſe haͤtte man doch um's Himm 
willen aus dem Spiele laſſen ſollen. Denn die Feinde t 
felben werden fagen: »Defto fchlimmer, wenn das Pa 
»thum diefen Unhold erzeugt hat!« — Die Zrem 
derfelben aber werden fagen: »Wie könnt ihr die Pre 
»freiheit für ein Erzeugniß des Papſtthums audgeben, 
»es männiglid) befannt, daß dad Papftthum den Antipel 
»derfelben, den Wechfelbalg der Zenfur, ausgeboren hat 
— Da könnte man alfo wohl auch den Lobrebnern | 
Papſtthums zurufen: Si tacuissetis! 

Doch ed fei mir erlaubt, diefen Gegenfland noch ein 
weiter zu befprechen. Denn er verdient es wegen feh 
Wichtigkeit. 

Wenn ein Schriftfteller im Intereffe der Päpfte [pri 
wenn er die Macht der Päpfte über jede andre erhob; we 
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er bie Könige und Fürften tabelte, die ed wagten, den Päp- 
ften zu wiberfprechen und zu widerftehen: fo gewährten ihm 
die Päpfte allerdings die volleſte Freiheit. Selbſt die un- 
verihämtefte Frechheit blieb dann ungeahndet. War doc) 
Yapft Gregor VII. hierin mit feinem erhabnen Beifpiele 
verangegangen! Denn in einem feiner noch vorhandnen 
Briefe heißt es ausdruͤcklich, die Könige und Fürften herrfch- 
im nicht in Gottes, fondern in des Zeufeld Namen, wenn 
fe dem Papſte mwiderfirebten. Eine wahrhaft jafobinifche 
Een! Auch fehlt es in andern gegen weltliche Regenten 
erlaſſenen päpftlichen Bullen und Breven nicht an folchen 
ESgqmaͤhungen. 
Aber wehe dem Schriftfteller, der es wagte, gegen ben 
Papft und die Hierarchie, felbft in gemäßigten Ausdruͤcken, 
in [hreiben, oder ein Dogma der katholiſchen Kirche, felbft 
wit wiffenfchaftlichen Gründen, zu beftreiten! Da war bie 
Suquifizion gleich bei der Hand. Und wenn der Schrifte 
Heller nicht auf der Stelle mwiderrufte und demuͤthige Ab⸗ 
te that: fo war Gefängniß oder gar der Tod feine 
Strafe. Selbft in Dingen, die mit Religion und Kirche 
ägentlich gar nichtd zu thun haften, war das Urtheil nicht 
fi, fobald e& von der gewöhnlichen Meinung abwich und 
nur entfernt oder mittelbar der Kirchenlehre zu widerftreiten 
Min. So muflte Galilei den aftronomifchen Kehrfag von 
der Bewegung ber Erde um die Sonne widerrufen, weil 
die Inquifizion glaubte, er vertrage fich nicht mit der Bi: 
bel, die vom Laufe der Sonne ſpreche und von Joſua er: 
‚Wle, er habe einft der Sonne geboten, eine Beit lang ſtill 
iu fiehen. 

Da nun um die Zeit, wo die VBuchdruderkunft erfun 
den ward — im funfzehnten Sahrhunderte — ſchon ein 
freierer Geift in Schule und Kirche fich zu regen anfing und 
deher der Prefibengel auch folche Schriften zu Tage foͤr⸗ 
derte, welche dem Intereſſe der Paͤpſte wiberftritten: fo woll« 
tn fie diefem Uebel vorbeugen und brauchten baber die 
, BühersBenfur ald das befle Prävenziond- Mittel. 


% 
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Man wuͤrde ſich daher ſehr irren, wenn man glaubte, die 
Zenfur ſei etwas ganz Neues geweſen und erſt nah Erſi 
dung der Buchdruckerkunſt durch den Papſt AleranberV 


- eingeführt worden. Denn es finden fich weit frühere Sp 


ren davon. 

So erließ im neunten Jahrhunderte der Papft Ri 
laus I. (regierte von 858 bis 867) an den König I 
Weftfranten, Karl den Kahlen, ein Schreiben, in w 
chem er ed fireng rügte, daß Johannes Erigenn, I 
zu jener Beit an der Schule zu Paris lehrte, ein griechiſch 
Berk in's Lateinifche überfeßt und dadurch weiter verbr 
tet hatte, ohne vorher diefe Ueberfegung der päpftlichen Pr 
fung unterworfen zu haben. Es mufite auch deshalb t 
Berfafler der Ueberfegung feine Lehrftelle in Paris aufgeb 
und fih eine Zeit lang in Frankreich verborgen halten, b 
ihn König Alfred nah England berief und bei der v 
diefem Freunde der Wiſſenſchaften geftifteten Schule u 
Drford von neuem anſtellte. So fireng ward alfo fü 
damal die päpftliche Zenfur gehandhabt, und fie fand fie 
wie das päpftliche Schreiben felbft fagt, nach ein 
fhon beftehenden Sitte oder Gewohnheit —* 
morem) 15). 


13) Die Worte des paͤpſtlichen Schreibens find: »Relatume 
» pontificatui nostro, quod opus B. Dionysii Are« 
»pagitae, quod de divinis nominibus vel coelestib 
»ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir,Joas 
»nes, Scotus genere, nuper in latinum transtuler 
»quod juxta morem nobis mitti et nostro jı 
»dicio debuit approbari.« — Das ift doch offenb 
nichts andres, als Benfur vor Belanntmahung einer Sqhri 
Und diefe Zenfur bezog fih, wie man zugleich hieraus ſieht, nl 
bloß auf neue Driginalwerfe, fendern auch auf Ueberfegungen fs 
herer Schriften, fie mochten in ober außer Stalien erfcheins 
hatte alfo bereitö einen großen Umfang und für diejenigen dei 
ſteller, welche ſich der päpftlihen Zenfur nicht unterwerfen wollte 
ſehr nachtheilige Folgen. Daß man diefes päpftliche Inſtitut as 
in proteftantifhen Ländern beibehalten und fogar auf ai 
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Indeſſen half die päpftliche Benfur, ungeachtet fie ſpaͤ⸗ 
teehin, befonderd nach Erfindung der Buchdruderkunft, noch 
frenger und umfaflender wurde, doch nichts in Bezug auf 
den Zweck, den man dabei vor Augen hatte. Es erfchienen. 
mund außer Stalien immer mehr Schriften, welche theils 
daB Papſtthum und die Hierarchie wegen ihrer Herrſch⸗ und 
Habfucht bekaͤmpften, theild das unfittliche Leben und bie 
ineligioſe Scheinheiligkeit der Päpfte, der Bifchöfe, der Aebte, 
der Mönche und der Nonnen rügten, theild einzele Lehrfäße 
der katholiſchen Kirche beftritten. Auch fahe man wohl ein, 
daß die Wurzel alles Uebeld, welches die katholiſche Welt 
drückte, hauptfächlich in dem weltlichen Regimente der Päpfte 
und andrer hohen Kirchendiener lag. Denn dadurch wur: 
den diefe eben vom Geiftlichen ab, und in's Weltliche ber- 
ein gezogen. Sie vergaßen alfo ganz die befannten Aus⸗ 

fmuͤche ihrer heiligen Schriften: » Trachtet am erflen nach 
em Reiche Gottes und nad feiner Gerechtigkeit!« — 
VRatth. 6, 33. — »Trachtet nicht nach hohen Dingen, 
fondern haltet euch herunter zu den niedrigen!« — Roͤm. 
12,16. — »Trachtet nach dem, das droben ift, nicht nach 





— 


und jede, felbft rein wiffenfhaftlide, Schriften ausge 
j dehnt hat, iſt allerdings fehr zu beklagen. Denn es ift nicht nur 
durch feine Unwirkfamkeit zur Verhütung bes Preffunfugs, fon: 
| been auch durch feine Willlürlichleit, indem der eine Benfor im 
i Namen des Staats erlaubt, was der andre im Namen beffel: 
ben Staats verbietet, verhafft geworden. Darum herrſcht jest 
in Anfehung der Preffe eine völlige Anardhie. Häfte man 
gleich anfangs gute Preffgefege gegeben, fo wär’ es nie 
dahin gekommen. Die Zenfur Tann nur als gerichtlich zu: 
ertannte Strafe für folhe Schriftfteller, die ſchon oft 
wegen grober Prefivergehn verurtheilt worden und dadurch ih: 
ren Unverftand ober ihre Boͤswilligkeit thatlih bewiefen 
haben, flattfinden, wie man offenbaren Verſchwendern gerichtlich 
Kuratoren ihres Vermögens fest. Für alle und jede Schriftfteller, 
gute wie fchlechte, Zenſoren zu beftellen, ift eben fo ungerecht als 
unbillig. 
Brug's geſamm. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 3. A 
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dem, das auf Erden ift!« — Koloff. 3, 2. — Ober mean 
fie ja daran dachten: fo fchienen fie zu glauben, das I 
nur für die Laien gefagt, nicht aber für die Kleriker, ım 
am wenigften für den Papft ald das Oberhaupt der Kirk: 
Diefer müffe vielmehr mit der höchften geiftlichen Gewal 
auch die höchfte weltliche vereinen. Und doch haben wi 
gefehen, daß weder er felbft, noch die Fatholifhe Kir 
he, noch die Staaten und Völker, noch die ganz 
Menſchheit irgend einen wahrhaften Vortheil, vielmef 
Alle insgeſammt die mannigfaltigften Nachtheite davon ge 
habt haben. 


S dh I! u. 





Nah der bisherigen Darftellung und Beurtheilun 
des Papſtthums ald einer geifllicheweltlichen Macht wär’ « 
freilich zu wünfchen,. daß der Papft felbft alles weltlid 
Regiment aufgeben, mithin auch auf den. Befit und d 
Verwaltung des Kirchenflaatd verzichten möchte. Er könn 
dabei immer feinen Sitz in Rom, einige Paläfte in d- 
Stadt und einige Villen auf dem Lande behalten, fih au 
überdieß eine anfehnliche Ausftattung an Gelde ausbedinge: 
um feiner Würde gemäß als geiftliched Oberhaupt der kathı 
liſchen Kirche leben zu koͤnnen. 

Allein ed ift taufend gegen eind zu wetten, daß dis 
nicht gefchehen werde. Denn einmal hangt dieß nicht alle‘ 
vom guten Willen des Papftes ab, weil er troß feiner gei 
lich = weltlichen Gewalt Fein freier Mann if. Das Karl 
nalö s Kollegium , in welchem viele Männer figen, bie nem 
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Haͤpſte von gleicher Gewalt zu werden hoffen und wuͤnſchen, 
würde folche Werzichtleiftung nicht zugeben. 

Hiezu kommt, daß auch fonft gute und verftändige 
Menfhen nicht gern aufgeben, was fie einmal befigen, felbft 
wenn ed ihnen läftig wäre. Befonderd wird es ihnen ſchwer, 
fh der Gewalt zu entäußern, mag fie wirklich groß fein 
der nur der Einbildung durch.den Glanz, den fie um ſich 
ber verbreitet, ſchmeicheln. Und von diefer Regel fcheint 
and) der jebige Papft Feine Ausnahme zu mahen. Denn 
ein Schreiben von der italienifhen Gränze unterm 3. März 
d. J. iin der Beilage zur allgemeinen Beitung, Nr. 72.) 
fagt bei Gelegenheit der Befegung Ancona’ durch die Frans 
jien, der Papſt fei »feft entfchloffen, von feinen 
»Suveränitätsrehten feinen Finger breit zu 
»weihen.« Auch giebt dad Schreiben zu verſtehen, der 
Papft behaupte diefe Rechte in Bezug auf den Kirchenftaat 
nicht bloß um feiner perfönlihen Würde, fondern 
auch um feines heiligen Berufes willen, den er außer: 
dem nicht gehörig würde erfüllen koͤnnen 1*), 
| Hierin irrt er nun freilich troß feiner Untrüglichkeit. 
* Denn fein heiliger Beruf leidet vielmehr unter der Laft des 
weltlichen Megiments und unter den Bedrängniflen, in die 
es ihn ſchon verwidelt bat und noch mehr verwideln wird. 
Auch die katholiſche Kirche, deren Beaufſichtigung und Leis 


— — — — — 


4) Ein andres Schreiben von ter italieniſchen Graͤnze unterm 6. 
Maͤrz in derſelben Zeitung droht ſogar mit einem Interdikte, 
welches der Papſt nicht nur uͤber den Koͤnig der Franzoſen, 
ſondern ſogar uͤber die ganze franzoͤſiſche Nazion verhaͤngen 
wolle. Das iſt jedoch kaum glaublich. Ein ſolches Interdikt 
würde nicht nur nichts helfen, ſondern der Sache des Papſtes of: 
fenbar fhaden. Denn es würde eine frietlihe Ausgleihung ber 
obfhwebenden Differenzen unmöglid maden, ja es würde ben 
Papft ſelbſt in den Augen ber heutigen Melt nur lächerlich machen. 
Und diefe Wirkung wäre vielleicht noch Thlimmer als jene. Mit 
fo verrofteten Waffen aus alten Ruͤſtkammern Tann man heutzu- 
tage keinen Krieg mehr führen. 

. 21 * 


an 
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tung doch eben zum heiligen Berufe ded Papfled gehört 
würde, wenn er auf jenes Regiment verzichtete, darum nich 
zu Grunde gehn. Hat fich doch die griechifche und die ar 
menifche Kirche bis jest erhalten, ungeachtet deren Patriar 
chen keine weltlichen Regenten waren, vielmehr unter be 
Herrichaft despotifcher Regierungen fanden, fo deöpotifcher, 
daß fie nicht ihres Gleichen im chriftlichen Europa haben. 
Denn die Regierung Don Miguel’S kann wohl nur ald 
eine vorübergehende Anomalie betrachtet werden. Bei dem 
Grundfage religiofer und ?irchlicher Freiheit aber, der jebt 
‚in Europa immer berrfchender und felbft durch alle neu ein: 
geführte Verfaffungen geheiligt worden, ift gar nicht zu be: 
fürchten, daß das Dafein der katholiſchen Kirche gefaͤhrde 
fein möchte, wenn fie bloß ein geiftliched Oberhaupt hätte 
da ja ohnehin der Papft ald weltlicher Regent fich febf 
“ nicht mehr ſchuͤtzen kann, fondern fremdes Schutzes bedarf 
mithin feine weltliche Macht nicht zureicht, die katholiſch 
Kirche nach außen hin oder gegen andre weltliche Regente 
zu fügen, mofern biefe ihren Schuß derfelben entziehe : 
oder wohl gar feindfelig gegen diefelbe handeln wollten; war 
fie doch gewiß nicht thun werden, da durch Losfagung de 
Papſtthums von aller meltlihen SHerrfchaft ‚vie Haupt 
quelle aller bisherigen Eiferfüchteleien und Streitigkeiten zwa 
fhen der geiftlichen und der weltlichen Macht würde vom 
ftopft werden. 

Doch, wie gefagt, ed ift höchft unmahrfcheinlih, der 
der Papſt felbft, fei es der jeßige oder ein andrer, ganz vo 
freien Stüden fein meltliched Regiment niederlege. DE 
Päpfte werden alfo, wenn fie eö einmal verlieren folen — 
und das ſteht zuverläflig im Buche des Schickſals gefchriem 
ben — fih ed lieber nehmen laffen. Aber wie un— 
durch wen? 

Hier wird wohl Niemand etwas Beftimmtes voramm 
zu fagen wagen wollen. Nur Wünfche kann man in dief« 
Beziehung auöfprechen. Und ta muß allerdings jeb « 
Mohlgefinnte wünfchen, daß die Abfchaffung des weltih 
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Regimentd der Päpfte nicht auf dem Wege einer Res 
voluzion durch rohe Volksgewalt gefchehe. Denn 
diefe kann nur zerftörend wirken, ſowohl für bürgerliche 
Ordnung und Ruhe, ald auch für dad davon abhängige 
Wohl vieler Laufende von Familien und Individuen. Folge 
ih fann man nur wuͤnſchen, daß die Mächte, welche jetzt 
das Schiefal von Europa in ihre Obhut genommen ‚zu has 
ben fcheinen „ durch kraͤftige Vorftelungen und großmüthige 
Inerbietungen die päpftliche Kurie beftimmen möchten, aller 
weltlihen Herrichaft zu entfagen, um eben dem bei weitem 
gefährlichern Verluſte derfelben auf dem Wege der Revo⸗ 
sion durch rohe Volksgewalt vorzubeugen. Bei großer 
Hartnädigkeit von jener Seite koͤnnte man allenfalls noch 
die Verficherung hinzufügen, daß man beim Ausbruche neuer 
Unruhen im Kirchenftaate der päpftlichen Regierung Feine 
Hülfe Teiften, fondern fie ganz ihrem Schidfal überlaffen 
werde. 
Dieſe Verſicherung als eine bloß negative Drohung 
wuͤrde ebenſoviel, ja noch mehr fruchten, als eine poſitive, 
eine Drohung mit offenbarer Gewalt, welche ohnehin mit 
dem Rechte nicht beſtehen und daher leicht eine neue Sym⸗ 
Pathie fuͤr das Papſtthum erregen koͤnnte. Denn die Voͤl⸗ 
er lieben es nun einmal nicht, wenn der Uebermaͤchtige den 
DOhnmaͤchtigen gewaltſam behandelt, und ſympathiſiren daher 
natuͤrlicher Weiſe nicht mit dem Unterdruͤcker, ſondern mit 
Dem Unterdruͤckten. Aber demjenigen, der vernünftigen Vor- 
ſtellungen Bein Gehör geben, der nicht thun will, was ihm 
ſeldſt, ſeiner Kirche, den Staaten und Voͤlkern, und der gan⸗ 
zen Menſchheit heilſam iſt — einem ſolchen Hartnaͤckigen 
Huͤlfe zu verſagen, wenn er durch eigne Schuld das Unges 
witter uͤber ſich zuſammenzieht, dazu iſt Jedermann nicht 
nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet. Denn man ſoll 
Niemanden in ſolcher Hartnaͤckigkeit beſtaͤrken, am wenig: 
ſten wenn man es nur auf Unkoſten Andrer thun koͤnnte. 
Auch haben Regierungen noch die beſondre Ruͤckſicht bei der⸗ 
gleichen Huͤlfleiſtungen zu nehmen, daß dieſelben mit Opfern 
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verfnüpft find, welche nach Umftänden fehr in's Große ge 
hen koͤnnen, auf jeden Fall aber befler zum Wohle der eig: 
nen Unterthanen verwendet werden. 

»Was foll denn aber aus dem Kirdhenflaatı 
»werden, wenn der Papft nicht länger über den: 
»felben gebieten foll?« — Das ift auch eine von je 
nen heifeligen Fragen , die leichter aufgeworfen ald beant: 
wortet find. Ich muß alfo die geneigten Lefer zwiefach 
um Nachficht bitten, wenn ein alter Staatsmann auße 
Dienften ed wagt, fo fhwierige politifche Probleme zu löfen 

Man könnte nun erftlih fagen: »Der Kirhenflaa 
„bleibe ein felbftändiges politifhes Ganze, untl 
»erhalte nur einen neuen Regenten in ber Per 
»fon irgend eines Patholifhen Prinzen.« Den 
an einen profteftantifhen Prinzen oder an die Vie 
dererweckung einer römifhen Republik wird wohl Nie 
mand denken, der erwägt, was ſchicklich und thunlich ifl 
Allein woher jenen Prinzen nehmen? Werden ihn die RB 
mer gern ſehen? Wird er, wenn er mit dem Papfte, des! 
ehemaligen Regenten, den man doch nicht aus feinem Bi 
fchofsfige verweifen Fann, zufammen in Rom leben und wis 
ten fol, nicht in taufend Kollifionen mit demfelben kommen 
Sft es überhaupt gut, daß Mittelitalien in den Hände 
eines ſchwachen Regenten fei und bleibe, der fich ebenſa 
wie der Papft, jeden Einmarſch oder jede - Landung fremde 
Truppen gefallen laffen müffte? — Das wäre eine gar 3 
ſchlechte Politik. 

Es muß alfo vielmehr im Herzen von Italien e# 
Staat gefhaffen werden, der hinlaͤnglich ſtark fei, fo 
chen Unbillen wenigftens im erften Augenblide, bi ande‘ 
weite Hülfe kommt, zu widerftehen, und deffen Regent au « 
außer Rom refidire,, um perfönlichen Kollifionen mit de 3 
Papfte vorzubeugen. Zu diefem Zwede aber bietet fich fe & 
andres Mittel dar, ald die Vereinigung des Kirchenflami 
mit feinem naͤchſten Gränznahbar, dem Großherzo S 
tbume Toskana, das ſich dadurch in ein Königre® 
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Mittelitalien verwandelte 25). Denn an dad Könige 
rich Neapel ift bier um deswillen nicht zu denken, weil 
eb ſchon Unteritalien mit Sizilien befaflt, weil die Neapolis 
taner im Kirchenftaate nicht beliebt find, und weil — auf: 
tihtig gefprochen — auch die neapolitanifche Regierung dem 
Bewohnern des Kirchenftaats kein beſſeres Schidfal bereiten 
würde. Die Vereinigung des Kirchenflaats mit Neapel 
würde alfo eine noch unglüdlichere politifche Kombinazion 
fein, ald die Vereinigung Belgiens mit Holland, die fo traus 
rige Folgen gehabt hat. 

Ganz anders verhält es fid mit dem Großherzog⸗ 
thume Toskana. Dieſes gehört felbft mit zu Mittelitas 
lien. Seine Bewohner ftehen mit den Bewohnern bed 
Kirchenſtaats in mannigfaltiger Berührung und find Dies 
fern keineswegs verhaflt. Die toskaniſche Regierung aber 
ſteht fchon fo lange im Rufe ber Gerechtigkeit und Milde, 
iſt fo duldſam und freifinnig, daß nicht nur ihre eignen 
Unterthanen bei allen Bewegungen in ber Nachbarſchaft 
ruhig blieben, fondern auch fremde hier oft einen Zufluchts⸗ 
ort fuchten und fanden. Die Bewohner des Kirchenftaatä 
wuͤrden fih alfo gluͤcklich ſchaͤtzen, einer folhen Regierung 
ihr kuͤnftiges Gefchi anvertrauen zu können. Auch würde 
diefe Regierung fehr geneigt fein, dem Papfte in Rom alle 
nur mögliche, mit Gerechtigkeit und Billigkeit verträgliche, 





25) Auch Konigreich Hetrurien koͤnnt' es heißen, wenn 
man einen frühern Namen wieder zurüdtufen wollte Wollte 
man aber den Römern wegen ihrer von Alters her berühmten 
Stadt etwas Schmeihelhaftes erweilen: fo könnte man den 
Regenten diefes mittelitalifhen Staates König von Rom und 
Sroßherzog von Toskana oder Hetrurien nennen. 
Sab es ja doch vor nicht gar langer Beit fhon einen König 
don Rom, obwohl berfelbe nod) in ber Wiege lag und nur ein 
Zitularlönig war. Hier aber ift die Rede von einem wirklichen, 
der den Römern gewiß nicht unangenehm fein würbe, wenn ihre 
Stadt zugleih bie Ehre behielte, bie Hauptftabt der katholiſchen 
Shriſtenheit zu fein. 
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Konzeflionen zu machen, während fie wenig Luft hab 
würde, ihren alten und ſchoͤnen Sitz in Florenz mit Rom 
zu vertaufchen, das ohnehin durch feine campagna incolta 
und aria cattiva für einen Florentiner wenig anlodend ff, - 
ob e8 gleich fonft große Erinnerungen hat und durch dieſe 
aus der ganzen gebildeten Welt wandernde Fremdlinge in 
Menge an ſich zieht. | 
Die einzige politifhe Bedenklichkeit wäre, daß be 
tosfanifche NRegentenfamilie mit dem Haufe Deftreid 
nahe verwandt ift, mithin andre Mächte, vornehmih 
Frankreich, fürchten könnten, durch Geſtattung eine 
folhen Kombinazion den öftreichifchen Einfluß in Italien 
zu vermehren. Allein tie tosfanifche Regierung bat bike 
fih fo unabhängig. in ihrer Politif von jenem Einflufe 
- gezeigt, daß fie, durch eine folhe Kombinazion ſtaͤrle 
geworden , ſich fortan nur noch unabhängiger made 
würde. Und megen eines Fünftigen Ruͤckfalls Toskanch 
an Oeſtreich Fönnte ja‘ durch den von allen großen as 
ropäifhen Mächten abzufchließenden und gegenfeitig p 
verbürgenden Vereinigungsvertrag zwifchen Toskana um 
dem Kirchenftaate Fürforge getroffen werden. Ueberdich 
liegt es wohl nicht im Plane der öftreichifchen Politik, we 
fehr man auch oft das Gegentheil behauptet hat, nah ud 
nad) ganz Italien zu verfchlingen. Zu behalten, was d 
hat, Scheint Deftreichd einziges Biel zu fein. Und was Deſ 
reich bereit in und außer Deutfchland hat, ift wahrhaft 
fhon fo viel und fo mannigfaltig, fo verfchiedenartig , du 
es nicht nur den Ehrgeiz befriedigen, fondern auch bie ie 
tigfte Regierung binlänglich befchäftigen fann, um es immt 
mehr zu Tonfolidiren. : 
‚ Ueberhaupt ift das Länderverfchlingungs = Spflen 
und das ?riegerifche Fauftrecht, welches ihm zur Grm 
lage dient, neuerlich fehr in Miskredit gefommen , feitden 
man gefeben, daß felbft der größte Kriegsmann und Lir F 
derverfchlinger neuefler Zeit am Ende wieder alle ww 
lor, und noch obendrein feine perfünliche Freiheit. Au. 
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fuht daher jebt Die ftreitigen Angelegenheiten der Staa⸗ 
tn und Voͤlker Lieber durch friedliche Unterhandlungen 
auszugleichen. Und fo wird hoffentlich bie italifche Sa⸗ 
he eben fo friedlich ald die belgifche entfchieden werden. 
Daß dergleichen Unterhandlungen oft ſich in die Länge 
gehn und die neugierige Ungeduld ermüben , iſt frei- 
ih wahr. Aber dauern denn die Kriege nicht oft noch 
weit Länger? Und bringen biefe nicht weit größeres Un- 
geil über die Völker, die mit Blut und Gut die Kriege: 
keſten zahlen müflen, während jene Unterhandlungen nur 
darauf abzweden, folch Unheil zu verhüten oder, wenn 
es fhon entflanden, zu beendigen? Denn da man un: 
möglich immerfort Krieg führen kann: fo muß man end- 
üh doch nach vielen gewonnenen und verlorenen Schlach⸗ 
im wieder zu friedlichen Unterhandlungen feine Zuflucht 
Wehmen. Folglich find es nicht die ftetd zum Schlagen be- 
Seiten Schwerter der Kriegdmänner , fondern bie Federn der 
Staatömänner, welche der Welt den völferbeglüdenden Fries 
den. fchenten. 

Doch, ih will Niemanden weiter mit meinen politi- 
ſchen Träumereien behelligen. Mag Jeder davon denken, 
was er wolle! — Alſo, lieber Leſer, 

Vive, vale! Si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti: si non, his utere mecum! 
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| XXIV. 
Der falfche Liberalismus 


unfrer Zeit. 





Ein Beitrag 

ur 

zeſchichte des Liberalismus 
und 

eine Mahnung 
für 


kuͤnftige Volksvertreter. 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1832. 8.) 


Vorrede.r. 


— — — 


dug. 1822 gab ich eine kurze Geſchichte des Libe— 
alismus oder, wie der eigentliche Titel lautet, eine 
Geſchichtliche Darſtellung des Liberalismus al— 
er und neuer Zeit« heraus I). Schon dort bemerkt' 
h, daß der Liberalismus auch feine »Werirrungen und 
usfhweifungen« habe, Durch die er zum »Ultrali- 
eraliömud« werde, und daß die Bekämpfung diefes un⸗ 
bien Liberalismus, von welcher Seite fie auch komme, 
icht getadelt werden möge. »Der echte, ruhige, befonnene, 
fih ftreng innerhalb der Schranken ded Rechts und der 
Pflicht haltende Liberalismus ift dadurch auf feine Weife 
gefährdet. Ja diefer muß felbft wünfchen,, fich jener Ver⸗ 
rungen und Ausfhweifungen zu entledigen — denn fie 
find e8 eben, welche ihm am meiften Abbruch thun.« Dies 
en vor zehn Jahren ausgeſprochnen Grundfägen bin ich im: 
ner treu geblieben. Denn aller Ultraismus ift mir von 
tatur zuwider, er zeige fich, wo und wie er wolle. Und 
» fchrieb eben jene geſchichtliche Darftelung in der Abficht 
bewirken, daß der Liberalismus fich feiner Verirrungen 
d Ausſchweifungen entledigen möchte. Allein die Ge: 
ickte bat leider vergeblich gefprochen! Wiele von denen, 
Iche fich Liberale nennen, haben fich immer mehr nad 
n Extreme bewegt; und e& ift daraus ein fo falfcher 
beraliömus hervorgegangen, daß die Befonnenern und 
mäßigtern unter den Liberalen fih dieſes Namens faft 
fhämen anfangen. Damit nun eine an fi gute Sache 


) &. Kr. XIV. dieſer Sammlung. Abth. 2.8. 2, 
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nicht durch ſolche Ausartung leide, und damit jene Afte 
oder Ultraliberalen ſelbſt einſehn lernen, wohin ihre Thr 
und Treiben nothwendig führe: fo hab’ ich noch einmal b 
Feder ergriffen, um ein moͤglichſt Elared und lebendiges Bi 
von dem falfchen Liberaliömus unfrer Tage zu zeichnen 
Dadurch wollt’ ich nicht nur einen Beitrag zur Gi 
fhichte des Liberalismus überhaupt liefern, fonde 
auch diejenigen, die etwa zu Fünftigen Volksvertr« 
tern in und außer Sachſen berufen werben möchte 
vor einem fo verderblichen Irrfale warnen, Ob fie an 
meine Stimme hören werden, weiß ich nicht. Aber bei 
feh’ ich wohl voraus, daß es viel Unheil geben wird, wen 
man fortfährt, fich nach dem Ertreme zu bewegen. E 
liegt ja ſchon eine bittere Frucht jenes falfchen Liberalismud 
ganz nahe vor und, ich meine die Beſchluͤſſe des deutſcha 
Bundes vom 28. Juni d. J., über die ich mich jedoch mu 
beiläufig ausfprechen Fann. Denn es ift hier nicht der Of 
jene Befchlüffe in Anfehung ihrer Rechtmäßigkeit und Zuch 
mäßigkeit zu prüfen. Dazu würde eine befondre Schell 
gehören, indem man fowohl die organifchen Statuten W4 
Bundes ald auch die anderweiten frühern Beſchluͤſſe, ai 
welche die gegenwärtigen fich beziehen und berufen, gene 
mit einander und mit den lesteren, fo wie mit den vorfie 
genden Umftänden vergleichen müflte 2) — was bis je 
noch fein öffentlicher Beurtheiler gethan hat. Alle find nat 
von fehr freitigen Prämiffen ausgegangen. Vielleicht hilf 
ed nicht fo firenger Maßregeln beburft; vielleicht hatte mar 
ches auch milder ausgedruͤckt werden können. Allein ic des 
trachte die politifchen Maßregeln, weldye dadurch angefim 
digt worden, überhaupt nur als proviforifch, da von der e® 
richteten Auffihts- Kommiffion im 4. Art. ausdruͤcklich ge 
fagt ift, daß fie vor der Hand nur auf 6 Jahre (im Lebt 


2) Dieß hab’ ich im der nächftfolgenden Schrift (Nr. XIV.) ve 
fuht, an deren Abfaffung ich aber zu jener Zeit nod nit bei 
te. N. A. 
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eines Volkes weniger als 6 Tage im Leben eines Menſchen) 
beſtehen und dann uͤber deren Fortdauer von neuem berath⸗ 
ſchlagt werden fol. Gewiß wird alsdann manches wegfal⸗ 
len oder ſo beſchraͤnkt werden, daß aller Anſtoß gehoben 
wird. Mögen nur die Einzelen ſowohl als tie ſtaͤndiſchen 
Berfommlungen ſich fortan fo rechtlich und klug benehmen, 
daß man ihnen nicht den Vorwurf der Ungefeglichkeit und 
Bundeswidrigkeit machen könne! Denn es verfteht ſich von 
KR, daß, fo lange der Bund befteht, jeder von uns nicht 
nur Pflichten gegen den eignen Staat, fondern auch Pflichs 
ten gegen ben Bund im Ganzen hat. Baflelbe findet ja 
"ab in reinen Foͤderativ-Republiken flat. Wie vielmehr 
in einem Staatenbunde, der Monarchien und Republifen zus 
‚gleich umfchliegt! — Uebrigend muß ih, um jeder Misdeu⸗ 
tung vorzubeugen, noch bemerken, daß diefe Schrift (mit 
Ausnahme des Schluffes) fhon vor Bekanntmachung jener 


- Bundesbefchlüffe abgefafft war. Ich fehe aber auch nad 


diefee Bekanntmachung feinen Grund, fie zurüd zu halten. 
Bielmehr find’ ich in den Beſchluͤſſen felbft noch einen Grund 
‚mehr zur Derausgabe diefer Schrift. Denn das einzige 
Mittel, jene Beſchluͤſſe unwirkffam zu machen, ift Ruͤk⸗ 
kehr vom falfhen zum echten Liberalismus. — 
kipzig, den 20. Juli 1832. 


Die Alten nannten liberal nicht bloß den Freigebigen 
und Freifinnigen, fondern auch den, welcher der Frei⸗ 
beit würdig ift und ebendiefe Wuͤrdigkeit durch fein ganzed 
Betragen darthut. Daher nannten fie felbft die Studie 
liberal, ‚weil auch diefe eined freien Manned würdig find. 
So fagt Seneca im 88. Briefe an feinen jungen Freund 
!uciliud: »Liberalia studia dieta sunt, quia homine 
» libero digna sunt.« 

Dagegen erzählt man, daß in einer großen Reſiden, 
wo jemand Vorlefungen über die Sefchichte der mittlern Zelt 
in franzöfifcher Sprache hielt, an der Thüre des Hörfack 
unter Glad und Rahmen folgende Befchreibung eines Liberalen 
angefchlagen fland: »Le liberal est un homme, quime 
»juge point du mérite des choses par l’avantage qu'elles 
»procurent & la societe, mais par la satisfaction que 
»sa vanite en relire; qui bläme tout ce qui ne sati- 
»fait pas son orgueil. La monarchie deplait au liberal, 

» parcequ’elle met d’autres honımes plus en evidence 
»que lui. Le vague d’une republique convientmieu 
»a son caractere; les preäminences y sont plus char 
»geantes; et si on n'est pas cerlain de s’elever au 
» premiers honneurs, on l’est au moins d’en voir der 
»cendre ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage!® 

Als ich dieſe Befchreibung zuerft lad, hielt ich fie für 
eine bloße Karikatur, die ein luftiger Kopf zum Scherz ent⸗ 
worfen. Allein bald begegneten mir wirklich folche Bert 
bilder im Leben. Und die Zahl diefer wandernden Zerrbib 
ver hat fich feit einigen Sahren, befonders feit der berühmte 
Sulirevoluzion in Frankreich, fo vermehrt, daß man fa 
auf der Straße gehen kann, ohne wenigftens einem haler 
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Dutzend berfelben zu begegnen. Denn man fieht ed ihnen 
(bon am trogigen Blide und an der emporgeworfnen Nafe 
an, daß fie in ihren Herzen bereit triumphiren und den« 
fen, wo nicht gar fagen: »Die Welt ift unfer!« Daher 
mag wohl auch das bekannte deutiche, dem beften parifer 
Salembourg die Wage haftende, Wortfpiel gefommen fein, 
daß die Servilen zwar fehr viel, die Liberalen aber 
lieder alles wollen. 

Doch Scherz bei Seite; denn die Sache ift beim Him- 
mi fehr ernſthaft. Vornehmlich ift es hoͤchſt beklagens⸗ 
werth, daß auch unfre Jugend, die doch berufen iſt, bie 
Belt einft mit Verftand zu regieren, von jenem falfchen 
Lheralismus ‚immer mehr angeftedt wird und ebendarum 
immer mehr zum Phantaftifchen und Erzentrifchen fich hin⸗ 
neigt. Freilich kommen die befleren Köpfe und Herzen mit 
ben Jahren von jenen Verirrungen zuruͤck, indem fie der 
kenſt des Lebens felbft davon heilt. Allein Viele gehen 
dech auch darüber zu Grunde (wie neulich in Paris eine 
Menge von jungen Leuten, befonderd von Böglingen der po- 
achnifchen und der Weterinars Schule, bei einer Emeute 
wnfamen) ober fie bereuen ihre Ertravaganzen erft dann, 
wann die giftigen Früchte derfelben ihre beften Kräfte bereits 
peſtort haben *). 

Darum lohnt ed fich wohl der Mühe, den falfchen 
ever Pſeudo⸗Liberalismus etwas genauer zu erwägen 
ud ihm ald einer Frazze dad Bild des echten Libera— 
lizmus gegenüber zu ſtellen. Wir wollen dieß in folgen» 
den acht Gegenfäßen verfuchen, nach dem Grundfage: Op- 


posita juxta se posita magis elucescunt. 





Mär’ es auch übertrieben, was neuerlich bie allgemeine Zeitung 
behauptete, daß die Hälfte unfrer akademiſchen Iugend für Wif: 
fenfhaft end eben verloren fei, weil fie an Leib und Seele kraͤnkle: 
fo wäre doch fihon das Viertel zu viel. N. X. 





Krug sgefom, Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 22 
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 Erfter Gegenfap . 


Der echte Liberaliemus geht vom Prinzipe bes Rechtes aus, ber | 
fhe hingegen macht die Willkür zu feinem Prinzipe und verlegt 
baher das Recht unbedenklich, fobald es feinen Abfidhten im Wege 

fteht. 





‚ Wie könnte jemand die Freiheit wahrhaft lieben ol 
echt freifinnig fein, wenn er das Recht nicht achtete? De 
diefes ift ja wefentlich felbft nicht andres, als die Freihe 
Aller innerhalb gefesliher Schranken. Der wal 
haft Liberale wird daher auch nie für fich ein andred ol 
unbefchränkteres Recht fodern, als für Andre; ver falk 
Liberale aber macht bie lächerliche Prätenfion , Daß man ih 
wenn er fich auch im offenbarften Unrechte befindet, liben 
ler d. h. weit milder und fehonender behandeln fole, « 
feine Gegner. 

So haben die Pfeudo=Fiberalen in Frankreich feit de 
unrubigen Bewegungen der Karliften in der Vendée ni 
aufgehört, die Regierung aufzufodern, daß fie die firengfe 
Maßregeln gegen die Karliften brauchen, die ganze Vende 
in Belagerungsftand erklären und ale Karliften, vie fiet 
ihre Gewalt befäme (felbft die Herzogin von Berry, oh 
Ruͤckſicht auf ihr Gefchleht und auf den mildernden Um 
ftand, daß man die Herzogin mit allen ihren Kindern ar 
Frankreich gejagt hat, ohne daß fie und ihre Kinder da 
Sranzofen dad geringfte Leid zugefügt haben) durch Krieg 
gerichte verurtheilen laflen möchte. Und ald die Regierm 
Bedenken trug, gleih anfangs fo firenge Maßregeln ii 
brauchen: nannten jene fie feig und ſchwach, oder made 
ihr wohl gar den unfinnigen Vorwurf, daß fie, nicht fchägen 
die guten und ihr treuen Bürger, gegen fich felbft konſpitire 
Indeflen gab die Regiernng dem ungeflümen Verlangen ie 
ner Liberalen doch endlich nach, weil die Unruhen in de 
Bendee allerdings immer bedenklicher wurden. Gie 


Ten ee — —— —5 


Der kalſche Liberalismus unfrer Zeit. 339 


alle dortige Departements in Belagerungsfland und febte 
Kriegögerichte ein, die auch einige Empörer todtfchießen 
liegen, und warb nun von jenen Liberalen gelobt; obwohl 
dem Lobe noch der Tadel beigemifcht war, daß man fchon 
früher fo firenge Maßregeln hätte brauchen follen, um bie 
tarliftifche Verſchwoͤrung und Empörung in der Geburt zu 
erſticken. 

Allein was geſchahe weiter? — Bei dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß eines berühmten Generals und Deputirten, Kar 
marque, der felbft (mie die meiften Bonapartiften, welche 
früher dem Despotismus ihres Idols huldigten) zu jenen 
Peudo= Liberalen. gehörte, brach am 5. Juni dieſes Jahres 
eine neue Verſchwoͤrung und Empörung aus, aber keine. 
farliftifche , fondern eine republilanifche. Denn die dortigen 
Pieudo = Liberalen find auch in die republifanifche Verfaflung 
fo verliebt, daß fie in ihr allein das Heil der Welt erbliden 
und daher diefelbe nicht nur ihren Landsleuten, fondern auch 


“andern Völkern um jeden Preid aufdringen möchten. Des⸗ 


halb benußten fie jened Leichenbegängniß zu einem neuen 
Berfuche, ihre Lieblingsidee zu verwirklichen, 

Es war aber dieſer Verſuch um fo gefährlicher für die 
dermalige Regierung, da fih auch Karliften in die Sache 
mengten. Zwar war ed biefen nicht um Einführung einer 
tepublifanifchen Verfaſſung zu thun, wohl aber um ven 
Sturz der dermaligen Regierung und um die Zurücdführung 
der vertriebnen Koͤnigsfamilie. Sie rechneten nämlic) darauf, 
daß, wenn nur erft die dermalige Regierung geſtuͤrzt wäre, 
eine zweite oder vielmehr dritte Reftaurazion nicht audbleiben 
Konnte, wohl wiffend, daß eine republikaniſche Verfaſſung 
in Srankreich nicht beftehen ann, und darum hoffend, daß 
& dann zu einem neuen Revoluzionskriege, zu einem neuen 
Nilitardespotismus, und endlich mit Hülfe der auswärtigen 
Nähte zu einer neuen Herftelung der alten Ordnung der 
Dinge kommen würde 3). \ 





5) Der Haß, wie aller Affekt, ift doch ein fchlechter Rechner. Die 
22* 
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Bei fo bewandten Umftänden blieb der dermalig 
Regierung nichts andres übrig, ald alle ihr gegebnen Wid 
ftandsmittel aufzubieten. Sie war auf Tod und Leben a 
gegriffen und durch diefen Angriff in den Zufland d 
Nothwehr verſetzt, durch welchen die Charte (nicht v 
ihrer, fondern von der entgegengefeßten Seite, welche eb 
die durch die Charte eingeführte Verfaffung und Regieru 
nicht mehr anerkennen wollte) faktifch fuspendirt war. _ T 
Regierung machte nun alfo auch vom Rechte der Notl 
wehr Gebrauch — einem Rechte, das älter ift als a 
Eharten und überhaupt alle pofi itive Gefege, weil ed in d 
Natur felbft begründet ift. 

Die Regierung erklärte demnach die Stadt Paris ebi 
fo wie die Vendée in Belagerungdfiand und — was ci 
nothwendige Folge Davon war — unterwarf die, welche-e 
jener Verſchwoͤrung und Empörung durch Rath oder X 
theilgenommen hatten, mochten ed Republilaner oder Karl 
ften fein, den Krieadgerichten. 

Da erhoben nun die Pfeudo Liberalen ein furchtbar 
Geſchrei über eine Maßregel, zu der fie felbft die Regierun 
aufgefodert hatten, freilich nicht gegen fich felbft und ihn 
lieben Republikaner, fondern nur gegen die ihnen verhafften 
Karliften. Beweiſt dieß aber nicht ganz offenbar, dag ft 
nicht dad Recht, fondern nur die Willkür zu ihrem -Prie 
zipe machen? Denn Fein Menſch in der Welt wird ein 
vernünftigen Grund entdeden, warum eine Earlijtifche Ver 
ſchwoͤrung und Empörung, die in der Vendée audbridt, 
firenger behandelt werden follte, als eine republikaniſch⸗ kar⸗ 
liſtiſche, die in Paris ausbriht. Im Gegentheile, wem 
uͤberhaupt eine von beiden ſtrenger behandelt werden ſollte 
fo muͤſſt' es die letztere ſein, weil eine Verſchwoͤrung um 


Karliſten vergaßen nämlich, daß fie die erſten Opfer ber neuen * 
publitanifhen Freiheit würden geworden fein, und bag bie a® 
wärtigen Mächte etwas ganz andres würden zu thun bekommst‘ 
haben, ale Karl's X. Enkel auf den Thron zu ſetzen. 


n 
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Empdrung im Sige der Regierung felbft und noch dazu in 
einem Orte wie Paris, der unter einer ungeheuern Volks⸗ 
maſſe auch viel fchlechted,, zu Mord und Raub jeden Augens 
blid bereites, Gefindel hat, zehnmal gefährlicher ift, als in 
einer entfernten Provinz. 

Dieß fühlte auch die parifer Nazionalgarde, welche die 
angefehenften und rechtlichften Bewohner jener großen Stadt 
In ifrer Mitte zählt und daher zur Unterdrüädung der Ems 
yrung, obwohl mit bebeutendem DVerlufte in einem zwei⸗ 
tägigen hartnädigen Kampfe, fo tapfer mitgewirkt hatte. 
Sie wollte fi) nicht von neuem zum Kamgpfe mitten in 
einer großen und gewerbfleißigen Stadt, wo jede Straße 
durch Barrifaden verfperrt und jeded Haus durch darin vers 
theilte Mannfchaft in eine Heine Feſtung verwandelt werden 
kann, von den Feinden der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
herausgefodert ſehn. Darum fagte fie felbft zum Könige: 
N faut en finir! und befchwerte fich nicht über einen Bes 
Ingerungöftand , der Beinen Menfchen in- feinen Gefchäften 
Rbrte, nicht einmal die Müßiggänger in ihren Vergnügungen, 
wenn fie fich dabei nur ruhig hielten. 

Aber die Gerichtöhöfe haben doch die Maßregel gemis⸗ 
billige? — Nicht durchgängig. Die untern Gerichtöhöfe has 
ben fich gar nicht darüber auögefprochen. Won brei obern 
Aber, zwei Cours royales *) und einer Cour de cassa- 
tion 5), haben jene beiden Gerichtähöfe Die Maßregel gebil- 
Nligt, der letztere aber ſie nur infofern gemisbilligt, ald ihm 
die Kriegögerichte ihre Gerichtbarfeit zu weit auszudehnen 


be — — — —⸗. 


Na andern Nachrichten waren es drei, naͤmlich die von Paris, 
Angers und Poitiers. 


*) Eigentlih war ed nur eine aus 12 Mitgliedern beftehende Ab- 
theilung dieſes Gerichts (la section eriminelle). Hätte dad 
ganze Gericht geurtheilt, fo wäre vielleicht das Urtheil anders aus⸗ 
gefallen. Neuern Nachrichten zufolge war auch jene Abtheilung 
urfprünglich anderer Meinung. Aber ein geſchicktes Mandver ei: 
nes einzigen Mitgliedes ( Sfambert) Rimmte die Mehrheit um. 
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fehienen. Und auch in diefem Gerichtöhofe entfchied nur ein 
Mehrheit von zwei Stimmen (7 gegen 5) auf diefe Weiſe 
Die Pfeudo-Liberalen hatten alfo gar nicht Urfache, über daı 
Urtheil des Kafjazionshofes fo fehr zu triumphiren; und zwa 
um fo weniger, da dem Earliftifch gefinnten Gerichtöhofe wei 
mehr daran gelegen war, der Regierung eine Waffe gege 
die Karliften aus den Händen zu winden, ald den Republt 
kanern eine Gefälligkeit zu erzeigen ©). 

Allein jene falfchen Liberalen haben bei diefer Gelegex 
heit wieder bewiefen, Daß es ihnen felbft da, wo von de 
. Serechtigfeitößflege die Rede ift, niht um das Recht, fon 
dern bloß um willfürliche Durchfeßung ihrer Abfichten zu 
thun fei. Denn ald der Kaſſazionshof früher einige ihnen 
misfällige Urtheile fällte: da fchmäheten fie ihn als einm 
aus lauter Karliften zuſammengeſetzten Gerichtöhof, deſſen 
Glieder abgefeut werden müflten, ungeachtet die harte 
ausdruͤcklich der gerichtlichen Magiftratur die Unabſetzbarkeit 
(inamovibilite) zufpricht, fo lange fie ihr Amt nach den 
Geſetzen verwaltet. Jetzt aber erheben fie denfelben Gericht 
hof bis in den Himmel, weil er einmal ein ihnen wohlge 
fälligeö Urtheil gefprochen hat. Solh ein Verfahren if 


6) Auch der National, eines der heftigften Oppofizionsblätte, 
flimmt in jenen Triumph ein, ift aber doc) fo ehrlich einzugefteht, 
»daß der Ausfpruch des Gerichts vielleicht weit weniger dem Mr 
» triotismus der Magiftratur als ihrer Feindfhaft gegen die jebige 
»Ordnung der Dinge zujufchreiben fei, und daß der Gerichtähel 
» mit Fleiß die parifer Republilaner fchonen wollte, um einen Br 
»wand zu finden, diefelbe Schonung auch den Karliften der Vendet 
»angedeihen zu laffen.« (Allg. Zeit. Beil. Nr. 189). Der Br 
tichterftatter wirft dieß Geftändniß dem National als Undank 9: 
ift aber doch felbft fo ehrlih, bei dieſer Gelegenheit auszucufeß: 
»O armes Land! und bas find deine Freunde!« — Wohl if el 
Sand ſehr unglücklich, das fo zweideutige Freunde , fo parteüfht 
Richter und fo uneinige Kinder hat! Und diefes Land fol und zM 
Mufter dienen? Non ihm foll unfer Heil kommen? — Vor 
chem Heile möge doc Gott .uns in Gnaden bewahren! 
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menigftend fehr inkonfequent, wenn es auch nicht grunds 
fchleht wäre, die Gerichtöhöfe, die gegen Freund und Feind 
gerecht fein, alfo die firengfte Unparteilichkeit in allen Faͤllen 
beweiſen follen, bloß nad eigner Laune zu tadeln oder zu 
loben. 

Die franzöfifche Regierung hat nun, dem Urtheile bes 
Kaſſazionshofes zufolge, den Belagerungdftand von Paris 
aufgehoben und alle Unterfuchungen den gewöhnlichen Ges 
rihten überlaflen; was ihr zur höchften Ehre gereicht. Denn 
fie hat dadurch, felbft in einem zweifelhaften Falle, wo fie 
ſich auf dad Urtheil zwei (oder drei) andrer Obergerichtöhöfe 
fuͤtzen konnte, mehr Achtung gegen das Recht bewiefen, ald 
ihre Gegner, wenn dieſe gefiegt hätten, je bewieſen haben 
würden. Möge fie daher diefe heilige Scheu vor irgend 
- einer auch nur fcheinbaren Rechtöverlegung nicht durch ihren 
ägnen Sturz zu büßen haben! Denn bie republifanifche 
Verſchwoͤrung und Empörung ift zwar vor der Hand unter- 
duͤdt, aber keineswegs mit der Wurzel auögerottet. Kaum 
find die Kriegögerichte in Paris verfchwunden,, fo erhebt Die 
beudo = liberale Ligue ihr Haupt wieder ed empor. »Es 
F war nur ein Vorpoſtengefecht« — fagt fie — » das wir 
»verloren haben; die Hauptfache wird erft nachfommen. « 
Und in der 'Tribune, einem Hauptorgane diefer Partei, 
findet man eine Subffripzionslifte für die Verunglüdten mit 
‚folgenden Rubriken: 

Un vrai republicain — 50 cent. 

Un ennemi des souverains depuis «que Nayo- 
leun n’est plus — 1 fr. 

Un bon patriote un ennemi des rois — 1 fr. 

Orleaniste devenu republicain — 5 fr. 7). 





Wie weit die Wuth diefer Pfeudo : Liberalen geht, bavon liefern 
die neueften Zeitungen einen recht fehlagenden Beweis. Es ward 
nämlich am 1. Zuli zu Lyon ein Feftmahl zu Ehren eines angellag: 
ten, aber von den Aflifen freigeſprochnen, Republikaners gefeiert. 
Bei diefem Mahle wurden nidyt nur auf die Opfer des 5. und 6. 
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Bisher haben wir nur von den Pfeudo-Liberalen Frant 
reichs gefprochen, weil dieſe gleichlam Mufter in ihrer Au 
find. Aber find etwa unfre beutfchen Pfeudo = Liberalen arg, 
ders oder befier? — Nicht um ein Haar. Auch ihr So; 
ift nicht das heilige Recht, fondern die reine Willfür. Gera. - 
wie jene tadelten fie zuerft die franzöfifche Regierung, daß 
fie nicht firengere Maßregeln gegen die aufrührerifchen Karli 
ften brauchte, und befchuldigten fie wohl gar des Einverſtaͤnd⸗ 
nifjes mit denfelben. Als aber nachher die Regierung folde 
Maßregeln nicht bloß gegen die aufrührerifchen Karliften, 
fondern auch gegen die aufrührerifchen Republikaner ergrif: 
da fchrien fie gleich über Gewaltthätigkeit und Verletzunz 
der Charte. Hätte die Regierung die Herzogin von Bey 
in ihre Gewalt befommen und fie dann auf der Stelle durh 
ein Kriegögericht todt hießen laſſen: fo würden fie laut 
aufgejauchzt haben. Hätte fie aber dad Gleiche an einem 
parifer Lumpenfammler gethan, der hinter Barrikaden ws 
ftedt vive la republique! gerufen und mit Steinwuͤrfen 
ein paar bem König ergebne Nazionalgardiften oder Linien⸗ 
foldaten zu Boden geftredt hätte: fo wär ed gleich eine 
Schandthat, ein Verbrechen der beleidigten Volks Majefit 
gewefen. 

Eben fo fhimpften fie auf die beiden Töniglichen Ge⸗ 
richtöhöfe, welche fich wegen des Belagerungdftandes von 







Zuni, fondern aud auf Marat, Robespierre und andre Ar 
publifaner aus der Zeit ber erften franzöfifhen Revoluzion Toaſts 
ausgebracht. Und doch hatten dieſe terroriſtiſchen Blutmenſchen 
die Stadt Lyon, die zweite Frankreichs, zur Verwuͤſtung verurtkeili 
und ein Dekret des Nazionaltonvents hatte die Errichtung ein 
Denktfäule mit den Worten: »Hier ſtand Tyon,« verordnet! 
— Daß inſonderheit Robespierre von Vielen jener Liberak 
als Ideal eines Mannes, der zu regieren verftehe,. # 
priefen wird, ift eine bekannte Sache. — Darum fallen aud die 
‚franzöfiihen Staatöpapiere wieder, feit der Belagerungsftand © 
gehoben worden; ein ficheres Zeichen, daß man fich nun sor nen" 
Unruhen fürchtet. 


[ 
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Paris für inkompetent zur Verurtheilung der aufrührerifchen 
Republilaner erklärt und biefe Verurtheilung den Kriegsge⸗ 
richten überwiefen hatten. Als aber der Kaflazionshof aus 
fehr zweideutigen Motiven mit einer ſchwachen Mehrheit 
von zwei Stimmen ein entgegengefeßted Urtheil audgefprochen 
und nun die Regierung den Belagerungdftand von Parid 
wieder aufgehoben hatte: da ward jened Gericht ald ein 
‚wwporteiifches gepriefen, die Regierung aber, welche beflen 
Unheil refpektirt hatte, nichts deſtoweniger ald eine Juſtiz⸗ 
Noͤrderin gefchmähet 8). 

So haben auch unfre Pfeudo=Liberalen zweierlei Maß 

md Gewicht, ein andres Recht für die, welche fie haffen, 

und wieder ein andres für die, welche fie lieben. So find 

ft bald ifliberal, bald ultraliberal nach bloßer Antipathie 

md Sympathie. So ftellen fie ſich den willlürlichften Des: 

poten gleich; denn diefe urtheilen auch nur nach Gunft und 

. Ungunft (nach der berüchtigten Formel: Car tel est notre 
plaisir) nicht nach dem ewigen und unwandelbaren Prinzipe 

Rechts. Da fie fielen fich fogar den von ihnen fo ver⸗ 

malcdeieten Sefuiten gleih. Denn wer dad heilige Recht 

nicht achtet, der macht fich auch Fein Gewiſſen daraus, ein 

ungerechted Mittel zur Erreichung feiner Zwecke zu brauchen, 

nah dem jefuitifchen Grundfaße: »Der Zweck heiligt 

dad Mittel N.« 





As im 3. 1831 Unruhen in Sachſen ausbradhen, hieß es von 
der einen Seite auh: »Wenn man uns nicht gewährt, fo Elo: 
pfen wir mit den Kolben an.« Man provozirte alfo auf 
das Kolbenreht. Als aber.die Regierung von dieſem Mechte 
jur Unterbrüdung der Unruhen Gebrauch machte, da hieß es wie: 
der von derfelben Seite: »Das ift Gewalt, nicht Recht.« 


) Daher mag ed auch wohl fommen, daß diefe Herren fo viel lügen, 
um Andre ſchwarz zu madhen. So haben fie dem Publikum von 
Poͤlitz und mir erzählt, wir hätten ein ſchlechtes Gutachten über 
einen uns von der Regierung vorgelegten Prefigefeg : Entwurf ge: 
geben. Und doch ift uns ein folher Entwurf zur Begutachtung nie 
vorgelegt worden. Eben fo haben fie dem Publitum bie wichtige 
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Zweiter Gegenfaß. 


Der echte Liberalismus ift ein Freund ber gef eglihen Orbnung, 
der falfche hingegen fügt fi) berfelben nur ungern und flört fie 
daher unbedenklich, wenn fie mit feinen Zwecken nicht vereinbar iſt. 





Daß ohne gefeglihe Ordnung unter Menfchen aub 
feine wahre Freiheit möglich fei, ift ein Satz, den felbft dr - 
gemeine Berftand begreifen kann, wenn er nur gefund d. h. 
nicht durch Vorurtheil und Leidenfchaft geblendet ift. Daher 
wird auch der wahrhaft Liberale, wenn er- die gefeßliche Ords 
nung durch hereinbrechende Anarchie bedrohet fieht, augen 
blicklich für jene Ordnung in die Schranken treten, um 
zwar um ber Freiheit felbft willen, damit fie nicht im Im - 
rorismud und Despotismus, der immer auf die Anardie 
folgt, zu Grunde gehe. | 

Allein die Pfeudo » Liberalen haben einen fo wundes 
lichen Begriff von der Freiheit, dag man faft an der Ge 
fundheit ihres Verftandes zweifeln möchte. Denn ihr Be 
tragen ift nur erflärbar, wenn man vorausſetzt, daß fie unter 
. Freiheit eine völlige Ungebundenheit verftehn, wie fie etwe 
der Vogel in der Luft und der Fiſch im Waſſer hat, ſo 
lange nicht ein Raubvogel oder Raubfifch kommt und mit 
berfelben Freiheit jenen ergreift und verfpeift. 

Als gegen Ende Mai's d. J. mehre Deputirte von de 
Oppofizion bei Hrn. Laffitte zufammenktamen, um be 


Neuigkeit mitgetheilt, daß ich im ruſſiſchen Dampfbade 50 Gru 
Hige ertragen koͤnne; was meine ruffifhe Natur beweifen fol 
Und doch kann meine arme beutfcheNatur faum 40 Grad ertrage® 
Vermuthlich aber ift 's in den Augen biefer Herren ſchon ein B® 
brechen, das ruſſiſche Dampfbad zu brauchen, weil e8 eben ein ruß 
fches heist. Darum wird dem Publitum mit fo gewichtiger Dim 
gefagt: Seht! der Profeffor Krug braudt das ruffildt 
Dampfbad. Alfo ift er ein Ruffenfreund und ein Polen 
feind! Quod erat demonstrandum. 
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Belt ein Compte rendu vorzulegen — dad freilich niemand 
erlangt hatte, und das ſich auch am Ende als ganz über: 
üffig auswies, weil es lauter Dinge enthielt, die ſchon 
undertmal auf der Rednerbühne und taufendmal in den 
Ippofiziondblättern gefagt waren — ba fanden fi) auch 
inige Männer ein, welche verftändig genug waren einzus 
ein, daß Frankreich unter einem erblichen Königthume mit 
einer Sharte, wie fie durch die Julirevoluzion im 9. 1830 
ungefhaffen worden, alle mögliche Bürgichaften der bürger- 
ihen Zreiheit und des allmählichen Fortfchrittes zum Beſſern 
he. Sie wollten daher auch diefe Ueberzeugung am Ende 
des Compte rendu recht Eräftig auögefprochen wiffen, um 
nicht Anlaß zu Midverftändniffen oder gar zu Störungen 
ber durch die Charte geheiligten gefeßlichen Ordnung zu geben. 
Das waren unftreitig recht liberale Männer. 
Aber fiehe da! Wie es bei folhen Verfammlungen zu 
sehen pflegt, ed hatten ſich auch räudige Schafe d. h. falfche 
kiberalen eingeſchlichen. Die nahmen an jener Aeußerung 
kmaltigen Anſtoß. Sie meinten nämlich, eine Republik ſei 
yo viel beffer; man dürfe fich daher nicht fo beftimmt für 
ns Königthum erklären. Als ihnen aber von jenen bemerf- 
Kh gemacht wurde, daß dad Königthum doch einmal in der 
harte ftehe und daß fie Ale die Charte befchworen hätten: 
a erwiderten biefe, mit folchen politifchen Schwüren hab’ 
3 nicht viel zu bedeuten; es koͤnnten doch Wechfelfälle 
'hances) d. h. aufrührerifche Bewegungen (Emeutes) ein- 
eten — oder auch wohl von ihnen felbft hervorgerufen wer⸗ 
m? — durd melde der Staat eine neue Verfaſſung er- 
elte. Auf folche Fälle müffte fi ein kluger Mann immer 
zeit halten. Das leuchtete den Meiften ein. Und fo wur: 
m jene echten Liberalen durch diefe falfchen vergeftalt über- 
nftimmt, daß der hierauf bezügliche Satz des Compte rendu 
ngeändert und in eine matte, faſt nichts ſagende, Phraſe 
r⁊wandelt wurde. 

Wem fallen hiebei nicht die ernſthafteſten Gedanken ein! 
ieſelben Menſchen, welche dem Don Miguel ſeinen Bruch 


N 
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zu werben, wenn er auch noch fo frieblich wäre. Durch biel 
zwiefache Ungerechtigkeit wird alfo Die Sache ſchon verbädhtig 
Allein noch fchlimmer fteht die Sache, wenn man mi 
der Sprache rein heraus geht, wie ed auch fchon viele Dfeube 
Liberalen , theils aus Unvorfichtigkeit, theild aus wahrhafte 
Ehrlichkeit, die an fich recht lobenswerth ift, gethan haben 
Sie verftehen nämlich unter dem fonftituzgionalen Prin 
zipe dad republifanifche, und unter dem antitonftt 
tuzionalen dad monardifche, weil fie glauben, da 
alle Monarchien eine natürliche Tendenz zum Abſolutismus 
und daß daher auch alle Monarchen gegen jede Konftituzion 
welche die monarchiſche Macht gewiflen Schranten unterwirft, 
alfo gegen alle volPfvertretende Verfaſſungen, eine geheime 
Abneigung haben, mithin antikonftituzional gefinnt feien. 
Dieß ift nun ſchon an fich eine flarfe Uebertreibung, je 
eine offenbare Unwahrheit. Denn ed bat aud Monarden 
gegeben, welche ganz von freien Stüden ihren Völkern ein 
folche Verfaflung verwilligten. Die Pfeudo:kiberalen möge 
fich doch aber einmal gewiffenhaft fragen, ob fie nicht. burg 
‚ ihre ungeflümen Foderungen und durch ihr oft fo ungeſet⸗ 
liches reiben felbft daran Schuld find, wenn viele Monat 
chen diefer Verfaffung nicht mehr geneigt fein follten. - 

- Ein pfeudo sliberaler Schriftfleller, den ich wegen de 
Ehrlichfeit, mit welcher er feinen Republikanismus ausſpricht, 
wirklich fehäge, den ich aber hier nicht nennen will, weile 
etwas bitter gegen mich gefchrieben hat und man alfo ſagen 
möchte, ich wollte mid) nur durch Nennung feined Namens 
bei diefer Gelegenheit an ihm rächen, wollte ihm mächtige 
Feinde machen — wad mir doch nie in den Sinn gel 
men — diefer Schriftiteller fagt ganz offen heraus, men 
müfle nie aufhören, Fobderungen an die Fürften zu mache 
Hätten fie dad Eine bewilligt, fo müflte man gleich ein 
Zweites, dann ein Dritte und fo weiter fort fodern, IM 
fie alles, was man haben wollte, bewilligt hätten. Das iß 
allerdings das einfachfte Mittel, die Fürften zu entthrone. 
Denn wenn fie nach und nach dad Erfte, Zweite, Dritte & 
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willigt haben: ſo werden ſie ſich auch nicht weigern duͤrfen, 
m Throne herabzuſteigen, wenn Jemand impertinent genug 
das zu fodern. 

Nun frag' ich aber jeden Menſchen von nur einiger 
eſonnenheit und Billigkeit, ob eine Liberalitaͤt, die von 
r Fuͤrſten immer nur fodert, ohne ihnen ſelbſt etwas zu 
ben, echter Art, und ob eine ſolche Liberalitaͤt das rechte 
ittel ſei, den Fuͤrſten Liebe zu liberalen Konſtituzionen 
tufloͤßen. 

Ich frage ferner, ob ein Krieg uͤber Prinzipien, wie 
udie Pſeudo-Liberalen wuͤnſchen, nicht dad Non plus 
tra alles Unfinnd fei. Wie fehr hat man e8 getadelt — 
d jene Liberalen haben e8 auch mit Necht gethan — daß 
Völker einander über"religiofe Prinzipien die Hälfe 
schen und fich iiberhaupt alles mögliche Herzeleid zufügten. 
d nun follen fie daſſelbe über politifche Prinzipien thun, 
Im es jegt thun, wo ohnehin alle Welt über fchlechte 
iten klagt, und wo befonderd ber aflatifche Würgengel, 
' Cholera, fo unbarmberzig unter den Voͤlkern wuͤthet! 
hes doch, ald wenn die Pfeudo = Liberalen indgefammt 
einhboldianer wären und fich fürchteten, dad Menfchen- 
chlecht möchte auf der Erde vor Uebernölferung verhun⸗ 
m, wenn nicht wieder ein dreißig= und mehrjähriger Krieg 
er. Prinzipien Millionen Menfchen auf die Schladhtbant 
rte. Ä 
Und abermal frag’ ih: Wer kann denn beweiſen, daß 
d republifanifche Prinzip fo viel beffer ald das monarchifche 
‚ um Gut und Blut, um dad Wohlfein ganzer Genera- 
nen beim Kampfe diefer beiden Prinzipien auf’d Spiel zu 
un? Hat ed denn nicht nach dem Zeugnifle der alten und 
enemen Gefchichte eben fo viel fchlecht verfaflte und ver- 
altete und darum zu Grunde gegangene Nepublifen ale 
Ronarchien gegeben? War denn nicht auch Polen eine Res 
ublik? Zwar hatte fie einen König an der Spige, aber 
nen Wahlkönig, der nichts weiter ald Primus inter pares, 
md darum (wenn ihn nicht zufällig große perfönliche Vor⸗ 
Krug'sgefam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 5. 23 
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züge auözeichneten) ein wahrer Schattenkönig war, alfo | 
fogenannte Freiheit der Polen gar nicht gefährdete. Ab 
Gott im Himmel! wad war das für eine Freiheit? Und w 
bot fie für Früchte gebraht? — Wir fehen ed leider ı 
Augen. Hätte Polen einen wahrhaften König, ih me 
einen erblichen Monarchen, an feiner Spite gehabt: es ftdı 
wahrſcheinlich noch heute mächtig und blühend da. 

Doc) feßen wir einmal, der Kampf zwifchen dem n 
narchifchen und dem republifanifchen Prinzipe fei begonne 
wie wird er beendigt werden!. Seid ihr Pfeudo »Liberal 
denn des Siegs eurer Meinung fo gewiß? Ich fage, eu 
Meinung; denn weiter ift es nichtö, weil ihe nimmer b 
weifen koͤnnt, daß das republifanifche Prinzip durchaus bef 
fei, ald das monardifche, und daß ed auch für alle Völh 
Europa’s paſſe. Wollt ihr aber nur einige damit beglüde 
fo nehmt euch wohl in Acht, daß ed diefen nicht gehe, m 
der vormaligen. Republit Polen! Denn an Uneinigkei 
Streit, Parteien wird ed alödann um fo weniger fehle 
weil ed deren jeßt Thon genug giebt und dieſes Gemäl 
auf republifanifchem Boden noch mehr zu wuchern pflegt. 

Alfo noch einmal: Seid ihr ded Siegs eurer Mein 
fo gewiß? — Ich fürchte, ihr werdet total gefchlagen mer 
den. Hier meine Gründe. Ueberlegt fie wohl, bevor ih 
euch in fo gefährlichen Kampf einlaflt! 

Fuͤr's Erfte werden natürlich alle Monarchen Europe 
— denn in Europa ſoll's doch zuerft losgehn — ſich auf 
Snnigfte verbinden, wenn man fie fo auf Tod und Lebe 
befämpft. Sie werden dann alle politifhen Saloufien, di 
fie bisher entzweit haben, vergeffen und nur ein Leib un 
eine Seele fein. Denn nichtd vereinigt die Menfchen mehr 
ald gemeinfame Gefahr. Nun haben aber alle Monarder 
Europa’3 zufammengenonmen gewiß mehr Mittel zum Kritg 
führen, als alle europäifche Pfeudo - Liberalen. Denn Mi 
baben | 

1. mehr Kriegömaterial, mehr eingeübte Truppen um 
mehr erfahrne Seldherren als ihr. Was wollt ihr diefen nt 
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gegeniegen? — Auf die Nazional- oder Kommunalgarben 

dürft ihr nicht rechnen. Das habt ihr Fürzlich in Paris ges 
ſehn. Da giebt es zu viel Royaliften oder, wenn fie‘ auch 
das nicht find, Doch zu viel Bürger, welche Ruhe und Frie⸗ 
ven lieben — Spießbürger, wie ihr verächtlich fagt. 

2. haben fie auch mehr Geld ald ihr. Und nad 
Sriedrich’8 des Großen, eines fehr erfahrnen Kriegd- 
manned, Ausſpruche fiegt der unfehlbar, der den legten Dreier 
in der Taſche hat. Ihr aber habt wenig oder nicht8 in der 
Taſche. Und felbft die, welche mehr haben, wie euer guter 
Freund Eaffitte 29), fegen nicht gern dad Ihrige auf fo ge« 

wagtes Spiel. Rothſchild aber borgt euch ganz und gar 
nichts, wenn ihr ihm auch funfzig Prozente geben wolltet. 
Denn, wie einft ein franzöfifcher Witzling fagte, les ecus 
‚sont des bons royalistes. Viel lieber alfo borgt er den 
Monarchen für fünf vom Hundert, wenn fie Geld brauchen. 
. Und er muß wohl, wenn nicht durch euer Beginnen feine 
» ganze Bank gefprengt werden fol. Daher merbet ihr auch 
le Bankier in der Welt zu natürlichen Feinden haben. 
Denn alle find mehr oder weniger in Staatsanleihen vers 
widelt, und haben daher ein natürliches Intereſſe dabei, 
daß die Staatöpapiere ihren Werth nicht verlieren; was uns 
ı  fehlbar gefchehen würde, wenn ihr fiegen folltet. Ueberdieß 
| habt ihr unvorfichtiger Weife zu viel gegen die Bankiers als 
Menfhen, welche die Thaler mehr ald eure Ideen lieben, 
deklamirt. Diefe Menfchen hättet ihr, wenn ihr Plug hans 
deln wolltet, auf alle mögliche Weiſe euch zu Freunden ma: 
hen müffen. Hiezu kommt aber 
3. daß ihr nicht einmal auf eure eignen Leute mit 
voller Sicherheit rechnen könnt. Zwar giebt ed gewiß auch 
| unter euch folche, Die dad Herz auf dem rechten Flede haben 
| und daher jeden Augenblicd bereit find, das Leben an eine 
? Sache zu ſetzen, die fie nun einmal für gut halten. Aber 


— —— 


z1) Der jedoch ſpaͤter faſt bankrott geworden. N. A. 


23* 
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foicher Beherzten und Aufopferungsluftigen. giebt ed in. al! 
Parteien nicht viel. Für die Meiften ift daher der Kanone 
donner ein fo fatales Geraͤuſch, daß fie es lieber nicht h 
ren mögen, außer in der Zerne. Wenn aber gar die X 
geln über die Köpfe hin pfeiffen, fo wird ihnen ganz fla 
und.ihre ganze Kraft konzentrirt fi dann in den Füße 
Ihr habt ja geſehen, wie's im vorigen Sahre in Italien be 
ging. Da wimmelt ed von Liberalen, unter welchen ab 
leider die meiften nur Pfeudo-Liberale find, weil e8 ihn. 
an gründlicher Bildung fehlt und weil ihr fogenannter Lib 
ralismus bloß ein forcirter äft, forcirt nämlich durch dad üb, 
alle Magen fchlechte weltlichzgeiftliche Regiment des Papfte 
und feiner Legaten. Ald nun jene Liberalen, welde mi 
großer Keckheit die Deftreicher zum Kampfe herausgefoder 
hatten, die öftreichifchen Kanonen vor Bologna donnern hi 
ten: da liefen fie über Hals und Kopf davon und machten 
den Deftreichern den Einzug in Bologna nicht einmal burg 
einen Flintenſchuß ſtreitig. Ja ald wenn das fefte Land 
noch nicht ficher genug gewefen wäre, fie flüchteten foget 
aufs Meer, wurden aber hier meift gefangen genommen. 
Sch wollte demnach wohl taufend gegen eins wetten, 
daß ihr, auch bei der tapferften und hartnädigften Gegen 
wehr , och endlich werdet befiegt werden. Iſt aber das dei 
Tal, wad wird der weitere Erfolg fein? — Sch bitte, ie 
ich befehwöre euch, bedenkt die wohl! Denn ungeachtet id 
euch hier mit Worten befämpfe: fo würdet ihr mir doc Un: 
recht thun, wenn ihr glaubtet, ich fei euer Feind und wolle 
euer Verderben. Im Gegentheil, ich will es nicht, und 
ſchreibe ebendarum dieſes nieder. Vielleicht befinnt fich doch 
noch Einer und der Andre eined Beffern; und vornehmlich 
wünfch’ ih, daß die wadern Sünglinge dieß thun möchtet 
die, fortgeriffen durch falfche Vorfpiegelungen von der ein 
Seite und durch edelmüthige Gefinnungen von der ander, 
ihr ganzes Lebensgluͤck umfonft in die Schanze fchlagen wir 
den, wenn fie fich in einen fo verderblichen Kampf einließen. 
Darum bitt' ich euch Ale noch einmal: Laſſet ab von I 
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Mörigem Beginnen! Wo nit — dixi et salvavi ani- 
mam meam. 


u — — — 


Ganz anders wuͤrde ſich freilich die Sache geſtalten, 
wenn etwa die Fuͤrſten den Kampf anfingen, wenn ſie, ver⸗ 
leitet durch ſchlechte Rathgeber, vielleicht gar durch verkappte 
Yeudo⸗Liberalen, welche aus erheuchelter Ergebenheit zum 
Kampfe riethen, einen Kreuzzug gegen dad ganze fons 
fituzionale Wefen unternahmen. Dann würde dad 
Unrecht auf ihrer Seite fein. Dann würden fie von 
vielen ihrer Freunde, ja‘ von ihren beften Sreunden, 
gleihfam ihren Kerntruppen, verlaflen werden. Dann würde 
die Zahl ihrer Gegner gleichfam in's Unendliche wachen, 
und fie würden eben fo gewiß in einem fo ungerechten 
Kampfe unterliegen , ald in dem zuerft geſetzten Falle ihre 
Beinde. Doch ich traue den meiften Fuͤrſten und ihren Res 
gierungen zu, daß fie dieß von felbft einfehen werden, und 
halte mich daher nicht weiter bei einer fo unwahrfcheinlichen 
Borausfegung auf. i 


Vierter Gegenjap. 


Der echte Liberalismus ſchmeichelt weder ben Fürften nod den 
Völkern, fondern fagt beiden mit Offenheit und Frei: 
müthigkeit, was er ald wahr erkannt hat, ber falfche hingegen 
(dmähet vie Fürften und f[hmeidhelt den Völkern bis 

zur niedrigften Servilität. 


— — — — — — 


Wer die Freiheit liebt, muß auch die Wahrheit lieben. 
Denn die Wahrheit iſt es eben, die den Menſchen wahrhaft 
Mei macht; wie ſchon der Stifter des Chriſtenthums fagte. 
soh, 8, 32. Wie könnte alfo Jemand dem echten Kiberalid- 


mus ergeben fein, ohne die Wahrheit, foweit er fie felbft 


erkannt hat, offen und freimüthig zu fagen? Wie könnt? er 
in diefer Beziehung einen Unterfchied machen zwifchen Fürften 
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und Bölfern, da fie beiderfeit der Wahrheit in gleichem 
Grade bedürfen? Und wie könnt’ er da, wo ed gerade bin 
hoͤchſten Intereffen der Menfchheit gilt, die von ihm erkannt 
Wahrheit verleugnen oder verbrehen, wie koͤnnt' er da heu 
cheln und fchmeicheln? 

Mas thut aber der falfche Liberalidmus unfrer Tage 
Den Fürften fagt er allenfalls wohl die Wahrheit in ber 
Sinne, wie man im gemeinen Leben dieſe Redensart nimmt 
wo man auch dafür »den Bert leſen« fagt. Dabeı 
mifcht er immer Bitterfeiten, ja die gröbften Schmähungen, 
ein. Ober ift ed nicht eine der gröbflen Schmähungen, wenn 
D. Wirth in feiner berüchtigten Rede auf der hambacher 
Burg „alle deutfhe Fürften« geradezu für »Hoch⸗ 
verräther am deutſchen Volke,« alfo für todeswuͤrdige 
Verbrecher erklärte? Freilich trift dieſe Injurie (was der 
- unbefonnene Redner in feiner Wuth gar nicht bemerft zu 
haben fcheint) zugleich dad ganze deutfche Volf. Denn was 
für ein nieberträchtiges Volk müffte das deutfche fein, wenn 
es fi) von (circa) dreißig Hochverräthern, ähnlich den drer 
ig Tyrannen, welche einft die Spartaner in Athen eingefeht 
hatten, fo gebuldig beberrfchen ließe! Oder war etwa dab 
eben die Abficht des Nedners, das deutſche Volk gegen jene 
angeblichen Hochverräther aufzumwiegeln? Nun fo wäre doch 
das Feft, welches man dort feierte, nicht fo unfchulbig ge 
wefen, als e& unfre Pfeudo-Liberalen darzuftellen fuchen. 

Eine zwar nicht fo allgemeine, aber doch auch fo grobt 
Injurie, daß jedes Gericht auf Klage des geringften Privat 
manns fie beftrafen müffte, gegen einen namentlich aufge 
führten Fürften Deutfchlands las ich um diefelbe Zeit, m 
jene Rede gehalten wurde, in einem gebrudten Auflatt. 
Da wurde nämlich diefem Fürften geradezu »böfer Wille 
und Unverfland« vorgeworfen. Und der Beweis? Jo 
habe keinen gefunden. Auch Iäfft ſich ein folcher Vorwurf 
gar nicht beweiſen. Denn da es eben fo gut moͤglich ih 
daß ein Fürft aus Irrthum oder durch fchlechte Rathgebet 
‚ verleitet fehle: fo ift es allemal Pflicht, dieß zu praͤſumirn, 
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da doc die befannte Regel: Quisque praesumitur bonus, 
donec probetur contrarium,, den Fürften 'ebenfomohl zu 
Gute fommen muß, ald andern Menfchen. Und diefe Pflicht 
it um fo ftärker, wenn, wie in jenem Auffate, von einem 
tonflituzionalen Regenten die Rede if. Denn nadj allen 
neuern Konftituzionen und auch nad) der des Landed, von 
deſſen Regenten eben die Rede war, kann der Regent felbft 
niht Unrecht thun, fondern nur feine Minifter, die daher 
auch allein verantwortlich find. 

Aber fo find unfre Pſeudo-Liberalen. Sie ſchreien nach 
Konftituzionen. Wenn diefe aber da find, fo richten fie fi 
weiter nicht Danach, weil fie eben nicht das heilige Recht, 

- fondern nur die eigne Willkuͤr zur Richtſchnur ihres Urtheis 
Ind und Handelns nehmen ; wie fihon unter Nr. 1. bewies 
fen worden. ‘ 

Die franzöfifchen Pfeudoskiberalen machen ed daher in 
diefem Punkte auch nicht anders, als die deutfchen. Cie 
Ihmähen ihren König nach Herzenöluft, ob er gleich der 

“Mann ihrer eignen Wahl und ein fogenannter Bürgerkönig 
it, und ob fie gleich eine Charte haben, Die den König über 
jede Berantiwortlichkeit erhebt. Daß fie ſich felbft und ihr 
Volk dadurch vor aller. Welt proftituiren, merken fie in ihrer 

Verblendung freilich nicht. Denn ein Volk, das fein Ober: 
haupt verachtet oder ungeahndet verachten läfft, macht fich 
ſelbſt veraͤchtlich. 

Wie benehmen ſich nun aber die Pſeudo-Liberalen gegen 
die Völker? — Seltſam, daß fie, die fo gewaltig über alle 
Art der Schmeichelei und Kriecherei fich ereifern, doc) felbft 
den Völkern oder, genauer zu reden, dem Volke (vulgus) 

in den Völkern fchmeicheln und vor ihm riechen, wie die 

ſervilſten Hofſchranzen nur vor ihrem Fürften kriechen koͤnnen. 

Denn nach den Reden und Schriften jener falfchen Liberalen 

handelt dad Volk immer recht und gut, iſt lammfromm, 

Wenn ed auch zuweilen Häufer demolirt und Menfchen mafla- 

kit; woran aber nur diefe felbft Schuld find, nicht das 

Volt, und noch vielmweniger feine Anführer, die fogenann: 
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ten Demagogen. Denn auch dad find ganz vorfrefflidy, 
Menſchen, die alles nur um des gemeinen Beften willen 
thun. Was daher dad Volk will, dad muß unbedingt ge- 
fchehen, wenn ed auch andern Leuten, die nicht zu dieſem 
auderwählten Volke gehören, unrecht fcheinen möchte. Denn 
— hört! hört! — jetzt kommt das Schlagwort: »Volkes 
Stimme, Gottes Stimme!« 

Wohl, wenn nur hier wirklich vom ganzen Volke und 
deſſen Stimme (vox populi) die Rede waͤre. Da aber die 
Pſeudo-Liberalen zugleich dem Volke alle Ariſtokraten als 
Feinde deſſelben gegenüber ſtellen, mithin dieſe davon aus— 
ſchließen; und ‚da fie unter Ariſtokratismus nicht bloß den 
des Geburtöadels, fondern auch den des Reichthums, dere 
Iehrfamkeit, der Bildung und Gefittung überhaupt verftehn: 
fo bleibt ihnen für das, was fie Volk nennen und deſſen 
auöfchließliche Freunde fie fein wollen, in der That nichts 
übrig, als der rohe Haufe, den der Römer wohl vulgus, 
aber nie populus nannte, wenn senatus populusque rom&- 
nus etwas geboten. Aus dem Munde jenes rohen Haufens 
aber fpricht, bei Gott! nicht immer Gott, fondern gar oft det 
leidige Gott fei bei und 12)! 


1) Börne, der Korpphäus aller Pfeudo-Eiberalen, den fie and 
nicht genug loben und preifen Können, fagt geradezu in feinen Brit 
fen aus Paris, der Pöbel fei eigentlich das wahre Volk, und al 
Beweis führt er unter andern an, daß ein parifer Hund ſich liebe 
von einem zerlumpten Straßenmäbdhen als von einem wohlgelleide 
ten Manne ftreicheln ließ. Diefer Hunde:Beweis ift allerdings 
eben fo ſchlagend, als der obige Dampfbad: Beweis. Webrigeng ſpricht 
natürlich auch diefer Koryphaͤus höchft wegwerfend von den Fauͤrſten. 
Ja er meint fogar, man Eönne fie fortjagen, wenn aud) bloß iher 
Naſen dem Volke misfielen. Denn nad) der pfeudosliberalen The 
tie find die Fürften völlig rechtloſe Subjekte. Auf das beutfäe 
Volk in feiner Gefammtheit aber (wo es freilich auch alle Gebil 
ten und Gefitteten und Mohlhabenden, mit einem Worte, 
Ariſtokraten umfafft) ift jener Pfeubo-kiberale in der hoͤchſten Polen) 
gar nicht gut zu fprechen. Das ift ihm ein dummes, träges m 
huͤndiſches Geſchlecht, vermuthlic weil es noch nicht alle dertſhe 
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Und doch fchmeichelt man diefem Volke, und ftreichelt 
ed und Eriecht vor ihm, alled um der lieben Popularität 
wilen. Denn die geht den PfeudosKiberalen über alles, 
weil fie ja fonft nicht auf und durch das Vol wirken koͤnn⸗ 
ten. Sie vergeflen aber nur dabei, daß die Popularität eben 
fo fchnell verloren gehn, ald erworben werden kann. Denn 
wie die Heiden zuweilen ihre Goͤtzen miöhandeln, wenn diefe 
nicht alles leiſten, was jene von ihnen erwarten: fo madıt 
ed auch das Wolf nicht felten mit feinen Günftlingen. Riefen 
doch ſogar während der letzten Unruhen in Parid einige 
Stimmen aus dem Volle: A bas Lafayette! Und 
warum? Weil diefer fonft höchft populare Mann fich dem 
Infinnen, auf das Rathhaus zu fahren und dort die Re⸗ 
publik auszurufen, nicht fügen wollte Eine Monarchie mit 
republifanifchen Inſtituzionen, wie fie der Volksmann wollte, 
weil er Flug genug war einzufehn, daß eine reine Republik 
nicht für Srankreich paſſe, war dem tollen Haufen noch nicht 
gut genug. Darum meinten fie, man muͤſſe fich dieſes 
Dannes entledigen; er fei ihnen nur hinderlich; er ftehe als 
ein alter Mann nicht mehr auf der Höhe der Zeit. Und 
dad war ed wohl auch, was dem armen Lafayette bie 
Thraͤnen auspreſſte. 

Möchten unſre Pſeudo⸗-Liberalen an dieſem merkwuͤrdi⸗ 
gen Manne, der uͤbrigens ſo hoch uͤber ihnen ſteht, daß ſie 
nicht werth ſind, ihm die Schuhriemen aufzuloͤſen, ein Exem⸗ 
pel nehmen! Möchten fie begreifen lernen, daß man zwar 
alles, was ein menfchliches Antlik trägt, alſo auch den Nie— 
drigften im Wolke achten und für beffen geiftiges und leib— 
liches Wohl forgen foll — denn das fodert ſchon die chrift- 
le Liebe, und nur dadurch beweift man ſich ald einen 





Bürften um ihrer misfälligen Nafen willen fortgejagt, eine deutſche 
Republik gegründet, und ihn felbft als den kluͤgſten Mann in ganz 
Europa aus Paris zurücberufen hat, um ihn als Präfidenten an 
bie Spitze diefer einen und untheilbaren Republik zu fielen. Wie 
gluͤcklich würde Deutfchland unter einer foldhen Regierung fein ! 
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wahren Menfchen s und Volksfreund, und nur’ eine fo er 
worbene Popularität ift in den Augen des echten Liberale 
etwas werth — daß man aber darum nicht dem Volk 
fchmeicheln und die Fuͤrſten ſchmaͤhen fol — benn das i 
eben fo unvernünftig als iliberal 12). 


J 


Fuͤnfter Gegenſatz. 


Der echte Liberalismus opponirt nur, wo es bie Vertheidigung ber 
Wahrheit und des Rechtes. gilt, der falfhe aber opponirt 
gegen alles, was feinen egoiftifhen Abſichten widerſtreitet. 


- 


Das Opponiren ift dem Menfchen natürlic) und noth 
wendig. Natürlich, weil in jedem Menfchen ein Wider 
fpruchögeift. lebt, der nach den Umftänden bald ftärker und 
feder, bald ſchwaͤcher und furchtfamer hervortritt. Noth⸗ 
wendig, weil die Entwidelung und Ausbildung bed menſch 


12) Als im brittifhen Unterhaufe vor kurzem die polnifche Sache Mt 
Sprade kam, erlaubte fich ein Mitglied deffelben fehr heftige Aus 
fälle auf einen nordifhen Monarchen, und miſchte fogar die Religien 
hinein, indem es diefen Monardhen als einen Anhänger der grie⸗ 
hifhen Kirche einen Ungläubigen (miscreant, was aber au 
zugleidy einen Niederträdtigen bedeutet) nannte. Diefe Aub 
fälle wurden nicht nur auf der Stelle von mehren Mitgliedern di 
Unterhaufes gemisbilligt, fondern Lord Grey, ein wahrhaft Liber 
ler Mann, wie feine Reformbill beweift, erklärte aud) nachher iM 
Oberhauſe, er misbillige gleichfalld jene beleidigende Sprache; dei 
es gebe eine den Suveränen gebürende Achtung, die unter keine 
Bedingung im Parlemente verleßt werden dürfe. Won biefer Ach 
fung wollen aber freilich die Pſeudo-Liberalen nichts wiffen, De 
ber findet man in ihren Schriften, wo fie gleichfam als Redner iM 
Parfemente der Welt auftreten, noch viel heftigere Ausfälle af 
jenen und andre Monarchen , ald der brittifche Parlementsreintt 
ſich erlaubte Vermuthlich thun fie aber das, um den Monerd 
Liebe zur Sprech⸗ und Prefifreibeit einzuflößen. 
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Zeiſtes gegenfeitige Mittheilung, alfo auch Darftellung 
üfung der gegenfeitigen Gründe, des Für und Wider, 
Das Opponiren ift daher gleichfam eine geiftige 
ftit und gewährt ebendeshalb, felbft nur als unter: 
ed Spiel betrachtet, einen hohen geiftigen Genuß. Alle 
haften würden vor langer Weile einfchlafen, wenn 
gend Jemand in ihnen den Opponenten machte, 
8 ift alfo auch natürlich und nothwendig,, bag in po= 
ı Berfammlungen oder gefeßgebenden Körpern (Par: 
'n, Kammern ıc.) opponirt werde und fich fogar eine 
Oppofizionspartei bilde d. b. ein Verein von 
m, der ed fich zur Aufgabe madıt, alles, was einer 
Verfammlung zur Berathung oder Annahme vorgelegt 
auf's Schärffte zu prüfen, weil bei der befchränkten 
ihen Erkenntniß nur fo dad Wahre und Rechte au: 
lt werden kann. Das Audiatur et altera pars! ift 
tr von beiden Seiten dringend nothwendig. 
(ein der Pfeudo-Liberalismus geht in feiner Oppoſi⸗ 
el weiter, weil er dabei ganz andre Abfichten hat. 
nn er von der Marime ausginge: »Alled, was von 


‚egierung kommt, ift ſchlecht, und felbft wenn ed gut 


in fcheint, nur eine binterliftig gelegte Falle« — 
rt er gegen alles, was die Regierung vorfchlägt oder 
t; und giebt dabei immer zu verflehn oder fagt e8 
uc gerade heraus, daß die Regierung nur aus Unver⸗ 
der gar aus böfem. Willen fo handle. Die Abfichten 
die dabei zum Grunde liegen und fich oft mit einer 
erungswürdigen Naivität ausſprechen, find nichts 
r ald Zeugniffe des guten Willend auf der enfgegen- 
a Seite. Man will nur die Regierung in Verlegen- 
ven, ihre Kraft lahmen, um hinterher fagen zu koͤn⸗ 
Seht, wie ſchwach ift die Regierung! « Die natürliche 
ıng aber daraus fol fein: »Wir müflen entweder 
andern Negenten, oder eine andre Verfaflung, oder 
tend eine andre Verwaltung d. h. ein andre Mini: 
m baben.« Und daraus foll wieder die natürliche Fol: 


x 
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gerung fein: » Unſre Partei muß an's Staatsruder kommen. 
Um dieſen einzigen Punkt dreht ſich am Ende: die ganz: 
Oppofizion. 

Daher fahe man, ald Eafimir Perrier noch in vol 
ler Manneskraft das Ruder führte, dad bis dahin noch nie 
gefehbene Skandal, daß die pfeudo=liberalen Deputirten ald 
Stellvertreter der großen Nazion den auf der Rebnerbühne 
ftehenden erften Minifter des Königs wie Straßenbuben ar 
und überfchrien, damit er nicht zum Worte fommen und 
fich vertheidigen koͤnnte. Und ald er dennoch auf der Bühne 
ftehen blieb und auf feinem Rechte, wenigftend gehört zu 
werden, beftand: da fprang Einer von jenen Deputirten 
wie ein NRafender auf die Bühne und faflte den Minifter beim 
Kragen, um ihn herunter zu ziehn; was aber glücklicher 
Weiſe nicht gelang. Das ift die vielbelobte Redefreiheit 
der Pfeudoskiberalen ! 

Mit der Stimmfreiheit machen fie ed eben fe. 
Meldet fich bei ihnen ein Gandidat zur Deputirtenwahl, ſo 
fagen fie: »Ja, wir werden Dich wählen, wenn Du Io 
»fimmft, wie wir Dir's vorfchreiben.« Ihr Deputirter fol 


alfo nicht nach feiner Ueberzeugung , nach feinem beften Bil 


fen und Gewiſſen flimmen; er foll in der Beratbfchlagung 
über die wichtigften Angelegenheiten des Vaterlandes nicht 
achten auf die Gründe wider, um fie mit den Gründen für 
zu vergleichen, und fich dahin zu entfcheiden, wohin das Ue⸗ 
bergewicht der Gründe fällt — was offenbar alle Debatten 
zu einer leeren Spiegelfechterei macht, mit der nur Die Schöne 
Zeit und, wo die Deputirten Auslöfung vom Lande befom 
men, auch das Öffentliche Geld vergeudet wird. Danadh 
fragen aber jene Herren nicht, wenn fie nur ihren Willen 
durchfeßen. Daher bringen fie auch denjenigen Deputirten, 
welche nicht nach ihrem Willen, fondern nach eigner Lehr 
zeugung geflimmt haben, fogenannte Charivaris oder Katen 
mufifen, um fie auf alle mögliche Weife einzufücten. 
Kann folcher Unfug mit wahrer Stimmfreiheit beftehen 9? . 


15) Als General Bigeaub, ein fehr achtungswerthes Mitglied DT 
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Menn ed run aber doch nicht gelingen will, die Stimm: . 
menmehrheit durch folche, den Deputirten zur bloßen Stimm⸗ 
Maſchine herabwürdigende, Eingriffe in die Stimmfreiheit 
zu gewinnen: was thun die Herren dann? Da laufen fie 
entweder fort, wenn es zum Abflimmen kommt, damit die 
geiegliche Zahl der Stimmenden nicht mehr vorhanden fei, 
halten alfo die Verhandlungen auf und verderben wieber die 
Bit; oder fie protefliren gegen den Beſchluß der Mehrheit, 
ald wenn es nicht im Weſen der repräfentativen Staats⸗ 
form läge, daß die Minderheit der Repräfentanten der Mehr⸗ 
beit weichen müffe, indem fonft gar kein Befchluß zu Stande 
kommen koͤnnte; oder fie halten nach aufgehobner Sigung 
der Kammern, wo fie die Öffentlichen Angelegenheiten gar 
nicht mehr amtlich zu berathen haben, ein politifche Kon⸗ 
bentifel bei Einem ihrer Freunde und fegen da ein fogenann- 
Id Compte rendu auf, wo dann das fchon hundertmal ges 





feanzöfiihen Deputirtentammer, nach gefchloffener Sigung ber Kams 
mern von Paris nad) Perigueur kam, brachte man ihm aud) eine 
ſolche Muſik. Da fagte der fapfere General zu den Katzenmuſi⸗ 
tanten: „Meine Herren! Als Deputirter wollt’ ich die Ordnung, 
„ohne weldye es Feine Kreiheit giebt. Ich habe mich auf bie Geite 
»der Minifter gewendet, um ihnen Kraft zu verleihen, die Anars 
»chie zu befämpfen. Und noch jest bin ich mehr Sranzofe als Pole. 
»Ich wollte nicht die Eriftenz meines Vaterlandes auf's Spiel fegen 
»durch eine unmögliche Unternehmung. Dadurdy hab’ ich beigetra: 
»gen, unfrem Lande eine Million feiner Kinder und mehre Mil: 
»liarden Franken zu erfparen. Und das verdient gewiß eine Spott: 
»mufit und Meuterei. Das ift der Gaſſen-Despotismus, 
»der gehäfligfte von allen! Und ihr glaubt hier ald freie Män-: 
ner zu handeln? Nein, Sklaven feib ihr! Sklaven von Menfchen, 
die euch betrügen, die eure Leidenfhaften benusen, um eud eines 
»Tags zu unterdrüden, Sklaven von Pöbelgefellfchaften, bie euch 
»Irrwahn und Unordnung einflüftern; Sklaven von Unruhftiftern, 
»die eudy an der Nafe herumführen. Ihr feid der Freiheit nicht 
»werth; denn ihr zerftört fie burdy eure Unbaͤndigkeit. Und nun 
fpottmufizirt, fo lange ihr mwollt!« — Bravo, Herr General! 
Möchten es doch alle Volkövertreter fo machen! Die pöbelhaften 
Charivari’ würden bald aufhören. 
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drofchene Stroh noch einmal ausgedroſchen wird, natürli 
aber feine Körner, fondern nur Spreu und Fafern giebt. 

Wenn das Eebtere nur lächerlich ift, fo ift das, wei 
neulich in einem deutſchen Herzogthume [Naffau] von Ser 
ten der pfeuboeliberalen Deputirten gefchahe, fogar pflichiwi- 
drig. Die Regierung batte die beiden Kammern zur ge 
wöhnlichen Sigung einberufen. Aber kaum hatte die Sikung 
begonnen, fo verließen die meiften Deputirten der zweiten 
Kammer eigenmächtig die Sigung und gingen wieder nah 
Haufe. Ob die Befchwerde wegen verfaflungsmwibriger Ber: 
mehrung der erften Kammer durch die Regierung gegründel 
war oder nicht, will ich hier nicht unterfuchen,, weil bei der 
vorliegenden Frage gar nichts darauf anfommt. Die Frage 
ift nämlich die: Hatten jene Abgeordneten ein Recht, die 
Sitzung eigenmädtig (db. h. ohne weder von der Regierung 
entlaffen noch von ihren Kommittenten zurüdberufen zu fein) 
zu verlaffen? Oder hatten fie vielmehr die Pflicht, zu bleiben 
und auf dem gefeglichen Wege Abhuͤlfe wegen ihrer Beſchwerde 
zu ſuchen? 

Daß die erſte Frage zu verneinen und Die zweite zu 
bejahen ſei, leidet gar keinen Zweifel. Was ſollte denn aus 
allen repraͤſentativen Konſtituzionen und aus allen in Folge 
derfelben zu haltenden Sitzungen der Volksvertreter werden, 
wenn Jeder beliebig fortlaufen und bie Uebrigen im Stiche 
laſſen Eönnte? Dazu werden ja eben die Volfövertreter ge 
wählt, daß fie mit der Negierung im Namen des Volks ver: 
handeln und, wenn die Regierung etwas Unrechtes gethas 
bat, der Regierung darüber Vorftelungen machen ſollen. 
Hier ift dad Opponiren gerade an der rechten Stelle. Abe 
dad Davonlaufen, was weder Muth noch Geſchiklichkeit 
verräth und noch überdieß der übernommenen Verbindlichkeit 
gegen die Kommittenten fowohl ald gegen die Regierung 
wiberftreitet, ift, wenn es etwa doc) ald eine Art von Or 
pofizion gelten folte, weit mehr einem Eindifchen Trek 
ald einem männlichen Widerftande zu vergleichen. Und doch 
werden dieſe Deputirten von unſern Pſeudo-Liberalen MP 
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abe ald Helden geprieſen. Wahrhaftig, wenn biefe Art zu 
pponiren liberal ift, fo ift das wohl die allerfchlechtefte 
Sorte von Liberalidömus; und jene Abgeordneten verdienten, 
aß fie nie wieder von ihren Mitbürgern mit einem fo hohen 
Bertrauen in ihre Gewiflenhaftigfeit und Klugheit beehrt 
würden. Denn ein Wolfövertreter muß feinen Poften noch 
treuer und fiandhafter behaupten, ald ein Soldat den fei- 
tigen, weil ed eben ein Poften des höchften Vertrauens und 
alſo auch der höchften Ehre ift 19. 


Sechſter Gegenfaß. 


Der echte Liberalismus fodert gefeglihe Preſſfreiheit, ber fal 
fe hingegen fobert unbebingte, die nothwendig zur Pref]: 
frechhe it führt. 


Geſetzliche Preſſfreiheit iſt vorhanden, wenn Je⸗ 
der befugt iſt, ſeine Gedanken durch Druckſchriften zu ver⸗ 





) Die oberwaͤhnten Volksvertreter haben um fo mehr gefehlt, da 
fie ihren Zweck doch nicht erreicht, wohl aber das Volk in große 
Gefahr gefegt haben. Ihr Zweck war nämlich, durch Nichtvermwilli- 
gung der Steuern die Regierung zur Nachgiebigkeit zu nöthigen. 
Alein bie zurüdigebliebnen Vertreter vermilligten ja doch; und 
wenn fie es auch nicht gethan hätten, fo würde das in ber Sache 
nichts geändert haben. Denn ba die Etaatsvermwaltung nit ftil- 
ftehen, ohne Einnahmen aber die zur Staatsverwaltung nöthigen 
Ausgaben nicht gedeckt werden können: fo würde die Regierung 
proviforifh noch auf ein Jahr die alten Steuern ausgefchrieben ha⸗ 
ben. Hätten aber dann die Bürger die Zablung verweigert, wo: 
rauf jene Volksvertreter allerdings rechneten: fo würde gewiß eine 
Erekuzionsarmee die Steuern eingetrieben haben, und bie Bürger 
hätten auch noch dafür die Koften zu bezahlen gehabt. In fo ge: 
faͤhrliche Wechfelfälle fegt Fein gewiflenhafter Volksvertreter Volt 
und Regierung durdy Verlaffung feines Poftens. Fehlten aber jene 
Bertreter aus Mangel an Erfahrung und Vorausfiht, fo find fie 
wobl zu entfchuldigen, aber doch nicht zu rechtfertigen. 
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Öffenflichen, zwar ohne vorgängige Zenfur, aber dod 
unter gerichtlicher Verantwortlichkeit, fall Jemand 
ein Preffvergehben begangen (ehrenfchänderifche oder: aufrük 
rerifche Schriften befannt gemacht) hat. Denn die Bücher 
Zenfur ift nun einmal mit dem Fehler der Willkuͤr fo be 
haftet, daß fie allgemein in Miskredit gekommen. Auch 
erreicht fie, wie die Erfahrung fattfam gelehrt bat, ihren 
Zweck, Prefivergehen zu verhüten, nur höchft unvollkommen. 
Aber der gerichtlichen Verantwortlichfeit darf ſich kein ned 
fo liberaler Schriftfleller entziehen wollen. Denn jeder 
Staatsbürger ift für dad, was er redet, alfo auch fchreibt 
und druden läfft, wie für alle feine öffentlichen Handlungen, 
dem Gerichte verantwortlich, wenn er die Gefebe in irgend 
einer Beziehung verlegt hat. 

ı  Dieß geben nun zwar auch die Pfeudoskiberalen theos 
retifch zu, aber nur nicht praftifch. Denn fie handelnfo, 
daß man offenbar fieht, fie wollen eine unbebingte oder völlg 
unbefchränfte Prefifreiheit, die doch Fein Staat gewähren 
kann, wenn er fich nicht auflöfen fol, die daher bis jehf 
auch noch Fein Staat in der Welt gewährt hat, felbft der 
nordamerifanifche Sreiftaat nicht, den die Pfeudo » Kiberalen 
immer ald Mufterftaat im Munde führen. 

In Frankreich 3. B. ift die Zenfur ganz abgeſchaft. 
Sie wird nicht einmal folhen Schriftftellern, welche ſchon 
oft wegen Prefivergehen verurtheilt worden, als Strafe jur 
erfannt, obwohl eine folche Strafe fehr natürlich und zwec⸗ 
mäßig wäre. Auch haben die Franzofen öffentliche und 
Schwurgerichte (jurys) die man zur Beurtheilung von Prefr 
vergehen fo laut gefodert hat, weil man fie nicht nur für 
unparteiifcher, fondern auch für nachfichtiger in ihren Urs 
theilen hält, als andre Gerichte. Es ift alfo dort alled da, 
was man vernünftiger Weife nur fodern ann, wenn von 
Preſſfreiheit die Rede iſt. 

Gleichwohl find die dortigen Pſeudo⸗Liberalen nit Dar 
mit zufrieden. Sie verlangen faktiſch und praktifch offenbar 
eine fo fchrantenlofe Prefffreiheit, daß, wuͤrde fie gewährt, 
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daraus die zügellofefte Prefifrechheit hervorgehn müffte, die 
aber auch bald die gröbflen andermeiten Erzeffe, felbft Mord 
und Zodtfchlag, zur Folge haben würde 15). Wenn nämlich 
ein bortiges Schwurgericht einen Schriftfteller, der ed gar 
arg gemacht hat, den man aber ebendeswegen gern lieft, 
befonder8 wenn er einen recht maliziofen Wiß bat, zu einer 
Geld- oder Gefängnißs Strafe verurtheilt: fo murrt man 
nicht nur im Gerichtähofe, mo doc fonft jeder rechtliche 
Renſch Scheu vor der heiligen Themis hat, fondern man 
infaltirt auch die Gefchwornen außer dem Gerichtähofe; ja 
man vergreift fich fogar an ihrer Perfon oder an ihrem Ei- 
genthume. | 

Das Journal des debats vom 4. Zuli d. 3. enthält 
Darüber eine merkwürdige Erklärung, die ich hier wörtlich 
mittheilen will: » Quant à la liberte des jures, c'est 
»mieux encore. Il y avait« — ndmlih am 5. und 6. 
senid. 3. — »des jures qui siegeaient au palais de 
sjustice; cela est possible; mais il y avait d’autres 
sjures aussi dont les maisons &taient envahies; et 
»pourquoi ? Parcequ’ils avaient juge en matiere poli- 
atique d’une facon qui deplaisait .a l’emeute« — die 
eben von den pfeudo=liberalen Republitanern hauptfächlich 
mgeftiftet war. Das Sournal fährt dann fort: »Oh! Yad- 
»mirable liberte du jury! liberte de sieger au palais 
»pendant qu’on envahit sa maison dans la ville en 
»punition d’un verdict consciencieux! Vous &teslibres, 
sjurds! Seulement sachez bien que l’&meute pille vos 
»maisons 16)! « 


— — — — 


1) Duelle Über ſchriftliche Aeußerungen find dort ſchon in Menge 
vorgefallen. 


16) In einer fpätern Nummer bemerkt baffelbe Iournal, baß bie 
pfeubo liberalen Blätter jest ſchon wieder anfangen, die Geſchwor⸗ 
nen zu bebrohen, wenn fie etwa bie Verbrecher vom 5. und 6. 
Suni nad) dem Geſetze, welches zu ftreng fei, verurtheilen foll- 
ten. Richter alfo, welche gefchworen haben, gewiſſenhaft nad) 


Rey a's gefam. Schrift. Abth. IT. Dolit. Bd. 3, 24 
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Und diefe Menfchen nennen fich Liberale, Freunde bei 
Freiheit und des Volks! — Despoten find fie, ganz ab 
fheulibe Despoten! Denn wie fie in den Kammern bi 
Freiheit zu flimmen unterdrüden wollen, fo wollen fie and 
in den Gerichten die Freiheit zu urtheilen unterdbrüden. Unt 
wie fie eö dort unmöglich machen wollen, durch eine befonnen 
Prüfung der Gründe für und wider einen Vorſchlag de 
Regierung das Wohl des Volks zu beratben: fo mollen fü 
es auch hier unmöglich machen, durch eine unparteiifche Ge 
rechtigkeitöpflege das allgemeine Beſte zu befördern. 

Die deutfchen Pſeudo-Liberalen haben ſich nun zwai 
nicht auf diefe Weife in die Gercchhtigfeitöpflege der Schwur 
gerichte gemifcht, da ohnehin dergleichen Gerichte nur in ei 
nem kleinen heile von Deutichland ftattfinden 17). Daß fl 
aber die Preſſfreiheit praftifch in demfelben Sinne nehmm 
beweifen mehre Thatfachen. 

Unleugbar ift zuvörderft der faktiſche Preffunfug 
in vielen deutfchen Zeit und Flugfchriften. Denn wie pfl 
lieft man da die gröbften perfünlihen Beleidigungen, ohn 
Unterſchied, ob es Öffentlihe oder Privat = Perfonen fein, 
Selbſt ehrbare Frauen find nicht mehr ficher , auf ſolche Arl 
an den Pranger der Publizität geftellt zu werden. Andre 
diefer Schriften machen es fich zum angelegentlichften Ge 
fhäfte, die Gemüther, die ohnehin ſchon fo aufgeregt find, 
immer mehr aufzuregen, und felbft den Aufruhr, bald ver 
fledter bald unverholner, zu predigen. 

Abgefehn von dem Unrechte, ift das auch im hödflen 
Grabe unflug. Man wünfht die Aufhebung der Zenſm. 
Gut, ih mwünfche fie auch. Statt daß aber jeder Schrift 


dem Gefege zu urtheilen, follen nicht nach dem Gelege urtheüen 
weil es die dabei felbft betheiligten Pfeubo: Liberalen für zu Mr® 
halten! 


17) Doch follen in Rheinbaiern aud) fhon Verſuche folcher Eiaſchich 
terung der Geſchwornen vorgekommen ſein. 
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ſteller ſein eigner Zenſor ſein ſollte, um den Regierungen 
recht augenfaͤllig zu beweiſen, daß ſie der Zenſur entbehren 
innen: thut man alles Mögliche, um fie in dem Glauben 
an die Nothwendigkeit der Zenfur zu beftärken. 

Was aber faft noch fchlimmer ift, die Pfeudoskiberalen 
beweifen auch durch die That, daß fie nicht einmal allge- 
meine Preffreiheit wollen. Ganz nach Art der härteften 
Deöpoten wollen fie die unbefchränkte Prefifreiheit nur für 
fih, aber nicht für ihre Gegner. Sie erlauben fich in 
isten Schriften alled gegen Andre. Wagt ed aber Jemand, 
fe mit gleicher Münze zu bezahlen: fo fallen fie über ihn 
mit Prügeln, fogar mit Mordgeivehren her 18), 

In andrer Weife vergreifen fie fih an den Schriften 
fh, die ihnen miöfallen. Sie verbrennen diefelben. 
Roc ganz neuerlich ift ein folched Autodafe an der Schrift 
eined Profeflors in Marburg über die Taͤuſchungen des 
Repyräfentativfyftems begangen worden. Sch kenne 
Diele Schrift nicht, weiß alfo nicht, ob fie gut oder fchlecht. 
Über fei fie noch fo fchlecht, wer hat dad Recht, fie mit 
Beuer zu vertilgen? Und warum ſollt' es nicht erlaubt fein, 
ach die Täufchungen des Nepräfentativfpftemd nachzuweifen, 
damit man fich vor denfelben in Acht nehmen künne? Das 
kannte, von den Franzofen mit fo großem Jubel aufge- 
Aommene, Wort des neuen Bürgerfönigs: »Von nun an 
wird die. Charte eine Wahrheit fein« — deutet ja eben dars 
uf hin, daß die Charte vorher Feine Wahrheit, alfo daß früs 
here Repräfentativfpftem nur eine Taͤuſchung war. 

Und wie inkonfequent zeigen fich hier wieder die Pfeudos 
Eiberalen! Wie beweifen fie faftifch, daß nicht das heilige 
Recht, fondern nur die rohe Willkuͤr ihr Prinzip ift! Daß 
die Inguifizion Bücher verbrennen ließ, misbilligen fie. Und 
wenn jetzt eine weltliche Regierung daſſelbe thäte, beſonders 
wenn fie fich fo an einer pfeudo:liberalen Zeit= oder Flug- 


— EEE n 


") Selbſt in Leipzig ift dergleichen geſchehen. N. X. 
24* 
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ſchrift vergriffe: was für ein Zetergeſchrei würden fie daruͤb 
erheben! Wenn fie aber daſſelbe thun, wenn fie eine ihn 
misfällige Schrift Öffentlich den Flammen übergeben: dar 
iſt's Recht, dann hat fih nur die Öffentliche Meinung a 
eine Eräftige Art zu erfeunen gegeben. 

Zwar fuchen fie ihr Verfahren durch dad Beiſpi 
Luther's zu rechtfertigen, der ja auch die päpftliche Bul 
mitfammt dem kanoniſchen Rechte verbrannt habe und de 
halb von allen Proteflanten gelobt werde. — O ihr Thore 
die ihr Luther’ Geift aus feinem Grabe heraufbefchwii 
um ihn ald euren Anwalt zu brauchen! Konnte nur d 
große Reformator aus feiner Gruft fih erheben, wie wit 
er euch den Kopf zurechtfegen! Da aber fein beredter Mu 
verftummt ift, fo muß ich ihm fchon meine fchwache Feb 
leihen, damit ihr hinfort kein loſes Spiel mit feinem eh 
würdigen Namen treibt. 

»Lafft mih in Ruhe!« — würde Luther zum 
fagen — »laſſt mich in Ruhe, ihr falfchen Brüder! Wil 
»ihr nicht, daß zu jener Zeit, als ich mit dem Papftthun 
»kaͤmpfte, die böfe Sitte herrfchte, nicht bloß Bücher, füı 
»dern auch Menfchen zu verbrennen, wenn fie dem Payf 
»und feiner Klerifei zumider waren? Wiſſt ihr nicht, de 
»der Papft und feine Klerifei auch meine Bücher verbram 
»batten, unb daß fie ganz gewiß mich felbft würden ww 
»brannt haben, wenn ich in ihre Hände gefallen wäre? D 
» mufit’ ich ihnen doch zeigen, daß ich, wenn ed bloß auf 
» Schriftenverbrennen anfäme, ihre Schriften eben fo gt 
»verbrennen Fönnte, daß ich aber auch bereit wäre, felb 
„ben Scheiterhaufen zu befteigen, wie meine Vorgaͤnge 
»Huß und Hieronymus, wenn bie gute Sade ei 
»folhe Feuertaufe von mir beifchen follte. Ihr feht all 
» daß ich etwas wagte, als ich fo dem Papftthume, dab 5 
»jener Zeit viel mächtiger war, als jebt, Trotz bot. W 
»werdet alfo auch zugeftehn, daß ich einigen Muth zeigk 
»als ich fo bandelte. Aber was wagt und welchen But 
» zeigt ihr denn, wenn ihr heutzutage die Schrift eines oh 
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mächtigen Profefford verbrennt, der weder bei der That 
euch widerſtehen, noch nach,der That euch beftrafen kann? 
‚Kann denn jeßt nicht jeder Gafjenbube fih ein Luſtfeuer⸗ 
hen mit gedrucdtem Papiere machen, wenn er nur fonft 
sfeinen Schaden damit anrichtet? Und ihr brüftet euch mit 
»folhen Heldenthaten? O ihr erbärmlichen Wichte! ihr feigen 
»Schriftmeuchler! ihr feid nicht werth, daß ich mit euch noch 
en Wort wechfle. Lafit mich in Ruhe!« 

Sp ungefähr würde Luther mit ben Pſeudo⸗Liberalen 
unfter Zeit fprechen, wenn ihre Berufung auf feine frühere 
That — bei der es jeboch recht offenbar heißt: Duo cum. 
faciunt idem, non est idem — ihn von den Todten aufs 
erwecken könnte. Daß ich ihn in der berben Kraftſprache 
feined Sahrhunderts habe fprechen laſſen, werben mir jene 
boffentlich nicht übel nehmen, da fie ja felbft fagen, daß fie 
bieſe Kraftfprache lieben, und fie auch da brauchen, wo fie 
gar nicht hingehört. Meine übrigen Leſer aber bitt’ ich des⸗ 
bald um Werzeihung. Denn ich weiß wohl, daß man im 
neunzehnten Jahrhunderte nicht fo reden fol, wie im ſechs⸗ 
jhnten, und werd’ ed Daher auch fürber nicht thun 19). 





") In den Montevibeo:3eitungen erfhien vor einiger Zeit folgendes 
Dekret: » Der Senat und das Haus der Repräfentanten bed Orien- 
»talftaates beg Urugai, in allgemeiner Verfammlung vereinigt , has 
oben defretirt: Art 1. Die vollziehende Gewalt fol die öffentlichen 
»Sfribenten um ber Liebe zum Vaterlande und deſſen Ehre willen 
»auffodern, fich felbft, die Republik und die Gefege zu achten. 
» Orientalen! hört auf die Stimme eurer Repräfentanten! Sie ha⸗ 
»ben die Ehre des Vaterlandes und die Liebe zu bemfelben in An: 
»fpruch genommen. Deffentlihe Stribenten ! achtet die Sittlichkeit, 
»achtet die Republik, achtet euch felbft!« — In Kolge biefes Auf: 
tufes waren brei Beitungen eingegangen: Matraca (die Holzfiebel) 
Diablado (der Verteufelte) und Domador (der Dämpfer). ©. 
keipz. Zeit. vom 14. Juli d. 3. Würde ein foldher Aufruf wohl 
bei ung fruchten? — Vix credo. 


— — — 
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- Siebenter Gegenfaß. 


Der echte Liberalismus will veformiren, ber falfhe hingegen wil 
revoluzioniren, ſobald er einigen Widerſtand bei Ausführung 
feiner Entwuͤrſe findet. 





b 


Wer wollte fih nicht freuen (wenn er, ich will nit 
ſagen, ein echter Liberaler ift, fondern wenn er nur übe 
haupt ein menfchlich fühlendes Herz hat), daß in England 
die Reformbill, trog ber großen Aufregung der Gemüthe, 
durchgegangen, ohne daß ed irgend eines Gewaltftreichs (nicht 
einmal einer, immer bedenklichen, großen Promozion in der 
Pirsfammer) bedurft hätte! Gewiß macht das den Engläns 
dern alle Ehre, fowohl den Reformers ald auch den Antire⸗ 
formerd. Es beweift, daß fie wirklich politifch münbig, daß 
ſie der Freiheit wuͤrdig ſind. 

Nun nehmen zwar die Pſeudo-Liberalen, die man in 
England auch die Radikalen nennt, an jener Freude gleide 
falls Zheil; aber doch nicht fo recht von Herzen. Denn, 
fagen fie, »was ift das für eine winzige Reform? Ein part 
»verfaulte Burgfleden haben ihre Repräfentanten verloren, 
»und ein paar große Städte haben vergleichen erhalten. 
»Das ift alles!« — Ich aber fage: Nein, das ift nichtaled! 
Denn diefe eine Reform wird gar viel andre nach fich zieht, 
ſowohl im Staate felbft, als in der Kirche und Schule. Hr 
ben Sie nur ein wenig Geduld, meine Herren! 

Aber daran fehlt's eben jenen Liberalen. Sie möchten 
lieber an einem Tage ſaͤen und erndten. Wie mit einem 
Zauberfchlage möchten fie gern alle VBerbefferungen, die It 
im Kopfe haben — und deren find ziemlich viele, zum 
Theil auch fehr problematifche — auf einmal burchieten. 

Ein folher Zauberfchlag aber ift keine Reform, bei welcher 
die gefeßliche Ordnung nicht unterbrochen wird , vielmet 
alles fi, dem ftetigen Gange der Natur gemäß, allmaͤhlich 
entwickelt, ſondern eine Revoluzion, eine ploͤtzliche Um 
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wung aller gefellfchaftlichen Verhältniffe, wobei es ohne 
irgerfrieg, ohme Blutgerüfte und Plünderungen, fehwerlich 
geht. 
Setze man nur einmal, daß in England wegen ber 
formbill eine Revoluzion ausgebrochen wäre! Wer kann 
e Folgen einer folchen Begebenheit überfehen? — Der 
inig vom Throne geftoßen, die fonigliche Familie nad) 
annover zurüdgefchidt, Ober- und Unterhaus aufgelöft, 
formerd und Antireformers einander auf Tod und Les 
n befämpfend,, die Bank von England geplündert, der 
taatsbankrott erklärt, Handel und Wandel daniederlie⸗ 
nd u. f. w. | 
Daraus machen ſich aber die Pſeudo-Liberalen nicht 
. »Was ſchadet's« — fagen fie — »wenn ben Leuten 
twas Blut und Geld abgezapft wird!« — Was es ſcha⸗ 
t? Und daS fragt ihr mit einer fo fehauderhaften Gleich— 
Itigkeit, ihr, die ihr euch Freunde des Volkes nennt? — 
eine Seele komme nicht in euren Rath ! 
Doch, um nicht ungerecht zu fein, muß ich bemerten, 
B nicht Alle fo teufelifch reden. Sie meinen nur, daß ed 
recht fei, bei dem Worte Revoluzion fogleich an die alte 
nöfifche zu denken! Diefe habe allerdings ungeheure 
bandthaten und Verbrechen in ihrem Gefolge gehabt. Es 
me aber auch minder verderbliche Revoluzionen geben; 
des habe deren wirklicy gegeben, wie die Sulirevoluzion. 
Das will ih nun nicht leugnen, wiewohl auch diefe 
boluzion genug Bürgerblut gekoftet hat. Allein wer kann, 
nn der böfe Geift einmal losgelaſſen ift, dafür -bürgen, 
j er nicht anderwaͤrts eben fo gräfllich und fo lange wüthe, 
früher in Sranfreih? Würd’ es z. B. in England viel 
ler hergegangen fein, wenn dort eine neue Revoluzion 
sgebrochen wäre? Oder würd’ es in Deutfchland viel 
[er hergehn, wenn jest bier eine Revoluzion ausbraͤche, 
etwa zum Zweck hätte, ganz Deutfchland unter Einen 
tften zu bringen oder ed gar zu republifanifiren? Sind 
da die Deutfchen hierüber fhon einig, daß fie ſich gut⸗ 
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willig Einem Fürflen unterwerfen oder in Eine Republik 
zufammenfchmelzen laffen würden? Gewiß nicht! Im Gegen 
theil, es würde dad Blut in Strömen fließen. Der Rhein 
und der Main, die Elbe und die Wefer, die Oder und 
die Donau würden deuffche Leichname zu Tauſenden ins 
Meer wälzen. Der Suͤddeutſche ift ohnehin. dem Nor: 
deutfchen nicht gewogen, weil jener fich für weit befler als 
diefen hält. In welchem Zorne würden fie erft gegen ein 
ander entbrennen, wenn der Suddeutfche zum Norddeutſchen 
fagen wollte: » Du mufft thun, was wir gebieten!« Ber 
ſolchen Bruderzwift erregte, den müffte man ald einen Aub 
wurf der Hölle betrachten. 
Sch würde mid) hier noch auf den Ausſpruch eines alten 
heidnifchen Moraliften: »Quod dubitas, ne feceris!« ode 
-auf den Ausfpruch eined alten chriftlichen Religiondlehrers: 
»Was nicht aus dem Glauben gehet, das ift Sünde!« 
berufen. Aber ich weiß ſchon, daß viele Pfeudo = Liberalen 
von Moral und Religion wenig halten. Denn auch bie in 
Frankreich herrfchende Nichtachtung oder gar Verfpottung de 
moralifchen und religiofen Ideen ift an und über den Rhein 
gefommen und bat diefe heiligen Bande der menfchlichen Ge 
feufchaft fehr loder gemacht. Darum will ich hiervon liebe 
fchweigen und fogleich zum lebten Gegenfaße fortgehn 29. 


20) Eine außerordentl. Beil. zur Ag. Zeit. vom 15. Juli enthält 
„Briefe in die Heimat« aus Paris. Da heißt es unter a 
dern: »Ja, es ift wahr! Frankreich ift ein ungluͤckliches Land; ed 
„lebt die ungeheuerfte Elegie.» Und warum? Weil »alle fitl 
»iihen Kräfte verfhmunden find.« Und doch giebt ed 
eine Partei in Deutfchland, die »alles das ald Evangelium anfieht, 
»was die Franzoſen, ermüdet von Erinnerungen, unbefriebigt von 
» der Gegenwart, und gierig nach einer Zukunft, die fie nur liebe 
» weil fie diefelbe nicht kennen, in unbehaglicher Laune ſich und Ir 
»dern vorfpiegeln. « — Wehe, wehe, wehe über und und unſre Kir 
der, wenn es je diefer Partei gelänge, Deutſchland Gefege zu geben! 


% 
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Achter Gegenfaß. 
r echte Liberalismus Hält in allen Dingen, alfo auch in politifchen, 
Map und Ziel, der falfche hingegen wirft fi gern auf bas 
Leußerfte und wird babuch zum Ultraismus, 


TE 


Wenn irgend ein pfeubo = liberaler Hitzkopf bis hieher 
duldig forfgelefen haben folte — was ich kaum hoffen 
uf — fo wirft er gewiß jebt dad Buch aus der Hand 
er gar in die Flammen. Denn er wird ſogleich audrufen: 
Ah, voila le juste milieu!« Die rechte Mitte ift aber 
nen $reiheitömännern fo verhafit; daß fie faft Krämpfe bes 
mmen, wenn fie davon hören ober lefen. Und doc) fagte 
on Einer von den fieben Weiſen Griechenlands: Mndev 
xy — ne quid nimis! Und unfre ehrwürbigen Vorfah⸗ 
nſagten: 

Zu wenig und zu viel 

Iſt aller Narren Ziel. - 
fein was find die Weifen Griechenlands und Die Altvordern 
utichlands gegen bie Pſeudo⸗Liberalen unfrer Zeit! Diefe 
den auf einer Höhe, die jene Baum mit ihren Augen erreis 
en würden, wenn fie noch binanfchauen könnten. Darum 
otten fie in Deutfchland wie in Frankreich über das juste 
ilieu und den armen König, der es bald nach dem Ans 
itte feiner Regierung auöfprach, aber auch von dem Tage 
tin der Meinung aller Pfeudo = Liberalen unrettbar verlo= 
N war. 

Und doc wag’ ich zu behaupten, daß, wenn aud das 
teffen der richtigen Mitte fehr fchwierig fein mag 
- wie ſchon Ariftoteles erfannte — doch dad Streben 
ah derfelben eine unabweisliche Pflicht jedes vernünf- 
gen Mannes fei, vornehmlich aber jedes Staasmannes, der 
Leiner fturmbewegten Zeit dad Staatsſchiff in einen fichern 
rfen bringen will 21), 





N) Das war auch des berühmten brittifchen Staatsmanns Gan- 
Ning Meinung. S. den Anfang der folgenden Schrift. N. X. 
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willig Einem Fuͤrſten unterwerfen oder in Eine Republi 
zufammenfchmelzen laffen würden? Gewiß nicht! Im Gegen 
theil, ed würde dad Blut in Strömen fließen. Der Rhein 
und der Main, die Elbe und die Mefer, die Oder und 
die Donau würden beutfche Leichname zu Tauſenden ins 
Meer wälzen. Der Suͤddeutſche ift ohnehin. dem Nord: 
deutfchen nicht gewogen, weil jener fich für weit befler als 
diefen hält. In welchem Zorne würden fie erſt gegen ein⸗ 
ander entbrennen, wenn der Süddeutfche zum Norddeutſchen 
fagen wollte: »Du mufft thun, was wir gebieten!« Ber 
ſolchen Bruberzwift erregte, den müffte man ald einen Aub— 
wurf der Hölle betrachten. 
Sch würde mich hier noch auf den Ausfpruch eined alten 
heidnifchen Moraliften: »Quod dubitas, ne feceris!« oder 
-auf den Ausfpruch eined alten chriftlichen Religionslehre : 
»Was nicht aus dem Glauben gehet, das ift Sünde! « 
berufen. Aber ich weiß ſchon, daß viele Pfeudo-Liberdlen 
von Moral und Religion wenig halten. Denn auch die in 
Frankreich herrfchende Nichtachtung oder gar Verfpottung der 
moralifchen und religiofen Ideen ift an und über den Rhein 
gefommen und hat diefe heiligen Bande der menfchlichen Ge 
felfchaft fehr loder gemacht. Darum will ich hiervon lieber 
fhweigen und fogleich zum lebten Gegenfaße fortgehn 29. 


20) Eine außerordentl. Beil. zur Aug. Beit. vom 15. Juli enthält 
„Briefe in die Heimat« aus Paris. Da beißt es unter w 
dern: »Ja, es ift wahr! Frankreich ift ein ungluͤckliches Land; eb 
»lebt die ungeheuerfte Elegie.» Und warum? Weil »alle fit 
»lihen Kräfte verfhmwunden find.« Und doch giebt es 
eine Partei in Deutfchland, die »alles das ald Evangelium anfieht, 
»was die Franzoſen, ermüdet von Erinnerungen , unbefriebigt 9M 
» ber Gegenwart, und gierig nad) einer Zukunft, die fie nur liebe 
» weil fie diefelbe nicht kennen, in unbehaglicher Laune fid) und Ir 
»dern vorfpiegeln. « — Wehe, wehe, wehe über und und unfre Sir 
der, wenn es je diefer Partei gelänge, Deutſchland Gefege zu geber 
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Achter Gegenfaß. 
: echte Liberalismus hält in allen Dingen, alfo auch in politifchen, 


Map und Ziel, ber falfche hingegen wirft fi gern auf das 
Leußerfte und wird daduch zum Ultraismus, 


— — — — 


Wenn irgend ein pfeudo=liberaler Hitzkopf bis hieher 
zuldig fortgelefen haben folte — was ich kaum hoffen 
ef — fo wirft er gewiß jet dad Buch aus der Hand 
sr gar in die Flammen. Denn er wird fogleich ausrufen: 
ıh, voila le juste milieu!« Die rechte Mitte ift aber 
en Freiheitömännern fo verhaflt, daß fie faft Krämpfe bes ' 
nmen, wenn fie davon hören oder lefen. Und body fagte 
on Einer von den fieben Weifen Griechenlands: Mndev 
xy — ne quid nimis! Und unfre ehrwuͤrdigen Vorfah⸗ 
ſagten: 

Zu wenig und zu viel 

Iſt aller Narren Ziel. 
lein was ſind die Weiſen Griechenlands und die Altvordern 
eutſchlands gegen die Pſeudo⸗-Liberalen unfrer Zeit! Dieſe 
den auf einer Höhe, die jene faum mit ihren Augen erteis 
en würden, wenn fie noch hinanfchauen fünnten. Darum 
otten fie in Deutfchland wie in Frankreich über das juste 
lieu und den armen König, der es bald nach dem Ans 
itte feiner Regierung auöfprach, aber auch von dem Tage 
tin der Meinung aller Pfeudo = Liberalen unrettbar verlos 
N war. 

Und doc) wag’ ich zu behaupten, daß, wenn auch da8 
teffen der richtigen Mitte fehr fehwierig fein mag 
- wie fchon Ariftoteles erkannte — doch dad Streben 
ah derfelben eine unabweisliche Pflicht jebed vernuͤnf⸗ 
gen Mannes fei, vornehmlich aber jedes Staasmannes, der 
teiner fturmbewegten Zeit das Staatsfhiff in einen fichern 
ofen bringen will 21). 





N) Das war auch des beruͤhmten brittiſchen Staͤatsmanns Can⸗ 
ning Meinung. S. den Anfang der folgenden Schrift. N. A. 
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Ihr nennt euch Männer der Bewegung. Seltfame 
Name, wenn ihr damit andeuten wollt, daß ihr immerfort 
nach dem Beflern firebt. Denn das thun alle vernünftige 
Leute. Zum Streben nach dem Beflern gehört aber niht 
bloß Bewegung. Denn ihr könntet euch ebenſowohl ruͤd⸗ 
waͤrts al3 vorwärts bewegen. Und ich fürchte beinahe, daß 
das Erftere der Fall fei, ob ihr gleich das Lebtere im Sinne 
habt; wie Sener, der auf einem Schiffe ſtromabwaͤrts ging, 
doch nicht vorwaͤrts fondern rüdwärts Fam, weil inzwiſchen 
tas Schiff firomaufwärtd gezogen wurde. 

Doch es fei! Ihr follt vorzugsweiſe Männer der Bes 
wegung beißen. Wenn ihr nun einen weiten Weg zu Mas 
hen habt — und der Weg zum Beflern ift ein fehr weiter, 
weil fein Ende gar nicht abzufehn — fo dürft ihr (wollt ihr 
anders vernünftig handeln) weder gleich bei den erften Schrit⸗ 
ten euch außer Athem laufen, noch auch fehnedenartig euch 
fortfchleppen. Ihr werdet alfo zwifchen dem zu fchnellen 
und dem zu langfamen Gange die richtige Mitte halten müf 
fen. Sonft wird euer ganzes Streben vergeblich fein. 

Oder habt ihr etwa bei eurer Bewegung noch einenge 
heimen Sinn im Hinterhalte, eine arriere-pensde? — © 
ſcheint es faſt. Ihr wollt nämlich durd Erregung beftändi 
ger Unruhen die Monarchie gleichfam zu ode hegen, um 
dann ungehindert eine Republif errichten zu koͤnnen. Nicht 
wahr, das ift eure eigentliche Herzensmeinung? Gefteht d 
nur! Ich will euch dann auch ein Gegengeftändniß machen 
Denn eine Liebe ift der andern werth. 

Vielleicht fragt ihr mich, ob ich denn ein Feind de 
Republikanismus fei, da ich fo gegen euch fpreche. Daran 
antwort’ ich ganz offen: Nein! Wär’ ich in einer Republt 
geboren, fo würd’ ich mit Leib und Seele ein Republifant 
fein und Jedem auf das Hartnädigfte widerfireben, da 
meine Republik in eine Monarchie verwandeln wollte. DM 
ich aber einmal von Sugend auf einem monarchifchen Staat 
angehoͤre, und da ich den Negenten und der Berfaffung die 
ſes Staates Treue gefhworen habe: fo wi ich meinem 
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Schwur auch bis zum legten Hauche meined Lebens halten. 
Denn ich bin noch des altuäterlichen Glaubens, daß ein ehr⸗ 
liher Mann fein Wort halten müfle, felbft wenn er e8 nicht 
beſchworen, fondern nur fchlechtweg gegeben hätte. 


Sch ſehe auch gar nicht ein, was ich und meine Mit: 
bürger dabei gewinnen follten, wenn unfer Staat in eine 
Republif verwandelt würde. Schwerlic wirrden darum Hans ' 
el und Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaften mehr bei uns 
biuͤhen. Ja in Bezug auf Kuͤnſte und Wiſſenſchaften be= 
fürchte ich fogar das Gegentheil. Denn damit ift es felbft 
in eurer Mufterrepublit, dem nordamerifanifchen Freiftaate, 
ſchlecht beſtellt. In den übrigen neuen Republiten Ame- 
les aber herrfcht. noch fo viel Unruhe und Verwirrung, 
daß auch Handel und Gewerbe nicht aufblühen können. Um 
alſo das Gewiſſe, das wir ſchon befigen, nicht gegen ein Uns 
gewiſſes, das wir erft mit großen Opfern an Gut und Blut 
erkaufen follen, hinzugeben: vertheidige ich das Beſtehende, 
die monarchifche Staatöform , und widerftehe allen denen, 
welche fie ummerfen und in eine republifanifche verwandeln 
Wollen. 


Nennt ihr mich nun dedhalb einen Mann des Wider: 
ſtands, fo hab’ ich nichts dagegen. Denn diefer Wider: 
fand ift fehr rechtmäßig. Ihr würdet auch augenblidlich auß 
Männern der Bewegung Männerdes Widerſtands wers 
den, wenn ihr euren Zwed erreicht und eine Republik, ſei's 
in Frankreich oder in Deutſchland, errichtet hättet. Denn 
Ihe wiirdet dann ebenfalld das Beftehende vertheidigen und 
iedem widerfteben, der e8 ummerfen und wieder eine Monar- 
ie daraus machen wollte. 

Ihr ſeht alfo wohl, daß Bewegung und Widerftand 
Nur relative Begriffe find, und daß man ebenfowohl in der 
Bewegung Widerftand leiften ald im Widerftande fich bes 
vegen kann. Die Hauptfache aber ift immer, daß man fo- 
vobl bei der Bewegung ald beim Widerftande Maß und 
iel halte, alfo weder zu viel noch zu wenig thue. Sonft 
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ift man nach dem vorhin angeführten deutichen Sprade 
nichts weiter ald ein — Narr. 


SS db Il uf. 


— 





Was haben denn nun — fo fragen wir noch zum 
Schluffe — die Pfeudo » Liberalen unfrer Zeit durch ihr bik 
heriges Reden und Handeln bewirkt? — Leider nichts für die 
Freiheit, fondern alled, was in ihrer Macht ftand, gegen dies 
felbe. Und darum eben halt’ ich es für Pflicht, ihnen uf 
alle mögliche Weife zu widerfiehn. Denn die behre Elens 


theria ift auch meine Göttin; und ich darf nicht zugeben 


daß ihr Kultus von falfchen Prieftern, die fich in ihren Lem. 
pel gefchlichen, profanirt werde. 

» Die Liberalen in Sranfreid haben wieder einmal va 
» Sreiheit in Stalien erfchlagen.« So ſchreibt ein Korreſpon 


dent der Allg. Zeit. (Beil. Nr. 187.) aus Rom vom 26. ud 


d. J. Aber gewiß find es nicht die echten, fondern nur Di 
falfhen Liberalen, die bier ald Freiheitsmoͤrder bezeichne 
werden. Denn fie werden mit den vormaligen Jakobinen 
zufammengeftelt, die auch nur Pfeudo = Liberale warek, 
Mit Recht ruft daher jener Korrefpondent aus: » Wie ehe, 
»muß man das tolle Treiben beflagen! inft zerftörten die 
»Sakobiner die Republik; noch jegt kommen die Todeswur 
» den des [echten] Liberalismus von den [falfchen] Liberalen. 
»®afayette fol geweint haben um den letzten Aufftand in 
» Paris. E35 war die Freiheit, welche Thränen durch ſeint 
» Augen vergoß. « 


Daffelbe tolle Treiben, von Seiten der deutfchen Pfew 


do⸗Liberalen, hat denn auch die deutfche Bundesverfammlung 


veranlaflt, in ihrer 22. Sigung vom 28. Suni d. 3. die be⸗ 


kannten ſechs Befchlüffe zu fallen, um jenem Xreiben Ein 
halt zu thbun. Darüber fehreien fie nun. Sie thäten aber 
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efier, wenn fie in ihren Bufen griffen und fich fragten: 
Ber ift denn eigentlih Schuld daran? Und follten fie dann 
inden, daß fie es wären: fo thäten fie noch befler, wenn 
ie in fich gingen und fich beſſerten. Denn fahren fie fort, 
sie bisher: fo Eönnen fie fich drauf verlaflen, daß es noch 
jel Shlimmer fommen wird. 

Der Constitutionnel will zwar, nachdem er jene Be⸗ 
hlüffe gelefen, daß Frankreich — daß in fich felbft zerrif- 
me, unter einer Schuldenlaft von mehr ald 6000 Millionen 
kanken 22) feufzende, und fih in Algier nur mit Müh’ und 
Roth behauptende Frankreich — Deutfchland nunmehr in 
einen vormundſchaftlichen Schuß (tutele) nehme und ein 
deer von beinahe 2 Millionen Soldaten (700,000 Linien« 
Rippen und 300,000 mobile Nazionalgarden in erfter Linie, 
nd 700,000 Mann ald Meferve) gegen die heilige Allianz 
narſchiren laſſe, weil diefe allein Schuld an jenen Beichlüflen 
ei. Die heilige Allianz — wenn eine folde überhaupt noch 
xiſtirt — dürfte aber fehr über folche Rodomontaden lachen. 
denn fie würde, wenn es Noth thäte, nicht nur bei einer 
wehr ald doppelt fo ſtarken Bevölkerung, ald Frankreich hat, 
ht ebenfoniel Mannfchaft in's Feld ftelen können, fondern 
uch an den Karliften im Weften und Süden von Frankreich, 
wie an Spanien und Sardinien, vielleiht auch an Eng⸗ 
nd, Dad nichtd weniger ald Frankreich Herrfchaft auf dem 
eſtlande liebt, nicht unbedeutende Bundesgenoffen finden. 
ab dann fragt ſich auch, ob und Deutichen überhaupt mit 
ber Obervormundſchaft, die wenigſtens auf jeden Fall fehr 
heuer fein würde, gedient fein möchte. 

Merkwürdig ift, mas in Diefer Beziehung die karlsruher 
fung unterm 6. Juli d. 3. aus der Gazeite de France 
nm 1. Juli anführt. Nachdem fie nämlich berichtigt hat, 
98 dieſes franzöfifche Blatt hinfichtlich Badens und feiner 





— — — 


22) Nämlich bis zum Juni d. 3. 5,417,495,027, wozu noch 150 
Mill. neue Anleihe und gegen 450 Mill. fchwebende Schuld Tom: 
men. 9. Leipz. Zeit. vom 19. Juli d. 3. 





ul Ju) Wujlsyı, pe gu LIVIIJ9. RIULUUVEL [IV Wi 
» nünftige Leute in Deutfchland einverflanden.« — | 
doch das ſowohl, was uns hier nachgerühmt, al& we 
voraudgelagt wird, wahr fein und wahr werden! 
Dazu aber mitzuwirken find vornehmlich diejenig 
rufen, welche künftig ald Volksvertreter in die lar 
difchen Verfammlungen der deutfchen Staaten eintrete 
den. Diefe müflen vor allen Dingen jenem falfchen 
ralismus entfagen, der biöher dad Werk der Freih 
Deutfchland fo gehemmt hat und uns fogar wieder u 
fhon Erworbne zu bringen droht. Aber auch ganz ut 
Herzen müflen fie ihm entfagen, nicht bloß mit ihm 
handeln, fondern unwiderruflich mit ihm brechen, dar 
fein Anfehn und feinen Einfluß auf die fo leicht bew 
und darum auch fo leicht irre zu führende Menge verli 
Sollten fich daher in den Wahlverfammlungen p 
liberale Wähler einfinden, die etwa den Wählbaren vor 
ben wollten, wie fie künftig zu flimmen hätten: fo ı 
fie lieber auf die Ehre der Wahl verzichten, als fi 
Beffelung ihres Gewiflend zu Stimm: Mafchinen hera 
digen laffen. Keine Schmeichelei und Peine Drohung 


Ninat und Poin Sharinari . nirht8 darf (io wmorloiten . 


I\ 


Der falſche Liberalismus unſrer Zeit. 383 


Die Waͤhler haben wohl das Recht, einen Abgeordne⸗ 
I, mit dem fie nicht zufrieden find, bei der naͤchſten Wahl 
ht wieder zu wählen. Aber fie haben weder das Recht, 
n vorher zu befehlen, wie er flimmen foll, noch das Recht, 
ı hinterher zu befhimpfen, menn er nit nad ihrem 
unfche geftimmt bat. Das ift nichts als Despotismus, 
tale Stimmfreiheit vernichtet. Was würden die Wähler 
ten, wenn man ihnen vorfchriebe, wen fie wählen follten, 
ee wenn man fie beleidigte, weil fie nicht fo gewählt hät- 
R, wie ed Andre wuͤnſchten? — Man berufe fih nur nicht 
f England, wo die MWahlfandidaten auch oft verfprechen 
Affen, fo oder fo zu flimmen, wenn fie gewählt fein wollen. 
enn in England werden die Wahlen auch oft durch Be: 
dung bewirkt. Das Eine ift aber fo unrecht ald das 
idre. Muth, jedem ungerechten oder unwuͤrdigen Anfin= 
R zu widerfiehn, woher ed auch komme, ift dad erfte Er- 
derniß eines tüchtigen Volksvertreters; alfo auch Muth, 
Popularität zu entfagen, die fietd etwas Kaunenhaftes 
d darum höchft Weränderliches if. Das Wohl des Vol: 
I, nicht deflen Gunft, ift das Erfte, wonacd er ftreben foll 
-salus, non gratia populi, suprema lex esto! 

Haben nun die Abgeordneten diefen Muth, wie ihn der 
M angeführte tapfere General Bigeaud hatte: fo wer: 
ı fie auch den eben fo nothwendigen Muth haben, der Res 
tung gegenüber eine unabhängige Stellung und eine wür- 
e Haltung zu behaupten. Denn das ift gleichfalld ihre 
licht. Und nur wenn jie diefe doppelte Pflicht gewiſſen— 
t erfüllen, läfft fi) von ihren Arbeiten ein gefegneter Er- 
3 für das Vaterland erwarten. 

Dann wird auch in Bezug auf jede landſtaͤndiſche Ver- 
mlung der Wunfch in Erfüllung gehn, welchen der wadere 
yelaziond- Serichtsrath Hilgard in Bmweibrüden bei Er- 
ung der Aflifen am 4. Suni d. I. ausfprah: » Möchte 
ch nie diefer Saal durch Szenen bürgerlicher Zwietracht 
tweihet werden! — Möchte Seder fih zum unverbrüch- 
ven Srundfage machen, dad Gute anzuerkennen, das 
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» Schlechte oder Thörige aber zu verwerfen, auf welcher Seitt 
»es fich auch zeige, und babei nur dem eignen befonnenern 
»Urtheile, nicht aber der Stimme bed Worurtheild oder 
» fchwindelnder Ueberfpannung zu folgen! Mit einem Worte: 
»Möchte überall die Leidenſchaft verfiummen und 
»die Vernunft den Vorſitz führen!« 


XXV. 
Reproteftazion 


Oder bas 
Protefttaziond- Rede, 
mit Bezug 
auf die deutſchen Bundesbefchlüffe 


vom 28. Juni 1832 
erwogen. 


Eine juridifch > politifche Unterfuchung, 
dem Baterlande 
zum Verfaſſungsfeſte geweiht 
und 


den deutſchen Rechtögelehrten 


jur Prüfung vorgelegt. 


(Erſchien zuerft: Leipzig, 1832. 8.) 
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pr 


Zum 4. September 1839, 
als das erfte fähfifhe Verfaflungsfeft gefeiert wurde. 


Heil, Vaterland, dir! Heil dir, Saronia! 
Wie herrlich ftrahlft du heute, wie jugendlich! 
An dieſem Tag erfchloß fich neues, 

Freieres Leben für deine Söhne. 

Nun fchweigt der Willkür ſtrengeres Machgebot, 
Das noch herüber tönte von grauer Zeit, 
Ob auch befänftigt durch des Fürften 

Milderen Siun und des Volkes Bildung. 
Denn nur durd) Bildung reifet heran dad Volk, 
Daß frei es werde, frei von des Schwertes Zudt: 

Durch Bildung nur gewährt Berfaffung 

Sichere Bürgfchaft der Menfchheit Rechten. 
Doch fehmweigt nun ihr au, Zwietracht und Meuterei! 
Ihr, die ein böfer Dämon und zugefandt, 

Vor deflen wuthentbrannten Bliden 

Huͤllt fih in Trauer die heil’ge Themis. 
Drum laflt und heute, Freunde des Vaterlands, 
Bon neuem fchwören Eintracht und Bürgerfinn! 

Vertrauen lohne jebt Vertrauen! 

Veberall herrfche Gefek und Ordnung! _ 
Dann wird der Himmel fegnen den neuen Bund, 
Dann wirft du aufblühn, hehre Saronia! 

Dann werden noch der Enkel Schaaren 

Tanzend timjauchzen des Feſtes Altar. 


VBorrede. 





Gegenwaͤrtige Schrift und ihre vier naͤchſten Vorlaͤuferinnen 
(das Portrait von Europa — die Politik der Chri— 
ſten und der Juden — dad Papſtthum in feine 
tiefften Erniedrigung — und der falfche Liber 
lismus unfrer Zeit) bilden ein Ganzes, welches die wid 
tigften Angelegenheiten des heutigen Europa's theils jun 
diſch, theils politifh, alfo nach dvifäopolitifhen Grub 
fäßen beleuchtet und zugleich beweift, daß ich diefen Grund 
fäßen immerfort treu geblieben; mögen auch die, welche an 
Mangel an tüchtigen Gründen zum Widerlegen ihre Zu 
flucht zu bämifchen Auslegungen nehmen, dad Gegenthel 
nod) fo reift verfihern. Denn in meinen Augen ware 
ftetö gefegliche Freiheit und geſetzliche Drbnung 
fo unzertrennliche Gefährten, daß ich weder Freiheit obs 
Ordnung, noch Ordnung ohne Freiheit wollte. Wenn ih 
daher bald für die Freiheit bald für die Ordnung flärkt 
ſprach: fo gefchah’ es nur, weil ich bald jene bald diefe ſtaͤ 
fer bedroht fahe, und weil ich ed immer für Pflicht hiek, 
dem Bedrohten nach Kräften beizuftehn. 

Den nähften Anlaß zur Abfaffung diefer Schrift abe 
gaben die ſchon auf dem Zitel erwähnten Befchlüffe der be: 
ben veutfchen Bundesverfammlung zu Franffurt am Main, 
Diefe Befchlüffe haben bekanntlich in und außer Deutſchlad 
eine große Aufregung der Gemüther bewirkt und die we 
fhiedenartigften Urtheile erfahren. Ein vorläufiges Arte 
darüber hab’ ich auch bereits in der Schrift über det 
falfben Liberalismus unfrer Zeit ausgeſprochen 
Weil ich aber felbft durch diefe Befchlüffe überrafcht wude, 
indem fie gedruckt erfchienen, als ich eben im Begriffe war, 
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ne Schrift zu ſchließen: ſo konnt' ich mich auch nur vor⸗ 
ufig und unmotivirt ausſprechen, nahm mir jedoch ſogleich 
3r, das Urtheil in einer andern Schrift weiter auszuführen 
nd zu begründen. Sch würde auch diefen Worfa auf der 
Stelle vollzogen haben, wenn nicht eine größere literarifche 
(theit (die mit vielen Bufägen und Verbefferungen audzus 
tattende zweite Ausgabe meined Handwoͤrterbuchs 
er philofophifhen Wiffenfchaften) faft alle mir von 
winen Amtögefchäften übrigbleibende Mußeftunden in An: 
pruch nähme. Mittlerweile. find nicht nur mehre Beur- 
heilungen jener Befchlüffe in Zeit- und Flugſchriften, fons 
ern auch Öffentliche Proteflazionen dagegen erfchienen. Der 
este Umftand nahm meine Aufmerkfamkeit befonderd in Ans 
peuch.: Er führte mich nämlich auf eine genauere Unterfu: 
jung des Proteſtazions⸗Rechtes felbft fowohl aus dem 
uridifchen ald aus dem politifchen Standpunfte. Eine 
Idpe-Unterfuhung fehien mir um fo nothwendiger, da die 
woteftirenden fich nicht darauf eingelaffen, fonbern nur das 
tet fchlechtweg ausgeübt zu haben fcheinen. Ich lege da⸗ 
rw dad Ergebniß meined sine ira et studio ungeftellten 
achdenkens über diefen hochwichtigen Gegenftand dem ge⸗ 
eigten fowohl ald dem ungeneigten Publitum zur Prü- 
ng vor. 

Sollte nun irgend Jemand aus dem leßtern ſich wie⸗ 
zum die Mühe nehmen, einen Bericht über diefe Schrift 
ibie allgemeine Zeitung nad Augsburg zu fenden: 
wünfche ich nur, daß der Berichterftatter, wenn auch nicht 
ehr Geneigtheit — denn bie ift Sache des Gefühle — 
ch mehr Wahrheitsliebe oder Redlichkeit — denn die ift 
ache der Pflicht — zeige, als jener, welcher in Nr. 236. 
rt genannten Zeitung einen Bericht über meine vorhin er- 
ihnte Schrift abgeftattet hat. Indem er fih auf eine Re⸗ 
ıffon berfelben in dem »allgemein geachteten Blatte, das 
aterland,« (Nr. 64.) beruft, verſchweigt er feiner Ab⸗ 
t gemäß ganz und gar das günftige Urtheil des Rezenſen⸗ 
‚ baß meine Schrift vernfte und unleugbare Wahr: 
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heiten« enthalte, und hält ſich bloß an die beiläufige Aer— 
Berung defjelben: »Schwerli mag man aud der Beurthei- 
»lung eines einzelen politifchen Falls einen gültigen Schluß 
»auf dad ganze Syſtem des Urtheilenden ziehen koͤnnen. 
»Sonſt Fünnte man ja auch den Verf. für einen Pfeudosi 
»beralen erflären, da er darauf anträgt, dem Papfte, einem 
»fo höchft legitimen Regenten, feine Gewalt, und einer de 
»älteften Verfaſſungen ihr Beſtehen zu entziehn, und dief 
»Begehren felbft in einem eignen Schrifthen« — bat 
Papſtthum in feiner tiefften Erniedrigung — 
»begründet hat, das wir zu feiner ‚Zeit mit Vergnügen gele 
»ſen haben.« Diefe Aeußerung des Rezenfenten führt jene 
Berichterftatter zwar mit gefperrten Lettern und mit Gänfe 
füßhen (» «) an, damit man glauben folle, er führe fl 
wörtlich nach ihrem ganzen Inhalte an. Das thut er at. 
keineswegs; fondern er verftümmelt, was der Rezenfent ge 
fagt, hinten und vorn, und entftellt e8 auch in der Mit 
durch Veränderung des Ausdrucks und durch Einfchaltung te 
ner vom Rezenfenten gar nicht gebrauchten Phrafe, um dir 
aus in Bezug auf mic gehäffige Folgerungen ableiten # 
tönnen. Und doch ift ed nicht einmal wahr, daß ich inmer 
ner Schrift über das Papſtthum vorgefchlagen oder gemünfät 
hätte, man möchte den Papft abfegen oder ihm fein welt 
ched Regiment entziehen. Bielmehr erklärt ich ein foldeb 
Berfahren für eine »offenbare Gewalt, welche mit 
»dem Rechte nicht beftehben und daher leicht eine nem 
» Sympathie für dad Papftthum erregen Eünnte.« Dagege® 
wuͤnſcht' ich aber, »daß die Mächte, welche jebt das Schick cel 
»von Europa in ihre Obhut genommen zu haben feige 
»durch Fräftige Vorftellungen und großmüthk 9 
»Anerbietungen die päpftlihe Kurie beftimmen m De 
»ten, aller weltlichen Herrfchaft zu entfagen« — weil =E 
diefe Herrfchaft die Quelle alles Unheils im Kirchenfik= u 
und aller der Verlegenbeiten fei, in welche der Part CH 
mit feinen weltlichen und geiftlihen Untergebnen be : 
andern Regierungen fomme und unter welchen die le wo Til 
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tiche felbft am meiften leide. Sind denn das nicht him⸗ 
nelweit verfchiedne Dinge? Und ift ed ehrlich und reblich, 
m Publitum einen fo ganz falfchen Bericht abzuftatten ? 
— Auch wärmt diefer wahrheitliebende Berichterftatter daB 
te Mährchen auf, daß ich »gegen« die Polen gefchrieben, 
während meine Schrift über Polend Schidfal gerade umge: 
kehrt für die Polen ſelbſt und nur gegen ihre fal⸗ 
ſhen Freunde gefchrieben iſt, welche die Polen durch 
le Berfprehungen und Aufmunterungen in's Verderben 
geſtuͤzt haben und jeßt noch nicht aufhören, das Schickſal 
dieſes unglüdlichen Volkes immer härter und hoffnungsloſer 
za machen, indem fie den Sieger, den ich durch gute Worte 
befänftigen wollte, durch boͤſe Worte, durch fortwährende 
Lusfälle und Drohungen immer mehr erbittern 2), Ja der 
Berichterftatter geht in feinen Erdichtungen fo weit, daß 
er von einer »Zueignunge dieſer Schrift »an den rufs 
ifhen Kaifer« fpriht, da ich doch nicht ein einziges 
Eremplar derfelben mit einer folchen Zueignung habe dru⸗ 
ken laffen und überhaupt Fein Freund von folden Zueig- 
ungen bin. 

MWahrhaftig, meine Gegner follten fich endlich einmal 
ſhaͤmnen, durch dergleichen Erdichtungen, die man im ge: 
weinen Leben auh Lügen nennt, fich felbft zu entehren, 
Roͤchten fie aber auch das Yublitum nicht glauben machen, 
daß fie mir nur darum fo viel nach ihrer Meinung Böfes 
mdichteten, weil fie des wirklich” Böfen fo wenig an mir 
finden. Das würde ja ihrer eignen löblichen Abficht, mich 





') Im hamburger Korrefpondenten fteht ein merfwürbiges Schreiben 
aus Warſchau vom 7. Auguft d. 3. unterzeichnet: »Ein alter 
warſchauer Bürger,« worin biefer Bürger bitterlic über das 
unkluge Benehmen jener falfhen Polenfreunde klagt und es eine 
graufame Tyrannei nennt. Hat er aber nicht Recht dazu? Giebt 
es wohl eine graufamere Tyrannei, als den Stachel des ungluͤcks 
in Der Ferne fortwährend zu fchärfen, während man zu Haufeganz 
ruhiĩg und vergnuͤglich lebt? 
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in den Augen des Yublifums recht ſchwarz zu machen, m 
wibderftreiten. Mich ſelbſt freilich wird das Bewuſſtſein mı 
ner Sehler ſchon vor einer ſo flolzen Einbildung bewahr 
Denn ich gedenke noch täglicd des alten Weisheitsſpruch 
über der Eingange zum Tempel des delphiſchen Gotte 
»Erkenne dich ſelbſt!« 

Uebrigens wuͤnſch' ich recht ſehr, daß bald eine geſchi 
tere Feder die Theorie vom Proteſtazions-Rechte a 
fuͤhrlicher behandle, als ed mir unter den gegebnen Umſſl 
den moͤglich war. Diele Theorie iſt won fo großer pral 
fer Wichtigkeit, daß fle tief in's öffentliche Leben eingre 
Könnte daher wohl eine Akademie der Wiffenfchaften ei 
wuͤrdigern und zugleich zeitgemäßern Gegenſtand zu eh 
von ihr aufzuftellenden Preisaufgabe finden? — eine 
Anfange Septemberö 1832. 


Hs vor einigen Jahren im brittifchen Parlemente über 
Handeldangelegenheiten und befonderd über die Befreiung 
des Handels von manchen drüdenden Feſſeln berathfchlagt 
Wurde: hielt Ganning ald damaliged Haupt des brittifchen 
Ninifteriums eine Rede, die allein fähig wäre, dad Andenken 
au diefen großen und freifinnigen Staatsmann, ber »bür- 
gerlihe und religiofe Freiheit für alle Welt— 
zu feinem Grundfage gemacht hatte, bei der dankbaren 
KNachwelt zu erhalten, wenn fie auch fonft Fein Denkmal 
feines hohen Geiftes befäße. Unter andern fagte er darin 
Bolgendes: »Ich fehe Leinen triftigen Grund, der wider 
»Die Anwendung der Philofophie — man verzeibe, 
»daß ich mich dieſes, Eiriigen fo verhaflten, Wortes bediene 
»— auf die gewöhnlidhen Dinge des menſchlichen 
»Eebens wäre. Meiner Meinung nah müffen diefe 
Angelegenheiten nach abftraften Prinzipien, 
tturnac Zeit und Umftänden modifizirt, ver- 
»w altet werden. Der Geift und die Lehrfäße derer, Die 
gegenwärtig meinen ehrenwerthen Freund« — Huskiſ— 
on, damaligen Handeldminifter, wegen feiner liberalen 
Handelsgrundſaͤtze — »verfolgen, find völlig den Lehrſaͤtzen 
gleich, zu welchen fich alle diejenigen befannten, die immer 
die Feinde der Wohlthäter des Menfchengefchlechtes waren. 
»Dieſe Grundfäße und diefer Geift waren ed, welde Tur⸗ 
»got's Leben vergifteten und Galilei in Die Kerfer der 
»Inquiſizion brachten. Dur diefe Vorftellungen Laffen fich 
»diejenigen beberrfchen, welche den Strom ber Gefittung 
»gern wieder zur Quelle zurücleiten möchten; Schwach⸗ 
»finnige, die, unfähig zu den Höhen zu gelangen, von 
»wo man bie menfchliche Natur aud einem erhabnern Ge: 
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» fichtöpunkte überfieht, fich darüber tröften und dafür raͤche 
»indem fie die höher begabten Wefen verleumben, weld 
»diefe Höhen erreichten. Es ift mir nicht unbefannt, da 
»e8 bier zu ande eine politiihe Fakzion giebt, welche all 
»Fortfchritte in der Bildung ald Ruͤckſchritte zum Jakobi 
„nismus betrachtet. Diefe Fakzion meint, ein rechtlidt 
„Mann könne nicht ohne verbrecherifchen Zwed und d 
»Abficht, die Grundfeften der Größe feined Landes zu u 
»„tergraben, danach ftreben, fein Land im Niveau der For 
» fchritte der politifchen Wiffenfchaften zu erhalten und de 
„fen Gang nach den verfhiednen Weltumftänden zu leite 
»Ich meines Theils halt’ es für Die Pflicht eines brittiſch 
»Staatömanns, ſowohl in den Angelegenheiten, die di 
»Innere, ald in jenen, die dad Aeußere betreffen, den W 
»einzufchlagen, der die Mitte zwifchen den Ertremi 
»hält, gleich fehr die Erzeffe des Despotismus als die d 
»Zügellofigfeit zu vermeiden, die Macht mit der Zreih 
»in Einklang zu bringen, Feine waglichen und übertriebn 
»Verſuche zu unternehmen, doch eben fo wenig fich d 
» Anwendung aller wohlüberlegten Xheorien zu widerfeße 
„und überhaupt alle hochherzigen und wahrhaft! 
»beralen Ideen zum Wohle des Landes dien: 
»zu laffen.« 

So weit der große Staatömann. Ich, der ih n 
- ein Bleiner Philofoph bin, führe dDiefe Worte bloß aus zn 
Gründen an. Erftlih follen fie mir zum Schilde geg 
diejenigen dienen, welche auch in Deutfchland, wie in En 
land, »die Anwendung der Philofophie auf bi 
»gewöhnlihen Dinge ded menfhlihen Lebend 
verbitten, weil jene Wiffenfchaft diefe Angelegenheiten 
ſehr »nach abſtrakten Prinzipien« betrachte. D 
brittifche Staatömann aber meint fogar, fie müflten ne 
jolchen Prinzipien auh »vermwaltet« werden, obm 
freilich mit dem nothwendigen Beifage, »nur nad Be 
und Umftänden modifizirt« Und diefe Mopifitazi 
darf allerdingd auch der Philofoph bei feiner Betrachtu 
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nicht vergeffen, wenn er fi) nicht in's Leere oder völlig 
Unprattifche verlieren will. Sodann follen mir aber aud 
die Worte ded Britten zum Schilde gegen diejenigen Dies . 
nen, welche von feiner »Mitte zwifhen den Ertre- 
men« hören wollen oder den, der davon fpricht, fogleich 
ald einen Sliberalen oder Servilen verfchreien. Nun ruͤh— 
men fie aber doch felbft jenen Minifter als einen der libe— 
talften Staatömänner und eignen ſich fogar deffen Grund: 
he: »Bürgerliche und religiofe Freiheit für alle 
Belt!« als Wahlfpruh an. Folglih dürfen fie mir ed 
auch nicht verübeln, wenn ich felbft diefen Grundfag zu= 
gleih mit jener Mitte, troß ihren nun fchon abgedrofchnen 
Spöttereien über das juste milicu, zur unabänderlichen 
Rihtihnur genommen habe und fortwährend nehme So 
geh’ ich denn auch wohlgemuth an die Loͤſung meiner 
Aufgabe. 


Erſter Abſchnitt. 
Das Proteſtazions-Recht im Allgemeinen betrachtet. 


Die Befugniß, ſich gegen ein Unrecht durch eine wört- 
lihe Erflärung zu verwahren — das Proteſtazions-Recht, 
wie wir ed Purzweg nennen wollen — Tann wohl feinem 
Menſchen in der Welt abgefprochen werden. Selbſt der 
Sklav muͤſſte diefes Recht haben, ob er gleih in feiner 

Sage einen Gebrauch davon machen kann. Er übt es alfo 
nur nicht aus, weil er feine Lage Dadurch zu verfchlimmern 
fürchtet, und wartet lieber eine Gelegenheit ab, wo er feine 
Sreiheit durch die That, fei ed mittels der Flucht oder auf 
andre Weife, wiedergewinnen, folglich dad Unrecht felbft 
von fid) abwehren kann. 

Es kann fich aber jenes Proteſtazions⸗Recht entweder 
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auf ein ſchon zugefügtes Unrecht beziehn, oder auf ein fo 
ches, mit dem man erft bedrohet wird. Iſt ed fehon yı 
gefügt, fo hat die Proteftazion nur den Zweck zu verhäte 
daß der Urheber des Unrechts aus der ftillfchweigenden € 
duldung defjelben ein Recht folgere, vielleicht auch ihn ai 
beffere Gedanken zu bringen, Damit er dad Unrecht nid 
fortfege oder auh, wenn ein Schade daraus entfprungen 
Entfhädigung dafür leiſte, widrigenfals aber ſich ied 
anderweite Mittel vorzubehalten, um dad Unrecht abzuwen 
den oder zu feinem Rechte zu gelangen. Wirb man hi 
gegen von dem Unrechte nur bebrobt, fo hat Die Protefi 
zion zunachft den Zweck zu bewirken, daß das Unrecht g 
nicht vollzogen werde; mas ebenfowohl dadurch bemirl 
werden kann, daß der Andre fi mitteld unfrer Proteft 
zion von der Vollziehung ded Unrechts abfchreden fi 
weil er Widerftand fürchtet, oder daß der Andre fich am 
mittelö derfelben eines Beſſern befinnt und freiwillig unfe 
Recht achtet. Der entfernte Zweck ift aber auch wiebe 
fich für den Fall der Vollziehung des Unrechtd jedes ander 
weite Mittel zur Abwendung deffelben oder zur Erlangun 
feines Rechts vorzubehalten. 

Hieraus erhellet von felbft, daß eine Proteftazion m 
dann rehtmäßig und zwedmäßig iſt, wenn eim 
von jenen beiden Fällen wirklich ftattfindet. Wäre dahı 
gar Fein Recht auf unfrer Seite verlegt oder bedroht: 
wäre jede Proteftazion unftatthaft, und fie Fünnte nad di 
Umftänden bald felbft rechtöverlegend werden, bald nur a 
etwas ganz Ueberflüfliges und dann auch wohl als etw 
Lächerliches erfcheinen. Wenn z. B. ein brittifcher Ant 
reformer, aus Furcht vor allen Reformen wegen einer bi 
durch möglichen Verletzung feiner befondern Intereffen, na 
Konftantinopel gehn und dem dortigen Sultan eine Pr 
teftazion gegen die von demfelben begonnenen Reform 
übergeben wollte: fo dürft’ er fich nicht befchweren, wei 
der Sultan ihn ald einen Narren einfperren ließe, die Ahr 
Melt aber ihn auslachte. 
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Es ergiebt fi) hieraus ferner, daß eine Proteftazion 
fewohl von phyfifchen Perfonen oder einzelen Men- 
hen ald von moralifhen Perfonen oder ganzen Kör- 
verfchaften, Gemeinheiten, Ständen, felbft Staaten und 
Völkern erlaffen werden kann. Ja es kann fogar dab eine 
Glied einer moralifchen Perfönlichkeit gegen das andre pros 
tefiren; wiewohl dieß immer ein fchlimmes Zeichen ift, weil 
8 auf einen großen innern Zwieſpalt hindeutet. Ald z. B. 
im 9. 1529 auf dem Reichstage zu Speier die Batholifchen 
Reihöftände, welche der begonnenen Reformazion der Kirche. 
abgeneigt waren, einen Beſchluß gefaflt hatten, welcher 
daB Werk der Reformazion fehr gehemmt, vielleicht ganz 
vernichtet haben würde, wenn er zur vollen Ausführung 
gelommen wäre: da proteftirten die übrigen Reichsͤſtaͤnde, 
die fi in der Minderheit befanden, gegen jenen Befchluß 
der Mehrheit, um ihr Recht der Glaubens: und Gewiffens- 
freiheit zu verwahren 2). Ebenfo haben auch zumeilen 
im brittifchen Parlemente und in den franzöfifchen Kam: 
mern die Minoritäten gegen bie Belchlüffe der Majoritäten 
Proteftazionen eingelegt , wenn fie glaubten, daß ihre eig- 
nen oder ihrer Kommittenten Rechte durch diefe Beſchluͤſſe 
verlegt oder bedroht würden. 





8) Bekanntlich erhielten diefe Stände und nachher die Anhänger ber 
Reformazion überhaupt wegen jener weltberühmten Proteftazion den 
Ramen der Proteftanten, anfangs wohl nur fpöttifch von ihren 
Gegnern, fpäterhin aber allgemein ohne irgend eine üble Nebenbebeu- 
tung. Was aber weniger befannt und doch fehr wohl zu beachten 
ift: die eben fo gewiffenhaften als vorfichtigen Männer, welche jene 
Proteftagion abfaſſten, fielen nicht gleich mit der Thuͤre in's Haus, 

h wie man zu fagen pflegt. Sie machten vielmehr zuerft bloße Vor: 
l Rellungen wegen des ungebürlichen Reichötagsbefchluffee., Da man 
aber auf ihre Vorftellungen gar nicht achtete und ihnen fein andres 
Mittel zur Rettung ihrer Glaubens: und Gewiſſensfreiheit übrig 
ließ: fo fegten fie nun erſt eine förmliche Proteftazion auf und über: 
gaben biefelbe dem Reichetage. Einem fo großen Beifpiele ſollte 
Man wohl überall folgen, wo vom Proteſtiren gegen öffentliche Be⸗ 
ſchluͤſſe die Rebe iſt. 
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Eine ſolche Proteftazion ift alfo auch fehr verfchieden 
von einer bloßen Misbilligung, wenn dieſe auch noch 
fo förmlich und feierlich audgefprochen würde. Denn mis 
billigen kann man alled in der Welt, aber proteftiren nur 
gegen dad Unrecht zu Gunſten des Rechts. So Tann md - 
muß man cd fogar midbilligen, wenn Jemand fchlechtes 
Reden macht und fih doch für einen großen Redner hält. 
Eine Proteftazion gegen einen folhen Dünkel aber wäre 
eben fo ungereimt, ald der Dunkel felbfl. Nur wenn dem 
fchlechte Redner einem Andern eine gute Rebe entwende a 
und für fein eignes Werk auögegeben hätte — wie ed ein 
dem Diagoras von Melos mit einem von ihm gedich⸗ 
teten Paͤan erging — koͤnnte eine Proteftazion flattfinden, 
weil die Zueignung eines fremden Geiftederzeugniffes, um 
Dadurch Geld oder Ehre zu gewinnen, allerdings eine Rehtde - 
verlegung ifl. Daher proteftiren Schriftfteller mit Recht 
Dagegen, wenn irgendwo ein Nachdrud ihrer Werke ange 
fündigt oder audgeboten wird; obwohl die Proteftazion ia 
diefem Falle nichts hilft, fo lange die pofitiven Geſetze kr 
nen Schuß gegen das literarifche Diebögefindel‘ gewähren 

Eben fo ift auch eine bloße Gegenvorftellung ode 
Beſchwerde noch feine Proteftazion. Denn erftlich kam 
man auch gegen bloße Unbilligkeiten Vorſtellungen made 
und Befchwerden erheben. Unbilligkeiten aber geben nee 
fein Recht zu protefliren, fo lange nicht dus Unbillige vom. 
pofitiven Geſetze für ein Unrecht erklärt worden... Dahet 
behaupten auch manche Vertheidiger des Nachdrucks, dr 
felbe fei zwar unbillig und infofern auch unfittlich, ab 
doch nicht ungerecht, fo lange dad pofitive Gefeß ihn nit 
ausdrüdlich verboten habe. Er fei alfo dann vielmehr er 
laubt, und folglich habe auch Fein Schriftfteller dad Redht, 
Dagegen zu proteftiren oder gar deshalb gerichtliche Klage 
zu erheben — eine Anficht vom Nachdrucke, die freilid 
ſehr falſch iſt ). Wenn aber aud gegen wirkliche Un 


3) ©. des Verfaſſers Schrift: Schriftſtellerei, Buchhandel und Rabe 


Meproteflazion. 399 


bt Worftelung gemacht oder Beſchwerde geführt wird: fo 
dieß doch noch Beine eigentliche Proteflagion. Denn man 
ndet fich alddann bloß an den Verſtand und den guten 
Men Anbrer, und erwartet gebuldig von benjelben Ab⸗ 
(fe. : Es kann aber wohl eine Proteflazion daraus ber: 
gehn, wenn die Erwartung unerfült bleibt. Dann ver: 
ihrt man eben fein Recht durch eine wörtliche Gegener- 
kung und behält fich anderweite Maßregeln vor, nach 
r befannten Formel: Ulteriora sibi reservando. Die 
roteftazion ift alfo ihrem wahren Sinne ober ihrer legten 
endenz nach eine indirekte Bedrohung mit Wider- 
and oder Gewalt zum Schuße des eignen Rech— 
td, wenn man fonft feine Hülfe auf dem gefeßlichen Wege 
» 8. bei einem kompetenten Gerichte) erlangen Fann. 
bendarum iſt es Pflicht, erſt Gegenvorſtellungen zu machen 
ber Befchwerden zu erheben, bevor man zu Proteflazionen 
hrejtet, befonderd wenn diefe an vorgefeßte Behörben ober 
an dad Staatöoberhaupt felbft gerichtet werden follen. 
ach iſt es in dieſem Falle Pflicht, die ehrerbietigfte Sprache 
u führen, nicht aus Servilismus, fondern weil dad Staats⸗ 
berhaupt als Nepräfentant der heiligen Rechtsidee immer 
m Gegenftand der höchften Achtung iſt. Es laͤſſt fich ja 
hrerbietung mit Sreimüthigkeit fehr wohl vereinigen. Und 
Hbf die Klugheit empfiehlt diefe Vereinigung. Denn das 
reimuͤthige Wort wird um fo geneigtered Gehör finden, je 
aehr es zugleich ein ehrerbietiges ift *). 


druck, rechtlich, fittlich und lüglich betrachtet (Leipzig, 1823. 8.) 
nebft defien Eritifhen Bemerkungen über Schriftftellerei, Buchhandel 
und Nachdruck (Leipzig, 1823. 8.) wo noch mehr Schriften über 
diefen ftreitigen Gegenftand angeführt und beurtheilt find. L[Iene 
beiden Schriften werden in der folgenden Abtheilung ber gefammel- 
ten Schriften ihren Pla& finden. N. X) . 

4) In Öffentlichen Blättern hab’ ich eine Proteftazion gelefen, welche 
bie Rheinbaiern an ihren König gegen die Bundesbeſchluͤſſe gerich⸗ 
tet haben follen. Die Sprache darin aber ift fo beleibigend, fo 
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Uebrigens kommt nichts darauf an, ob muͤn dlich ode 
ſchriftlich proteſtirt wird, wenn die Proteſtazion nur.fonf 
rechtmaͤßig und zweckmaͤßig iſt. Dennoch iſt es gut, ſie 
ſchriftlich abzufaſſen, weil fie dadurch beſtimmter und foͤrm⸗ 
licher, fo wie auch dauerhafter und wirkſamer wird, vorau⸗⸗ 
gefeßt, daß fie wirklich mit der nöthigen Befonnenheit und 
Ruͤckſicht abgefafft ift. 

Eben fo ift ed an fich gleihgültig, ob Jemand in fer 
nem eignen Namen oder im Namen Andrer proteftirt. IR 
er im letzten Falle nicht fhon durch fein anerkanntes Ver 
haͤltniß zu Andern dazu befugt, wie wenn ein Vormund 
im Namen feines Muͤndels proteflirt: fo muß er bemeilm 
daß er dazu wirklich beauftragt und auch befähigt war, den 
Auftrag anzunehmen und auszufuͤhren. Daber iſt es immer 
beffer, wenn bei einer Mehrheit von SProteflirenden ale 
Theilnehmer die Proteftazion felbft unterfchreiben, vorauöge 
feßt daß fie fchriftlich protefticen und daß auch alle fchreiben 
fönnen. Wein Einer für Viele (unus pro muliu) 
unterfchriebe, wie man jest häufig in Öffentlichen Blättern 
folche Unterfchriften lieſt: fo wäre das eben fo gut, # 
wenn Keiner unterfchriebe. Anonyme und pſeudonyme Pre 


grob im eigentlichen Sinne, daß ich die Proteftazion kaum für of 

halten kann. Wäre fie’s dennoch, fo würden Verfaffer und Abſende 

derfelben vor jedem noch fo unparteiifhen und milden Berichte ſitu 

fällig fein. So berichten auch die öffentlichen Blätter, daß der A 

nig von Mürtemberg zwei dergleichen Proteftazionen, die ich abe 

noch nicht gelefen, mit dem Bedeuten zuruͤckgewieſen habe, den ir 

faffern und Abſendern berfelben wegen des darin herrfchenden unde 

erbietigen Tons einen Verweis zu geben. Das ift wahrhaftig Ih 

mild. Bedenkt man denn aber nit, daß man durch ſolche Prote 

ftazionen die Sache noch fhlimmer macht, ja die Bundesdeſqluͤſe 
felbft rechtfertigt? Denn wie weit muß die Anarchie ſchon um ſih 
gegriffen haben, wenn ganze Gemeinen ober doch viele Mitglieder 
derfelben mit ihrem König .eine folhe Sprache reben koͤnnen! De 
zum haben auch wohl Einige gefagt, die Bundesverfammlung hätte 
fhon früher einfchreiten follen 
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tazionen gelten alfo gar nicht. Der Eine wenigſtens 
iffte fih mit feinem wahren Namen unterfchreiben, damit 
auch über die Vielen Auskunft geben und ben von ihnen 
yaltenen Auftrag nachweifen koͤnnte °). 


Zweiter Abfhnite. 


jas Proteſtazions⸗Recht Hinfihtlih der deutſchen Bun: 
desbefählüffe betrachtet. 





Beziehn wir nun die biöher aufgeftellten Grunpfäge 
uf die ſechs Befchlüffe, welche am 28. Juni des Taufenden 
ſahres in der 22. Sitzung der deutfchen Bundesverfamm- 
ig zu Frankfurt a. M. gefaflt und am 9. Juli zuerft 
urch die dafelbft erfcheinende Oberpoftamts-Zeitung befanrit 
Macht worden: fo find vor allen Dingen zur richtigen 
Beurtheilung derfelben folgende drei Hauptmomente in's 
luge zu faffen. 

1. Es wurden jene Beichlüffe angekündigt ald »Maß- 
regeln zur  Aufrehtbaltung Der gefeßlihen 
Drdnung und Ruhe im deutfhen Bunde.« 

Daß die Bundesverfammlung ald dad gemeinfame 
gan des deutfchen Bundes folhe Maßregeln zu nehmen 
efugt fei, kann wohl niemand bezweifeln, der nicht etwa 
Abſt die gefegliche Ordnung und Ruhe im deutichen Bunde 
8 flören gefonnen wäre. Der Zweck des Bundes ift ja 
th dem 2. Artikel der Bundesakte vom 8. Juni 1815 


— — ⸗ 


65) Die oberwaͤhnte rheinbaieriſche Proteſtazion war eine anonyme. 
Venigſtens war nicht Einer genannt, ber fie unterſchrieben haben 
ſollte. Bielleicht ift es alfo bloß beim Entmwurfe geblieben, indem 
man fi gefhämt bat, ein folches Machwerk zu unterfchreiben ; was 
ich zur Ehre der Nheinbaiern von Herzen wuͤnſche. 


krug's geſam. Schrift. Abth. IT. Potit, Bd. 3. 26 
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„die Erhaltung der dußern und innern Sicherheit Deutfd- 
»lands und der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit ber 
»einzelen deutfhen Staaten.«e Wie wär’ ed aber möglid, 
diefe zu erhalten, alfo den Bwed des Bundes zu erreichen, 
wenn nicht die gefeßliche Ordnung und Rube im deutſchen 
Bunde aufrecht erhalten würde? Es ift auch diefe Ordnung 
und Ruhe eine fo nothwendige Bedingung aller Bildung 
und Gefittung, alles Fortgangs in Handel und Gewerbe, 
mithin alles wahrhaften Wohlftandes und edleren Leben 
genuffes, daß eine Regierung (fie heiße autofratifc ode 
ſynkratiſch, monarchiſch oder republikaniſch) die auf Erhal⸗ 
tung derſelben nicht Bedacht naͤhme, gar nicht den Namen 
einer Regierung verdienen würde. Mithin fragt es fi 
nur, ob diefe Ordnung und Ruhe wirklich bedroht war. 
Dieran aber kann vernünftiger Weife auch niemand zwer 
feln, der den Gang der öffentlihen Angelegenheiten im 
füdweftlihen Deutfchlande, alfo in demjenigen Theile united 
Vaterlandes, welcher Sranfreich zum Nachbar hat, feit de 
franzöfiihen Julirevoluzion im I. 1830 mit einem aufmes 
famen Blide beobachtet hat. 

In Frankreich ſelbſt hat ſich eine Partei gebilbet, 
welche fih ganz offen zum Republifanismus befennt md 
die jegige Ordnung der Dinge umzuftürzen beftrebt % 


6) In der Beilage zur Allg. Zeit. Nr. 237. ift ein Schreiben cm 
Lyon vom 15. Aug. enthalten, weldes merkwürdige Relazionm 
aus dem in Lyon erfcheinenden Precurseur, einem ganz republil® 
nifhen Sournale, mittheilt. Diefe Beitfchrift enthält unter andern 
einen Artikel, König und Republik überfchrieben, worin ga 
offen behauptet wird, daß der Republikanismus fich nicht mit iM 
jetigen Charte vertrage, ja nicht einmal mit einer von republilen 
fhen Inftituzionen umgebnen Monardie, wie fie Lafayette uw 
feine Freunde in dem fog. Programme des parifer Stabthaufes ge 
fodert hätten. »Der reine Republikanismus koͤnne ſich aber 


„damit nidyt begnügen. Er wolle einen tbätigen, verantwortlichen ' 


» lebentlänglihen Wahlkönig«e — warum nit Lieber gleicpeinen 
bloßen Präfidenten? — »beflen Erwählung nad beftimmten Ge 
»fegen« — wer garantirt deren Beobachtung, wenn man quß die 
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iefe Dartei befchränfe ſich aber nicht darauf, ihre Ideen 
oß in Frankreich audzubreiten und geltend zu machen. 
tit echt jefuitifchem Profelytenmacher.= und Propaganden⸗ 
jeifte wirbt fie in allen Ländern und wendet fi) vor- 
ıglich an die Jugend, von der fie wohl weiß, daß bie- 
be viel guten Willen aber wenig Erfahrung hat und da— 
ee leicht durch blendende Verfprechungen gewonnen wer: 
en kann, fo wie an alle die, welche mit ihrer Lage aus 
gend einem Grunde nicht zufrieden find und daher gern 
reich oder geehrt oder mächtig werden oder nur überhaupt 
nach ihrer Phantafie wohlleben möchten; wozu bei manchen 
Raturen auch der Müßiggang als eine unumgänglich noth- 
wendige Bedingung gehört. Und da hat denn dieſe Pare 
tei ihe Augenmerk vorzüglich auf das ſuͤdweſtliche Deutfch- 
land gerichtet, theild wegen der Nachbarfchaft, theild wegen 
früherer politifcher Verbindungen. Auch iſt ed ihr gelungen, 
einen guten Theil der dortigen Bevölkerung mit republifa- 
niſchen Ideen zu befruchten. Und daher fehlt ed dort weder 
an Beitfchriften, noch an Rednern, noch an Berfammlungen 
(ſowohl geheimen als öffentlichen, in Häufern und auf 
Straßen, Märkten, Feldern und Bergen) wo der republis 
kaniſche Geift wehet und fein der gefeglichen Ordnung und 
Ruhe feindfeliges Wefen treibt. Auch werden Zettel und 
Blugfchriften von Emiffaren auögetheilt, welche geradezu 
den Aufruhr predigen und zur Empörung auffodern, mit 
em Verfprechen, daß die Sranzofen ſchon helfen würden. 

Sollen denn nun die deutfchen Regierungen dieſen 


Charte ald das Grundgefet des Staats nach Belieben umfloßen 
- Tann? — » zurückgenommen werden koͤnne. Als das Eonfequentefte 
» Spftem habe diefer reine Republilanismus zwar jest nur die Min 
»derzahl, aber die Zukunft für fi." — Merkwürbig ift, daB diefer 
Republilanismus ein Wahlfönigthum verlangt, ungeadtet Po: 
len ebendadurd) zu Grunde gegangen. Soll etwa Frankreich aud) 
zertheilt werden? Nun es kann dazu kommen, wenn bie Franzoſen 
wie biöher fortfahren zu emeutiven und zu vevoluzioniren. 


26* 
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Geiſt fo ungehindert wehen und walten laffen, bamit er 
endlich mächtig genug werde, fie felbft über den - Haufen 
zu werfen? Jedes MWefen fucht doch fich felbft zu erhalt 
quaevis natura est conservatrix sui) — das ift ein allen 
inbividualen und fozialen Körpern eingeborner Trieb, den 
such die Vernunft nicht anders als billigen Fann. Dem 
fonft Fönnte nichts in der Welt beftehn, wenn «8 aut 


noch fo gut und heilſam wäre, felbft die Republik nick, | 


welche jene Partei für die befte Staatsform hält. 
Hierüber will ich num nicht ftreiten, ob ich gleich für 
meine Perfon die ſynkratiſch temperirte Monarchie vorziche. 
Ih will auch nicht auf den republifanifchen Praͤfidenten 
QDuiroga in Südamerika hinweifen, den die republifen 
ſchen Patrioten auf's Höchfte lobpreifen, ja vergättern, in 
dem fie ihn Dios de la patria nennen, und der doch md 
Öffentlichen Berichten unlängft zwei feiner Mitbürger, Bat 
und Sohn, ald ftaatögefährlihe Menſchen sans facon tet 
[hießen ließ, nachdem er den Sohn, einen Juͤngling vm 
17 Sahren, der aus Liebe zu Vater und Mutter und Ge 
ſchwiſtern das Leben des Waters mit feinem eignen erkair 
fen mollte, auf die graufamfte Weife hatte verftümmeR 
laſſen — mas Fein deutfcher Fuͤrſt könnte, wenn er anf 
wollte Aber fo viel ift gewiß, daß die republikaniſce 
Partei in Deutfchland ſich noh in der Minderufl 
befindet, wie in Franfreih nach dem vorhin angeführt: 
ten Geſtaͤndniſſe des Precurseur de Lyon. Der bei we 
tem größere Theil des deutfchen Volkes will in einer Ne 
nardhie leben, fei e8 einer folchen, wo die Intereſſen alt 
Bürger gehörig vertreten werden, alfo in einer repräfentats 
ven, oder auch in einer nicht fo Eonftituirten. Denn viel 
hat gleichfalls ihre Liebhaber. Und da in allen Geſelſſchaften 
die Minderzahl der Mehrzahl nachgeben muß, und jet 
Regierung im Intereffe der Mehrzahl zu regieren verpflid: 
tet ift: fo haben die im deutfchen Bunde vereinigten Fir 


flen nicht nur das Recht, fondern auh die Pflicht, die 


monarchiſche Verfaffung und die durch fie verbuͤrgte gefek 
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be Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. Gie find 
s der großen Mehrzahl der Unterthanen oder (wenn man 
ber will) Staatöbürger ſchuldig. Sie oder (wiefern fie 
w ihre Perfon unverantwortlic find) ihre Minifter, fer 
ohl die zu Danfe, ald die beim Bundestage, würden da⸗ 
er eine ſchwere Verantwortung auf fich laden, wenn fie 
mer Pflicht nicht genügten, wenn fie gefeßliche Ordnung 
md Ruhe nicht aufrecht erhielten und es durch dieſe Wer: 
whläffigung ihrer Pflicht dahin kommen ließen, daß die 
xutſchen Republitaner in Verbindung mit den franzöfifchen: 
Deutfchland, wenn auch nur verfuchöweife, in eine Revo⸗ 
ion verwickelten, welche Ströme Bluts koſten und Tau⸗ 
ende von Familien in das tieffte Elend flürzen würde 7). 

Bei fo bewandten Umftänden war ed alfo nicht nur 
rechtmaͤßig und zwedmäßig, fondern auch pflicht⸗ 
nößig und nothwendig, ja dringend nothwenbig, 
Maßregeln zur Aufrechthaltung der geſetzli— 
ben Ordnung und Rube im deutſchen Bunde— 
zu befchließen. Kein WBernünftiger, ber fein Vaterland 
wii, Tiebt und das Wohl des deutfhen Volles auf: 
tühtig will, Bann das tadeln, vielmeniger dagegen protes 





N Es ift fonderbar, daß fo viele Menfchen nicht begreifen können, daß 
gefehlihe Ordnung und Ruhe nicht nur ein bringendes Beduͤrfniß 
der Gefellfchaft, fondern auch eine nothmendige Bebingung ber reis 
heit iſt. Was rief den Despotismus Napoleon’s in Frankreich 
hervor? — Der Mangel an gefegliher Ordnung und Ruhe, bewirkt 
durch den häufigen Wechſel der Verfaffungen und der Regenten feit 

‚ dem Ausbruche ber erften Revoluzion. Dadurdy wurde man gleidh 
gültig gegen die Freiheit und ließ ſich die größten Veſchraͤnkungen 
berfelben gefallen — der Prefifreibeit ſowohl als ber yerfönlichen 
Freiheit; denn ed wurden gar Viele eingekerkert und nicht gerichtet, 
die Konfkribirten aber, gleich den zur Galere Verurtheilten, mit 
Ketten an einander geichloffen und fo zu den Negimentern trands 
portirt. Diefe Gefchichte, diefer Webergang vom hoͤchſten Freiheits⸗ 
taumel zum ärgften Despotismus wegen Mangeld an gefeglicher 
Drbnung und Rube, ift ſchon taufendbmal dageweſen. Aber bie 
Geſchichte predigt Leider noch immer tauben Ohren ! 
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fliren, Jelbft wenn er dem Republikanismus überhaupt 
nicht abgencigt wäre. Nur einem fo verbrannten Gehirm, 
mie dem jenes deutfchen Poeten in London, der mit feinen 
Berfen, voll des roheften und unfauberften Republikanis⸗ 
‚mus, wie ihn kaum der zerlumptefte Sansculotte von 1792 
auöfprechen würde, die riefenmäßigen Kolummen der Times 
befudelt — nur einen folhen Menfchen koͤnnt' es einfallen, 
gegen dergleichen Maßregeln im Allgemeinen zu protefliren 
Es Fame alfo bloß darauf an, wie die vom WBunbestage 
befchloffenen Maßregeln felbft befchaffen wären; was wi 

bald fehen werden. | 

2. E& wurden jene Befchlüffe von allen deutſcher 
Regierungen mit voller Einftimmung gefaflt. 

Eine höchft merkwürdige Thatſache, wenn man bebenkt, 
daß der deutiche Bund große, mittlere und kleine Staaten, 
autofratifhe und ſynkratiſche, monarchiſche und republikank 
[he Staaten, rein deutfche und gemifcht deutfche d.h. ſolche 
Staaten, deren Regenten auch auf fremden Zhronen figen 
oder über nichtdeutfche Völker berrfchen, zu einem großen 
Staatenbunde vereinigt bat. Denn da müflen die Je 
tereffen der einzelen Regierungen und ihrer Wölker ſich fi 
vielfach durchkreuzen, daß es faft an's Wunderbare ftreift, 
wenn fie einmal über einen Gegenftand ihrer gemeinfamm 
Berathung, befonders einen fo wichtigen wie der eben vor— 
liegende, vollfommen einftimmig find. Nur die dringendft 
Nothwendigkeit erflärt diefes fcheinbare Wunder. Dem 
nicht8 vereint die Menfchen fo leicht, als eine gemeinfant 
und nahe Gefahr. Daß aber diefe vorhanden war, # 
nicht zu bezweifeln, wenn gleich die, gegen welche die be 
ſchloſſenen Maßregeln gerichtet find, es natürlich. leugnen 
Dem fei indeß, wie ihm wolle. Genug, alle Bundesglie 
ber ohne Ausnahme glaubten ed; und darum flimmten ft 
völlig ein. 

Zwar hat man diefe Erfcheinung auf eine ganz anti 
Art zu erklären gefuht. Man hat gefagt, Deftreih un 
Preußen, ald die beiden größten und mächtigften Bundes 
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der, hätten die übrigen zur Einflimmung gezwungen. 
in dieß ift nichts ald eine Vermuthung, und noch dazu 
ganz unglüdliche. Denn fie ermangelt alles Grundes 
erflärt nicht einmal jene Erfcheinung. Wie" hätten 
a Deftreih und Preußen, felbft wenn fie (wie man 
) mit Ruſſland einverftanden gewefen wären, die Könige 
‚ Großbritannien, von Dänemark und von Holland, die 
drei hinfichtlich ihrer deutfchen Erbländer zugleich Bun- 
glieder find, zur Einwilligung zwingen können? Haben 
b die fünf größten Mächte Europa’, in der Konferenz 
I London vereinigt, noch nicht einmal den König von 
Hand zwingen können, mit dem Könige von Belgien 
"die von ihnen vorgefchlagnen Bedingungen Frieden zu 
ießen, fo fehr ihnen auch daran gelegen ift, daß der 
eltfriede durch dieſe Mishelligkeit nicht geftört werde. 
er ebenfowenig hätten fie die Könige von Baiern, von 
fen und von Würtemberg, und die übrigen Bun⸗ 
fürften zwingen koͤnnen, und noch viel weniger wollen. 
mn fo bald fie Gewalt brauchten, war nidt nur der 
ltfriede geftört, weil augenblidlich andre Mächte — bes 
ders Franfreich, der König hätte wollen mögen oder nicht 
fi) darein gemifcht hätten, fondern ed waren auch alle 
t ihnen vorgefchlagne Maßregeln zur Aufrechthaltung der 
eglichen Ordnung und Ruhe ganz vergeblich, weil biefe 
dnung und Ruhe nur im Frieden beftehen Fann, und 
l auch die Maßregeln mitten im Frieden nur dann wir: 
konnten, wenn fie von allen Bundeögliedern gern und 
lig angenommen und auögeführt wurden. Einftimmung, 
e und völlige Einftimmung des Willend Aller ohne Aus: 
me, war bier eine abfolut nothmwendige Bedingung. 
) fo zeugt auch dad Protofoll der Bundedverfammlung 
diefe Einflimmung. Alle Bundesgefandte, die doch 
ig für einen fo wichtigen Fall von ihren Regierungen 
au inftruirt waren, alle, felbft der Gefandte der vier 
m Städte, erflärten die Zuſtimmung ihrer Abfender 
e Vorbehalt, die meiften mit freubiger und dankbarer 
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Anerfennung der Sorgfalt Oeſtreichs und Preußens für bie 
Wohlfahrt Deutfchlande. 

Und warum hätten fie auch nicht einftimmen follen? 
Salt 88 doc die Exiſtenz Aller! Denn man trüge fik 
nit. Wenn die Republikaner Frankreichs und Deutid: 
land& die Oberhand gewönnen: fo würden auch die Heine 
Sreiftaaten Hamburg, Bremen, Luͤbeck und Frank 
furt, Beine Gnade vor deren Augen finden. Denn di 
Senate diefer Städte find jenen Republikanern viel y 
ariftofratifh gefinnt, wie man aud deren Deflamazioneı 
gegen diefe Senate fieht. Und noch weniger Gnade wir 
den Die deutſchen Fürften finden, felbft die nicht, weldı 
von jenen Republitanern noch vor Furzem als bie liberalſter 
gepriefen wurden, weil fie alles bewilligten, was man von 
ihnen foberte; wie der Großherzog von Baden, der es num 
aber auch ganz und gar bei ihnen verfchüttet hat. Ien 
Republikaner wollen ja, wie der Precurseur de Lyon 4 
ganz frank und frei herausfagt — welche Ehrlichkeit ihn 
felbft nur Ehre macht, wenigftend in meinen Augen; dem 
ich liebe das hinter dem Berge Halten nit — fie wol 
gor Feine Erbregenten, fondern nur Wahlregenten, weil ſe 
nur fo Hoffnung haben, felbft einmal den Regentenſtuhl zu 
befteigen.. Denn um dieſes eine Ziel dreht fich der game 
Streit. Sie bedenken aber freilich nicht, daß bald Ein 
den Andern, wie wir es jebt in Amerika fehn, vom Stuble 
berunterftoßen, in's Exil oder gar in die andre Welt fchiden 
würde. Sie bedenfen überhaupt nicht, daß heutzutage, WO 
jeder befehlen und niemand gehorchen will, das Regierik 
das fchwerfte, forgenvolffte, gefährlichite und undantbarkt 
aller menfchlihen Gefchäfte ift und daß nur duͤnkelhahte 
Thorheit oder ungemefjener Ehrgeiz einen Menfchen, Mt 
nicht dazu berufen ift, beftimmen ann, fich zu einem ſel⸗ 
chen Gefchäfte mit Gewalt heranzubrängen. Freilich fagen 
fie, fie thäten ed aus lauter Hingebung, aus Aufopferung 
für’d allgemeine Befte. Aber halten fie denn die Mel 
für fo gar einfältig, daß fie dieß Menfchen glauben fol 
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ren Danblungen nichts als ben gröbften Egoismus vers 
then ®). 

Wenn nun die Regierungen von 38 fo verfchiebnen 
staaten, wie die im beutfchen Bunde vereinigten, mit 
eier und völliger Einſtimmung gewiffe Maßregeln zur 
ufrechtbaltung der gefeßlichen Ordnung und Ruhe bes 
bließen: fo müffen fie doch billiger Weife die Präfumzion ' 
ix fih haben, daß dieſe Maßregeln nicht fo ganz unge- 
echt und zwecklos fein koͤnnen. Sollten denn unter fo 
vielen und fo verfchiednen Regierungen (zu welchen nicht 
Hoß die Negenten, fondern auch deren Minifter, und bei 
ven freien Städten fämmtliche- Senatoren zu rechnen) nicht 
fnige geweſen fein, welche die Ungerechtigkeit und Zweck⸗ 
fgkeit der vorgefchlagnen Maßregeln erfannt und Wider⸗ 
Much dagegen durch ihren Gefandten am Bundestage bei 
we Abftimmung erhoben hätten? Und doch widerfprach nicht 
tin Einziger. Denn was ber baierifche Gefandte in Vor: 
ſhlag brachte, betraf nur die Beſchraͤnkung der zu errich- 
den Bundestags = Kommiflion auf ſechs Jahre, die auch 
Hei) bewilligt wurde, und eine Feine Modifilazion des Aus⸗ 
wuds im 4. Beſchluſſe, die zwar nicht angenommen wurbe, 
auf der aber auch der Gefandte nicht weiter beftand. Im 
Wehrigen erklärte fich derfelbe durchaus beifällig, indem er 


®) Diefer Egoismus macht e8 ihnen auch unmöglih, wenn Jemand 
etwas fchreibt, andre als ſchlechte Motiven unterzulegen. So 
fol ich die Schrift über Polens Schickſal geſchrieben haben, um einen 
ruffifhen Orden zu bekommen, und die Schrift über den falfchen 
£iberalismus, um das Anfehn, das ich durch jene Schrift unter ben 
Liberalen verloren, auf der entgegengefesten Seite wieder zu gewin⸗ 
nen. Bei ber gegenwärtigen Schrift werden fie daher wohl fagen, 
ich Hätte mich dadurd) beim Bundestage, ber mid, früher etwas yn: 
freundlich behandelt und fogar eine Schrift von mir konfiszirt habe, 
wieder zu Gnaden empfehlen wollen. Da Zennen mid, aber bie 
Derren fhleht. Denn ob ich glei Fein Republikaner bin, fo bin 
ich doch in diefem Punkte fo ftolz, als der flolzefte Republikaner, 
ber. feines Menfhen Gnade leben will. 
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ſagte: »S. M. der Koͤnig von Baiern finden bei den gegen⸗ 
»wärtigen Zeitverhaͤltniſſen der fo ſehr uͤberhand genomme: 
»nen Aufregung und den Gefahren, welche bei den weit 
»„verzweigten gemeinfamen Bemühungen der Feinde der 
„gefeglichen Ordnung unverkennbar find, ein Träftiges md 
»bertrauensvolles Zufammenwirken ber Bundesglieder, in 
»Folge der bereits beftehenden und in der Bundes: und 
» Schlufjakte enthaltenen Beftimmungen, vollfommen an: 
»gemeffen.« 

Und in der That, wer möcht’ ed verfennen, daß ge 
trade in dem zunächft an Frankreich gränzenden Rheinbaiern 
die Aufregung der Gemüther am größten und bie geftk 
liche Ordnung und Ruhe am meiften bedroht war? Wes 
cher aufrichtige Freund dieſer Ordnung und Ruhe ab 
Eönnte ſich durch dasjenige verlegt fühlen, was hier bleß 
in Bezug auf die dortigen (theild einheimifchen theild freme 
den, befonderd von Frankreich herüberfommenden) Feinde 
diefer Ordnung und Ruhe gefagt worden? Fühlen fd 
denn etwa in andern Fällen und Ländern die Freunde de . 
Guten verletzt, wenn die Regierungen gegen die Zeindt 
deſſelben Maßregeln ergreifen? Nur wer fich felbft getroffen 
fühlt, mag fchreien. Wer aber ein guted Gewiſſen het, 
kann fich nur freuen, wenn er 'hört, daß dem Boͤſen ge 
fteuert werden foll. — »Aber die Art und Weife? Kam 
»die nicht fehlerhaft fein? Darf man dieß nicht mißhilk 
»gen?« — Allerdings. Laflt uns alfo weiter unterfuchen: 

3. Es wurden jene Befchlüffe nicht als neue Ber 
ordnungen, fondern nur ald Folgerungen aud de 
deutfhben Bundesakte und der wiener Scluſſ— 
akte, zum Theil auch ald bloße Wiederholungen fri 
herer Befhlüffe, um fie von neuem in Kraft zu fehl, 
angekündigt. 

Mas die deutfche Bundesakte vom 3. 1815 und W 
wiener Schluffatte vom 3. 1820, die zur Ergänzung je 
diente, betrift: fo find unftreitig beide als Grundgefelt 
des deutfhen Staatenbundes anzufehn. Denn cd 
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? Teßtere wurde durch einflimmigen Beſchluß der General 
erfammlung vom 8. Juni 1820 ald ein ſolches Geſetz an- 
kannt. Auch hat, fo viel mir befannt, niemand dagegen 
:oteftirt, Feine deutfche Regierung, Feine deutfche Stände- 
erfammlung, fein deutfcher Volksſtamm, eine deutſche 
Stadt oder Landgemeine, auch fein deutfches Individuum. 
denn auf Auswärtige, von denen mir aber gleichfalld keine 
Proteftazion bekannt ift, würde hier gar nichtö ankommen, 
da diefe Fein Recht hatten, fich in die Konfltituirung und 
Organifirung unſres Bundes zu mifhen. Zwar haben 
manche Deutfche an diefer Konftituirung und Organifirung, 
alſo auch an der Bundes- und Schluffatte, manched ge⸗ 
tadelt. Manche wollten lieber wieder ein deutliches Reich 
mit einem MWahl- oder Erbfaifer an der Spiße haben. 
Rande wuͤnſchten auch, daß bei der deutfchen Bunbes- 
verfammlung nicht bloß die Fürften, fondern auch die Voͤl⸗ 
er oder Volksſtaͤmme Deutfchlands repräfentirt würden. 
Ind dad koͤnnte wohl in mancher Hinficht gut fein. Allein 
Tadel und Wünfche find Feine Proteftazionen, Beine Rechtö- 
wrwahrungen, wie ſchon im 1. Abfchnitte gezeigt worden. 
Sind alfo die Bundesafte und die Schluffafte mit voller 
Iuftimmung angenommene und bisher in voller Wirkfam- 
et beftandne Grundgefege Yes deutfchen Bundes: fo bat 
wh Keiner unter und (ſei's eine phyſiſche oder eine mora⸗ 
Ihe Perfon) das Recht, jegt dagegen oder gegen irgend 
ine richtige Folgerung daraus zu proteftiren. 

Gleihe Bewandtniß hat ed mit fpateren Bundesbe⸗ 
Öläffen, wenn nicht dagegen ald Verlegungen der Bun⸗ 
Warte oder der Schluſſakte oder irgend eines ſchon be: 
iehenden und anerkannten Rechtöverhältniffes Proteft ein- 
felegt worden; infonderheit mit demjenigen Befchluffe, auf 
welchen ſich die Bundesverfammlung felbft bei ihren neuern 
Belhläffen rücweifend beruft, naͤmlich dem »bei Gelegen= 
»beit ber im 3. 1830 in mehren deutfchen Staaten ftatt- 
»gehabten Unruhen von der Bundeöverfammlung in ihrer 
34. Sigung vom 21. Oktober 1830 gefaflten Befchluffe, 
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»indem darnach bei dringender Gefahr, auf bloße Requi 
» fizion der einen Bundesregierung an die andre, ohne vor 
»gängige Anzeige, Berathung und Befchlufinahme hei de 
» Bunbeöverfammlung, die militarifche Hülfleiftung gemäht 
„werden fol.« Es ift mir wenigftend nicht erinnerlid 
daß gegen diefen Beichluß, ald er bekannt wurde, irgen 
eine phyfifche oder moralifche Perfon proteftirt häfte; wit 
wohl ed auch in biefer Beziehung nicht an misbilligende 
Aeußerungen fehlte. Aber folche Aeußerungen find, ie 
wiederhol’ es noch einmal, Feine Proteflazionen. Folgli 
darf auch jetzt weber gegen diefen Beſchluß felbfi, noı 
gegen deſſen Wiederholung , noch gegen irgend eine daran 
richtig abgeleitete Folgerung eine Proteftazion eingelegt we 
den. Und wer es dennoch thäte, ſei's aus Irrthum od 
aus einem andern Grunde, maßte fih nur etwas an, wa 
ihm nicht zufäme. 

Es entfteht alfo nun die Dauptfrage, von deren Be 
antwortung in dieſer wichtigen Angelegenheit alles ab 
bangt: 

Sind die deutfchen Bundesbefchlüffe vom 28. JImi 
1832 wirklich nicht ald neue Verordnungen, ſonden 
nur ald Folgerungen aus ber beutfchen Bundesakt 
und der wiener Schluffgkte, zum Theil auch ald bioft 
Wiederholungen früherer Befchlüffe, um fie von nenm 
in Kraft zu feßen, anzufehn? 

Wir wollen zu dem Ende die einzelen Befchlüffe dur 
gehn. Denn nur fo läfft ſich eine gründliche Einficht m 
fefte Ueberzeugung gewinnen. Alles vage Raͤſonnenen 
über die Bundesbefchlüffe im Allgemeinen, wie es in tm 
fend Beit- und Flugfchriften ‚und in hunderttaufenb Ge 
forächen vortommt, hilft zu ganz und gar nichts, ald N 
ed die Köpfe verwirrt, die Herzen aufregt und die Shi 
der Gallenblafe allzureihlic in den Magen überfirdme 
laͤſſt; was leicht ein Gallenfieber, wo nicht gar die helm 
bewirken Tann. 


m. vu... 
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Erſter Beſchluß. 


»Da nach dem Art. 57. der wiener Schluſſakte die 
»geſammte Staatsgewalt in dem Oberhaupte des Staates 
‚vereinigt bleiben muß, und der Souveraͤn durch eine land⸗ 
‚fändifche Verfaffung nur in der Ausuͤbung beftimmter 
Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden werden 
tan: fo ift auch ein deutfcher Souverän, ald Mitglied 
"des Bundes, zur Verwerfung einer hiermit in Wider: 
sfpruch flehenden Petizion der Stände nicht nur berech—⸗ 
stigt, fondern die Verpflichtung zu diefer Werwerfung 
geht aus dem Zwecke des Buntes hervor.« 

Der in diefem Befchluffe angezogne Art. 57. der wie- 
ner Schluſſakte fagt nämlich: »Da der.deutfche Bund, mit 
Ausnahme der freien Etädte, aus fouveränen Fürften 
»befteht, fo muß, dem hierdurch gegebnen Grundbegriffe 
‚infolge, die gefammte Staatögewalt in dem Oberhaupte 
»ded Staats vereinigt bleiben, und der Souverän ann 
»durh eine Iandftändifche Werfaffung nur in der Aub- 
säbung beflimmter Rechte an die Mitwirtung der Stände 


. »gebunden werden.«e — Mit diefem Artikel flimmt alfo der 


eiſte Beſchluß des Bundestags in feinem Worderfage felbft 
wörtlich (quoad clictum) überein. Der Nachfag aber ſtimmt 
damit auch dem Sinne nad) (quoad sententiam) überein. 
Denn der Artikel würde gar Feinen Sinn haben, gleichfam 
jur leeren Parade daftehn, wenn er nicht den beutfchen 
Souveränen, als Mitgliedern des Bundes, eine Be- 
tehtigung fowohl als eine Verpflihtung zur Ber: 


wverfung folcher ftändifchen Petizionen, die damit in Wi— 


derfpruch ftehn, hätte zufchreiben wollen. Ob das Mort 
Petizion bier gut gewählt und fatt deſſen nicht vielmehr 
Antrag zu feßen fei, wie in der hanndverfchen Stände: 
derfommlung bemerkt worden, ift Feine erhebliche Frage. 
Eine Petizion muß doch immer auch einen Antrag enthal- 
en. Und da ed im Begriff eines Antrags Jiegt, daß er 
nicht aufgezwungen werden kann, weil er fonft ein Be- 
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fehl fein würde: fo wird der Antrag immer, bald mehr 
bald weniger, die Geftalt einer Petizion haben. Auf jeden 
Tall aber betrift diefe Bemerkung bloß den Ausdruck, niht 
die Sache felbft °). 


Zweiter Befhluß. 


»Da gleichfalld nad) dem Geifte des eben angeführten 
» Art. 57. der Schluffafte und der hieraus hervorgehenden 
»Folgerung, welche der Art. 58. audfpricht, Feinem deutſchen 
»Souveran durch die Landſtaͤnde die zur Führung einer ben 
»Bundeöpflichten und der Landesverfaſſung entfprechendes 
»Regierung erfoderlichen Mittel verweigert werden dürfe: 
»ſo werden Fälle, in welchen ftändifche Verſammlungen 
»die Bewilligung der zur Führung ber Regierung erfober 
„lichen Steuern auf eine mittelbare oder unmittelbare Weiſe 
»durch die Durchfegung andermeiter Wünfche und Anträge 
»bedingen wollten, unter Diejenigen Fälle zu zählen fein | 
»auf welche die Art. 25. und 26. der Schluffafte in An⸗ 
»wendung gebracht werden muͤſſten.« 

Was hier zuvoͤrderſt die im Art. 58. der Schtuffet 
ausgefprochne Zolgerung aus Art. 57. betrifft, fo heißt & 
bort: »Die im Bunde vereinten fouveränen Fuͤrſten bürfer 


9) Ob der 57. Art. der wiener ©. X. an ſich feldft gut ſei, iſt cin 
Frage, die nicht hieher gehört. Glauben aber die deutfchen Stur 
deverfammlungen, daß er zu ftreng fei, weil ihre Wirkſamkeit We 
durch zu ſehr beſchraͤnkt werde: fo haben fie fih mit einer Petiges 
ober, wenn man lieber will, mit einem Antrag auf Abfchaffung 8 
wenigftens Milderung bdeffelben an ihre Regierungen oder an lie 
hohe Bundesverſammlung ſelbſt zu wenden. Anders geht's im ge⸗ 
ſetzlichen Wege nicht. Wollten fie die Abſchaffung oder Milberum 
mit Gewalt erzwingen: fo würde fich erft fragen, ob fie das Melk 
und die Kraft dazu hätten. Beides bezweifl’ ich. — Uebrigen 
gilt das eben Gefagte auch für die übrigen bier in Anwenbum 
gebradyten Artikel der B. A. und S. A. Man fchilanire mid ıM 
nicht etwa mit der Frage ob ich denn alles billige, was in biefa 
Alten gefchrieben fteht. 
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wech Feine Tandftändifche Verfaſſung in der Erfüllung 
hrer bundesmaͤßigen Verpflichtungen gehindert oder be- 
vefchränkt werden.«e — Daß diefe Folgerung bündig fei, 
hellet auf den erften Blid. Dad Gegentheil koͤnnte auch 
br Teicht die Auflöfung ded ganzen Bundes, befonders in 
triegözeiten, herbeiführen. Darum ift auch diefe Beftim- 
ung ausdrüdlih in manche neue Verfaffungsurkunden 
enticher Staaten aufgenommen worden, namentlich in bie 
shfifhe vom 4. Sept. 1831, wo es $. 89. heißt: »In 
Ausführung der vom Bundestage gefaflten Beſchluͤſſe 
kann die Regierung durch die ermangelnde Zuflimmung der | 
Stände nicht gehindert werden. Sie treten fofort mit der 
vom Könige verfügten Publifazion in Kraft. Es müffen 
baber auch die zur Ausführung derſelben erweidlich erfober- 
lihen Mittel aufgebracht werden; wobei jedoch die Mit- 
wirfung der Stände in Anfehung der Art und Weiſe ber 
Aufbringung diefer Mittel, infoweit biefelbe verfaflungs- 
mäßig begründet ift, nicht ausgefchloffen wird.« — Das 
ehte hebt das Erfte nicht auf. Denn ein Andres iſt die 
lufbringung felbft, ein Andres die Art und Weife 
erſelben. Nur bei diefer follen die Stände mitwirken. 

Was ferner die im zweiten Beſchluſſe angeführten Art. 
5. und 26. der Schluflakte betrifft, fo find fie dem Be: 
hluffe gleich in Parenthefe angehängt und lauten folgen: 
exmaßen: 
»aArt. 25. Die Aufrechthaltung. der innern Ruhe und 
Drdbnung in den Bundesſtaaten ſteht den Regierungen 
Allein zu. Als Ausnahme kann jedoch, in Rüdfiht auf 
die innere Sicherheit ded gefammten Bundes und in Folge 
der Verpflichtung der Bundesglieder zu gegenfeitiger Hülf: 
leiſtung, die Mitwirtung der Gefammtheit zur Erhaltung 
oder Wiederherftellung der Ruhe, im Falle. einer Widerfeg: 
lipkeit der Unterthanen gegen die Regierung, eines offenen 
lufruhrs, oder gefährlicher Bewegungen in mehren Bun- 
esſtaaten, ftattfinden. « 

»Art. 26.. Wenn in einem Bundesftaate dur Wider: 
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»feßlichfeit der Unterthanen gegen bie Obrigkeit bie inner 
»Ruhe unmittelbar gefährdet, und eine Verbreitung atf: 
srührerifcher Bewegungen zu fürchten, oder ein wirklicher 
» Aufruhr zum Ausbruche gekommen ift, und die Regierung 
»felbft, nach Erſchoͤpfung der verfaffungsmägigen und ge 
„feglichen Mittel, den Beiſtand des Bundes anruft: fo 
»liegt der Bundeöverfammlung ob, die fchleunigfte Halle 
»zur Wiederherftellung der Ordnung zu veranlaffen. Golle 
„im letztgedachten Falle die Regierung notorifch außer Staude 
.»fein, den Aufruhr durch eigne Kräfte zu unterbrädn, 
„zugleich aber durch die Umftände gehindert werben, de 
„Huͤlfe des Bundes zu begehren: fo ift die Bundesver⸗ 
»fammlung nichts deftoweniger verpflichtet, auch ungeruft 
»zur Wiederherftellung der Ordnung und Sicherheit ein 
‚»fchreiten. In jenem Falle aber dürfen bie verfügten Nof 
»regeln von Feiner längern Dauer fein, ald die Regierung 
„welcher die bundesmäßige Hülfe geleiftet wirb, es note 
»wendig erachtet.« 

Die legte Klaufel diefes Artikels ift beſonders mihll 
Sie beweift offenbar, daß die Unabhängigkeit: der deutiäm 
Regierungen, foweit fie überhaupt in einem Staatenbuite 
ftattfinden kann, dur die Beflimmungen Yiefes Artitdd 
nicht gefährdet if. Denn es bedarf nur einer Erklaͤrug 
von Seiten der Regierung, welcher bundesmäßige Hille 
geleiftet worden, daß fie diefelbe nicht mehr für nothmendiß 
erachte, um derfelben ein Ende zu machen. Daß die 
Hülfe geleiftet werden fol, wenn eine Regierung fid nid 
felbft helfen ann, liegt fo nothwendig in ber Idee eins 
Staatenbundes, daß der ganze Bund völlig überfülls 
wäre, wenn dad Bundesgeſetz eine folche Huͤlfe nicht 
fagte. 

Dagegen haben Manche geglaubt, dad Steuerbewik 
gungsrecht der Stände werde zu fehr befchränkt oder wol 
gar völlig aufgehoben (illuſoriſch gemacht) wenn die Staͤrde 
die von der Regierung gefoderten Steuern nicht auch Wr 
fagen oder deren Bewilligung durch anderweite Waͤnſch 
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nd Anträge bedingen koͤnnten. Hier liegt aber ein großer 
Serthum: zum Grunde. - Eine abfolute Steuerver> 
veigerung kann nie und nirgend flattfinden. Denn da 
würde die Regierung völlig gelähmt ober alle Staatövers 
waltung unmöglich gemacht. Alle Rechtöpflege, alle Polizet, 
ler Straßenbau, alle Schul: und Kirchenweſen, wiefern 
eb vom Staate unterhalten wird, müflte aufhören. Die 
Berweigerung ber Steuern Bann daher immer nur eine 
telative fein d. h. fie kann fi nur auf neue Steuern 
bejiehn, indem bie Regierung mehr oder andre Steuern 
fobert, als fie bisher bezogen hat. . Da ift allerdings eine 
Bereinbarung zwiſchen Regierung und Ständen nöthig. 
Denn es foll auf folche Weife eigentlih ein neues Steuers 
geleh gegeben werden. Bei ber Gefeßgebung aber haben 
bie Stände, wenn fie nicht bloße Figuranten auf dem 
politiichen Theater fein follen, fondern wirkliche Repraͤſen⸗ 
tanten des Volkes, welche deflen Intereſſen wirkſam wahr: 
zunehmen haben, ebenfowohl eine Stimme ald bei der 
Beſteuerung. Kommt alfo feine Vereinbarung zu Stande, 
fo. bleibt es bei den alten Steuern in Anfehung der Quans 
fität fowohl als der Qualität. Dieß hat auch die fächfifche 
Berfaffungsurkunde ausdrüdlich beftimmt. Denn $. 103. 
ſagt fie 2): »In dem Falle, daß die Stände die Be: 
»willigung in der verlangten Maaße ablehnen wollten, 
släfft der König die Auflagen für den Staatöbedarf, in- 
sofern fie nicht ausdrüdlich nur für einen vorübergehenden 
abeteitö erreichten Zweck beftimmt find, nach Ablauf der 
Bewilligungszeit, noch auf ein Jahr ausfchreiben und 
sforterheben.« — Wenn aber auch die Urkunde dieß nicht 
ansdrüdlich gefagt hätte, To würde e8 fich ſchon von felbft 
verſtehn, weil kein vernünftiger Menfch, der im Staate 


20) Da diefer $. ziemlich lang ift und mandes nicht: hieher weſentlich 
Gehörige enthält, fo hab’ ich ihn etivas abgekürzt, aber ſowohl die 
Worte ald die Wortfügung ber Urkunde beibehalten, bamit der 
Sinn nicht leiden mödte. 


Krug’ gefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. 3. 27 
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lebt, wollen Tann, daß die Staatömafchine eine Beil 
ftilfiehe oder, wenn wir den Staat aus einem böhen 
ſichtspunkte betrachten, daß das organiſche Staatslebe 
Zeit lang unterbrüdt und in einen Scheintob verw 
werde. Es ift daher auch eine ganz überflüffige | 
was gefchehen folle, wenn vor Ablauf eines Jahres 
feine Vereinbarung zwiſchen Regierung und Ständen 
getreten fei. Die Urkunde hat mit Recht diefen Fall 
rirt, weil e8 außer aller politifchen Wahrfcheinlicheit lieg 
er eintreten koͤnnte. rät’ er aber dennoch ein, fo dı 
es fich wieder von felbft, daß die alten Abgaben noı 
ein Jahr ausgefchrieben und erhoben werben müfften b 
endlichen Vereinbarung über ein neues Steuergefeß, 
alte Geſetze gelten, fo lange fie Fein neues abgel 
hat 2), Ä 
Es hangt aber die Idee einer abfoluten Ste 
verweigerung mit einer andern zufammen, die eb: 
falſch ift, nämlich mit der Idee der parlementarii 
DOmnipotenz, die aud England gekommen, aber 
bort wibderfprochen ift, und mit Recht. Denn wie 
Menſch, fo ift auch keine Körperfchaft (Stände, Parle 
Kammer ıc.) omnipotent, weber phyſiſch noch moralift 


22) Um ben Inkonvenienzen einer akfoluten Steuerverweigerm 
zubeugen, ſchlugen einft Lafitte in der Depurirtenlamm 
Mounier in der Pairslammer vor, dem Budget zwei Th 
geben, einen für die nothwendigen und daher unveränderlic 
andern für die zufälligen und daher veränderlichen Ausgaben 
Vorfchlag, den felbft der ultraliberale Nazional billigt 
Holland ift er aber fhon gemiffermaßen ausgeführt. Den 
wird nach der Verfaffung den Kammern ein zehnjähriges ! 
für jene und ein einjähriges für diefe Ausgaben vorgelegt. $ 
folgt man nicht überall diefem Beifpiele? N. A. 


24) Ich brauche wohl nit, um Misverftändniffen zu begegnen 
noch befonbers zu bemerken, daß auch Fein Regent und te 
gierung omnipotent ift und fein fol. Selbft ba, wo ke 
ſchraͤnkende Verfaffung gegeben giebt es body Schranken, | 
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de Derfönlichkeit muß fich in ihren gefeßlihen Schranken 
tm. Wie mächtig daher auch dad Parlement in England 
‚ fo ift es doch ſchon dadurch befchränft, daß der König 
ih der Werfaflung dad Veto hat und daher fein Pars 
mentöfchluß ald Geſetz gilt, wenn ihn der König nicht 
mehmigt; wiewohl er nur felten von biefem Rechte Ges 
rauch macht). Eine omnipotente Körperfchaft im Staate 
I demnach ein Unding, ſowohl phnfifch ald moraliſch; und 
don das Streben nah) Omnipotenz würde zur ärgften 
Yrannei führen, weil nun die omnipotent fein wollenbe 
Vörperfchaft ſich an gar fein Gefeß, alfo aud an keine 
zerfaſſung, alfo auch an Fein Recht mehr gebunden er⸗ 
bten würde. Und dieß koͤnnten diejenigen wünfchen ober 
dern, welche allen Abfolutismus und Despotißmud be: 
impfen? j 

Nein es giebt Feine parlementariiche Omnipotenz, und 
ann Feine geben. Und darum Tann auch Feine abfolute 
Steuerverweigerung flattfinden. Ebendeshalb fagt auch 





und moralifhe Hinderniſſe, die oft unuͤberwindlich find, auch dem 
mädhtigften und kluͤgſten Herrſcher, aud dem eifernften und beharr: 
lichſten Willen. Zwar fagte der Schmeicheleedner Fontanes zu 
Napoleon, er fei omnipatent comme dieu, Aber f[honein Jahr 
draufwar es aus mit diefer Omnipotenz. Der gewaltige Imperator 
muflte abdanten, und ward fpäter gar ein Gefangener auf einem 
felfigen Eiland im Weltmeere. Und was flürzte ihn fo tief? Eben 
daß cr omnipotent fein wollte. 


15) Der jegige König hat noch gar Feinen Gebrauch davon gemadıt, 
und fein Vorgänger, fo viel ic mic, erinnere, aud nicht. Aber 
es kommt unbezweifelt dem Könige zu. Daher ift es auch in bie 
der brittifchen Verfaffung nachgebildete norbamerikanifche übergegans 
gen, indem ber Präfident des nordamerikaniſchen Freiſtaats gleich: 
falls das Veto hat. Und der jetige Präfident hat auch ganz kuͤrz⸗ 
li davon Gebrauch gemacht. Denn er verfagte einer durch beide 
Haͤuſer gegangenen Bill in Bezug auf die Erneuerung des Privi- 
legiums der nordamerifanifchen Bank feine Zuftimmung ; und darum 
ward fie nicht zum Gefege. Es muß aud) diefes Veto Überall der 
Kegierung zukommen , wenn fie nicht zur Nullität herabfinken foll. 


27* 
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wieder die fächfifche Werfaffungsurkunde $. 102. mit Redt: 
»Die fländifche Bewilligung von Abgaben darf nicht an 
»Bedingungen geknüpft werben, welche nicht dab 
»MWefen oder die Bermendung derfelben unmittelber 
»betreffen.« ‚Denn fonft könnte durch ſolche Bedingungen 
auf indireftem Wege wieder eine abfolute Steuervermes 
gerung und eine parlementarifhe Omnipotenz berbeigefüht 
werden. Man dürfte nur Bedingungen machen, die nk 
weder gar nicht annehmbar wären, oder angenommen bie 
Regierung ganz in. die Gewalt der Stände gäben, fo dab 
eigentlich nur dieſe, nicht jene, regierten. Dann mil 
aber das Volk neue Vertreter wählen, welche deffen Rechte 
gegen fo omnipotente Stände ſchuͤtzten. Und wenn bir 
neuen Vertreter wieder omnipotent würden, fo müflte da 
Volk entweder noch einmal neue Vertreter wählen ode, 


bes fortmährenden Wählens müde, die Zügel der Regierumg 


unmittelbar felbft ergreifen. Auf fo abfurde Konſequenjen 
fommt man, wenn man von abjurden Prämiffen ausgeht. 
Wenn man aber eine vernünftige Regierung haben mil, 
fo muß man fich auch vernünftig gegen fie benehmen. Sonf 
ift e8 beffer, man geht zu den Hottentotten, wo die Bes 
nunft eben nicht zu Haufe fein fol. 


Dritter Befhluß. 


»Die innere Geſetzgebung der deutſchen Bar 
»desſtaaten darf weder dem Zwecke ded Bundes, wi 
»folcher in dem Art. 2. der Bundesafte und in bem 
»Art. 1. der Schluffafte ausgeſprochen ift, irgend einm 
»Eintrag thun, noch darf diefelbe der Erfüllung for 
»ſtiger bundesverfaffungsmäßiger Verbindlid— 
»keiten gegen den Bund, und namentlich der dahin gehle 
»rigen Leiftung von Geldbeiträgen, hinderlich fein. « 

Der 2. Art. der Bundesalte fagt: »Der Zwei de⸗ 
» Bundes ift die Erhaltung der dußern und inne 
»Sicherheit Deutfchlands, und der Unabhängigtelt 
»und Unverleßbarfeit der einzelen deutſchen Staaten.‘ 


— 
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nd ber 1. Art. der Schluffakte fagt: »Der deutfhe Bund 
ft ein völkerrechtlicher Werein der beutfchen fouveränen 
Bürften und freien Städte, zur Bewahrung der Unab⸗ 
bängigkeit und Unverlegbarkeit ihrer im Bunde 
begriffenen Staaten, und zur Erhaltung der innern und 
&ußern Sicherheit Deutfchlande.« — Wie diefe beiden 
xtifel unter fich einftimmen, fo flimmt auch der britte 
Beihlug ded Bundestages mit ihnen zufammen. Denn 
He ſollte der Zweck des gefammten Bundes erreicht wers 
a, wenn die innere Gefeßgebung der deutfchen Bundes⸗ 
taten diefem Zwecke Abbruch thäte? Und wie könnte ver 
Bund überhaupt beftehn, wenn die bundesverfaffungsmäßi- 
yen Verbindlichkeiten von feinen Gliedern nicht erfüllt würs 
m? Die Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit der einzelen 
Bunbeöftaaten kann alfo auch nur unter diefer unumgänglich 
wihwendigen Bedingung (conditio sine qua non) ber 
kriſtenz eines Bundes verflanden werben. 


Bierter Beſchluß. 


»Um die Würde und Gerechtfame des Bundes und ber 
den Bund repräfentirenden Verſammlung gegen Eingriffe 
‚Aller Art ficher zu ftellen, zugleich aber in den einzelen Bun⸗ 
deöftanten die Handhabung der zwifchen den Re: 
gierungen und ihren Ständen beſtehenden ver- 
foffungsmäßigen Verhältniffe zu erleichtern, fol 
om Bunbestage eine mit diefem beflimmten Ge: 
fhäfte befonders beauftragte Kommiffion, vor 
der Hand auf ſechs Jahre, ernannt werden, deren Be- 
fimmung fein wird, insbeſondre auch von ben ftänbis 
hen Verhandlungen in den deutfchen Bundesſtaaten fort: 
dauernd Kenntniß zu nehmen, die mit den Verpflichtungen 
gegen den Bund, oder mit den durch bie Bundesverträge 
garantirten Megierungsrechten in Wiberfpruch ftehenden 
Anträge und Befchlüffe zum Gegenftand ihrer Aufmerks 
Inmfeit zu machen und der Bunbeöverfammlung bavon 
Anzeige zu thun, welche demnaͤchſt, wenn fie die Sache 
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»zu weitern Erdrterungen geeignet findet, foldhe m 
»den dabei betheiligten Regierungen zu veranlaflen he 
»Nach Verlauf von fech8 Jahren wird die Fortdauer d 
» Kommiffion weiterer Vereinigung vorbehalten. « 
| Durch diefen Beſchluß feheint allerdings etwas Neu 
verfügt zu fein, nämlich eine Kommiffion, die eine % 
von Auffiht über die fländifchen Verhandlungen in de 
einzelen Bundesſtaaten, wo dergleichen ftattfinden, führe 
fol. Ja ich geftehe, daß ich felbft wünfche, die hohe Bm 
besverfammlung möchte nicht eine folhe Kommiſſion ernam 
haben, weil diefelbe gar zu leicht Anftoß erregen und bed 
ihr Zweck — » Handhabung der zwifchen den dt 
»gierungen und ihren Ständen beftehenden ver: 
»faffungsmäßigen Berhältniffes — ohne dieflh 
erreicht werben konnte. Denn die ganze Berfammim 
konnte ohne Mühe eine gleiche Auffiht führen, da gewl 
jedes Glied derſelben, wie jeder deutfche Staatdmann, * 
wie jeder Deutfche, der Antheil an dem Öffentlichen Lehe 
feines Volkes nimmt, die fländifhen Verhandlungen i 
Deutfchland mit Aufmerkfamkeit verfolgt. Kam nun 
Fall vor, der »weitere Erörterungen« nöthig zu m 
chen ſchien: fo Eonnte auf der Stelle »eine mit bie 
»fem beftimmten Gefchäfte befonders beauftraf 
»te Kommifion« ernannt werden; mas aldödann, mal 
mochte dieß Öffentlich befannt machen oder nicht, gar M 
nen Anftoß erregt haben würde. Dann war auch bie ii 
Baiern vorgefchlagne Beſchraͤnkung »auf ſechs Jahre⸗ 
nicht nöthig — eine Beſchraͤnkung, die an fich recht gef 
iſt, weil dadurch dieſe bedenkliche Maßregel einen Hal 
proviforifchen Charakter erhält, aber auch den Anftoß be 
Vielen noch vermehrt hat, indem fie meinten, die baien 
fche Regierung würde eine folche Beſchraͤnkung nicht vorge 
ſchlagen haben, wenn fie nicht Verdacht gegen die gam 
Mafregel ald einen Eingriff in ihre und ihrer Stärke 
Rechte gefchöpft hätte. Möge alfo die hohe Bundeim® 
fammlung nad) fech8 Jahren — einem allerdings fehr fe 
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zen Zeitraume fuͤr das Leben eines ganzen Volkes — dieſe 
Kommiſſion nicht fortdauern laſſen! Sie wird dadurch viel 
zur Beruhigung der Gemuͤther beitragen. 

Wenn man indeſſen ehrlich ſein will, ſo kann man 
auch nicht behaupten, daß der Bundestag ſeine Befugniß 
aͤberſchritten, alſo Unrecht gethan habe. Denn aufmerkſam 
auf die ſtaͤndiſchen Verhandlungen zu ſein und darauf zu 
ſehen, daß in denſelben nichts dem ganzen Bunde Nach⸗ 
theiliges und die verfaſſungsmaͤßigen Verhaͤltniſſe der Re⸗ 
gierungen und der Staͤnde Stoͤrendes geſchehe — ne quid 
res publica detrimenti capiat — diefed Recht bat fchon 
jede deutfche Regierung; wie vielmehr der ganze beutfche 
Bund und das denfelben innerlich und äußerlich repräfen- 
firende Organ, die Bundesverfammlung! Und wenn fie 
dieß Gefchäft nicht im Ganzen führen, fondern Einige aus 
ihrer Mitte kommiſſariſch damit beauftragen will: fo ift 
dieß noch weniger eine Weberfchreitung ihrer Befugniſſe. 
Denn ſolche Kommiffionen find ja fchon in hundert Fällen 
ernannt worden. Ich fage daher bloß, daß in biefem Falle 
wegen der ohnehin fchon großen Aufregung ber Gemüther 
md wegen ber daraus entfprungenen Geneigtheit, überall 
Bifes zu wittern, es befler gewefen wäre, wenn der Bun- - 
destag Feine befondre Aufſichts-Kommiſſion beſtellt hätte. 

Uebrigens mögen die landftändifchen Verſammlungen 
Deutfchlands, befonderd einige füdmeftliche, fi) wohl fragen, 
ob nicht zuweilen fehr bittere und fehr unziemliche Ausfälle 
auf den deutfchen Bund und Bundestag in ihrer Mitte 
gehört worden, und ob nicht ebenvdiefe Ausfälle jene Auf: 
fichtz- Kommiffion hervorgerufen haben. Muß ed denn 
Immer wiederholt werden, daß Freimüthigkeit mit Achtung 
gegen höhere Behoͤrden fich fehr wohl vereinigen laͤſſt? 
Und höher fteht doch gewiß auf der politiihen Stufenleiter 
der deutſche Bund und der ihn repräfentirende Bundestag, 
8 jede Tanditändifche Werfammlung, die doch nur einen 
meiſt ſehr kleinen Theil des deutfchen Volks repräfentirt. 


Ber von Andern geachtet fein will, der muß auch Andre 
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achten, vornehmlich wenn dieſe hoͤher als er ſelbſt 
das iſt eine allgemeinguͤltige Regel, welche auch di 
ſtaͤndiſchen Verſammlungen nicht vergeſſen ſollten. 

Was aber das Proteſtiren gegen jene Auffichts 
miſſion betrift, ſo ſeh' ich dabei weder Recht noch 
Ungerecht iſt die Maßregel nicht, wie ſchon erwieſen 
wenn jene Kommiſſion die Handhabung der zwiſch 
Regierungen und ihren Ständen beſtehenden verfe 
mäßigen Verhaͤltniſſe erleichtern fol: fo muß fie j 
diefe verfaflungsmäßigen. Verhältniffe anerfennen un 
ten. Sie bat alfo nach diefer Beflimmung und nad) 
kannten Rechtöregel: Quisque praesumitur bonus, 
probetur contrarium, Die Prafumzion für fi, 
ihre Befugniffe nicht überfchreiten, mithin auch ben 
ſchen Berhandlungen einen Abbruch thun werde. 
Segentheil aber laͤſſt fich hier gar nicht erweilen, ı 
Kommiffion noch gar Fein Lebenszeichen von fi ı 
bat, fondern eigentlih nur noch auf dem Papier 
Folglich koͤnnte jest nur von der Möglichkeit eines 
gen Weberfchreitens die Rede fein. Das wäre jebı 
bloßed und noch dazu beleidigended Gravamen de 
Darauf aber eine Proteflazion zu gründen, wäre 
lächerlich, weil man auf diefe Art gegen alle Komm 
in der Welt, felbft gegen die, welche die Landftä: 
in ihrer Mitte beftellen, ja fogar gegen alle landſt 
Berfammlungen und gegen alle Regierungen, feien 
tofratifch oder fonkatifh, monarchiſch oder republi 
proteftiren muͤſſte. Denn alle, alle Eönnen ihre Be 
überfchreiten. Wär’ es alfo nicht rathfam, erft abzu 
wie jene Aufſichts-Kommiſſion fi) nehmen werde, bet 
Proteflazionen gegen fie einlegt ? 


Fünfter Befchluß. 


»Da nach Art. 59. der wiener Schlufjatte d 
» Deffentlichkeit der landſtaͤndiſchen Verhandlungen 
»die Verfaflung geftattet ift, die Gränzen ber freien 
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> rung, weder bei den Verhandlungen felbft, noch bei deren 
> Belanntmahung durch den Drud, auf eine die Ruhe 
„= ded einzelen Bundesftaated oder des gefammten Deutſch⸗ 
=» lands gefährdende Weife überfchritten werben dürfen, und 
= dafür durch die Gefchäftsordnung geforgt werden fol: fo 
» machen auch fämmtlihe Bundesregierungen, wie fie ed 
»ihren Bundesverhältniffen fchuldig find, fich gegen einan⸗ 
der anheifchig, zur Verhütung von Angriffen auf den 
»Bund in den fländifchen Verfammlungen und zur Steue⸗ 
tung berfelben, jede nach Maßgabe ihrer innern Landes⸗ 
' sberfaffung , die angemeffenen Anordnungen zu erlafien und 
»zu handhaben. « 
Diefer Befchluß hangt mit dem vorigen fo genau zu: 
femmen, daß alles über Iegtern Gefagte auch hierauf zu 
beziehen if. Im Grunde ift auch diefer Beſchluß nichts 
weiter ald eine Wiederholung und neue Einſchaͤrfung des 
It. 59. der Schluffafte, welcher alfo lautet: »Wo die 
»Deffentlichfeit Tandftändifcher Verhandlungen durch die 
»Berfaffung geftattet iſt, muß durch die Gefchäftsorbnung 
dafür geforgt werden, daß die gefeulichen Gränzen der 
freien Aeußerung, weder bei den Werhandlungen felbft, 
noh bei deren Bekanntmachung dur den Drud, auf 
seine die Ruhe des einzelen Bundeöftaats oder des gefamms 
sten Deutſchlands gefährdende Weife überfchritten werben. « 
— Es werden demnach hiedurch weder die landftändi- 
hen Verhandlungen felbft, no deren Oeffent— 
lihkeit, wo fie durch die Verfaflung geftattet, noch die 
freie Aeußerung überhaupt aufgehoben ; fondern es fol 
; Mur die letztere fich in ihren geſetzlichen Graͤnzen hal- 
ten. Sie fol daher die Ruhe des einzelen Bundesſtaats 
Oder des gefammten Deutfchlands nicht gefährden, und fi 
inſonderheit keine Angriffe auf den Bund erlauben. 
Schlimm genug, daß ed nöthig geworden, an Dinge zu 
erinnern, die fich eigentlich von felbft verfiehn. Wer Ans 
geiffe auf den deutfchen Bund machen will, der verlafle 
Deutfchland und lafle fih in Frankreich oder England natu⸗ 
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»fügungen hinſichtlich der Preffe entgege 
»hierauf einen endlihen Beſchluß faflen zu Eönner 
»fie erwartet mit Vertrauen von dem Eifer der Kom 
»daß fie die ihr übertragne Arbeit in dem Sinne 
»Propofizion baldigft löfen werde. « Ä 

Ueber diefe Ankündigung fann man fih nur 
Denn das größte Unglud für Deutfchland hinſicht 
Preſſe find bisher die ungleihförmigen Verfuͤg 
der einzelen Bundesftaaten, alfo der Mangel eines 
meinen Preſſgeſetzes geweſen. Wenn demm 
hohe Bunbesverfammlung diefes ſchon durch den 2 
der Bundesakte gegebne Berfprechen, indem ed bo 
lit. d beißt: 

»Die Bundedverfammlung wird fi) bei ihrer 

»Zufammenfunft mit Abfaflung- gleichförmiger 

»gungen über die Prefffreiheit, unter Sicher 

»der Rechte der Schriftfteller und Verleger ge 

»Nachdruck, befhhäftigen«e — 
wenn, fag’ ich, jene Verfammlung dieſes Verſpred 
eine den Rechten des menſchlichen Geiſtes entſpi 
Weiſe loͤſt, und wenn fie dann auch auf fortfchh 
Erfüllung der übrigen Bufagen der Bundesafte $ 
nimmt: bann wird fie den Dank aller vernünftig 
mwohlgefinnten Deutfchen einerndten; dann wird fi 
Quellen der heutigen Unzufriedenheit und Unruf 
ftopfen; ja fie wird dann felbft für die Zukunft de 
willigften Mistrauen alle Kraft entziehen, die ©: 
mit neuen Beforgniffen oder gar mit der Furcht v 
Ausbruch eines den Weltfrievden auf lange Beit hin 
renden Revoluzions⸗-Krieges zu erfüllen. 
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⸗ Schlusß. 


x 


Aus dem Biöherigen erhellet wohl zur Gnüge, daß ei: 
gentlich Lein hinreichender Grund zum Proteſtiren gegen bie 
efterwähnten Bundesbefchlüffe gegeben war; und zwar um 
fo weniger, da bald nad) Belanntwerbung derfelben und 
ber dadurch erregten Beforgniffe mehre Regierungen folcher 
deutſchen Staaten, die neuerdings freiere Berfaflungen er: 
halten. hatten — 3. B. die Löniglich= fächfifche, die wuͤrtem⸗ 
hergiſche u. a. — auf dad Förmlichfte und Feierlichfte vers 
ſicherten, daß diefen Verfaſſungen und den mittels derfelben 
Moorbnen Rechten durch jene Bundesbefchlüffe Fein Ab- 
wuch gefchehen, vielmehr alles in feinem verfaflungsmäßi- 
ſen Beftande fräftigft erhalten werden ſolle. Mit diefen 
derſicherungen, die gewiß ehrlich gemeint waren, hätte man 
ch wohl begnügen können und follen !*). 


24) Die Eöniglihsfächfiihe Regierung fagte bei Bekanntmachung ber 
Bundesbefhlüffe durch, die Gefegfammlung : » Wir haben diefen Be: 
» fhlüffen, unter Bezugnahme auf die nach $. 96. der Verf. den 
» Ständen in Anfehung der Bewilligung ber Landesabgaben zuftehen: 
„ben Rechte, ald Bundesfürften Unfre Beiflimmung zu geben um fo 

„weniger Bedenken finden Lönnen, als baburd den gefammten 
»verfaffungsmäßigen Rechten der neuen Stände des 
»Königreihs nirgend Eintrag gefhehen kann und 
»foll. Wir verfügen baher durch gegenwärtige Verordnung die 
» Yublifazion obiger, hiemit nach $. 98. ber Verf. für hiefiges Ks 
»nigreich in Kraft tretenden, Bunbesbefchläffe, indem Wir Uns von 
„bem treuen und verftändbigen Sinne bes fädfifhen 
»Volkes im voraus verfichert halten, daß beflen Vertreter ihre 
»durch die PVerfaffungsurkunde beftimmten Befugniffe und ihren 
»desfallſigen Wirkungskreis nie überfchreiten,, vielmehr ihrem ehe 
» renvollen Auftrage durch das Beftreben, Uns in den auf Refoͤrde⸗ 
„rung des Staatswohls gerichteten Bemühungen zu unterflüßen, 
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Wenn nun auch hieraus folgt, daß die gegen | 
Bundesbefhlüffe von mehren Seiten her eingelegten 9ı 
teflazionen weder durchaus rechtmäßig noch durchaus zwe 
mäßig waren: fo bin ich doch weit von dem Gedank 
entfernt, die Individuen oder SKörperfchaften, welche de 
gleichen Proteftazionen verfafft oder unterfchrieben habe 
eines ftrafbaren Vergehens, gefchweige denn eines Re 
brechen , zu befchuldigen. Meinem oft ausgeſprochm 
Grundfage getreu präfumir’ ich vielmehr, daß, wo nicht all 
Doch die meiften VBerfaffer und Unterfchreiber folcher m 
teftazionen in gutem Glauben (bona fide) gehandelt, U 
fie alfo wirklih in der Meinung geftanden haben, du 
jene Bundeöbefchlüffe feien ihre und ihrer Mitbürger Red 
verlegt oder bedroht, und daß fie daher nicht bloß befw 
fondern auch verbunden feien, Dagegen zu proteftiren. 

Wie fie aber auf diefe Meinung, die ich allerdings f 
einen Irrthum halte und die ich daher auch nach meim 
Rechte und meiner Pflicht beftreite, gelommen feien, d 
Läfft fich fehr leicht erflären; und e& liegt in dieſer Erf 
rung felbft fchon eine Entfchuldigung. 

In einer fo bewegten Zeit, wie die unfrige, ift M 
trauen gleihfam an der Tagesordnung. Sobald dah 

irgend eine Öffentlihe Behörde etwas bekannt macht, m 


„Genuͤge zu leiften bemüht fein, und daß fomit jene Verdi 
»ohne Einfluß aufdas Königreih Sachſen bleibenm 
»den.« — Kann fich eine Regierung offener und reblicher um | 
ruhigender erklären? Und doch wollte man nicht vertrauen? - 
wollte auch in Sachſen protefliren? — proteſtiren nach einer fol 
Erklärung ? — proteftiren zur Feier eines Feftes, an welchem Bl 
und Volk im Angefichte Gottes und in herzlidyer Eintracht bene 
Bund, »umfchließend Thron und Hütte,“ von neuem befcwd 
wollten? — — — (Als dieß gefchrieben wurde, hieß es in 8ely 
daß eine von mehren Zaufenden unterfchriebne Proteſtazien 
Dresden am 4. Sept. übergeben werben ſollte. Später hieß 
bie Sache fei auf höheres Anrathen verfchoben worden — auf 
lange weiß ich niht — hoffentlih ad calendas graecas). 


snineg, JUDO EINE PTuvietIIuzivii, DIE uuW «WUNDETIE 
zu unterfchreiben bereit find, Manche vielleicht nur 
‚ weil ja Diefer und Iener, der es doch verftehen 
bereitö unterfchrieben habe, obwohl Diefer und Jener 
ſt gleichfall8 nur aus demfelben Grunde unterfchrieben 
Daß es dabei auch nicht am Zureden, felbft am Zu- 
fehle, ift eine befannte Sache. 

Hinfichtlich der WBundesbefchlüffe Fam aber noch ein 
Umftand hinzu. Sobald diefelben aud in England 
ranfreich befannt wurden, erhoben einige englifche 
anzöfiihe Blätter ein furchtbares Gefchrei darüber. 
sonstitutionnel erblidte fogar eine Kriegderklärung 
Frankreich in jenen Beſchluͤſſen, und wollte gleich 
Millionen Linientruppen und Nazionalgarden gegen 
utihen Bund marfchiren laffen, ohne zu bedenken, 
venn ber deutfche Bund gegen ein paar ihm feind- 
beinende Befchlüffe der franzöfifchen Regierung oder 
dnetenkammer in’3 Feld rüden wollte, der Constitu- 
L ein noch weit fürchterlichered Gefchrei Dagegen ers 
pürde, _ 

tun ftehen aber jene englifchen und frangöfifchen 
Fr, deren Artikel dann auch in eine Unzahl von deut⸗ 
Blättern uͤbergehn, bei vielen Deutſchen in einem 
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erklaͤrten: ſo muͤſſte doch etwas an der Sache ſein. Dieſe 
guten Deutſchen bedenken aber nicht, daß in England mi 
Frankreich eine oft an's Unglaublihe gränzende Untenntuiß 
Deutfchlands und feiner innern Verhältniffe herrſcht; daß 
ed auch dort eine Menge von wortreichen, aber thatarmen, 
Schwaͤtzern ‘giebt; daß infonderheit die dortigen Zeitungk 
fchreiber froh find, wenn fie etwas haben, womit fie ih 
großen Kolummen füllen und Lefer und Käufer anloden 
koͤnnen; daß diefe Zeitungöfchreiber viel zu fehr mit ihrem 
gewinnvollen Gewerbe befchäftigt find, als daß fie Zeit und 
Luft behalten follten, unfre Bundesbefhlüffe aufmerkfum 
zu burchlefen und zu durchdenken, ober fie gar mit de 
deutfchen Bundesakte und der wiener Schluffafte genau p 
vergleichen; was doch unumgänglich nothwendig ift, ment 
man auch nur ein einziged vernünftiges Wort tiber jew 
Befchlüffe fagen will. Bei den Ftanzofen aber komm 
noch der fublime Dünkel hinzu, daß fie alles beffer wo 
fiehn, ald die dummen Deutfhen — weshalb fie oft e⸗ 
se donnant de grands airs, oder avec cet air inim* 
table de suffisance francgaise, zu einander fagen: Vow 
me prenez bien pour un Allemand — und mit jemm 
Duͤnkel die perfide Hoffnung, daß fie, wenn nur erfi X 
dummen Deutfchen einander in Die Haare gerathen, w 

auh um nichts als bloße Worte, bei diefer querell 
d’Allemand ihr Profitchen machen, vornehmlich aber DI 
unvergleichliche und unvergeflliche linke Rheinufer wieer 
gewinnen können. Darum hesen fie denn die Rheinlaͤnde 
und andre fübweftliche Deutfche gegen die nordoͤſtlichen w 
fagen: »Seht nur jene Barbaren, jene mit Rufjland ver 
» bündeten Deftreicher und Preußen! Sie wollen euch do 
»fchlingen und euch die ſchoͤnen Snflituzionen und Kon 
»tuzionen, die ihr und allein zu verdanken habt, wie 
»entreißen. Das müflt ihr nicht leiden! Wir wollen ud 
»fchon helfen. Wenn's aber doch nicht gehen follte, wei‘ 
»bie Barbares du nord ſchon zu übermädtig find: fo my 
»men wir euch gaftfreundlich bei und auf und geben ah 
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»taͤglich ein paar Sous; wie wir es großmuͤthig mit den 
»Portugieſen und den Spaniern und den Italienern und 
‚neuerlich auch mit den edlen Polen gemacht haben. Wür- 
»den eurer aber gar zu viel Gäfte, fo koͤnnt ihr uns allen- 
»falls la belle colonie d'Algér gegen bie verbammten 
"Araber und Mauren vertheidigen helfen und dort bie ſchoͤn⸗ 
fen Kartoffeln bauen. « 

Wenn nun fo von England und Frankreich her aller: 
ki verführerifche Töne kommen und zum Aufftande reizen: 
fa traut man ihnen freilich nicht fo unbedingt, daß man 
gleich Losfchlagen ſollte. Dazu ift noch zu viel Nechtlichkeit 
unter und. Aber etwas, meint man, müffe doch gefchehen, 
am unfre Rechte zu verwahren, damit die Engländer und 
Branzofen nicht glauben mögen, wir feien fo gutmütbige 
Schafe, die fich alles gefallen Iaflen. Und fo wird denn 
lenigſtens proteflirt. 

Wo nun aber proteftirt wird, da muß es auch er- 
bt fein, zu reprotefliren. Und wenn ich zugebe, daß 
e Proteftazionen gut gemeint fein können und bei 
m Meiften auch gut gemeint feien: fo wird man wohl 
uch der Neproteftazion dafjelbe zugeftehn. Wo nicht, 
I werd” ich mich darüber eben fo, wie über manches Andre, 
ı tröften wiffen. Denn meine Gemuͤthsruhe hangt nicht 
b vom Urtheile oder Beifalle der Welt, fondern einzig und 
Hein vom Zeugniffe meines Gewiſſens. 

Damit jedoch meine Lefer fehen, daB auch andre ehr: 
ke Deutfche fo urtheilen: fo will ich ihnen noch zum 
Bchluffe mittheilen, was ein deutfcher Korrefpondent aus 
hon unterm 18. Aug. an die Allg. Zeitung (Beil. Nr. 239.) 
Wer die Bundesbefchlüffe fagt. Nachdem er nämlich berich= 
a hat, daß es jest Viele in Frankreich gebe, die fi) nad) 
em zweiten Napoleon fehnen, der fie » glüdlich, groß, 
über Andre herrfchend und berühmt« mache; nachdem er 
ner bemerkt hat, daß ed auch in Deutfchland Leute gebe, 
welche größtentheild »unter dem Einfluffe und unter den 
Eingebungen des franzoͤſiſchen Mouvements « ftehen und 
Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bde 3. 28 
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im Begriffe ſeien, » aus Deutſchland wie aus Frankreich 
» traurige Schaubühne der Haltlofigkeit, Zerriffenheit, A 
»chie und Gefeslofigkeit zu mahhen« — mit dem Bei 
daß freilich die Gutdentenden der Partei dieß nicht zur 
ficht haben, ed aber auch nicht würden verhindern koͤn 
weil fie zu ſchwach ſeien — fo fährt er alfo fort: » 
»tritt der lange unthätig gebliebne Bund auf einmal, | 
» die Gefahr aufgewedt, unter dem Zureden der zwei gi 
»deutſchen Mächte zufammen. Er fieht ein, daß je 
»einer flürmifch fodernden und drohenden Menge nid 
»Augenblid zu Konzeflionen ift, die, nur ald Nachgi 
»feit der Furcht angefehn, wie in Sranfreih nur . 
»lang helfen und neue ganz unmöglich zu erfüllende { 
»rungen hervorbringen würden. Er fieht ein, daß ed 
»fefte energifche Maßregeln, ohne kompaktes Zufam 
»halten Eines für Ale und Aller für Einen ganz um 
»lich ift, fich ferner gegen innere und äußere Bewe 
„und Andrängen zu halten. Er ergreift im vollflen 
»verftändnifie aller Glieder für fechd Sahre jene Mafır 
»die übrigend Feines Landes beftehende Verfaſſung 
» flogen, fondern fie nur in Einklang mit dem konſti— 
» nal = monarhifhen Bundesleben bringen und ihm v 
»ordnen. Durch diefe Maßregeln wird des ganzen ! 
»desſtaats [Staatenbundes] Zufammenhalt, Dauer, W 
» Unangreifbarkeit und Ehre gefichert, ohne jedoch den | 
» volfthümlicher Geiftesentwidelung zu hindern, ohne 
»ruhigen reinwiffenfchaftlichen Darftellung abweichender 
»nungen Stillfhweigen aufzulegen, fondern bloß um 
»leidenfchaftlihen Zreiben in Wort und Handlung € 
»zu thun, mit dem und in dem feine Regierung 

» großen Landes fich mit Feftigkeit und Ehre bewegen 
»gebeihen kann. Es wäre ein lächerlicher, den den 
»„Fürften und ihren Miniftern nicht zuzutrauender U 
„des Volkes mächtiges intellektualed Fortfchreiten umt 
»den, hindern oder ed gar zurüdwerfen zu wollen. 

»dieß wäre ein Unternehmen, von dem fie wiſſen, d 
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»lange Reue über fie Alle bringen würde. Die große Mehr: 
»heit der befonnenen Deutfchen, felbft diejenigen, welche 
»über die frankfurter Bunbesbefchlüffe befümmert find und 
»weldhe fie für eine übertriebne Strenge halten, theilen uns 
„ter verfchiednen Nüancen obige Meinung, oder befchränken 
»fih, fhriftliche Proteftazionen dagegen zu unterzeichnen, die 
»fogar etwas Gutes haben, ohne jedoch der Maßregel felbft 
»zu fchaden, die überall ohne Emeuten und Schwertſtreich 
zur Ausführung gebraht wird. — Was fagen aber bie 
»Napoleonspartei in Frankreich und die Napoleonsfreunde 
»in Deutfchland zu dieſen Maßregeln, die nur ein ganz ges 
»ringer Theil find von dem, was Napoleon zur Rettung 
»Brankreich8 verfuchte? Sie tadeln fie mit der den meiften 
»Franzoſen eignen Einfeitigkeit, Heftigkeit und Leidenfchaftlich- 
»Feit; und warum? Weil fie Frankreichs Einfluffe auf Deutfch: 
slond ganz ein Ende machen, und felbft die Hoffnung dar- 
»auf für Iange lange Zeiten und für alle davon geträumten 
»Bolgen in den Brunnen werfen. Dieß ift auch der Haupt: 
»grund der Mouvementöpartei bei ihren Reden. Denn auch 
br ift im Grunde wenig daran gelegen, daß Deutfchland 
sim franzöfifchen Sinne frei und glüdlich fei, wenn ed nur 
»uneins, unzufammenhangend, ein lofer ſchwammiger Kür: 
»per, ohne Feftigkeit und dem franzöfifchen Einfluffe zugäng- 
xl bleibt. Dieß ift der ewige Angel der franzöfifchen und 
adeutfch- franzöfifchen Politif, deren Gründe und Abfichten 
sunter fich wieder fehr verfchieden find 15). « 

Und eben um einer fo fchändlichen, für deutfche Macht, 
re, Sitte, Bildung, ja für die Freiheit felbft höchft ver- 
erblichen Politik entgegen zu treten, hab’ ich diefe Repro— 








15) Vergl. auch bie »Antwort eines dbeutfhen an einen 

franzoͤſiſchen Deputirten« in der außerord. Beil, zur Allg. 
Beit. Nr. 345. u. 346. Leider ift diefe fchlagende Abfertigung 
eines franzöfifhen Sophiften zu lang, als daß ich fie hier aufneh- 
men koͤnnte. Man lafje fie aber ja nicht ungelefen, wenn man je: 
nes Beitungsblatt baten Eann. 
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teftazion aufgefegt. Auch werd’ ich nicht müde werden, 
jene falfche Politik, fo wie den falfchen Liberalismus als dir 
trübe Quelle derfelben, troß allen ſchamloſen Berleumbuns 
gen und allen falzlofen Spöttereien zu befämpfen , fo lange 
noch mein Geift hienieden in dieſer flreitenden Kirche weilt. 
Möchten nur Alle, die ed mit ber guten Sache Deutſh⸗ 
lands und der wahren Freiheit redlich meinen, auch ohne 
Scheu vor Waffen, Die nur verwunden, wenn man fie fürd: 
tet, fich gegen jene Politik öffentlich erflären! Dann würde 
fie bald mit Schanden ihren Rüczug nad) dem Lande ma- 
Sen, welches fie auögeboren. 


XXVL. 
Verhbandlungen 


deöß ’ 
erftfen Landtags 
im Königreihe Sachſen 
nad) der 
neuen Berfaffung. 





Ein Beitrag 
9 
Geſchichte der Entwickelung 
des 
tonftituzgionalen Lebens 
in Deutſchland. 


— — — 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1833. 8.) 


— —— — — — 


Der 


auserkornen Doppelſchaar 


von 


Stellvertretern des Sachſenvolkes, 


berufen, 
die ſchoͤne Hoffnungsſaat des Vaterlandes 
mit treuer Liebe zu pflegen, 
widmet ehrerbietigſt dieſe Schrift 
zum 
freundlichen Andenken 


der 


Verfaſſer. 





Höchft- und Hochzuverehrende Herren! 


Dowohl nicht mehr leiblich in Ihrer Mitte, bin ich doch 
immer noch geiſtig unter-Ihnen, mit gefpannter Aufmerf: 
Tamkeit Ihren Verhandlungen folgend und mannigfaltige 
Belehrungen daraus fchöpfend. Diefe fortgefehte Theil— 
nahme an Ihren Verhandlungen ift auch Erzeugerin vorlie- 
gender Schrift. Denn die Gegenwart führte mich natürlich 
zur Vergangenheit zurüd, weil ich in Diefer die Bedingung 
von jener erfannte. Wem könnt’ ich alfo vorliegende Schrift 
mit größerem Rechte widmen, ald eben Ihnen, meine 
Herren, denen ich den Hauptftoff verdanke, während mit 
nur die Form zufällt. Dabei ift mir aber auch von neuem - 
recht lebendig die Weberzeugung geworden, daß ich Recht 
hatte, einft in einem gefelligen Kreife, der Viele der wadern 
Stellvertreter des Sachſenvolkes zu einem frohen 
Mahle vereinte, zu fagen: 

Mas Schaut mein Aug’ im weiten Saale? 

Mas hört mein Ohr beim Feftpofale ? 

Sch ſchaue Männer, die dad Land 

Zum Heil ded Volkes ausgefandt, 

Die alles Gute, was fie follen, 

Auch in das Leben rufen wollen. 

Sch höre Männer, die fich nicht 

Abwenden von der heil’gen Pflicht, 

Die, was ihr Name kündet an, 

Auch halten, wie ein Ehrenmann. 

Mer diefen Namen führt mit Recht, 

Den preift dad Vaterland ald echt; 

Den nennt e8 feinen Enteln noch: 

Er lebe lange, lebe hoch! 


Vorrede. 


&; war wohl fehr natürlich, daß die Erwartung de 
Publikums in Bezug auf die Verhandlungen des erſten 
Landtags, der im Königreihe Sacfen nach der neuen 
Berfaffung während des 3. 1835 gehalten werden foht, 
fowoht in als außer Sachfen fehr gefpannt war. Die Frage: 
»Wie wird fich das Ponftituzionale Leben in Diefem Thek . 
»des beutfchen Gefammtvaterlanded , welcher den übrigm 
»Xheilen feit der Sirchenverbeflerung im fechözehnten Jahr 
»hunderte in fo mancher Hinficht vorgeleuchtet, entfalten 
»und geftalten?« — diefe Eritifche Frage lag auf Aller Zus 
gen. Denn die im I. 1831 durch Vertrag zwifchen da 
Regierung und den alten Ständen des Königreichs int 
Dafein gerufene Verfaflung ließ allerdings noch Manches 4 
wünfchen übrig. Ebenfo das mit der Verfaſſungsurkunde 
zugleih befanntgemackhte Wahlgeſetz. Indeflen uͤberſahen 
alle Billigdenkenden und Wohlgefinnten gern dieſe Mängel 
oder Fehler. Es ift ja einmal das Loos des ſchwachen 
Menfchen, daß er nichts Vollkommnes fchaffen ann. Par 
freute fich alfo des Gegebnen und hoffte das Beſſere vos 
der Zukunft, mithin auch von den Fünftigen Ständen 
fammlungen, und vornehmlich von der erften, welche nad 
der neuen Berfaflung gehalten werden follte. Denn bi 
dahin ftand dieſe Verfaffung eigentlih nur auf dem Po 
piere; fie war in der Verfaſſungsurkunde vom 4. Septen⸗ 
ter 1831 nur in ihren Grundzügen verzeichnet. Ind Leben 
wirklich eintreten Eonnte fie erft durch die in Gemeinihaft 
mit der Staatdregierung zufammenwirfenden Volksvertreter, 
die man nad) altem Brauche noch Stände nennt, wei 
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ihre Berfammlung gleichfald aus verſchiednen Volksklaſſen 
oder Ständen gemifcht ift. 

sreilich ließen fi auch Stimmen vernehmen, welche 
warnten, nicht zu viel vom erften Randtage zu hoffen. Und 
: fie hatten nicht Unrecht, wenn fie bei diefer Warnung bloß 
die Abficht hatten, allzu fanguinifchen Hoffnungen einen klei⸗ 
nen Dämpfer aufzufeßen, damit man nicht hinterher über 
getäufchte Hoffnungen ein zu großes Gefchrei erheben 
möchte. Denn das Neue, wenn es auch noch fo gut, und 
a der Eifer, es zu verwirklichen, noch fo groß wäre, laͤſſt fich 
uicht fogleich vollftändig ind Leben einführen, weil Men- 
hen und Dinge ſich nicht wie mit einem Zauberfchlage 
umaͤndern laflen. Das Alte, im Boden des Herkommens - 
und der Geſchichte feſt gewurzelt, hat daher eine große Wis 
derſtandskraft, theild durch fich felbft, theild durch die war- 
men Freunde, die ed überall findet. Ebendarum gefteh’ ich 
auch ganz unummunden, daß ich für meine Perfon nicht 
“mit fehr großen Erwartungen diefen erften neuverfaflungs: . 
mäßigen Landtag befucht habe, ungeachtet ich auch nicht fa« 
“ gen kann, daß ich mit demfelben fehr unzufrieden wäre; be⸗ 
ſonders da während des Landtags gar manches Gute noch 
geſchehen kann und wird, was bis zur Zeit meines Ab⸗ 
gangs von Dresden noch nicht geichehen war. 

Anlangend die Verhandlungen, auf welche fich dieſe 
Shrift bezieht: ſo ſind es einerſeit ſolche, welche meiſt ſchon 
ein abgeſchloſſnes Ganze bilden, mithin für ſich verſtaͤndlich 
und der Beurtheilung von Seiten des Publitums fähig find, 
anderfeit aber folche, welche entweder den in der Stände: 
verſammlung herrfchenden Geift beftimmter bezeichnen oder 
Segenflände von höherer Bebeutfamkeit und allgemeinerer 
Theilnahme betreffen, weil doch nicht alles Alle auf gleiche 
Beife intereflirt. Auch hab’ ich vorzugömeife folche Ver: 
bandlungen gewählt, in die ich felbft mit einer Igbendigern 
Thaͤtigkeit eingegriffen habe, weil ich von diefen am leichte- 
fien eine genauere und anfchaulichere Darftelung geben 
fonnte. Darum find ed auch lauter Verhandlungen der 
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erſten Kammer der Staͤndeverſammlung, indem ich nur 

in jener Sig und Stimme hatte. Doc find beiläufig dei 

Zufammenhangd wegen auch dahin einfchlagende Verhand⸗ 

lungen der zweiten Kammer erwähnt. Was aber bie 
in die Erzählung eingewebten Vorträge oder Neben von mit 
betrift, fo wolle man ja nicht-glauben, daß ich fie mit ir⸗ 
gend einem Anfprucd auf glänzende Beredtfamfeit gebe. Ih 
babe mir vielmehr fehr wohl gemerkt, was der felbft fo bes 
redte Mund Ammon's in der Landtagspredigt am 27. Ja⸗ 
nuar fagte: »Aber bedarf ed denn hierzu« — nämlid um 
in einer fländifchen Verfammlung zu fprechen — »einr 
»langen und ängftlichen Vorbereitung, einer: mühfamen Au⸗ 
»häufung von Gedanken, die man heimlich erborgt oder aus 
»fich felbft hervorgeprefit, die man forgfältig in Zeichen aufs 
»gefchichtet und dem eignen Buchftaben wieder abgelemt 
»hat? Bedarf ed hierzu fremder Formen oder gefuchter 
»BZierrathen und ermüdender Weiterungen? Bedarf es his 

»einer blumenreichen, dichterifchen, zwifchen Licht und Din 

»kel fchwebenden, das eigne Sinnen und Denken überfie 

»genden Sprache, welche fo oft jenfeit der Wahrheit u 

»ihres Verſtaͤndniſſes in leeren Zönen verhallt?« — Nic 

gewiß nicht! Ein Sieg, gewonnen durch die einfache Sprache 

der Wahrheit, ift mehr werth in den Augen der Vernunft, 

als hundert gefeierte Triumphe, errungen durch alle Künft 

der Beredtfamkeit. Auch führt die Sucht, durch folde 

Künfte die Zuhörer zu beftechen, gar zu leicht zu Webertreb 

bungen, wo nicht gar zu noch größern Unziemlichkeite 

Darum hab’ ich Feine einzige jener Reden vorher nieberge 

fehrieben und nachher eingelernt. Erſt nachdem fie gehalten 

ſchrieb ich fie nieder, foweit mir das Gedaͤchtniß diefe Erf 

lingöverfuhe auf der politifchen Rednerbühnt 
wiedergab. Ich fage »Erfilingsverfuche.« Denn ad 
dem frühern Landtag in Dresden, den ich befucht hatte, geb 
ed weder eine folhe Bühne, noch eine Gelegenheit zu ir 
gend einem längern Vortrage. Man beſprach fich da m 
vertraulich und verhandelte alles Webrige fchriftlich. 
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Noch iſt zu bemerken, daß drei dieſer Verhandlungen 
ſchon in der Zeitſchrift: »Das Vaterland — Blätter 
für deutfches Volks- und Staatöleben,« von mir 
befprochen worden, jedoch Fürzer, weil dort nicht Raum 
genug zu einer ausführlichen Darftelung war. Hier aber 
hab' ich Manches theild verbeflert theild zugeſetzt, fo daß 
ih hoffe, die Lefer der vorliegenden Schrift noch mehr in 
Stand geſetzt zu haben, ein felbftändiges Urtheil über jene 
Berbandlungen zu fällen; worauf ed doch bei einer ſolchen 
Darftelung hauptſaͤchlich ankommt. Möge der geneigte Le⸗ 
fer finden, daß ich nach einem folchen Ziele nicht vergeblich 
geftrebt habe! Mollen aber meine hochverehrten Kommittens 
ten zugleich in diefer Schrift eine Art von Rechenſchafts— 
bericht (compte rendu) fehen, fo hab’ ich auch nichts da⸗ 
gegen. Denn ich fcheue in meinen akademiſchen erhält: 
aflen das Licht der Deffentlichkeit cben fo wenig, als in 
lem übrigen. Und ebendarum halt’ ich e8 für meine Pflicht, 
mid hier noch über folgenden Punkt zu rechtfertigen. 

Man hat mich oft fowohl in Dredden vor meinem 
Übgange als in Leipzig nach meiner Rüfkehr befragt, war- 
um ich nicht den ganzen Landtag ausgehalten. Sa ein 
ſonſt wohlmeinendes öffentliches Blatt wollte mir die Sache 
ogar in's Gewiſſen fchieben, fprach von Pflicht gegen das 
Baterland u. d. g. Allein abgefehen davon, daß ich bei 
neinem höhern Lebensalter nicht einmal überhaupt verpflich- 
st war, an den Landtagsverhandlungen perfönlih Theil 
m nehmen: fo geftattete mir mein afademifcher Beruf, 
ver doch auch dem Dienfte des Staatd und des Volks ge- 
didmet ift, nun einmal feine längere Abwefenheit-von Leip- 
M; und ebenfo machte die pflichtmäßige Rüdfiht auf 
Reine Familie und auf meine Gefundheit, die in Dresden 
Wegen mehrfacher Anftrengung und ungewohnter Lebend- 
deife zu wanken anfıng, die Ruͤkkehr nothwendig. Auch 
nuͤſſt' ich fehr eitel oder vielmehr duͤnkelhaft fein, wenn ich 
ätte glauben wollen, die Univerfität befäße nicht Männer 
ihrer Mitte, die eben fo gut und noch befler als ich beim 
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Landtage wirken koͤnnten. Ein Andres waͤr' es freilich ge⸗ 
weſen, wenn ich kraft eines auf meiner Perſon oder mei⸗ 
nem Amte ruhenden Rechtes auf dem Landtag erſchienen 
waͤre, gleich andern Mitgliedern der erſten Kammer, die da⸗ 
her nicht abgeloͤſt werden koͤnnen. Dann wuͤrd' ich es al⸗ 
lerdings für Pflicht gehalten haben, bis auf ven letzten 
Mann auszuhalten, welcher Nachtheil auch daraus für mid 
oder Andre hätte bervorgehn mögen. Dad war aber bei 
mir nicht der Fall. Denn ich erfchien bloß als Bevollmaͤch⸗ 
tigter einer Körperfchaft, die aus vielen Gliedern beſteht, 
bie daher zu allen Zeiten ihre Abgeordneten ablöfen ließ 
und dieß auch künftig wird thun müffen, damit Feiner vom 
ihnen zu lange in feiner amtlichen, auch auf das Wohl des 
Ganzen bezüglichen, Wirkſamkeit geftört werde. Und bei 
der jegigen Deffentlichkeit der Verhandlungen Tann Jeder⸗ 

mann fich ſowohl aud den gedrudten Landtagsfchriften ald 
aus den übrigen Öffentlihen Blättern, welche fortlaufende 
Nachrichten von den Landtagsverhandlungen geben, fo volls 
fländig und genau vom Gange derfelben unterrichten, daß 
er leiht die Stelle eined abgegangenen Mitglieds erſetzen 
kann. Ia ed ift dieſer Wechfel in gewiſſer Hinficht foger 
gut, Damit Feine Anficht oder Meinung vorherrfchend werde, 
keine Perfönlichkeit ein ungebürliche8 Webergewicht erlangte, 
wenn gleich in Bezug auf den vorliegenden Fall Fein fok 
ches ftattfand. Endlich ift auch meine Wirkfamkeit bei 
Landtage nicht durchaus gebilligt, vielmehr von mande 
Seiten her bitter getadelt worden. Darüber bin ich nın 
keineswegs empfindlich, da folcher Zadel mehr oder wenige 
Allen zu Theil wird, die für dad Deffentlihe wirken, mb 
ba ich ed ebendarum gar nicht anderd erwartet habe, al 
ich nach Dresden ging. Allein ich hielt e8 doch auch au 
diefem Grunde für gut, einem Andern zu weichen, der eb 
befier machen koͤnnte. Sch ging alfo mit voller Zuftims 
mung meines Gewiffend nach) Haufe und freue mich jet 
recht von Herzen, dem unruhigen Treiben der Welt wieder 
ruhig, obwohl nicht theilnahmlos, zufchauen zu können. 
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kann auch wiflen, ob nicht das Vergangene in vorlie- 
e Darftellung und vielleicht gerade durch dieſelbe — 
ein Rücdblid auf dad Vergangene ift immer lehrreich, 
ed auch nur durch Warnung vor begangenen Fehlern 
ch eine heilflame Nachwirkung auf das SKünftige 
n mag. In diefem glüdlichen Falle dürften auch wohl 
: Gegner (wenigftend die billigern) mir verzeihen, daß 
uf dem Landtage nicht immer fo, wie fie wünfchten, 
ohen und geftimmt habe. Ich durfte ja Doch nicht 
3 ald nach eigner Ueberzeugung handeln. — Leipzig 
Oftermefje 1835. 
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Sinleitung. 





Der 27. Januar des I. 1833 war der hoffnungspolle Zeit 
punkt, wo der neue Landtag, von deſſen Verhandlungen hie 
die Rede fein fol, feierlich eröffnet wurde. Zwar hatte eine 
Bekanntmachung ded Gejammt-Minifteriums vom 22, De 
zember 1832 erklärt, der König und der Prinz Mitregent 
hätten fich bewogen gefunden, »die getreuen Stände zu bie 
»fem Landtage auf den zwei und zwanzigften Januar 
»fünftigen Jahres einberufen zu laffen.« Allein dieſer und 
die nächftfolgenden Tage waren bloß dazu beftimmt, dk 
vorläufigen, zur Konftituirung der beiden Kammern de 
Ständeverfammlung nothwendigen Gefchäfte zu beforgen. 
Snfonderheit wurden die Direktorien der Kammern, d. } 
die Präfidenten, die Stellvertreter derfelben — oder, wie ft 
der Sprachgebrauch Fürzer nennt, die BVizepräfidenten — 
und die Sekretare, theild durch Fönigliche theild durch flär 
difche Wahl ernannt; wobei fich der merkwürdige, in de 
Geſchichte ftändifcher Verfammlungen vielleicht einzige Fel 
ereignete, daß ein alter Edelmann, ein reicher Gutsbefite 
und ein hoher Kriegäbeamter, den fchon die Bauern feind 
Mahlbezirks zu ihrem Abgeordneten oder Stellvertreter ge 
wählt hatten, nun auch von den Abgeordneten ber zweils 
Kammer und von der Regierung gemeinfchaftlid) zum Prb 
fiventen diefer Kammer gewählt wurde. Nach der Berfak 
fung wird nämlich der Präfident der erften Kammer vom 
Könige unmittelbar aus der Mitte der in der erften Kame’ 
mer fißenden Herrfchafts- oder NRittergutöbefißer ernannt ' 
(Verfaſſungsurk. $. 67). Und diefe Wahl fiel auf den Law : 
desälteften der Oberlaufiß, Herrn von Gersdorf af 
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oͤdiz. Der Präfident der zweiten Kammer aber wird, 
hdem die Kammer zu bdiefer und des WBizepräfidenten 
elle vier von ihren Mitgliedern in Worfchlag gebracht 
‚aus diefen vom Könige ernannt (Verfaſſungsurk. 8. 72). 
d diefe Wahl fiel auf den Generallieutenant, Freiberen 
uLeyßer auf Gersdorf. PVizepräfidenten wurden: Der 
Deutrich, Bürgermeifter zu Leipzig, in der erften, und 
r.D. Haafe, Beifiber des Schöppenftuhls und Vorſte⸗ 
: der Stadtverordneten zu Leipzig, in der zweiten Kam: 
t. Alſo zwei Leipziger, beide aus einer von den 
mmern präfentirten Kandibaten- Lifte von ber Regierung 
vählt — was in Dresden einige Eiferfucht veranlaffte 
nicht ohne Einfluß auf die Verhandlungen blieb, indem 
n fpäterhin felbft die Gültigkeit der Mahl der Abgeorb- 
m von Leipzig in der zweiten Kammer anfodht. End: 
von den Kammern allein und unmittelbar durch Stim- 
imehrheit wurden ernannt: Herr Hof- und Juſtizrath 
Zedtwitz auf Neukirchen, und Herr Hartz, Bürger: 
her zu Bautzen, als Sekretare der erften Kammer; als 
tetare der zweiten aber: Herr Bergmann, Stabtrich- 
zu Zittau, und Herr Richter, Stadtrichter zu Grimma. 
ter biedere und thätige Geſchaͤftsmaͤnner. 
Waren fchon diefe Wahlen (abgefehen von jener Eifer- 
) von guter Vorbedeutung, fo war ed noch mehr die 
liche Eröffnung des Landtages felbft, welche, wie auch 
gebräuchlich, wegen Mangeld an Raum im Landhaufe, 
dhiglichen Schloffe gefchahe. Mit einigen vom Herzen 
nenden und zum Herzen gehenden Worten hieß ber 
ürdige königliche Greis feine getreuen Stände willfom- 
‚und verwies fie wegen der weitern Mittheilungen an 
n Minifter. Hierauf trat der Minifter des Innern, 
von Lindenau, hervor und hielt Die eigentliche 
nreebe, die, mit würdiger Haltung’ gefprochen und mit 
nnter Aufmerkfamfeit angehört, einen fehr wohlthuen⸗ 
Nachklang in den Gemüthern hinterließ. Die gewichti- 
Worte: »S. 8. Majeftat und des Prinzen Mitregens 
ug’s geſamm. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 3. 29 
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»ten K. Hoheit haben es als eine befondere Gunſt dei 

» Himmeld dankbar ancrfannt, daß ed Ihrer Regierung ge 
»lang, eine Verfaſſung und wahre Volfövertretung hervor: 
»zurufen, die, auf Vertrag und freier Wahl berubend, det 
»Gluͤck und Wohl ded Staates dauernd zu verfichern ver 
»fprichte — ferner: »Die fchwere Aufgabe bleibt zu Im 
übrig, den Geift und Sinn der Verfaſſung auf dad ge⸗ 
»fammte Staatöleben überzutragen und daraus das Wohl 
„befinden der Gefammtheit hervorgehen zu laffen«e — mi= 
terbin: » Diefer Landtag wird eine ganz eigenthümliche Wich = 
»figfeit Dadurch erhalten, daß er das große Werk beginn 
»und dad neue Gebäude fo feft, ruhig und vernunftgemi&® 
„begründen muß, damit jede kuͤnftige Verſammlung ız € 
»darauf fortzubauen habe, um zu dem hödhften Ziele ve 
»Staated, dem allgemeinen Bollöglüde, zu gelangen — 
endlich und vornehmlih: »Die Regierung will, daß Recht 
„und Gerechtigkeit auf gute Gefeße gegründet, von befühig = 
»ten Männern, fireng, raſch und unparteiifch ausgibt 
» werde; fie will, daß durch Vervolfommnung der Schuest 
»und der. Eirchlihen Verfaſſung, durch WBegünftigung det 
» Kunft und Wiflenfchaft, Aufklaͤrung, Gottesfurcht und get= 
»flige Bildung allgemein verbreitet werde; fie will durd ef> 
»nen fparfamen, wohlgeordneten Haushalt die Abgaben ver” 
smindert, nur zum Gemeinwohle verwendet, und die ge? 
»fanımte Staatölaft von allen Staatsbürgern im richtige t! 
»Verhältniffe aufgebracht fehen; fie will die Freiheit det 
»Perſon und des Eigenthums im weiten Umfange des Ge“ 
»ſetzes befördert, und ein kraͤftiges ſelbſtaͤndiges Kommuna I⸗ 
»Leben hervorgerufen und ausgebildet wiſſen. Allein weft 
»die Regierung der freien Bewegung aller Staatsangehbrt* 
gen, der raftlofen Entwidelung aller phyſiſch- moraliſche n 
» Kräfte, der Auszeichnung jedes wahren Verdienſtes, mm? 
»allem Guten, Sreijinnigen, VBorwärtöfchreitenden, überal | 
«förderlich zu werden ſich beftrebt: fo wird fie fich dagege⸗ 
‚auch verpflichtet halten, die einzelen Fäden der Staatboer⸗ 
»waltung in fefter Hand zu vereinigen, nirgend Abweichun 


——— — nn. 
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» gen vom gemeinfamen Staatszweck und der nothiwendigen 
» Einheit der Negierungsgrundfäge zu dulden, und Rube, 
» Drbnung, Gehorfam gegen Geſetz und Obrigkeit mit der 
» ganzen Kraft und, wo nöthig, mit der ganzen Strenge 
»Ded Gefebed aufrecht zu erhaltene — alle diefe Worte 
werden nicht bloß in den Landtags: Aften niedergefchrieben, 
fondern auch in den Herzen aller derer, welche fie vernom- 
men haben, mit tiefen Zügen eingegraben bleiben. 

Aber faft noch erfreulicher war es, aus diefer feierlichen 
Anſprache an die vor dem Throne verfammelten Stände zu 
erfahren, wie ernftlich die Regierung ſchon bemüht gewefen, 
theild die Einrichtung der Werwaltungsbehörden, den abmi- 
niftrativen Staatdorganidmus, der neuen Berfaffung anzu- 
paſſen, theils mannigfaltigen Stoff für die fändifhe Wirk: 
famfeit vorbereitend herbeizufchaffen. Eine Menge von Ge: 
febentwürfen in Bezug auf die Verbefferung der Zivil- und 
Sriminaljuftiz, des Steuer: und Zolfyftems, des Geld- und 
Kreditwefens, der Kirchen- und Schuleinrichtungen, der 
Straf: und Verforgungsanftalten , der Werhältniffe ber 
Stantödiener u. f. w. wurden den Ständen angekündigt. 

»Die Mehrzahl diefer Arbeiten«e — bieß ed in ber gebach- 
een Rede — »ift vollendet oder der Vollendung nahe, fo 
»daß theild mit heutigem age, theils im weitern Berlaufe 
»des Landtags, mehre wichtige, die Vervollkommnung des 
»innern Staatslebens bezwedende Gegenftände den verſam⸗ 
»melten Ständen vorgelegt und dazu der fländifche Beirath 
und Beiftimmung erfodert werden kann. Namentlich gehö- 
sten hieher Vorſchlaͤge und Gefeßentwürfe über Staatsan⸗ 
»gehörigkeit und Staatöbürgerrecht, Landtags-, Gewerbe⸗, 
»tandgemeinde- und Gefinde-Ordnung, neue Geftaltung der 
»Brandverficherungd -Anftalt, Bufammenlegung der Grund- 
»füde, Errichtung von Adminiftrativ - Mittelbehörben, Or: 
»ganifazion der untern Medizinal:Behörden, Wahl der Ver- 
»fteter deB Fabrik- und Handelöftandes.« Da werden bie 
Stände wahrhaftig mehr als genug zu thun haben, wenn 
Re alle diefe Vorfchläge und Entwürfe Iefen, prüfen, beras 
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then und zur endlichen Beſchluſſfaſſung im Laufe dieſes er- 
ſten Landtags bringen wollen. 

Nachdem nun der Prafident der erften Kammer diefe 
Thronrede mit einer kurzen Gegenrede gebürlich beantwor⸗ 
tet und zuleßt noch verfichert hatte, daß den Ständen das 
Wohl de Königs und des Vaterlandes Eins fei, und daß 
daher die Stände gleicher Weife bemüht fein würben, die 
Zufriedenheit ihrer hochverehrten Fuͤrſten und die Zufrieden 
heit ihres geliebten Volkes zu verdienen: fo wurden nah 
einer Pleinen Paufe fammtliche Stände dem Könige und 
dem Prinzen Mitregenten perſoͤnlich vorgeftelt und dam 
zur Böniglichen Tafel geführt. Wahrfcheinlich war dieß daB 
erfte Mal, dag fächfifhe Bürger und Bauern an der koͤnig⸗ 
lichen Zafel fpeiften. Dafür tranten fie aber auch Alle recht 
herzhaft mit, ald der König die Stände und die Stände 
wieberum den König, den Prinzen Mitregenten und das 
ganze koͤnigliche Haus in fehönfter Eintracht hoch leben 
ließen. Abends nahmen Ebendiefelben auch am Hof⸗Kon⸗ 
zerte Theil, wo »der Bergmannsgruß, gedichtet von 
Döring, in Mufit gefest von Anader,« mit feinem viel⸗ 
fach wiederholten »Gluͤck auf! Gluͤck auf!l« die Herzen 
tief bewegte. | 

So fchön, fo froh, fo hoffnungsvoll ward ein Landtag 
eingeweiht, von deflen Verhandlungen wir nun weiter Nach⸗ 
richt geben wollen. 


1. 


Verhandlung 
über 


den Drud der Tandtagsfchriften. 


Deffentlichfeit ift das große Prinzip aller Iandflr 
difchen ober, nach brittifcher Redeweiſe, parlementarifht 
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rbandlungen. Denn wenn dad Volk einmal befugt ift, 
> feiner Mitte Bertreter zu wählen, welche über feine 
zelegenheiten mit der Regierung verhandeln follen: fo 
B ed auch genaue Kunde von dem erhalten, was folde 
inner in feinem Namen mit der Regierung verbanbelt 
en. Diefed Prinzip hat auch bie fächfifche Verfaflungs- 
unde anerkannt, indem fie $. 135. die Sigungen beider 
mmern für Öffentlich erflärt und nur in gewiffen Sällen 
eime Situngen ald Ausnahme von der Regel zuläfit. 
iher find in beiden Kammern Galerien oder Zribünen für 
hoͤrer geöffnet, und es erhalten hier (fpäter felbft im Sale 
t zweiten Kammer) auch, Stenographen Zutritt, welche 
td, was fie vernehmen, aufzeichnen, um es fofort in 
fentlichen Blättern abdruden zu laffen, mithin das größere 
ublitum möglichft fchnell davon in Kenntniß zu fehen. 

Allein man ift bei diefer lobenswerthen Maßregel noch 
ht ſtehen geblieben. Man hat aub den Drud der 
ındtags-Schriften oder (wie fie auf dem Titel heißen) 
ındtags=Aften befchloffen. Diefe follen in drei Abthei: 
gen erfcheinen. Die erfte Abtheilung fol enthalten Die 
niglichen Mittheilungen an die Stände und die Eingaben 
e Stände oder einzeler Kammern an den König, die 
reite Die Protokolle der erſten, und die dritte die Proto- 
Ne der zweiten Kammer. Auch ift mit dem Drude der: 
ben bereits der Anfang gemacht. Mit Hülfe diefer amt: 
ben Schriften und durch WVergleichung derfelben mit ben 
achrichten der öffentlichen Blätter kann alfo Jeder, wer 
ft hat, ſich aufs Vollftändigfte und Genauefte von dem 
terrichten, was in beiden Kammern der Ständeverfamm- 
ng verhandelt worden. Wenigftend liegt dieſe Löbliche 
Micht offenbar dem Drude der Landtagöfchriften zum 
Funde. 

In Anlehung des Druds diefer Schriften hat jedoch 
e Landtagsordnung einige Befchräntungen eintreten 
Men, die mir weder nothwendig noch vortheilhaft ſchienen. 
Ya num jene Landtagsordnung vor der Hand nur provifo- 
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riſch oder ein bloßer Entwurf ift, der erft durch ſtaͤndiſche 
Mitwirkung zum Gefeß erhoben werden kann — weshalb 
auch eine fländifche Deputazion "mit deſſen Prüfung und 
Begutachtung beauftragt ift — da alfo diefer Entwurf in 
der Folge noch mancherlei Abänderungen erleiden kann und 
wird (ſ. Nr. V): fo fchien ed mir angemeflen, in diefer Be 
ziehung einen Antrag zu ftelen. Diefen Antrag motivief 
‚ich in der vierten Öffentlichen Sigung der erflen Kammer 
(am 31. Sanuar) durch folgenden Vortrag, den erften, der 
vom Rednerſtuhl herab gehalten wurde, indem es nah | 
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freigelaffen ift, »nach eigner Wahl entweder von feinem 
»Platze aus, ftehend und gegen den Präfidenten gerichtet, 
»oder von ber zum Sprechen beftimmten befondern Tr 
»büng« zu reden, bis zu diefer Sitzung aber alle Mitglie 
der beider Kammern nur von ihren Pläßen aus gefprocen 
hatten. 


Höchft- und Hochzuverehrende Herren! 


Indem ich heute zum erften Male vor einer fo ho 
anfehnlichen Verſammlung den Rednerſtuhl betrete, nicht 
ohne Schüchternheit wegen Ungemwohntheit der Sache: muß 
ih vor allen Dingen Ihre gütige Nachfiht in Anſpruch 
nehmen. Denn eben wegen der Neuheit der Sache unter 
und kann Niemand von und diejenige Uebung und Ges 
wandtheit in parlementarifcher Beredtſamkeit erlangt haben, 
welche anderwaͤrts bei folchen öffentlichen Verhandlungen 
gefodert wird und auch wohl vermöge langer Gewohnheit 
erreichbar ift. Allein ebendarum kann ed auch nicht meine 
Abficht fein, durch rhetorifche Künfte in einen wohl medi⸗ 
tirten und memorirten Rede Ihr Gemüth zu beluftigen ode? 
gar in eine leidenfchaftlihe Stimmung zu verfegen — eine 
Stimmung, die ohnehin einer befonnenen Berathung über 
öffentliche Angelegenheiten Abbruch thun würde. Ich 
mich alfo nur fchliht und einfah, wie ed mir der Ge 
eben eingiebt, über einen Antrag ausfprechen, der mir wih 
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genug fheint, um ihn der Kammer zur Prüfung vorzu⸗ 
en und deshalb ctwas ausführlicher zu motiviren. Zwar 
ich dieß auch von meinem Plate aus thun koͤnnen. 
ein da ich Klagen vernommen, daß. man die Sprecher 
m Plabe aus nicht überall gehörig verftehe, und da mir 
‘ade bei diefem Antrage viel daran gelegen ift, von Allen 
hoͤrig verftanden zu werden: fo hab’ ich Lieber. diefen 
dnerfiuhl betreten, ungeachtet ich wohl fühle, daß ich 
nig geeignet bin, als der Erfte denfelben zu betreten. 
brigend dürfen Sie nicht fürchten, meine Herren, daß ich 
ech eine lange Rede Ihre Geduld auf die Probe ftellen 
rde. Denn ich liebe die langen Reden nicht, weil fie 
r eine Verfchwendung der Eoftbaren Zeit find, die wir lie: 
: zur Beförderung der Landeswohlfahrt anwenden follen. 
h werbe mich alfo möglichft kurz faflen, und gehe daher 
ih zum Gegenftande meined Vortrags über, nachdem ich 
e noch ehrerbietigft um Ihre geneigte Aufmerkſamkeit er: 
bt habe. | 
In der vorgeftrigen und geftrigen. Sitzung find mehre 

'putazionen aus unfrer Mitte ernannt worden. Unter 
fen befand fi) auch die fogenannte Redakzions-De— 
'tazion, deren Aufgabe ift, den Drud der für dad groͤ⸗ 
e Publitum beftlimmten Landtagdfchriften zu beforgen. 
m Mitgliede diefer Deputazion hat eine hohe Kammer 
ch felbft zu ernennen die Güte gehabt, für welched ehren: 
le Vertrauen ich auch bereitd meinen innigen Dank aus⸗ 
prochen habe. Natürlich fucht’ ich mich nun zuerft ge- 
ver von den Pflichten dieſes neuen Berufs zu unterrid)- 
ı. Sch befragte daher vor allen Dingen den Entwurf 
e Landtagsorbnung. Hier fand ich im $. 119, welcher 
h vorzugsweile auf diefen Gegenftand bezieht, folgende 
eflimmung: »Sie« — nämlid jene Deputazion — »fie 
ſt dafür verantwortlich, daß die Redakzion in ange- 
neffener Weife beforgt werde.« Dabei wird auf 
136. der Verfaſſungsurkunde verwiefen, welcher alfo lau- 
Die über die Verhandlungen in den Kammern auf: 
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sgenommenen Protokolle werden durch den Drud bekannt 
» gemacht, wenn nicht die Geheimhaltung in einzeln Faln 
»durch die Kammer  befchloffen wird. Um die Redakzion 
sin angemeffener Weife zu beforgen, ift eine befonbere 
spverantwortlihe Deputazion zu ernennen.« Hiebei 
fließen mir fogleich einige Zweifel und Bedenklichkeiten af, 
die ich einer hohen Kammer zur Erwägung vorzulegen die 
Ehre habe, damit diefelbe mir Belehrung darüber ertheilm 
möge. 

Die Deputazion foll verantwortlich fein. Hier 
fragt fih zuerfi: Wem fol fie verantwortlich fein? ber 
Regierung? oder den Kammern? oder wen fonft? — Der 
Regierung allein unftreitig nicht; denn diefe hat die Depu⸗ 
tazion nicht erwählt und ernannt. Gleichwohl kann bie 
Regierung auch dabei nicht ganz ausgefchloffen werden, weil 
mancherlei Schriften, die von ihr ausgehen oder fie ſonſt 
berühren, der Redakzion mit unterworfen find. Den ber 
den Kammern aber muß die Deputazion, wenn überhaupt, 
allerdings auch verantwortlich fein, weil fie von denfelden, : 
al8 eine aus Mitgliedern beider Kammern gemifchte Depw 
tazion, erwählt und ernannt worden 2). Daraus geht ws 
widerfprechlich hervor, daß die Deputazion eine doppeltt 
Berantwortlichkeit haben würde. Wie nun, wenn ein Zwie⸗ 
fpalt in den Anfichten beider Behörden entflände? wenn die 
Regierung etwas für unzuläffig zum Druck erflärte, we 
die Kammern für zuläflig hielten? oder wenn felbft unit 
den beiden Kammern in diefer Beziehung ein Widerfpmd 
einträte, was doch an fich wohl möglich iſt? — Wie Id 
ein folcher Zwiefpalt gehoben werden? Soll man etwa de 
Sache dem Staatsgerichtöhofe zur Entfcheidung vorlegen? 


1) Die Deputazion beftand nämlich überhaupt aus vier Mitgliebem, 
zwei ber erften Kammer, von Zedtwitz (1. Sekret. der 1. Ka 
mer) und? Krug, zwei der zweiten Kammer, Bergmanı 
(1. Sekret. der 2. Kammer) und Rour (Oberamtöregierungtrelh 
zu Baugen). 
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Gefegt aber auch, Regierung und Kammern wären 
vollommen einig, fo entfteht die neue Frage: Auf welche 
Weiſe ift die Berantwortlichkeit in Vollziehung zu bringen? 
Soll die Deputazion reftifizirt werben, Verweiſe befom- 
men, oder wohl gar noch härter beftraft werden? — Ueber 
alles diefes muüflte Doch etwas Beſtimmtes feftgefegt werben. 

Allein noch bedentlicher binaich geworden in Anfehung 
ded zweiten Punktes, da eine Redakzion in angemeffe- 
ner Weife verlangt wird. Was heißt daS? — Daß die 
Bandtagsfchriften in fchielicher Ordnung gedrudt werden 
ſollen, kann es nicht heißen. Denn das verfteht ſich ganz 
von felbft. Doch der nächfifolgende Satz ded angeführten 
$ giebt darüber einigen Aufſchluß. Er fagt nämlic: 
"Darüber, Daß etwas Anftößiged nicht aufgenommen 
werde, und über die Beobachtung der Worfchriften des 
5.59. der wiener Schluffatte vom 15. Mai 1820 ift, 
"fd lange die Regierung nicht ein Andres bierunter für dien- 
li) oder nöthig findet, die Aufficht und Kontrole den Prä- 
»ſidenten der beiden Kammern übertragen. Hienach foll 
1. überhaupt nichts Anftößiged aufgenommen merden, aber 
auch 2. nichtd, was gegen den angeführten $. der wiener 
Scluſſakte wäre. 

Sch bin weit entfernt zu behaupten, daß alles und je: 
de8, fei es gut oder fchlecht, ohne Unterfchied gedrudt wer: 
den müffe. Vielmehr halt’ ich es für Pflicht, alles wirklich 
Anftögige, infonderheit beleidigende Aeußerungen gegen unfre 
eigne oder fremde Regierungen, mithin auch gegen den deut: 
ſchen Bund, deſſen integrirender Shell das Königreih Sach⸗ 
fen nun eiflmal ift, und dem wir folglid) Achtung ſchuldig 
Rad, zu vermeiden. Bundesglieder follen ſich ftets als 
dreunde betrachten. Allein bekanntlich find uber die Beant— 
wortung der Frage, was denn eigentlich anftößig fei, die 
Reinungen fehr getheilt. Was dem Einen nach feinem 
Gefühle fehr anftößig feheint, nimmt der Andre mit leichtem 
Binme hin und lacht wohl gar Darüber. Wenn aber alles, 
ad von Diefem oder Ienem für anftößig gehalten wird, 
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aus den Landtagsfchriften entfernt werden follte: fo dürften 
diefelben fehr unvollfländig und verflümmelt werben, und 
das leſende Publitum möchte leicht Klage führen, daß ihm 
nicht felten das Intereſſanteſte vorenthalten worden, 
Hiezu kommt noch ein andrer Umftand. Wir haben 


nicht bloß ein lefendes, fondern auch ein hoͤrendes Publikum, | 


weil unfre Verhandlungen in der Regel öffentlich find. Das 
hörende Publikum vernimmt alfo alles, fei es anftößig ode 
nicht, was in unfern öffentlichen Werfammlungen lautbat 
wird. Bekanntlich aber ift dieſes Publikum nicht zum 
Stillfchweigen verpflichtet; und wenn es auch dazu ver 
pflichtet würde, fo wäre folche Verpflichtung nicht geltend 
zu machen. Keine Macht in der Welt kann verhindern, daf 
die Männer, die hier etwas Anftößiges vernommen haben, 
ihren Freunden und Bekannten, felbft ihren von bier auß 
gefchloffenen Frauen oder Geliebten, wenn fie dergleichen 
haben, Mittheilungen machen. 

Nun wiflen Sie fhon, meine Herren, wie ed in da 
Melt mit folhen Mittheilungen von Mund zu Mund a 
geben pflegt. Jeder feßt, auch ohne die Abficht zu täufchen, 
etwad zu und vergrößert oder verfchlimmert dadurch die 
Sache. Denn überall mifht ſich die Phantafie mit ihem 
Zauberipielen ein. Daher wird aus dem Unbedeutende 
leicht ein Ungeheures, aus der Müde, wie dad Sprüdwet 
fagt, ein Elephant.. Denn das große Publitum Tiebt mus 
einmal die Hyperbeln und die Karikaturen. Wenn aber dub 
lefende Publifum von ſolchen Mittheilungen des hoͤrende 
in den zum Drude beförderten Schriften gar nichts fände 
fo würde jenes mistrauiſch gegen alle unfre Mittheilunget 
werden; es würde felbft das Schlimmfte für wahr haltet 
bloß darum, weil das, wovon ed gehört, ganz mit Stk 
ſchweigen übergangen wäre. Ich für meine Perfon halt d 
daher für rathfam, daß namentlich die Protokolle, ale ein 
amtliche und daher möglichft treue Darftellung der Kam 
merverhandlungen, wenn auch in denfelben etwas Ankh 
ges (3. B. beleidigende Aeußerungen eines Mitgliedes, we 
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jen deren ed zur Ordnung verwiefen worden) vorkommen 
jollte, deffen ungeachtet volftändig abgedrudt würden. Es 
ft immer befler, ehrlich und offen zu Werke zu gehn, als 
geheim zu thun, weil man hinter Geheimniffen immer mehr 
vermuthet, ald wirklich an der Sache ift. Ich erlaube mir 
demnach den Antrag zu ftellen, daß entweder fogleich in der 
heutigen Sitzung oder, wenn dieß nicht möglich fein follte, 
n der nächftfolgenden entichieben werde: 

1. in welher Maaße die Deputazion zur Re— 
dafzion der Landtagsfhriften für den 
Drud verantwortlich fein folle? — und 

2. 0b ed angemeffen fei, die Landtagsſchrif— 
ten, namentlib die Protokolle, unver: 
fflümmelt zu druden? 


— —— — — — 


Warum ich inſonderheit auf den vollſtaͤndigen Abdruck 
er Protokolle antrug, iſt leicht einzuſehn und auch in 
em Vortrage ſelbſt von mir angedeutet worden. Eben weil 
e⸗eine amtliche und daher moͤglichſt treue Dar- 
Rellung der Kammerverhbandlungen« fein follen, 
uf dem Publikum an einem volftändigen Abdrude der: 
ben am meiften gelegen fein. Auch dienen fie Sebem, 
x fi) genauer unterrichten will, zur Wergleihung und 
erichtigung der Nachrichten, welche von den Kammerver- 
mblungen in Öffentlichen Blättern gegeben werden, mithin 
m fiherften und ungezwungenften Kontrole derfelben. End- 
d Tann ed auch den Mitgliedern der Kammern zur heil: 
men Warnung dienen, ſich allgr beleidigenden und darum 
rklich anftögigen Aeußerungen, wegen deren fie mit Recht 
e Ordnung verwiefen werden müfften, zu enthalten, damit 
ß nicht in die Protokolle aufgenommen und fo dem le: 
den Publitum gleichfam von Amtd wegen bekannt ge: 
cht werde. 

Allein deſſen ungeachtet ging mein Antrag nicht durd). 
ige Mitglieder erklärten fih auf der Stelle dagegen. 
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Der Präfident aber bemerkte mit Recht, daß ed zwedmäßi 
ger fein würde, über meinen Antrag erft in der naͤchſte 
Sigung zu berathen und Befchluß zu faflen, und verwir 
dabei auf $. 62. der Landtagdorbnung, welcher vorfchreib 
daß in der Regel die Berathbung und Beſchlufffaſſung üb 
folhe Anträge »nicht in derfelben Sitzung, worin der A 
trag gemacht wird,« erfolgen folle. Mein Antrag kam dah 
auf die Tagesordnung der nächften Sitzung. 

In diefer Sigung (am 1. Februar) ging es nun far 
ziemlich lebhaft zu, indem aud andre interefiante Gege 
flände. zur Sprache kamen, von welchen ich fpäterhin Nac 
richt geben werde. 

Hinfichtlich meined Antrags bemerkte zuerfi der Bis 
präfident, daß nach den 88. 52. 53. 54. und 58. der Lan 
tagdordnung allerdings anftößige Dinge aus den Protokoll 
beim Abdrude weggelaſſen werden müflten; der Fall wen 
jedoch felten oder nie vorkommen, daß Mitglieder der Kan 
mern folhe Dinge ihren Reden einmifchten und deshalb y 
Ordnung verwiefen werden müflten; follt’ er aber denne 
vorkommen und dieß im Protokolle bemerkt fein, fo mer 
die Redakziond = Deputazion die betreffende Kammer zu E 
fragen und dieſe zu enticheiden haben, ob etwas int 
That fo anftößig fei, daß ed megbleiben müfle 2). 


2) Bon den bier angezogenen 866. der Landtagsorbnung fagt & 5 
»Sn die Verhandlung darf die allerhoͤchſte Perfon des Königs nl 
»eingemifcht werden.« — $. 53: »Kein Mitglied darf ſich 
»fönlichkeiten oder unanfländige und beleidigende Aeußerungen 
»fauben.« — 6. 54: „Wer in der Verfammlung einzele, 
» Dienftpflicht zumiberlaufende, Amtshandlungen von Staatchien 
»anführt, ift verbunden, die Namen zu nennen, und für bie Be 
» heit feinee Angabe verantwortlih.« — Im 58. $. aber > 
es unter andern: „Sollten ſich Mitglieder ſelbſt perſoͤnliche A 
»fälle gegen den Regenten, die Eöniglihe Bamilie, die Kanu 
»oder einzele Mitglieder der Kammern, ober Angriffe «uf 
» deutſchen Bund erlauben, und, ohngeadhtet der Grinensg I 
» Präfidenten, damit fortfahren: fo ift derſelbe berechtigt ab m 
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Hierauf erhob fih der Herr Staatöminifter D. Muͤl⸗ 
let und erklärte fich laut des gedrudten Protofolls über 
dieſe Sitzung in folgender Weife®): »Herr D. Krug habe 
ꝛin feinem geftrigen Vortrage hauptſaͤchlich zwei Fragen 
»cugeſtellt. Die erfte, über die Werantwortlichkeit, fcheine 
"fü duch $. 136. der Verfaflungsurfunde und Die Bes 


— 


» pflichtet, die Sitzung für dieſen Tag auf der Stelle zu ſchließen 
»und in der folgenden Sitzung über die Beſtrafung bes betreffen⸗ 
»den Mitglieds der Kammer vorzutragen, welche entiheiten wird, 
»05 felbiges zum bloßen Widerruf oder zum zeitlihen oder gänz: 
»lichen Ausſchluß aus der Kammer zu verurtheilen fei.« — Diefe 
Beftimmungen find an fih wohl gut. Es ift aber nur kein zu: 
reich ender Grund abzufehn, warum bergleidyen Dinge, wenn fie un: 
glũ ck licher Weife einmal vorgelommen, von ben Zuhörern auf den 
Tri Unen vernommen, von den Stenographen niedergefchrieben, 
und won den Öffentlihen Blättern dem ganzen Publikum erzählt 
worden, hinterher doch aus den gedruckten Protofollen weggclafien 
werden ſellen. Dadurch wird ja das Geſchehene weder ungefche: 
den gemacht, noch der Kenntniß des Publitums entzogen. Wo bie 
Deffe ntlichkeit einmal zum Gefeß erhoben ift, da muß man fid 
auch in alle Sonfequenzen berfelben ergeben, felbft wenn fie unan: 
gene Hm wären; was freilich oft der Fall ift. Da wir uns indeffen 
an ſo lche Deffentlichkeit noch nicht gewöhnt haben, fo darf es auch 
nich & auffallen, wenn hin und wieder die alte Scheu vor ber Def: 
fent lüchkeit ſich noch bemerklich macht. In Zukunft wird das fchon 
andex5 werben. 


*) Da SWinifterial: Erklärungen in den Kammern ftets ein amtliches 
GePpxdg: haben, fo werd’ ich mich bei nöthig gewordener Anfüh: 
vung derſelben in diefer Schrift meift an die Worte der Protokolle 
halten, um recht fiher zu gehen. Andre Erklärungen, die mehr 
als Mrivat:Meinungen erfcheinen, werd’ ich Türzer wiedergeben und 
wid) dabei zwar auch an die Protokolle halten, aber, weil biefe 
doch nicht alle Einzelheiten aufgenommen haben und aufnehmen 
konm ten, theils mein eignes Gedaͤchtniß, theils, wo dieſes nicht aus⸗ 

reichen ſollte, die von den Stenographen niedergeſchriebnen und in 

die ffentlihen Blätter (Landtagsblatt und Leipziger 

ei eung, außerordentliche Beilage) übergegangenen Berichte in 
subaidium befragen. So hoff’ ich den Pflichten eines treuen Re: 
ftenten vollkommen zu genügen. 
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Der Präfident aber bemerkte mit Recht, daß ed zwedmäfi 
ger fein würde, über meinen Antrag erft in der nädfie 
Sitzung zu berathen und Beſchluß zu faflen, und verwit 
dabei auf $. 62. der Landtagsordnung, welcher vorſchreib 
daß in der Regel die Berathung und Beſchlufffaſſung üb 
folhe Anträge »nicht in derfelben Sigung, worin der % 
trag gemacht wird,« erfolgen folle. Mein Antrag kam dah 
auf die Tagesordnung der nächften Sikung. 

In diefer Sigung (am 1. Februar) ging es nun fü 
ziemlich lebhaft zu, indem auc andre intereffante Gege 
ftände. zur Sprache kamen, von welchen ich fpäterhin Na 
richt geben werde. 

Hinfichtlich meines Antrags bemerkte zuerſt der Vi; 
präfident, daß nach den 88. 52. 53. 54. und 58. der San 
tagsordnung allerdings anftüßige Dinge aus den Protokoll 
beim Abdrude mweggelaffen werden müflten; der Fall wen 
jedoch felten oder nie vorkommen, daß Mitglieder der Kaı 
mern ſolche Dinge ihren Reden einmifchten und deshalb z 
Drdnung verwiefen werben müflten; follt’ er aber denn 
vorfommen und dieß im Protokolle bemerkt fein, fo wer 
die Redakziond = Deputazion die betreffende Kammer zu E 
fragen und diefe zu enticheiden haben, ob etwas in L 
That fo anftößig fei, daß ed mwegbleiben muͤſſe ?). 


2) Bon den hier angezogenen 866. der Landtagsordnung fagt $. 5 
„»In die Verhandlung darf die allerhoͤchſte Perfon des Königs wi 
»eingemifcht werden.« — $. 53: »Kein Mitglied darf fig P 
»fönlichkeiten oder unanftändige und beleidigende Aeußerungen 
»lauben.« — 8. 54: „Wer in der Verfammlung einzele, " 
» Dienftpflicht zumiberlaufende, Amtshandlungen von Staatebies- 
»anführt, ift verbunden, die Namen zu nennen, und für die Be 
» heit feiner Angabe verantwortlih.« — Im 58. $. aber 
es unter andern: „Sollten ſich Mitglieder feibft perſoͤnliche 2 
»fälle gegen den Regenten, die Königliche Familie, die Karca 
»oder einzele Mitglieder der Kammern, oder Angriffe af 
» deutſchen Bund erlauben, und, ohngeadhtet der Grinuenag 
» Präfidenten, damit fortfahren: fo iſt derfelbe berechtigt ab m 
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mer förmlih und amtlich ausgeſprochen wuͤnſchte) 
und-voraud überzeugt, daß ed mit derfelben weder von der 
Regierung noch von den Ständen fehr genau genommen 
werden dürfte, bezeigte ich mich mit der gegebnen Erfid- 
tung zufrieden und nahm ben erften Theil meined An⸗ 
trage zurüd. Deftomehr aber hielt ich den zweiten feft, 
weil mir eben daran hauptfächlich gelegen war. 

Es entftand alfo eine neue Diskuſſion, während wel- 
Ger ſich die Anfichten der Sprechenden fehr getheilt zeigten. 
Die Sache ward am Ende durh das viele Reden bin und 
ber, für und wider, fo zweifelhaft, daß es fchien, als wollte 
"de Kammer gar feinen Beſchluß faflen, fondern meinen 
Vitrag auf fich beruhen laflen oder durch Die bloße Dies 
kaſſion befeitigen. Da erklärt ich aber, daß ein Antrag, 
Ser bereits durch Beſchluß der Kammer auf bie Tagesord⸗ 
Pd gefegt fei, nur entweder durch Genehmigung oder 
3 Berwerfung erledigt werden koͤnnte, und daß deshalb min⸗ 
— uͤber die vorlaͤufige Frage: Ob uͤber den Antrag 

ich abgeſtimmt werden ſolle oder nicht, geſtimmt wer⸗ 
den muͤſſte. Die Kammer zog dieſen Ausweg vor, die 
Rehrheit (33 gegen 5) ſtimmte verneinend, und fo fiel mein 
‚Antrag durch. 

Das Landtagsblatt fest, indem es diefen Ausgang 

berichtet, in Parenthefe hinzu: »Erftaunen auf den Ga— 
»lerien.« Ob dad wahr, weiß ich nicht, da ich nicht nach 
‚den Galerien hinaufgefhaut habe. Nur fo viel weiß ich, 
deß ich meines Orts gar nicht erftaunte, fondern mir bloß 
6 borazifche nil admirari und die Atararie der alten 
Vrptiker einfiel. Webrigens bin ich aud überzeugt, daß 
‚Eine Zeit kommen wird — und diefe Zeit ift gewiß nicht 
fen — wo ein folder Antrag nicht durch-fallen, fondern 
darch⸗gehen wird. Denn man wird ſich auch in dieſer 
Beziehung immer mehr an die Deffentlichkeit und deren 
rothwendige Zolgen gewöhnen lernen. 
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2. 
Berbandlung 
über 


das Außenbleiben det Standesherren. 


— — — nn 


Da dieſer für das öffentliche Recht des Koͤnigreichs 
Sachſen nicht unwichtige Gegenftand in mehren Sibungen 
der erfien Kammer verhandelt worden und zu lebhaften 
Diskuffionen Anlaß gegeben hat: fo dürft’ es wohl für kei⸗ 
nen ſaͤchſiſchen Staatsbuͤrger gleichguͤltig fein, zu erfahren, 
was für ein Ergebniß diefe Diskuffionen herbeigeführt ha: 
ben. Zum Verftändniffe der Sache muß ich aber Folgendes 
vorausfchiden. | 

Nah $. 63. der Verfaffungsurfunde gehören zu den 
Mitgliedern der erfien Kammer — deren überhaupt 42 fein 
folen — auch die Befiger der beiden Standesherrfchaften 
Königsbräd und Reibersdorf, dermalen die Grafen 
von Hohbenthal und von Einfiedel. Diefe Standek 
herren erfchienen aber nicht in der Kammer und entfchulbig 
ten fich deshalb durch Zufhriften an den Präfidenten, wer 
cher fie der Kammer mittheilte. 

Die Entfchuldigungsgründe des Standeöherrn von Kb 
nigsbrüd wurden von der Kammer ald ftatthaft anerkannt. 
Und da fpäterhin an deflen Stelle fein einziger Sohn # 
nächfter Agnat eintrat, fo erledigte fi) dadurch die Sahe 
von ſelbſt. Doc entfpann ſich vorher noch eine lebhaft 
Diskuffion darüber, ob der Sohn bloß als Bevollmaͤchtix 
ter feines Vaters, indem ihn diefer durch Ausſtellung ein 
Vollmacht, die der Sohn auch anfangs als feinen Rehtk 
titel präfentirte, wirklich fo betrachtete, oder als naͤchſte 
Agnat kraft eigned Rechts (suo jure) einzutreten hilf 
wenn er fich nur fonft legitimirte; und ob er gleich ande 
Landſtaͤnden das dreißigfte Lebensjahr zuruͤckgelegt habe 
müffte, oder nur volljährig und mündig zu fein brandit 
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denn weber die Verfaffungsurfunde noch die Landtagsord⸗ 
ng enthält darüber eine Elare und beflimmte Verfügung. 
Die Kammer aber entichied für den lebten Theil der beiden 
Mternativen; ob mit Recht, dürfte wenigftend in Anfehung 
des Alters fehr zweifelhaft fein. 

Die Entfehuldigungsgründe hingegen, welche der Stan- 
desherr von Reibersdorf anführte, erfchienen als ungenuͤgend. 
Es erhob ſich alſo in der vierten oͤffentlichen Sitzung der 
erſten Kammer (am 31. Januar) eine Debatte über die 
Etage, was nun weiter zu thun fei. 

Einige Mitglieder behaupteten, e8 fei gar nichts weiter 
zu thun, weil es ganz auf dem freien Belieben der Stan- 
desherren beruhe, ob fie an der Ständeverfammlung theils 
sehmen wollen. Diefe Theilnahme fei für fie ein bloßes 
Recht, aber Eeine Pflicht. Jenes Recht aber berube auf 
dem Befise einer Standeöherrfchaft, fei ein Realrecht, und 
nme daher auch der Perfon darum, weil fie es nicht aus⸗ 

wolle, nicht entzogen werden. Ebendarum habe weder 
die Regierung noch die Ständeverfammlung die Befugniß, 
einen Standeöheren zu nöthigen. oder unter Bedrohung mit 
dem Berlufte feines Rechtes aufzufodern, daß er entweder 
felbft erfcheine oder feinen nächften Agnaten als natürlichen 
Stelvertreter für fich eintreten laffe oder irgend ein ande= 
res qualifizirtes Subjekt als feinen Bevollmächtigten in bie 
Ständeverfammlung fende. 

Die Mitglieder der erften Kammer, welche diefer Mei⸗ 
Rung waren, legten dieſes angebliche Recht des beliebigen 
Eriheineng oder Außenbleibens auch zugleich bei: den Be⸗ 
Ben der Herrfchaft Wildenfels, den Befigern der’ fünf 
ſchoͤnburgiſchen Rezeſſherrſchaften, Slauha, Walden: 
burg, Lichtenftein, Hartenftein und Stein, fo wie 
den Befigern der vier fchönburgifhen Kehnöherrfchaften, 
Kochsburg, Wechſelburg, Penig und Remiſſen, 
die jedoch theils durch einen Bevollmaͤchtigten theils durch 

inen aus ihrer Mitte gegenwaͤrtig waren. 

Zur Unterſtuͤtzung dieſer Meinung aber berief man ſich 

Rrng'sgefam. Schrift. Abth. II. Polit, Bd. 3. 30 
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theils auf das eigenthümliche Verhaͤltniß jener Herri 
befißer, welches ihnen eine höhere Stellung und meh! 
gebe, ald andern Rittergutsbefigern und Staatsbürgı 
Königreiches Sachfen, theild infonderheit auf $. 64. di 
- faffungsurfunde, welcher alfo lautet: »Für die $. 63 
»3. 4. 6. 7. und 12. benannten Befiger der SHerrfd 
— dad find eben die vorhin erwähnten — »Fann ir 
»der Minderjährigkeit, oder wenn fie aus Urfachen, 
»die Kammer als flatthaft anerkennt, an dem Landta 
»fönlih Theil zu nehmen nicht vermögen, derjenige 
»Nachfolger in die Kammer eintreten, welcher nach 
»für die Perfon Dazu geeignet if. Den Befigern der 
»fchaft Wildenfeld und der fchönburgifchen Rezefiherr! 
»ift jederzeit nachgelaffen, wegen ihrer erblichen ©: 
» Bevollmächtigte in die Kammer eintreten zu Taflen, 
»die nach $. 74. erfoderlichen Eigenfchaften haben ı 
» Königreihe Sachſen mit einem Rittergute am 
»find *).« — In diefem Paragraphen, fagten jene- I 
der, deute das Wörtchen »kann« offenbar auf etw 
Fakultatives, nicht auf etwas Werbindliched oder g 
zwingbares, indem dieß durch foll oder muß zu bg 
gewefen wäre. 

Andre Mitglieder der Kammer hingegen, zu welt 
jelbft gehörte, behaupteten, es wiberfireite dieß ebe 
unfrer Berfaflung ald dem allgemeinen Staatsrechh 
Recht ohne eine ihm entfprechende Pfliht koͤnne ga 
ftattfinden. Selbft dad Regierungsrecht ded Königs 
auch eine oder mehre Regierungspflichten in ſich. 
mehr dad Recht irgend eines Unterthanen oder Sta 


*, Die nach $. 74. erfoderlichen Eigenfchaften find nur neg 
beziehen fich zunaͤchſt bloß auf Wahlberechtigte und Waͤhlba 
lich daß 1. ein folder nicht unter Kuratel ftehen, daß 2. 3 
Vermögen Eein Schuldenwefen entftanben fein, und daß er 
wegen folder Vergehen, die nad) allgemeinem Begriffe fi 
rend zu halten find, vor Gericht geftanden haben bürfe, ( 
ber Anfchuldigung völlig frei gefprochen zu fein. 


ründe der Kammer zur Prüfung vorgelegt; was gar 
öthig geweſen wäre, wenn daß Erfcheinen oder Nicht- 
ıen derfelben bloß von ihrem Belieben abhinge. Eben- 
heiße es auch $. 64. der Verfaffungdurfunde: » Wenn 
18 Urfachen, welche die Kammer als ftatthaft 
kennt, an dem Landtage perfönlich Theil zu neh- 
nicht vermögen.« Wozu wäre das Anzeigen der Ur- 
des Außenbleibend und das Anerkennen ihrer Statt- 
eit von Seiten der Kammer nöthig, wenn die Stan- 
en gar Feine Verbindlichkeit zu erfcheinen hätten? 
Irften ja dann nur geradezu fagen: »Wir kommen 
oder auch dieß nicht einmal. Sie brauchten nur 
weg nicht zu kommen. Das Wörtchen »kann« aber 
felben Paragraphen gehe nur auf den, der an ihrer 
etwa eintreten wolle. Diefer koͤnne eintreten, fei es 
evollmächtigter oder als nächfter Agnat, wenn der 
esherr felbft nicht Fommen koͤnne. Aber irgend Se- 
müfle eintreten, weil ed fonft in der Macht der Stan⸗ 
en und der übrigen Herrſchaftsbeſitzer ftehen würde, 
rkſamkeit der Stände zu lähmen, da nah $. 128. 
tfaffungsurfunde in der Regel mindeftens die Hälfte. 
faflungsmäßigen Zahl der Mitglieder der erften Kam: 
weſend fein muͤſſte, wenn ein gültiger Beſchluß ge: 
erden follte, nach $. 152. aber bei Anträgen auf Ab: 
ngen oder Erläuterungen in den Beflimmungen der 
ungdurfunde, oder auf Zufäße zu derfelben, zu ei- 
altigen Befchluffe fogar in jeder Kammer die Anwe- 

von drei VBiertheilen der verfaflungsmäßigen 
er Mitglieder, fo wie eine Stimmenmehrheit von 

30* 
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zwei Drittheilen der Anmwefenden erfodert werbe. Hier 
bange alfo von der Anwefenheit und Stimmgebung eines 
oder einiger Mitglieder der Kammer oft Die Entſcheidung 
der allerwichtigſten Fragen ab. 

Mit dieſer Anſicht ſtimme auch $. 25. des Entwurfer zus 
Landtagdordnung völlig überein. Denn dort werde gefagt: 
»Da die ftäntifhe Funkzion wichtige Pflichten geger 
»den Staat auflegt, fo ift jedes Mitglied ber 
»Stände verbunden, nach der Einberufung zu einem 
»Landtage an dem in der Milfive feftgefebten Lage fih be 
„der Einweiſungs-Kommiſſion perfönlih anzumelber 
»und zu legitimiren. Ebenfo ift jedes verpflichtet 
»feine Sitzung feiner Kammer oder der Deputaziöhen, z1 
„welchen felbigeö gewählt worden ift, zu verſaͤumen. Vor 
»diefen VBerpflihtungen kann nur ein ausreichen 
»der Entfhuldigungsgrund oder erhaltener Ur 
»laub entbinden. Das Erfcheinen der Prinzen des tb 
»niglihen Hauſes in der Kammer ift fafultatie. 
— Sn diefem Paragraphen werde das Fakultative de 
Erſcheinens den Prinzen des königlichen Hauſes offenda 
als eine ausfchliegliche Prärogative beigelegt, die ſich Fei 
andrer Staatöbürger anmaßen dürfe, wie hoch er auch ſon 
geſtellt ſei °). 


5) Die Landtagsordnung war freilich zur Zeit ber Debatte nur no« 
Entwurf, alfo proviforifch, nicht Gefeg, nicht definitiv. Allein ol 
ein von der Staatsregierung den Ständen vorgelegter Entwur 
ſprach derfelbe die Einflimmung der Regierung mit obiger Anſich 
ganz beſtimmt aus. Darum vertheidigte auch während der D« 
batte keiner der anmwefenden Herren Staatsminifter oder koͤnigk 
hen Kommiffare die gegentheilige Meinung. Wenn aber die Bei 
faffungen andrer deutfhen Staaten den in benfelben anſaͤſſige 
Standesherren ein fo außerordentliches Recht ertheilen: fo it die 
kein Grund, daß daffelde Recht auch unfern Standesherren zukoss 
men müffe. Bemerkenswerth ift übrigens noch, daß der Für! 
und Grafvon Schönburg, weldher im Namen der ſchoͤnbur 
gifhen Lehnsherrfchaften Mitglied der erften Kammer war 
an deren Verhandlungen fehr thätigen Antheil nahm, fein fo 
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Nachdem nun auf ſolche Weife für und wider gefpros 
herz worden, ohne daß es zur Abftimmung oder zu irgend 
nem andern Ergebniffe gekommen wäre: erhob fih auf 
einmal ein Mitglied der Kammer und trug auf eine ge: 
heime Gikung an, weil in dem vorliegenden Falle wohl 
befondre, nicht zur Öffentlichen Bekanntmachung geeignete, 
Gründe des Nichterfcheinens vorhanden fein koͤnnten. Und 
da Diefem Antrage fünf andre Mitglieder der Kammer bei 
finımten, fo wurde nach dem Schluffe der öffentlichen Si⸗ 
kung noch eine geheime gehalten. 

Mas in dieſer verhandelt worden, kann ich natürlich 
nicht veröffentlichen, weil ich Fein Recht dazu habe. Ich 
begnüge mich alfo, bloß dad Ergebniß ber geheimen Sitzung 
fo anzudeuten, wie es auf Befchluß der Kammer im An: 
dange zum Protokolle der Öffentlichen Sitzung (S. 40. der 
2. Abtheil. der gedrudten Landtagsfchriften) angegeben ift. 
Da heißt es nämlich: »In der geheimen Sitzung wurde 
nach andermeiter umftändlicher Berathung des in vorfte- 
»hendem Protokolle hiezu audgefegten Gegenftandes be- 
»ſchloſſen, 

21) daß die Kammer bewandten Umſtaͤnden nach in 
»Gemaͤßheit $. 64. der Verfaſſungsurkunde den naͤchſten 
»ſon ſt vollſtaͤndig geeigneten Nachfolger in die Standesherr⸗ 
»ſchaft Reibersdorf zuzulaſſen bereit ſei; 

»2) daß die Entſchuldigungsurſache des Herrn Stans 
»des Herrn von Koͤnigsbruͤck für zureichend anzuerkennen und 
»ſon ach fein nächfter Nachfolger, fofern er fich übrigens voll- 
ſtaͤn dig legitimire, zuzulaffen fei, und 

»3) Daß die Refultate Ddiefer geheimen Sitzung durch 
in Drud in die Landtags - Akten veröffentlicht werben 
»ſollen.« 


Damit war jedoch die Verhandlug noch nicht zu Ende. 


— 





Recht anſprach, fondern gleich andern Mitgliedern Urlaub fuchte, 
als er auf einige Tage verreifen wollte. Wozu bdiefer Urlaub, 
wenn das Erſcheinen oder Nichterfcheinen etwas Veliebiges wäre? 
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Indem Die Kammer in der ganz gleichen Sache bed Stan 
beöheren von Königsbrüd deſſen Entfhuldigungsur 
face für zureihend anerkannte: erkannte fie, wenig 
fiend implicite, defjen Pflicht zu erfcheinen an, und entben 
den Standeöheren von Reibersdorf, der Beine zureichende Uı 
fache angezeigt hatte, nur »bewandten Umftände 
nach« von biefer Pflicht, billigte aber keineswegs def 
Außenbleiben. Ald daher in der nächften Öffentlichen S 
kung (am 1. Februar) dad Protokoll über die vorhergehen 
Sitzung verlefen worden war, bracht’ ich noch etwas y 
Vervollftändigung deflelben in Antrag und motivirte biefi 
Antrag in folgender Weile: »Wenn unfre Protokolle e 
»treued Abbild unfrer Verhandlungen fein follen, fo duͤr 
»noch ein Zufag zu dem fo eben verlefenen Protokolle not 
»wendig fein. Es ward in der geftrigen Sitzung die Fra 
»lebhaft diskutirt, ob einige Mitglieder der erften Kamm 
»das Necht des beliebigen Erfcheinend oder Außenbleibe 
hätten. In Bezug auf die Prinzen des koͤniglichen Hauf 
» ward diefes Recht ald verfaflungsmäßig anerkannt; wi 
»wohl ein Föniglicher Prinz °) täglich aus freiem Willen 
»der Kammer erfcheint, an den Debatten lebhaften Anthı 
»nimmt, und durch dieſes patriotifche Benehmen Ande 
»wohl ein Mufter werden könnte und follte. In Anfehn 
»der Befißer von Standeöherrfchaften wurde jedoch bief 
»Recht von einigen Mitgliedern beftritten, indem fie E 
»haupteten, daß dem ftandeöherrlichen Nechte des Erſch 
»nend in der Ständeverfammlung auch eine Pflicht em 
»fpreche, und zwar eine volllommne und Öffentliche, ei 
»Pfliht gegen König und Vaterland, der ſich Niemas 
»ohne flatthafte Behinderungsfachen entziehen Dürfe. S 
»midbilligten e8 daher, daß der Beſitzer der Standeöhn 


5) S. 8. H. der Prinz Johann, der während meiner Anweſenhe 
auf dem Landtage auch nicht eine Sitzung verfäumt hat, fo 
Mitglied von Deputazionen wurde und als Referent derſelben # 
Rebnerbühne betrat. 


nach der neuen Verfaffung. art. 


t Reibersdorf weder fein Außenbleiben nach 8. 64. der 
aſſungsurkunde durch ftatthafte Urfachen entfchuldigt, 
auch feinen perfänlichen Stellvertreter, den nächften 
ıten, zum Eintritt in die Kammer veranlaflt babe. 
trage demnach darauf an, daß diefe Misbilligung von 
en einiger Mitglieder dee Kammer in dem Protokolle 
» einen nachträglichen Zuſatz noch bemerkt werde. 
igens find es nicht perfönliche Rüdfichten (die mir 
haupt gänzlich fremd find) welche mich zu diefem An: 
: beftimmen, fondern die Rüdficht auf die Sache und 
Prinzip. Ich bitte, ja ich beſchwoͤre Sie, meine Her: 
zu bedenken, was ed für Folgen haben würde, wenn 
Bedanke ſich unfrer bemächtigte, daß die Theilnahme 
en landftändifchen Verhandlungen etwas Gleichgülti- 
fei, mit dem man ed nach eignem Belieben halten 
e. Diefen Gedanken dürfen wir nicht unter und auf: 
nen laflen; wir müflen ihn in feinem erflen Steime 
rdrüden. Denn er würde am Ende zu der Meinung 
en, daß auch unfre Verfaſſung felbft etwas Gleichgül: 
fei; was doch nimmer zugegeben werden kann. Aus 
m Grunde allein trage ich auf Beifügung jened Zu⸗ 
> an, und bitte zugleich, daß, wenn die Mehrheit 
Kammer dagegen fein follte, diefer mein Antrag we- 
end im heutigen Protokolle ausdruͤcklich bemerkt 
)e. « 
detzteres gefchahe auch. Der Antrag felbft aber gab 
ju einem merkwürdigen Wortmwechfel Anlaß. Ein Mit- 
der Kammer erklärte nämlich, es fei fo weit davon 
nt, dad Verfahren des Standesherrn von Reibersdorf 
sbilligen, Daß es vielmehr mit Vergnügen wahrgenom- 
habe, wie berfelbe den ganzen Umfang feiner Rechte 
nur kenne, fondern auch in Ausübung bringe. Hierauf 
ein andres Mitglied, ob jenes ſich als Vertreter des 
n fächfifchen Volkes oder bloß ald Vertreter einer ein- 
Herrſchaft betrachte. Diefe Frage war freilich etwas 
; weshalb auch der Befragte darauf antrug, den Fra- 


S 
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ger zur Ordnung zu verweifen. Der Präfident that bief 


aber nicht, fondern ging ſchlechtweg zur Xagedorbnmg 
über 7). 


3. 
Verhandlung 
über 
die Audfchließung der Frauen von der Zu 
börerfchaft in den Kammern. . 


Die Frauen haben von jeher dad Glüd oder das Is 
glück gehabt, für die Männer ein Gegenftand des Streit, 
ja ded Kampfes auf Leben und Tod zu fein. Bis zu & 
nem folchen Kampfe kam es nun allerdings nicht auf dem 





7) Da die Namen nichts zur Sache thun, fo hab’ ich fie in meint 
Darftellung weggelaffen. Wer fie aber wiſſen will, darf nur W 
Landtagsblatt Nr. 18. oder die außerordentliche Beilage zur AP 
giger Beitung Nr. 6. vergleichen. Ob übrigens jene Frage 
lich fo beleidigend war, dag man fie nebft dem ganzen darauf I6 
züglihen Wortwechfel als etwas Anftößiges aus dem gebrudim 
Protokolle wegzulaffen für gut fand, möcht” ich doch bezweifelt 
Wenn mich Jemand auf dem Landtage befragt hätte, ob ih I 
ganze ſaͤchſiſche Volk oder bloß die Univerfität Leipzig zu vertveil 
glaubte: fo würd? ich mich dadurch nicht für beleidigt gehalten, W 
dern ganz Zur; sine ira et studio das Erfte bejaht und I 
Zweite verneint haben, und zwar darum, weil bie Univerfität, & 

» fie gleich wenigftens eben fo viel als eine Standesherrfchaft wer 
fein mag, doch immer nur ein Eleiner Theil des ganzen 
Volkes und Staates if. Wollte man aber gar behaupten, ch 
Standesherr vertrete nur ſich felbft, fein Individuum und fi 
individualen Rechte: fo möcht’ ih um keinen Preis ein Staue⸗ 
herr fein. Denn was ift ein folhes Individuum gegen ein gang 
Bolt, zu weichem doch auch die Eönigliche Familie fammt allen ® 
deren Familien des Landes gehört? — Uebrigens erfhien ſpoͤterſ⸗ 
auch der naͤchſte Agnat des Standesherrn von Reibersdorf in IE 
Kammer. 





nad) der neuen Derfaffung. 473 


ı Eandtage, wenigftend nicht fo lange, ald Schrei: 
8 am Landtage Theil genommen. Aber doch zum 
zur lebhaften Diskuffion, und zwar in zwei ver: 
Sitzungen. Man hat dieß getadelt. Ich fehe aber 
icht den mindeften Grund zum Label. Wenn bie 
n Landflände Vertreter des ganzen ſaͤchſiſchen Wols 
follen — und das find fie wirklich nach der neuen 
ng — fo follen fie ja wohl auch die fihönere und 
re Hälfte deffelben, das weibliche Geſchlecht und 
‚echte, vertreten. Denn daß die Weiber gar eine 
7, alfo auch Feine Rechts-Subjekte, feien — wie 
ein alter bärenhäutiger Rechtögelehrter behauptet 
wird man doch in unfern Zeiten nicht mehr zu be⸗ 
wagen. Sind fie aber Rechts-Subjekte, fo ift es 
ſt unter der Würde einer volßvertretenden Verfamm- 
er irgend ein (mwirkliched oder angebliches) Recht der 
wie über ein folches Hecht der. Standesherren, zu 
n. Und darum ift nicht bloß in Dresden, fondern 
Darmftadt und anderwärts über denfelben Gegen- 
zkutirt worden. Die fächfifche Ständeverfammlung 
her in diefer Beziehung nicht der mindefte Vorwurf 
Sie muffte darüber disfutiren. Und wenn der Ge- 
in einer Sigung nicht erfhöpft war, fo durfte fie 
t die Mühe verdrießen laffen, in einer zweiten Dis- 
yarauf zurücdzufommen. Anlaß und Hergang aber 
jender. 
: Berfaflungsurkunde des Königreiches Sachfen fagt 
: »Die Sitzungen beider Kammern find oͤffent⸗ 
Ebendieß ſagt der Entwurf zur Landtagsordnung 
Allein weder dieſer Entwurf noch jene Urkunde 
en, wie weit ſich die Oeffentlichkeit erſtrecke, ob bloß 
:r oder auch Frauen zuhören follen. Da keine 
tung ausdrüdlich beftimmt ift, fo follte man wohl 
‚ daß die Frauen ebenfo wie die Männer zum Zu: 
erfaflungsmäßig berechtigt feien, und daß es nur 
m eignen Willen, nicht vom Willen der Männer, 
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abhange, ob jene von ihrem Rechte Gebrauch machen wol: 
len. Die Kammern haben hierüber anders geurtheilt, we 
nigſtens die erſte. Denn diefe fafite gleich in ihrer erfin 
Öffentlihen Sitzung (am 28. Ianuar) den förmlichen Be 
ſchluß, daß Feine Frauen zugelaffen werden follten, und man 
führte dabei einen gleichen Beſchluß der zweiten Kamme 
an, der jedoch, wie fich fpäterhin ergab, nicht gefaflt wor 
den war ; obwohl fo viel gewiß ift, daß bisher in ben 36 
hörerlogen der zweiten Kammer eben fo wenig, als in benen 
der erfien, Frauen erfchienen find, wenn nicht etwa Einige 
fi durch Verkleidung eingeſchlichen haben. Diefer Umſtand 
veranlaffte mich in der fechften öffentlichen Sitzung (am 
5. Februar) zu folgendem Vor- und Antrage in der erſte 
Kammer: 


Höhft: und Hochzuverehrende Herren! 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß, wenn hie 
Thatſachen angeführt werden, welche auf die Berathun 
und Beichlufffaffung der Kammer Einfluß haben künnte, 
vor allen Dingen die Richtigkeit diefer Thatſachen Eonflatit 
fein muß. Sonft könnte die Kammer leicht zu einem we 
ftatthaften Befchluffe verleitet werden. Inſonderheit ift diej 
der Fall, wenn von Belchlüffen die Rede ift, melde die 
zweite Kammer bereitö gefaflt haben fol. Denn ein folge 
Beſchluß Eönnte für manche Mitglieder unfrer Kammer and 
wohl ein Motiv zur gleichen Befchlufffaffung werden, nd 
die Einftimmung beider Kammern in ihren Befchlüffen im 
mer etwas Wuͤnſchenswerthes ift, wenn nicht höhere Motik 
zu verſchiednen Befchlüffen führen. Zu diefer Bemerkum 
veranlafit mich folgender Vorfall. 

Ald ich geftern zum erſten Mal einer Sitzung der zwe⸗ 
ten Kammer unter den Zuhörern beiwohnte, fagte ein dr 
renwerthed Mitglied diefer Kammer, ed fei in ber erſte 
Kammer von einem Belchluffe die Rede geweſen, welde 
die zweite Kammer gefafft haben und vermöge beffen W 
Frauen ald Zuhdrerinnen von der Theilnahme an ben Br 
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gen ber Kammer auögefchloffen fein follten; weshalb 
: erfte Kammer daſſelbe befchloffen habe. Ein folcher 
B aber. fei, fo viel ihm bekannt, von der zweiten 
r nicht gefaflt worden. Dem widerſprach fein ein- 
titglied der Kammer, felbft da8 Direktorium nicht. 
ib' ich mich nachher genauer nach der Sache erkun⸗ 
d erfahren, daß in der That Fein Beſchluß dieſer 
‚ der zweiten Kammer gefafft worden. Die in der 
tammer angeführte Tchatfache war alfo unrichtig. 


eichwohl hat diefe angebliche Zhatfache auf die Be: - 

und Beichlufffaffung der erſten Kammer Einfluß 

Denn ich Dachte, und gewiß aud Andre mit mir, 
eine fchlimme Vorbedeutung fein würde, wenn bie 
Kammern fich gleich in ihren erften Sißungen durch 
ageſetzte Befchlüffe entzweiten. Das Vertrauen ded 
md auf die einträchtige Wirkfamkeit der Kammern 
m und demfelben Ziele würde dadurch erfchüttert 

Spötter dürften vielleicht gar fagen, die Kam⸗ 
tten fich gleich anfangd wegen der Frauen entzweit. 
fem Uergerniffe oder Uebelftande vorzubeugen, fchien 
dings rathfam, dem Befchluffe der zweiten Kammer 
ten. Damit jedoch diefer Fall nicht wieder eintreten 
rag’ ich zuerfi darauf an, zu befchließen, daß Fünf: 
der erfien Kammer Befchlüffe der zweiten 
ht erwähnt und berüdfichtigt werden fol: 
evor nicht die zweite Kammer felbft und 
amtlihbe Mittheilung darüber gemacht 


. biefen Antrag ſchließt fich aber fogleich ein andrer, 
yamit zufammenhangender. Es war die Frage we: 
laffung der Frauen bereitd auf die Tagesordnung 
en Kammer für die naͤchſte Sitzung gebracht wor: 
n fie defto reiflicher in Erwägung ziehen zu koͤnnen. 
ohl wurde diefe Tagesordnung nicht befolgt, fon- 
ie Frage in derfelben erften Sigung, in welcher fie 
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aufgeworfen worden, auch Eurzweg befprochen und vernt: 
nend entfchieden, weil man eben glaubte, Die zweite Kam 
mer habe fie bereitö fo entichieden. Daher Fam es weil 
auch, daß die Gründe für eine folche Entfcheidung nur flüge 
tig angedeutet, nicht auögeführt, und überhaupt Keine zw 
Entfcheidung audreihenden Gründe aufgeftellt wurden. 


Erlauben Sie mir nur, meine Herren, in diefer Be 
ziehung Fürzlic Folgendes zu bemerken. Man fagte zuer, 
die Zulaffung der Frauen moͤchte der Eitelkeit zu viel Rah 
rungöfteff darbieten. Bieten aber nicht auch Schaufpic, 
Konzerte, Bälle, felbft kirchliche Verfammlungen, der Eitk 
keit Nahrungdftoff in Menge dar? Iſt dieß nun wohl en 
binreichender Grund, den Frauen den Beſuch der Scaw. 
fpielhäufer, der Konzert: und Ballfäle oder gar der Kirden 
zu verbieten? Und warum fpricht man denn immer nur ms 
der Eitelkeit der Frauen? Haben nicht auch die Maͤme 
ihre Eitelfeiten? Sft nicht der Eine eitel auf feine Gebe, 
der Andre auf feinen Reichthum, ein Dritter auf feine de 
lehrfamkeit, ein Vierter auf feine Kunftfertigkeit, ein Fünf 
ter fogar auf feine Eroberungen im Gebiete der Liebe ') 
Diefer Grund der Ausfchliegung dürfte alfo ſchwerlich aus 
reichend und entfcheidend fein. 






























Noch weniger aber ein zweiter. Man fagte namlid 
auch, die Frauen möchten durch Zulaffung zu den Kammer 
verfammlungen dem häuslichen Leben, als ihrem natur 
hen Wirkungskreife, zu fehr entfremdet und zum Politifites 


&) Darum meinte wohl auch ein höchft achtungswerthes Mitglied de 
Kammer, bie Gegenwart der Frauen Eönnte leicht die in ber Au 
mer berathfhlagenden und fprehenden Männer vom Gegenfiult 
der Berathung ablenken und fie verleiten, fo zu ſprechen, wie d 
den Frauen gefiele, um beren Gunft zu erwerben. Das ift ir 
dings wahr. Aber ba in den Kammern weit mehr bejahrte W 
junge Männer figen, fo ift von ber Seite gewiß kein bebentenbk 
Nachtheil zu fürchten. 


* 
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it werden. Allein glauben Sie denn, meine Herren, 
» Frauen darum weniger politiſiren werden, wenn 
von diefem Orte gänzlich ausfchließen? Sie werben 
theild durch uns felbft, theild durch unfre Zuhoͤrer, 
wirch die Öffentlichen Blätter von den Kammerver⸗ 
gen unterrichtet, und erhalten dadurch Stoff genug 
yitifiren. Auch ift das Politifiren an fich weder ein 
ben, noch etwad, dad den Frauen fchlechterdings 
leiben müflte. Die Frauen haben ja mit uns Einen 
und Ein Vaterland. Sie follen wie wir König und 
nd achten und lieben. Sie follen, wenn fie Mütter 
ıch ihren Kindern diefe Achtung und Liebe gleichfam 
? Muttermilch einflößen. Wie koͤnnen fie dieſer 
genügen, wenn fie felbft feine Theilnahme an vater: 
en Angelegenheiten hätten? Sie haben fie aber wirt: 
> fprechen daher auch gern in Gefellfchaften, wie ich 
n diefen Tagen vielfach erfahren habe, von unfern 
dlungen, ohne darum ihre Hausweſen zu vernach- 
Folglich feh’ ich auch hierin keinen ausreichenden 
tſcheidenden Grund der Ausfchließung. 
b trage daher zweitend darauf an, Daß bdiefer 
ıftand von Neuem auf tie Tagesordnung 
t, in der nadhften Sitzung durch Abwägung 
ründe für und wider ordentlich berathen, 
ann ohne alle Rüdfiht auf einen angebli- 
Befhluß der zweiten Kammer ein neuer 
luß gefafft werde. Fällt diefer auch dem frü- 
inform aus, fo ift doch der Sache ihr Recht wider: 
Man kann und dann nicht mehr den Vorwurf ma: 
aß wir und, durch ein falfhed Motiv verleitet, bei 
übern Befchluffe übereilt, daB wir die Frauen nur 
3 oder, wenn ich fo fagen darf, en bagatelle be= 
: hätten. Denn es ift doch wahrhaftig die Frage, 
eine Hälfte des Menfchengefchlecht8, der wir alle ei= 
oßen Theil unfrer Bildung verdanken, von unfern 
imlungen an dieſem Drte ganz auszufchließen fei, 
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kein fo unbedeutender Gegenftand, daß man denfelben nidt 
etwas reiflicher in Erwägung ziehen follte °). 


— — — 


Leider fiel mein Antrag durch, weil die Mehrheit be 
hauptete, durch den angeblichen Befchluß der zweiten Kam- 
mer nicht bei ihrer eignen Abſtimmung beftimmt morden zu 
fein, der frühere Beſchluß der erften Kammer alfo auf ki: 
ner falfchen Thatſache berube, mithin aud nicht als ungik 
tig angefehen werden könne; obgleich im Protokolle auf 
beüdlich gefagt wird: »MWeil in der 2. Kammer be 
»fhloffen worden, Frauenzimmern den Zutritt 
»zur Galerie nicht zu geftatten, fo ıc.« 

Dem fer indeß, wie ihm wolle, fo wär’ es vielleich 
beſſer geweſen, wenn man nicht gleich von Anfang an it 


























m m — — — 


9) Wär’ ich Fein Neuling in der parlementariſchen Taktik geweien, f 
würd’ ich anders gefproden haben, nämlih fo: Wenn die Frank 
ausgefchloffen werben follen, fo ann dieß nicht durch einen Be 
ſchluß der Kammer gefchehen, fondern nur durch ein Geſez. Ds 
da unfer Grundgefeg, die Verfaffungsurkfunde, im 135. $. bie & 
sungen beider Kammern für öffentlich erklärt, ohne die Frauch 
auszufhließen: fo muß ein andres Geſetz jenes abändi 
oder erläutern oder einen Zuſatz dazu machen, in weldem de 
Deffentlichkeit auf die Männer befhränkt wird. Auf cha 
ſolches Geſetz müffen beide Kammern bei der Regierung anfragek 
Die Regierung muß diefen Antrag genehmigen und einen 
bezüglichen Gefeßentwurf vorlegen, Diefer Entwurf muß in W# 
den Kammern wieder berathen und angenommen und bann 
Geſetz von der Regierung bekannt gemadt werben. Run fß 
aber die Verfaffungsurfunde 8. 152. ausdruͤcklich: „Bei dem es 
»ften nad Publikazion der Berfaffungsurktunde # 
»haltenden Kandtage Tann eine Abänderung oder Erläntt 
„rung der Verfaffung oder ein Zuſatz zu felbiger in der Eti⸗ 
»deverfammlung weder beantragt noh befchloffen merb* 
Der gegenwärtige Landtag ift der erfie nach Publikazie 
der Verfaffungsurkunde. Alfo ꝛc. Daß kein einziges AP 
glied der Kammer hieran dachte, beweift, daß wir Imdgel 
noch Neulinge waren. 
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uöfchließung der Frauen fo beftimmt audgefprochen und 
n für allemal feftgefegt hätte. Solche Ausſchließungen 
oben immer etwas Kraͤnkendes an fih; fie machen böfes 
ut. Und da die Frauen ohnehin ſchon über die Tyran⸗ 
wi dee Männer Blagen, welche die Gefebe immer einfeitig 
um eignen Vortheile machen follen: fo werden die Frauen 
ünftreitig in jenem Beſchluſſe einen neuen Beweis der Män- 
nertyrannei finden. Sie werden fagen: » Man will und nur, 
nicht zulafien, Damit den anmaßlichen Herren der Schöpfung 
fer Pak nicht verengt werbe.« Nun hätt’ es freilich an⸗ 
fengs wohl der Kal fein koͤnnen, daß viele Frauen ald Zu⸗ 
körrinnen oder Zufchauerinnen — denn dad Schauen (af- 
tiv und paſſiv) ift ihnen oft noch lieber ald das Hören, 
uah dem alten Spruche: Spectatum veniunt, spectentur 
st ipsae — gekommen wären. Allein dad würde fich bald 
betloren haben, nachdem die erfie Neugier geftillt worden. 
Benn bei fortgefeßten Verhandlungen nun aud vom Bud⸗ 
gt, von der Bilanz der Einnahmen und Ausgaben des 
Dtaats, von direkten und indirekten Steuern, und enblich 
ham von der ellenlangen General-Konfumziond-FirsXccife 
Yn und her in weitläufigen, mit vielen und großen Zahlen. 
legten, Diskuffionen geredet worden wäre: ach, wie ſchreck⸗ 
ih würden fich da die armen Frauen gelangweilt haben! 
wie würden fie Gott gedankt haben, daß fie an folchen Din- 
ven nicht Theil zu nehmen brauchen! Es würde vielleicht 
md auch bei und wie in England — wo dad Erfcheinen 
ws Krauen im Parlemente durch Fein Geſetz, durch Feinen 
harlementsbeſchluß verboten ift — zur Sitte für die Frauen 
mborben fein, nicht zu erfcheinen. Sitte aber ift in folchen 
Dingen weit befler als Geſetz. Denn Ausfchliegung durch 
Bitte beleidigt nicht das Ehrgefühl, weil man fich eben 
elbſt ausfchließt, um nicht gegen die Sitte zu verfloßen 
ud deshalb für ungefittet und ungebildet gehalten zu wer: 
ven. Außfchließung durch Geſetz aber verlegt dad Ehrge⸗ 
Äh um fo mehr, je mehr der Auögefchloffene zu den Ge: 
itteten und den Gebildeten gehört. Mögen die fächfifchen 
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Geſetzgeber dieß bei ihren Fünftigen Befchlüffen vor Auge 
haben! Danıı wird wenigftens Fein gefitteter und gebildet: 
Menſch Anftoß daran nehmen. 


Zufaß. 


Wie die Menfchen immer geneigt find, falfche Motive 
im Sintergrunde des Herzens aufzufuchen, während b 
"wahren ganz offen vor den Augen derer, die fehen wolle 
daliegen — wahrfcheinlich nur, um einen höhern Grab di 
Scharfſinns oder einen -tiefern Blick in's menfchliche Ha 
ald andre Menfchenkinder zu zeigen — fo hat man audi 
diefem Falle gefagt, ich hätte nicht aus eignem Antrick 
gehandelt, fondern ein geheimer fremder Impuls hätte mid 
beftimmt. Und woher anderd koͤnnte diefer gekommen fer, 
als von einer Frau? Denn die Frauen follen nun einmd 
die Welt regieren, während die Männer fich einbilven, ſe 
feien die regierenden Herren. Und von welcher Fra! 
Nicht von der eignen — dad wäre ja zu alltäglich geweſa 
— fondern von einer andern, der würdigen Elife von 
der Rede, bei der ich in Dresden zu wohnen das Gil 
hatte. Nun wär’ ed zwar an fi ch nichts weniger ald at 
ehrend, in einer Angelegenheit, welche eben die Frauen be 
trift, auch eine Frau anzuhören und, wenn fie gute Grin 
anführt, ſich durch diefe beftimmen zu laſſen. Allein zw 
Steuer der Wahrheit muß ich doch fagen, daß an der Sad 
nichts, gar nichts if. Vor meinem Antrage hat jene Fra 
über den Gegenftand deffelben Fein Wort mit mir gemehe 
felt. Erft nachher fprach fie mit mir darüber und biligte 
ihn allerdings, indem fie fich zugleich nicht mit Unrecht übe 
die Art beflagte, wie man ihr Gefihlecht behandelt habe”) 


20) Leider ift diefe würdige Frau nicht mehr, indem ich dieſes ſchreüe 
Schon bei meiner Ankunft in Dresden war fie fehr Leibend. Se 
Leiden aber nahmen während meines Aufenthalts fo zu, boß 
das Aeußerfte fürchten muffte. Dennoch nahm fie an Allem 
haften Antheil. Mit gefpannter Aufmerkfamkeit hörte fie beie 
zu, wenn ich ihr von den intereffanteren Kammerverhanblagt 
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Auch eine andre gebildete Frau, eine Fremde, die von 
Berlin nach Dresden gefommen war, und neben ber ich 
bald nachher an der Wirthötafel in der Stadt Berlin zu 
fpeifen dad Vergnügen hatte, fprach fich fehr unmwillig dar- 
über aus. Sie hätte, fagte fie, nicht geglaubt, daß die 
galanten Sachſen (mie man auswärts die fächfifchen 
Männer bezeichnet) fo ungalant gegen die Frauen fein koͤnn⸗ 
tm. Und ein gegenüber fißender fremder Herr machte gar 
einen Salembourg aus Pair und Bär, den ich hier nicht 
wiederholen wil. Mir aber wurde babei "ganz fchämerlich 
m Muthe, und ich dachte: »Gott! wenn bie wüflten, zu 

»welcher Kammer ich gehöre. « ' 





Nachricht gab. Sie vergaß darüber fogar ihre Leiden und druͤckte 
mir oft die Hand, wenn id, an ihrem Krankenbette faß, mit den 
Worten: » Welche Wohlthat erzeigen Sie mir dur Ihre Mit: 
theilung!« Ueberhaupt hab’ ich felten eine fo fanfte, fo fromme 
Dulderin gefehn. Dem Tode fahe fie mit der ruhigften Faſſung 
entgegen; fie vergoß kaum eine Tihräne, als ihr Tiedge, unfer 
-  waderer Freund, mit tiefer Rührung eins ihrer veligiofen Ge: 
. dichte, das darauf Bezug hatte, vorlas. Bald nad) meiner Abs 
reife, am 13. April früh gegen 8 Uhr, ſchlummerte fie ein. Wenn 
in irgend einem Salle, Eonnte man da mit Recht ausrufen: Have 
pia anima! In ihr ift Eine der Edelſten ihres Geſchlechts von 
der Erde gefhieden. — Ich benuge diefe Gelegenheit zugleidy, ei: 
nen chronologifchen Fehler zu berichtigen. Sowohl das Konver: 
ſazions⸗Lexikon, das in bem diefer merfwürbigen Frau gewidme⸗ 
“ten Artikel fie d. 20. Mai 1756 geboren werden, als bie leipzi- 
ger Zeitung, die in Nr. 90. vom I. 1833 bei der Zodesanzeige 
berfelben fie in ihrem bis auf wenige Wochen vollendeten 77. 
Lebensjahre fterben Yäfit, begeht einen Fehler. Die Berftorbne 
bat mir felbft gefagt, daß fie im 3. 1754 geboren fei unb in ih: 
rem 79. Lebensjahre ftehe. Sie erllärte mir auch die Entftehung 
jenes Fehlers. In ihrem 17. Iahre hätte Iemand um ihre 
Hand geworben; der Antrag wäre aber ihren Eltern nicht an: 
genehm gewefen. Um ihn alfo auf eine möglichft fehonende Art 
abzumweifen, hätten fie gefagt, ihre Tochter wäre erft 15 Jahre 
alt, mithin noch zu jung zum Deurathen. Seit der Zeit wäre 
fie ſtets für 2 Jahre jünger gehalten worden. Sie lächelte felbft 
Über diefen Rechnungsfehler, als hätte fie fagen wollen: »Das 
»Tonnt? ich mir ſchon gefallen Laffen.« 
Krug'sgefam. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd.3 31 


Kerr merıyerepeng wre om ns 


hörerfhaft in den Kammern. . 





Die Frauen haben von jeher dad Gluͤck oder 
glüd gehabt, für die Männer ein Gegenftand des 
ja des Kampfes auf Leben und Zod zu fein. Bi 
nem folhen Kampfe Fam es nun allerdings nicht 





7) Da die Namen nichts zur Sache thun, fo Hab’ ich fie 
Darftellung weggelaffen. Wer fie aber wiffen will, dar 
Eandtagsblatt Nr. 18. oder die außerordentliche Beilag 
ziger Beitung Nr. 6. vergleichen. Ob übrigens jene { 
lich fo beleidigend war, daß man fie nebft dem ganzen 
zuͤglichen Wortwechfel alö etwas Anftößiges aus dem 
Protokolle wegzulaffen für gut fand, möcht” ih doch 
Wenn mic Iemand auf dem Landtage befragt hätte, 
ganze fächfifche Volk oder bloß die Univerfität Leipzig 3 
glaubte: fo würd’ ich mich dadurch nicht für beleibigt ge 
dern ganz kurz sine ira et studio das Erſte bejah 
Bweite verneint haben, und zwar darum, weil bie Unit 

» fie glei wenigftens eben fo viel ald eine Standesherrſ 
fein mag, doch immer nur ein Eleiner Theil des ganzer 
Volkes und Staates ift. Wollte man aber gar behe 


non 
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fähfiihen Landtage, mwenigftend nicht fo lange, ald Schrei: 
ber diefes am Landtage Theil genommen. Aber doc zum 
Streite, zur lebhaften Diskuffion, und zwar in zwei ver- 
ſchiedner Sigungen. Man hat dieß getadelt. Ich fehe aber 
hierin nicht den mindeften Grund zum Babel. Wenn die 
ſaͤchſiſchen Landfiände Vertreter des ganzen ſaͤchſiſchen Vol⸗ 
tes fein follen — und das find fie wirklich nach der neuen 
Verfaſſung — fo follen fie ja wohl auch die fehönere und 
ſchwaͤchere Hälfte defielben, das weibliche Gefchleht und 
deſſen Rechte, vertreten. Denn daß die Weiber gar feine 
Denfhen, alfo auch Feine Rechts-Subjekte, feien — wie 
einmal ein alter bärenhäutiger Rechtögelehrter behauptet 
hat — wird man doch in unfern Zeiten nicht mehr zu be= 
haupten wagen. Sind fie aber Rechts-Subjekte, fo ift ed 
auch nicht unter der Würde einer volkvertretenden Verſamm⸗ 
lung, über irgend ein (wirkliches oder angebliched) Recht der 


Frauen, wie über ein ſolches echt der. Standesherren, zu 


diökutiren. Und darum iſt nicht bloß in Dresden, fondern 


. auch in Darmſtadt und anderwärts über denfelben Gegen 


fand diskutirt worden. Die fächfifhe Ständeverfammlung 
Tann daher in diefer Beziehung nicht der mindefte Vorwurf 
treffen. Sie muffte darüber disfutiren. Und wenn der Ge- 
genftand in einer Sitzung nicht erfchöpft war, fo durfte fie 
fih nicht die Mühe verdrießen laffen, in einer zweiten Dis- 
kuſſion darauf zuruͤckzukommen. Anlaß und Hergang aber 
War folgender. 

Die Verfaffungsurktunde des Königreiches Sachen fagt 


(G. 135): »Die Sigungen beider Kammern find dffent- 


lich. Ebendieß fagt der Entwurf zur Landtagsorbnung 
($. 38). Allein weder diefer Entwurf noch jene Urkunde 

immen, wie weit fich die Oeffentlichkeit erftrede, ob bloß 
Männer oder auch Frauen zuhören follen. Da keine 
Beſchraͤnkung ausdruͤcklich beſtimmt iſt, ſo ſollte man wohl 
glauben, Daß die Frauen ebenſo wie die Männer zum Bus: 
hören verfaffungsmäßig berechtigt feien, und daß es nur 
don ihrem eignen Willen, nicht vom Willen der Männer, 
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abhange, ob jene von ihrem Rechte Gebrauch machen wel: 
len. Die Kammern haben hierüber anders geurtheilt, we 
nigftens die erſte. Denn diefe faflte gleich in ihrer erften 
Öffentlichen Sitzung (am 28. Ianuar) den förmlichen Be: 
ſchluß, daß Feine Frauen zugelaflen werden follten, und maı 
führte dabei einen gleichen Befchluß der zweiten Kamme 
an, der jedoch, wie fich fpäterhin ergab, nicht gefaflt wor 
den war ; obwohl fo viel gewiß ift, daß biöher in ben Zu 
hörerlogen der zweiten Kammer eben fo wenig, als in bene 
der erfien, Frauen erfchienen find, wenn nicht etwa Einig 
fih durch Verkleidung eingefchlihen haben. Diefer Umſtan 
veranlaffte mich in der fechften öffentlichen Sigung (at 
5. Sebruar) zu folgendem Vor- und Antrage in der erfea 
Kammer: 


Hoͤchſt- und Hochzuverehrende Herren! 


E3 unterliegt wohl feinem Zweifel, daß, wenn hie 
Zhatfachen angeführt werden, welche auf die Berathun 
und Beſchluſſfaſſung der Kammer Einfluß haben Fönnte, 
vor allen Dingen die Richtigkeit diefer Thatſachen Eonftatkt 
fein muß. Sonft Eönnte die Kammer leicht zu einem u 
ftatthaften Befchluffe verleitet werden. Inſonderheit ift Def 
der Fall, wenn von Belchlüffen die Rede ift, melde dit 
zweite Kammer bereits gefafft haben fol. Denn ein folde 
Beſchluß koͤnnte für manche Mitglieder unfrer Kammer and 
wohl ein Motiv zur gleichen Befchlufffaffung werden, nd 
die Einftimmung beider Kammern In ihren Beſchluͤſſen im 
mer etwas Wuͤnſchenswerthes ift, wenn nicht höhere Motin 
zu verfchiennen Befchlüffen führen. Zu dieſer Bemerkum 
veranlafft mich folgender Vorfall. 

Ald ich geftern zum erflen Mal einer Sitzung der zwe 
ten Kammer unter den Zuhörern beimohnte, fagte ein dh 
renwerthed Mitglied diefer Kammer, ed fei in ber erſte 
Kammer von einem Belchluffe die Rede gewefen, welde 
die zweite Kammer gefafft haben und vermöge beffen W 
Frauen ald Zuhdrerinnen von der Theilnahme an ben Ber 
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yandlungen der Kammer audgefchloflen fein follten; weshalb 
uch die erfte Kammer dafjelbe befchloffen habe. Ein folcher 
Beſchluß aber fei, fo viel ihm bekannt, von der zweiten 
Kammer nicht gefafft worden. Dem widerfpradh kein ein- 
ziges Mitglied der Kammer, felbft das Direktorium nicht. 
Auch hab’ ich mich nachher genauer nach der Sache erfun: 
digg und erfahren, daß in der That Fein Beſchluß diefer 
Int von Der zweiten Kammer gefafft worden. Die in der 
een Kammer angeführte Thatſache war alfo unrichtig. 


Gleichwohl hat diefe angebliche Zhatfache auf die Be: . 
rathung und Beichlufifaffung der erfien Kammer Einfluß 
gehabt. Denn ich dachte, und gewiß aud Andre mit mir, 
daß es eine ſchlimme Vorbedeutung fein würde, wenn die 
beiden Kammern fich gleich in ihren erften Sitzungen durch 
entgegengefeßte Befchlüffe entzweiten. Das Vertrauen des 
Yublitums auf die einträchtige Wirkfamkeit der Kammern 
i einem und bdemfelben Ziele würde dadurch erfchüttert 
werden. Spötter dürften vielleicht gar fagen, die Kam: 
mern hätten fich gleich anfangs wegen der Frauen entzweit. 
Um diefem Uergerniffe oder Webelftande vorzubeugen, fchien 
& allerdings rathfam, dem Befchluffe der zweiten Kammer 
beinutreten. Damit jedoch diefer Fall nicht wieder eintreten 
koͤnne, trag’ ich zuerft darauf an, zu befchließen, daß fünf- 
tig in der erfien Kammer Befchlüffe der zweiten 
gar nicht erwähnt und berüudfihtigt werden fol: 
len, bevor nicht die zweite Kammer ſelbſt und 
hun amtlihe Mittheilung darüber gemadt 
at, ' 


An diefen Antrag fchließt fich aber fogleich ein andrer, 
genau damit zufammenhangender. Es war Die Frage we- 
gen Zulaffung der Frauen bereitd auf die Tagesordnung 
der erften Kammer für die nächte Sitzung gebracht wor: 
den, um fie defto veiflicher in Erwägung ziehen zu Tonnen. 
Gleichwohl wurde dieſe Tagesordnung nicht befolgt, fon- 
dern jene Frage in berfelben erſten Sigung, in welcher ſic 
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Oft ift es in leere Formalität oder Phrafeologie ausgeartet, 

indem die Adreffe nichtö weiter enthielt, als eine wortreicde, 

mehr oder minder rednerifch abgerundete Umfchreibung der 
Thronrede felbft, fo daß die Zeit, welche deren Abfaffung 
und Beiprehung in mehren Sisungen Eoftete, weil Jeder 
gern feine Verbeflerungsfunft daran (ald wär’ ed nur ein 
Exercitium styli) üben wollte, für. dad allgemeine Wohl 
rein verfchmendet war. Auf der andern Seite ift aber audh 
nicht zu leugnen, daß folche Adreſſen oft bald die Einflim- 
mung zwilchen der Regierung und den Volksvertretern be= 
feftigt, bald, wenn fie durch ungeſchickte oder böswillige Zwi⸗ 
fchenglieder geftört war, diefelbe durch Entfernung des Stoͤ⸗ 
renden wieder hergeſtellt haben. 

Natuͤrlich kam nun auch dieſe Sache auf dem dermali⸗ 
gen Landtage in Dredden zur Sprache, obwohl erft in der 
dritten Öffentlichen Sigung der erften Kammer (am 30. Je 
nuar). Hier erhob fich ein ehrenwerthes Mitglied derfek 
ben, Herr D. Großmann, Superintend zu Leipzig, um 
trug förmlich darauf an, nach dem Beifpiele andrer Eonfi 
tuzionalen Staaten die Zhronrede »in einer von beide 
Kammern zu erlaffenden Schrift zu beantwor 
»ten *2);« 

Diefer Antrag fhien fo wichtig, daß man die Bew 
thung und Belchlufffaffung darüber auf die Zagesorbnumg 
für die naͤchſte Sitzung ftellte. Allein auch in diefem Fale 
befolgte man die durch einftimmige Bejahung feftgefegtt 
Ordnung nicht. Denn nod in derfelben Sitzung ward ir 
ſelbe Gegenftand wieder zur Sprache gebracht; und nu 
ward der Antrag mit 31 Stimmen gegen 7 verworfen ") 













12) So ift ber Antrag im gebrudten Protokolle ausgebrüdt, und tiu 
mag auch wohl fo geftellt worden fein. Wo aber zwei Kammer 
find, da muß jede Kammer befonders antworten, weil fie ai 
immer einerlei Anfihten haben. Und das ift auch meines Bi 
fens der parlementarifche Brauch in allen Staaten, wo das BU 
kammer⸗Syſtem eingeführt ift. 

18) Sollt' es nicht gut fein, ein für allemal zu beftimmen, daß, m# 
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Als Gründe der Verwerfung führte man an, daß eine 
he Adreffe doch nur eine bloße Formalität fei, daß deren 
faflung und Berathung viel Zeit rauben würde, daß 
yaten beſſer ald Worte feien, und daß endlich die Thron⸗ 
ve fhon einmal beantwortet fei, mithin nicht zum zweiten 
ale beantwortet werden dürfe. 

Der lebte Grund war allerdings richtig und triftig. 
I war nicht mehr res integra. Wie naͤmlich nad) der 
en Verfaſſung der Landtagsmarſchall die Thronrede auf 
t Stelle im Namen der Stände beantwortete: fo hatte 
8 auch jebt der Präfident der erften Kammer gethan. 
aͤre nun noch eine befondre Adreſſe als zweite Antwort 
Aflen worden, fo konnten nur zwei Fälle eintreten. Ent: 
der war Die zweite Antwort mit der cerften im Einklange 
dann war fie überflüflig., Oder fie trat mit berfelben 
Widerſpruch — dann gab es ein parlementarifched Stan: 
l. Um dieß zu vermeiden, war ed wohl gut, daß man 
mal auf den Antrag nicht einging. 

Alein es fragte fich überhaupt, ob ed nach der neuen 
erfaſſung nicht beffer gemefen wäre, jenen alten Brauch 
fjugeben. Denn ed Fönnten aus der augenblidlichen 
eantwortung der Thronrede durch den Präfidenten der er- 
n Kammer große Infonvenienzen hervorgehen. Der dieß⸗ 
tlige Präfident benahm fich freilich in feiner Beantwor⸗ 
ig der Shronrede mit vieler Vorfiht. Er hielt fih nur 
allgemeinen Ausdruͤcken des Danks und der Freude, ver- 
ed forgfaltig jede Erklärung über irgend einen Gegen⸗ 


— — —— — 





in einer Sitzung durch einen foͤrmlichen Beſchluß der Kammer 
ein Gegenſtand auf die Tagesordnung der näaͤchſten Sitzung ge: 
fteut ift, man ihn in derſelben Sigung nicht wieder zur Sprache 
bringen, barüber berathen und befchließen dürfe? Sonft hört alle 
Ordnung auf. Auch kommen über Naht dem Menfchen oft ganz 
andre Gedanken, fo daß er das Rechte erft nad) einer flillen 
Veberlegung in feinem Kämmerlein trift. Die ſpruͤchwoͤrtliche 
Sormel: » Ich will's erft befchlafen,« hat daher bei Sagen, die 
Aufſchub leiden, eine gute Bedeutung. 
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ftand, jede beftimmtere Andeutung irgend einer politifcher 
Anfiht oder Meinung. Allein das Präfivium der Kam 
‚mern wechfelt. Mer kann alfo dafür bürgen, daß die fimf 
tigen Präfidenten ſtets diefelbe Diskrezion beobachten wer 
den? Wenn nun einmal ein Präfident der erften Kamme 
— vielleicht in der Abficht, feiner Rede mehr Inhalt, meh 
Farbe, mehr Kraft und Leben zu geben — es für gu 
fände, ſich ſchon von vorn herein über diefen oder jene 
Gegenſtand, der gerabe die politifche Welt in Bewegun 
feste, beflimmt zu erklären, feine politifhe Anficht obı 
Meinung klar und deutlich auszufprechen: was für beden 
liche Folgen könnte dieß haben? Würde nicht die Staͤnd 
verfammlung, wenn deren Mehrheit eine andre Anficht obı 
Meinung hätte, dagegen reflamiren? Würde fie nicht fageı 
der Präfident habe fich angemaßt, im Namen der Ständ 
zu fprechen, ohne dazu Auftrag gehabt zu haben? Und Eünnt 
dieß nicht einen gefährlichen Zwieſpalt in der Staͤndever⸗ 
fammlung herbeiführen? — Ueberdieß laͤſſt fich gar Fein 
vernünftiger Grund abfehn, warum der Präfident der zwer 
ten Kammer, die doch gewöhnlich die zahlreichere ift und 
dad Vorrecht der erften Bewilligung in Finanzfachen ba, 
nicht auch bei einer fo feierlihen Gelegenheit reden dürft, 
wenn einmal geredet werden follte. Dann hätte man abe 
zwei Antworten auf einmal, und diefe könnten leicht I 
disharmonifch lauten. 

Es ift alfo doch wohl das Beſte, wenn gar nicht ge 
gengeredet wird, fondern fämmtlihe Mitglieder der Stande 
verfammlung fih nach Anhörung der Thronrede mit ehre® 
bietigem Stillfhweigen zurüdziehn, nachher aber deſto für 
fältiger überlegen, was und wie geantwortet werden Ik 
Die Regierung hat ja lange genug vorher Zeit gehabt, M 
zu befinnen, was fie der Ständeverfammlung zur 
Begrüßung fagen wolle. Warum follte diefe fich nicht a 
befinnen, was fie darauf erwiedern wolle? | 

Sonderbarer Weife wurde fpäterhin doch eine Dank: 
Adreffe an die Regierung befchloffen, aber nicht in DW 
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auf die Thronrede, fondern in Bezug auf ein Gefchent, 
welhes die Regierung den Kammern mit zwei goldnen Er- 
emplaren der Konftituziond » Medaille gemacht hatte. Und 
in diefe Adreſſe floß auch wirklid Einiges von dem ein, 
wad fchicklicher in einer Antwort auf die Shronrede Platz 
gefunden hätte. Deshalb tadelten auch Einige an berfels 
ben, daß fie zu lang und zu poetifch fei. Sie ward aber 
doch unverändert übergeben und mit MWohlgefallen aufge: 
nommen, | 


5. 
Verhandlung 
über 


die Landtagdordnung. 





Die allgemeine Zeitung enthält in einer Beilage 
(Rr. 59.) ein merkwrüdiges Schreiben aus Stuttgart vom 
25. Febr. d. 3. Da heißt ed unter andern: »Es find 
nun fechd Wochen, daß unfre Kammer beifammen ifl. 
Vielfach ift im Schooße derfelben und außerhalb die Klage 
»laut geworden, daß in diefer Zeit für die materia= 
len Intereffen des Landes nichts gefchehen fei.« 
— Reiterbin heißt ed, es fei ein Bericht der Gefchäfte- 
ordnungs-Kommiſſion zur Debatte gefommen; und da bie 
dortige Gefchäftdorbnung bloß ald proviforifch erfcheine, 
ſo Habe man darüber geftritten, ob von dem Befchluffe der 
Kammer, fi in Sefzionen zu theilen, dem geheimen Rathe 
bloß eine Anzeige zu machen fei, diefer Beſchluß alfo der 
Kniglichen Betätigung nicht bedürfe. » Damit wird wieder 
die allgemeine, fhon früher befprochene Frage gewedt: 
»Ob und wie weit die Gefhäftsorbnung über- 
"haupt, und Abänderungen, welde die Kammer 
damit vornehme, der Befldtigung von Seite 
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»der Regierung bedürfen. Es entipinnt fich darüber 
»eine lange, höchft verwidelte Debatte. « 

Iſt es nicht gerade, ald wenn hier Jemand von Stutts 
gart aus die Gefchichte unfers neuen Landtages erzählt 
hätte? Auch bei uns ift lange Zeit geklagt worden, daß in 
den Kammern noch nichts für die materialen Intereſſen bei 
Landes gefchehen fei. Auch bei uns ift in der Ständever 
fammlung viel geftritten worden, ob und in wie weit bie 
vorliegende Landtagsordnung für diefelbe verbindlich fe. 
Und darüber ift allerdings viel Foftbare Zeit verloren ge 
gangen '*). 

Daß ein Landtag ohne Landtagdordnung (Meglement, 
formale Beftimmung des Gefhäftsganges) nicht beſtehen 
kann, ift für fih Mar. Eben fo Mar ift, daß die alte Land 


tagsordnung für den neuen Landtag in Dresden nicht ges 


ten fonnte. Dieß litt fchon die Verfaſſungsurkunde nicht, 
die mit Recht für eine Ständeverfammlung nach der neum 
Berfaffung auh eine neue Befchäftdordnung verlangte 
Wie nun aber die alten Stände mit der Regierung übt 
eine neue VBerfaflungsurfunde und ein neues Wahlgeit 
übereintamen: fo hätten fie auch wohl mit derfelben übe 
eine neue Landtagsordnung übereinfommen können und je 
len, damit der neue Landtag gleich eine feite Richtſchut 
für feine Wirkſamkeit gehabt hätte. Die mögliche Unvek 
kommenheit derfelben durfte nicht davon abhalten. Sek 
hätte man aud Feine neue Verfaſſungsurkunde und fer 
neued Wahlgefeß machen dürfen. Denn dieſe Eonnten au 
unvollfommen werben, und find es wirklich in mehr ald er 
nem Punkte. Es ift aber mit Recht ſchon voraus daral 


14) Nach einem Bericht aus Darmftadt vom 24. Febr. d. J (A 
Zeit. Außerord. Beil. Nr. 82. u. 83.) quält man ſich auch if 
mit dem »„Entwurf einer Gefhäftsordnung für bie 
»beiden Kammern ber Stände, weldhen bie Staate 
„regierung benfelben vorgelegt hatte.« Und dog be 
fteht dort wie in Stuttgart der neu Eonftituirte Landtag FAR 
feit mehren Iahren. Mög’ es uns nicht auch fo gehn! 
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Bebaht genommen worden, ſolchen ſtets unvermeidlichen 
Unpolllommenheiten nah Maßgabe künftiger Erfahrungen 
abzuhelfen. Warum hätte denn nicht ein Gleiches hinficht: 
ih einer neuen Landtagsordnung gefchehen können? 

Doch, vielleicht mangelte ed an Zeit dazu; vielleicht 
wollte man auch der neuen Stänbeverfammlung nicht zu 
fehe vorgreifen. Man überließ es alfo der Regierung, den 
Entwurf zu einer neuen Landtagsorbnung audzuarbeiten 
und denfelben der neuen Ständeverfammlung bei ihrer er⸗ 
fen Zuſammenkunft mitzutheilen. Dieß gefchahe dann auch) 
wirklich. Jedes Mitglied erhielt gleich von der Einwei- 
fungd = Kommiffion, bei der e8 fich zu legitimiren hatte, ein 
Gremplar jenes Entwurfes. 

Ein Entwurf aber ift noch Fein Geſetz, und Geſetze 
künnen nach der neuen Verfaffung nur durch die gemein- 
ſeme Wirkfamkeit der Regierung und der Stände gegeben 
werden. Sollte alfo jener Entwurf zum Gefege, zur feft- 
Rebenden Norm für die Bünftigen Verhandlungen zwifchen 
der Regierung und den Ständen werden: fo war bie erfte 
und dringendfte Aufgabe für die Ständeverfammlung 
de Prüfung jenes Entwurfes und die Erhebung deſſelben 
um Geſetze durch Vereinbarung mit der Regierung über 
He etwa nöthig befundnen Abanderungen des Entmwurfes. 
daß dieß nicht gefchehen, daß man eine Menge von an⸗ 
em, bei weiten nicht fo dringend nothwendigen, Geſchaͤf⸗ 
en früher vornahm, ald man fich über die Gefchäftsord- 
ung vereinigt hatte — das hat eine Menge von unnüßen 
Jebatten und viel Beitverluft verurfaht. Man wollt’ ed 
eilich erft mit dem Entwurfe verfuchen und über die Zweck⸗ 
aͤßigkeit deffelben die Erfahrung ıntfcheiden laffen. Aber 
iefe Erfahrung ift uns leider theuer genug zu ftehen ge- 
Immen; wie folgende Darftellung jedem Unbefangenen bis 
ir höchften Evidenz zeigen. wird. 

Schon in der erften üffentlihen Sitzung der erften 
‚ammer (am 28. Januar) wo unter andern Töniglichen 
)ekreten auch ein bie Landtagsordnung betreffendes verle⸗ 
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fen wurde, welches beflimmte, daß der den Ständen mitge 
theilte Entwurf der Landtagsoronung bis zur definitive 
Seftftelung diefer lestern zur Norm der Verhandlungen bie 
nen follte, machte ein ehrenwerthes Mitglied der Kamm, 
Herr Superintend D. Großmann, die Mozion, »daß er 
» zwar feinerfeit die interimiftifche Befolgung des erwähnten 
» Entwurfed ganz zwedmäßig finde, jeboch glaube, es liege 
»in den Pflichten der Kammern, vor allen Dingen md 
»ohne Verzug durch eine, hauptfächlich. aus Rechtöfundigen 
»zufammenzufeßende, Deputazion ihres Mitteld erörtern p 
»lafien, ob diefer Entwurf auch allenthalben mit der Ve 
» faffungsurfunde übereinftimme oder irgend etwas derſelben 
»MWiderfprechendes enthalte. (Worte des gebrudten Ir 
tokolls. ©. 17). 

»Das Präfidium bemerkt dagegen, wie das Gefhät 
- »der Prüfung ded Entwurfed der Landtagdordnung, infofem 
»der Antrag die Zuflimmung der Kammer fände, vielleikt 
»einer der nach $. 105. der Landtagsordnung zu Fonftiin 
»renden Deputazionen zu übergeben fein möchte, und trägt 
» deöhalb darauf an, den Beſchluß bis nach Ernennung je 
»ner Deputazionen auögefebt fein zu lafien; was auch fd 
»nen Widerftand findet.« (Desgleichen). 

Allein ſchon in der nächften Öffentlihen Sitzung (mm 
29. Sanuar) erlaubte man fich eine bedeutende Abweichung 
von dem Entwurfe der Landtagsordnung und bemwied de 
durch faktifch, daß man noch Feine fichere Norm für De 
Landtagsverhandlungen habe. Die Abweichung betraf näns 
lih die $. 103. und 105. der Landtagsordnung vorge 
fhriebne Wahlart der Mitglieder der Deputazionen, we 
chen befondre Gegenftände der Verhandlungen zur vo 
figen Bearbeitung zu übergeben find. Die dort vorge 
fchriebne Wahlart durch Stimmzettel für jeded einzele Wil 
glied ift allerdings ſehr weitläufig und dabei nicht einmel 
fiher, indem fie ohne Weiteres die Wahl durch relatik 
Stimmenmehrheit entfcheiden laͤſſt, die doch eigentlich m 
eine fcheinbare Mehrheit ift, weil, wenn von 22 Stimme 
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auf A, 6 auf B, 5 auf C und A auf D fallen, A im 
stunde nur wenig Stimmen für fih, und mehr ald dop⸗ 
elt fo viel (15) gegen fich bat. 

Indeflen behielt die zweite Kammer diefe Wahlart bei, 
seit fie einmal vorgefchrieben war. In der erfien Kammer 
ber erhob fih ein fehr anfehnliches Mitglied Derfelben, 
5, D. der Fuͤrſt von Schönburg, gegen jene Wahlart, 
md fchlug eine kürzere vor, bei welcher eine abfolute, alfo 
vahre, Mehrheit erzielt werden folte. Die Zweckmaͤßigkeit 
#8 Antrags lag auf der Hand; und dieſer Umftand fo- 
vohl als das Anfehen des Antragftellerd gaben dem Ans 
zage viel Beiftimmer. Andre hingegen warfen die Frage 
wf: » Ob man fich überhaupt für berechtigt halten dürfte, 
ſchon jest und ohne vorgängigen übereinftlimmenden Be⸗ 
fhluß beider Kammern von den Vorfchriiten des Entwurfs 
der Landtagsordnung abzumweichen.« (Dedgleichen). 

» Hierüber entfland nun eine fehr lebhafte Diskuffion. 
da fich diefelbe in die Länge zog und es doch dringend 
nothwendig war, dad MWahlgefchäft zu vollziehen, weil ohne 
He Borarbeiten der Deputazionen die Kammern nicht zweck⸗ 
mißig wirkſam fein konnten: fo erlaubt’ ich mir die Bes 
nerkung, daß, bevor man einen befondern Salt entfcei- 
en koͤnne, man erft über das allgemeine Prinzip ei- 
üg fein müffe, und fchlug daher vor, zuerft über die Frage, 
b man fich überhaupt Abweichungen von der Landtagsord- 
img geftatten wolle, und dann, wenn dieß bejaht worden, 

die fo eben vorgefchlagne Abweichung abzuflimmen. 
% fahe nämlich voraus, daß mehr dergleichen Anträge 
Immen und daß fich dann diefelben Diskuffionen in's End⸗ 
He wiederholen, alfo viel Zeit rauben würden. Diefem 
xwiß nicht ohne Grund befürchteten Uebel wollt’ ich vor- 
Rügen. 

Allein mein Antrag fand keinen Beifall, weil man ihn 
Helleicht für zu logiſch oder fcholaftifch hielt. Man fcheute 
ich vor Aufſtellung eines allgemeinen Prinzips und be⸗ 
Mmuͤgte ſich mit Entſcheidung des beſondern Falles. Man 


die Rebe und in diefer wird gar nichts vom Abt 
Minifter und Kommiffare gefagt. Aber nun folg 
die Ausnahme: »Die Abftimmung durch Auf 
»Namen der anwefenden Mitglieder erfolgt entw 
Beſchluß der Kammer, oder wenn definitiv daruͤl 
»flimmen ift, ob ein Gefeßentwurf, ein Antrag di 
»rung, oder ein Antrag ber dritten Deputazion ı 
»fländifche Petizion oder Beſchwerde angenommen 
»morfen werben foll; in andern Faͤllen nur dan 
»das Reſultat der Abftimmung durch Aufftehn zr 
»ift, Bei der Abflimmung durch Aufruf der Nam 
»die anmwefenden Mitglieder bed Gefammt - Minif 
»bie koͤniglichen Kommiffare, wenn letztere nicht fe 
»glieber der Kammern find, ab. (Verf. Urk. $. 1: 
»Präfident ruft die Stimmen einzeln auf, zuerft t 
»Stellvertreterö, dann die der Sekretare, und bi 
»ber übrigen Mitglieder nah der Reihe der PI 
»felbft ſtimmt zulegt. Während der Abftimmung 
»jeber der beiden Sefretare die einzelen mit Ja od 
»antwortenden Stimmen auf. — Hier ift alfo ı 
Abftimmungsart aufgeführt, bei welcher allein die 
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die feltnere, feierlicher und umftändlicher, und nur für’ Ge: 
hir wahrnehmbar ift. 

Auch iſt der Grund leicht einzuſehn, warum man dieſe 
Beſchraͤnkung beliebt hat. In den Kammern wird oft auch 
uͤber unbedeutende Dinge und mehr als einmal in derſelben 
Sitzung abgeſtimmt. Sollten nun die Miniſter und Kom⸗ 
miſſare, deren Gegenwart in den Kammern oft dringend 
nothwendig ift, um über die zu verhandelnden Gegenftände 
Auskunft zu geben, jedesmal abtreten und dann wiederkeh: 
ten: fo würde ein die Gefchäfte flörendes oder aufhalten: 
des, auch wohl in's Lächerliche fallendes, Hin: und Herlau⸗ 
fen der Minifter und Kommiffare entſtehn. Kämen aber 
biefelben in der Sitzung, wo auf foldhe Art abgeftimmt wor: 
den, gar nicht wieder, nachdem fie einmal abgetreten: fo 
würden fie auch den Kammern feine Auskunft mehr geben 
Hanen, und die Kammern würden dann oft genöthigt fein, 
ihre Sigungen zu vertagen. Welcher Zeitverluft! 

Man mufite alfo das Abtreten der Minifter und Kom: 
miſſare, wenn es überhaupt flattfinden follte, 
ſchlechterdings auf die feltnern und wichtigern Fälle be: 
ſchraͤnken, für welche man auch eine feierlichere und um- 
Rändlichere Art der Abflimmung erwählt hatte. — Bis bie- 
ber ift demnach alles gut. Aber nun fommt die Kehrfeite. 

Diefe ganze Einrichtung ift nur auf geheime, nicht 
öffentliche Sigungen berechnet, und fie ſcheint daher 
einer Zeit entworfen zu fein, wo man noch nicht an die 
Deffentlichkeit der Situngen dachte. Bei geheimen Si: 
Wengen kann man allenfalld vorausfegen, daß die Minifter 
md Kommiſſare, wenn fie abgetreten find, nicht erfahren, 
Ber fo oder anders geftimmt habe, und daß alfo auch das 
Kufehen jener Männer die Mitglieder der Kammern nicht 
halte, nach beftem Wiffen und Gewiffen zu ftimmen. 
Doch ift ſelbſt dieſe Vorausfegung fehr trüglih. Zu allen 
Seiten und in allen volfvertretenden VBerfammlungen hat e5 
erttaute Perfonen gegeben, welche nicht nur ſtets mit der 
Regierung ſtimmten, fondern auch) von den Abftimmungen 
Krug's geſamm. Schrift. Abth. II. Potit. Bd. 3. 32 
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Anderer, fo weit fie diefelben kannten, vertrauliche Mitthei⸗ 
lungen an die Regierungöbehörden machten. So wird es 
auch aus ganz natürlichen Urfachen bis an's Ende ber Tag: 
fein. 
Sind aber die Sitzungen fogar Öffentlich, fo iſt mit 
jener Abftimmungsmweife und mit dem Abtreten der Mini: 
ſter und Kommiffare vollends gar nichtd gewonnen. Dieſe 
Männer können ja, fobald fie unten die Kammer verlafn 
haben, oben auf die Galerien gehn, um die Abflimmun 
mit anzuhören. Wer will ihnen dieß wehren, da es I 
Gefeß verbietet? Sa, fie brauchen fih nicht einmal fehk 
diefe Mühe zu nehmen. Sie dürfen nur vertraute Pere 
nen, die vielleicht niemand als folche kennt, auf die Gale⸗ 
rien ſchicken. Von biefen koͤnnen fie dann nach jeder He 
fentlichen Sißung alles haarklein erfahren, was fie wilm 
wollen, alfo auch, wer Ja oder Nein gefagt hat. Dan 
felbft das Nachfchreiben ift dort erlaubt, um dem Gebäht- | 
niffe zu Hülfe zu kommen. 

Folglich ift jene Abſtimmungsweiſe und das Dabei ſtat⸗ 
findende Abtreten der Minifter und Kommiſſare in Baus 
auf den Zweck, den man dabei gehabt, nichts als Scheiss 
und Taͤuſchung; was ich auch in der einen geheimen &= 
gung über diefe Angelegenheit rund heraus gefagt habe, DO 
man es gleich nicht weiter beachtet bat. | 

Wil man nicht nur geheime Sitzungen, fondas® 
auch geheime Abflimmungen haben, auf melde no 
dem Bwede der Berfaflungsurtunde Fein Minifter ur 
Kommiffar in der Welt den allergeringften Einfluß haben 
kann; fol alfo die Charte in diefem Punkte zur Wahr⸗ 
beit werden: fo muß man eine ganz andre Abftimmungee 
weile einführen, bei welcher e8 völlig gleichgültig ift, ob die 
Sitzungen öffentlich oder geheim, und ob die Minifter mb 
Kommiffare anwefend oder abmwefend feien. Und das EN 
Kugelung (ballotage); wie ich gleichfalls ſchon in j 
Sisung erklärte. Denn aldvann erfahren auch bie Ri 
glieder der Kammer felbft nicht, wie Jeder geſtimmt habe 
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der legt feine in der Hand feſt verfchloffene weiße ober 
warze Kugel in die Stimm-Urne. Gott allein kann alfo 
flen, wie Jeder geftimmt. Denn wenn aud Einige aus 
worfichtigkeit oder mit Abficht ihre Kugeln aus der Hand 
rvorblicken lafien, fo kommt darauf wenig an. Es kann 
ch Jeder feine Abftimmung geheim halten, fobald er nur 
U. Bettel aber, die mit Ja oder Nein befchrieben wer: 
n, find dazu viel weniger gefhidt, da bald die Hand- 
wift zum Verraͤther wird, bald ein neugieriger Nachbar 
twaͤrts fchielt, um zu ſehen, wie fein Nachbar ſtimme. 
zarum hat man alfo jene, ſchon anderwärtd eingeführte, 
bſtimmungsweiſe nicht auch bei und eingeführt, wenn man 
irklich allen Beforgniffen wegen Fälfhung der Stimmen 
uch fremdartige Einflüffe vorbeugen wollte? 

Nach diefen Prämiffen fahr’ ich jebt in meiner Dar: 
lung fort, die nun um fo fürzer und verflännlicher fein 
ird. 

In der funfzehnten oͤffentlichen Sitzung der zweiten 
ammer (am 25. Februar) ward unter andern auch über 
le Gültigkeit der Wahlen der Rittergutsbefiger 
ebattirt, weil zu diefen Wahlen nur wenig Wahlmänner 
ei feinem einzigen deshalb gehaltnen Kreiskonvente zwei 
ittheile der flimmberechtigten Rittergutsbeſitzer) fich ein- 
efunden hatten. Als ed nun zur Abflimmung darüber 
mmen follte, machte ein geehrted Mitglied der zweiten 
‚ammer, Oberfteuer-Proturator und Advokat Eifenftud, 
bgeordneter der Stadt Dresden, darauf aufmerffam , daß 
ah 8. 134. der Verfaſſungsurkunde die Minifter und Kom- 
üffare bei allen Abſtimmungen, mithin auch bei dieſen, 
dtreten müfften, und daß die befchränkende Beſtimmung 
er Landtagsordnung nichts gelten koͤnne, weil fie der Ver⸗ 
fungsurfunde zuwider fei, durch die Landtagsordnung 
er die Verfaffungsurfunde nicht abgeändert werden dürfe. 
rauf entgegnete zwar einer ber anmwefenden Minifter, 
err von Lindenau, mit Recht, daß es unzweckmaͤßig 
in würde, wenn die Minifter und Kommiffare bei jeder 

32? 
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Abftimmung, auch über unbedeutende Gegenftände, abtretem 
follten. Indeſſen traten fie doch wirklich allefammt ab, der 
der dießmalige Gegenftand allerdings nicht unbedeutend wa: 

Bald darauf aber erfchien ein Tönigliches Dekret, &7 
welchem den Kammern aufgegeben wurde, zu beratben und 
zu befchließen, wie es kuͤnftig in diefer Hinficht gehalten 
werden folle. Mittlerweile, erklärten die Minifter, mwürben 
fie und die Kommifjare an gar Feiner Sikung der Kam: 
mern weiter tbeilnehmen. Sie hielten auch Wort, und hat 
ten hierin gleichfald Recht. Denn ed lag etwas. Unanflir 
diges in dieſer barfchen Wegweiſung der Minifter und Km 
miffare, befonderd wenn man bedenkt, daß fie ganz zwei: 
los war, wie fehon vorhin gezeigt worden. Wer mag es 
ihnen alfo verdenfen, daß fie empfindlich über eine ſolche 
Behandlung waren? 

Nun wurden mehre geheime Sikungen in beiden Kam 
mern, gehalten und darin über den haͤkligen Gegenftand vid 
beliberirt und disfutirt und fommunizirt. . Was aber mer 
das Ergebnig? — Das es bid zur definitiven Be 
ffimmung der Landtagsordnung bei der bermali- 
gen Beftimmung des Entwurfes fein Bewende 
haben folle. 

Mem fällt bier nicht das alte Parturiunt montes ein! 
Denn es drehte fich doch wirklich der ganze Streit um eine 
leere Formalität; der Streit war, wie die Logiker fagen, 
eine Controversia de lana caprina. Hoffentlich wir 
man alfo bei der Zünftigen definitiven Beſtimmung der 
Landtagsordnung den Uebelftand ganz zu entfernen fucen 
damit nicht wieder ein fo Öffentliches Aergerniß und ein ſo 
großer Zeitverluft daraus hervorgehe. 

Bei jener definitiven Beſtimmung wird aber freilif 
auch noch manches Andre in dem Entwurfe der Lanbtage 
ordnung abzuändern fein. So ift die $. 107. befindliche 
Verfügung, daß der Präfident der Kammer jedenfalls auf 
Vorftand der dritten Deputazion (für ſtaͤndiſche Pr 
tizionen und Befchwerden) fein folle, durchaus unftatthaft. 


s 
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il er eben Präfident der ganzen Kammer ift, ann er 
t zugleich Mitglied und Vorftand irgend einer Deputa⸗ 
n als eines bloßen Theils der Kammer fein. Den Sis 
gen der Deputazionen mag er immerhin beimohnen, 
nn es feine Zeit erlaubt und er es für gut findet. Aber 
hat dann auch nur eine gutachtlihe Stimme, und der 
mal gewählte Vorſtand behält dann feinen Vorſitz und 
5 damit verbundne Direktorium. Sonft erhält der Praͤ⸗ 
ent einen zu flarfen und darum ungebürlichen Einfluß 
° die Befchlüffe der Kammer. Der Präfident foll daher 

folher auch nicht an den Diskuffionen in der Kammer 
aittelbar theilnehmen, fondern nur gleich einem unpar- 
iſchen Genius über den Berhandlungen fchweben, fie auf- 
rkſam verfolgen, auf Ordnung halten, und die Fragen 
Ien. Will er aber in einem befondern Falle mit theil- 
Imen, fo hat er den ‚Präfidenten-Stuhl zu verlaffen, um 
Die Reihe der Mitglieder zurücdzutreten. Dann nimmt 
3 Stellvertreter, der eben dazu beftimmt ift, jenen Stuhl 
1, hört aber nun gleichfalls auf, an der Diskuffion un- 
ttelbaren Antheil zu nehmen, weil und fo lange ihm die 
licht des Präfidenten obliegt. So ift ed parlementarifche 
itte 16). 





16) In Anfehung des Mitſtimmek des Präfidenten follte wohl auch 
noch eine Kautel beigefügt werben. Daß er mitflimme und bei 
Stimmengleichheit feine Stimme ben Ausfchlag gebe, ift wohl zu: 
läffig. Daß er aber, wenn er einmal geftimmt hat, feine Stimme 
nady erfanntem Ergebniffe der Abftimmung zuruͤcknehme und fidy 
felbft wieder entgegenftimme, wie [don einmal vorgetommen, 
dürfte nicht zuläffig fein. Denn die Ausrede, er habe einmal ale 
Präfident, das andere Mal als Mitglied der Kammer geflimmt, 
würde ja der Pflicht, nad beftem Wiffen und Gewiffen« 
zu flimmen, entgegen fein. Der Präfident einer foldhen Ver: 
fammlung muß nidht bloß vir prudens, fondern audy vir con- 
stans fein. (Bergl. die Nachrichten vom Landtage in Nr. 16. 
der außerord. Beil. zur Leip. Beit. ©. 86., wo das Ergebniß der 
Abftimmung über eine Frage wegen falfcher Kaſſenbillets voll: 
ftändiger dargeſtellt ift, als im gedrudten Protololle ©. 84. 
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Eben fo ift die $. 72. befindliche Beſtimmung, daS 
dem Stellvertreter des Präfidenten dad Wort zuerfi ge= 
büre, wenn über die einzelen Paragraphen oder Artikel ek- 
ned Gefeßentwurfd berathen werde, ganz unftatthaft. Wenrz 
ber Stellvertreter .ded Präfidenten nicht auf dem Präfiven- 
ten-Stuhle fit, ift er den übrigen Mitgliedern der Kammer 
gleich. Es gebürt ihm alfo Fein Vorrecht bei der Bera 
thung. Sonft denkt er am Ende, er müfle über alles zu: 
erſt fprechen und fo die ganze Kammer gleichfam bevormun 
den. Das fol aber nicht fein, und wenn er auch der befk 
Sprecher in der ganzen Kammer wäre; was doch nicht alle 
mal der Fall if. Ebendeswegen follte der Stellvertrein 
des Präfivdenten auch keinen befondern Platz in der Kam 
mer einnehmen, fondern in der Reihe der übrigen Mitglie 
der nach feiner Nummer fißen. Dieß fodert auch fen 
außer jener Gleichheit, der Anfland. Oder ift es nicht um 
anftändig, daß in der erften Kammer der Stellvertreter de 
Präfiventen über den Prinzen des Eöniglihen Haufes ſitt, 
die doch nad) der Verfaſſungsurkunde die erften Glieder der 
- Kammer find? Und ift ed nicht eben fo unanftändig, daß ia 
der zweiten Kammer der Stellvertreter des Präfidenten zwi 
fhen dem Präfidenten und dem einen Sefretare fißt, gleich⸗ 
fam als follt’ er Beiden einhelfen, wenn fie ihre Rollen 
nicht gehörig fpielen? — Es, kommt in folhen Verſamm 
lungen gar viel darauf an, daß der Anftand in Feiner De 
ziehung verlegt werde, weil die Würde der Kammer um 
die Achtung derfelben beim Publitum fo fehr davon ab 
hangt. 





Denn es waren erft vota paria, 18 für, worunter die Stimme 
bes Präfidenten, und 18 gegen. Nachher aber ftand berfelbe de 
gegen auf, und fo entftand erft das Verhältniß von 17 für ud 
19 gegen. 
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6. 


Verhandlung 
über 


ein zu gebendes Preffgeieß. 


Die Erwartung, die Hoffnung, ja man darf wohl fas 
‚ die Sehnfuht, welche fih bei dem anardifchen Zus 
de der Preffe und des von deren Gebrauche abhängigen 
rarifchen Verkehrs in Deutfchland binfichtlich einer guten 
ſſgeſetzgebung überall ausfpricht, wurde natürlich auch) 
n Landtage zu Dresden laut. Denn da man auf bal- 
Erſcheinung eines allgemeinen beutfchen Preſſgeſetzes 
Hl eben fo wenig rechnen kann, als auf baldige Erfchei- 
g eines allgemeinen beutfchen Handeld- und Zollfyftems, 
: eines folhen Munz-, Maß: und Gewichtſyſtems: fo 
; man jenem Mangel wenigftens proviforifch durch be: 
yere Geſetze abzuhelfen fuchen. Im Königreihe Sachſen 
: zeigt fich dieſes Beduͤrfniß um fo dringender, da in 
felben, vornehmlich in Leipzig, als einer alten Univer- 
8= und Handelöftadt, fehr viele Buchdrudereien und 
hhandlungen fich befinden, und da ebendiefe Stadt ge- 
ermaßen der Mittelpunkt des Titerarifchen Verkehrs in 
ıtfchland geworden ift. Als Abgeordneter der Univer- 
“Leipzig hielt ich mich daher ganz befonders für ver- 
btet, diefen wichtigen Gegenftand möglichft bald zur 
ache zu bringen. Es bot fi) auch dazu gleichfam von 
t eine fehr ermwünfchte Gelegenheit dar, indem eine De- 
tzion des Landtags in einem ihr abgefoderten Gutach— 
auf eine gefegliche Maßregel in Bezug auf Bekannt: 
hung ber Landtagdverhandlungen durch Öffentliche Blät- 
angetragen hatte. Ich ließ mich daher, al& die Bera- 
ıg diefes Gutachtens in der erfien Kammer auf die Ta- 
rdnung für die nächfle Sikung (die fiebente Öffentliche 
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am 12. Februar) gebracht war, fogleich als Sprecher bar: 
über einfchreiben, und hielt demgemäß folgenden Vortrag: 


Hoͤchſt- und Hochzuverehrende Herren! 


Die Frage, welche uns fo eben befchäftigt, gehört. m 
flreitig zu den wichtigften, welche bisher in diefer Kamm 
verhandelt worden. Von der Entfcheidung derfelben ift gre 
Bentheild unfre ganze künftige Wirkſamkeit und deren gläd 
licher Erfolg abhängig. Um fo mehr glaub’ ich mir mi 
der Hoffnung fehmeicheln zu dürfen, daß Sie meinen Ber 
ten geneigtes Gehör fchenfen werben. 

Es hat Ihnen gefallen, eine außerordentliche Depute 
zion zur Begutachtung der Frage zu ernennen, ob ed ref 
fam fei, daß Die Kammern entweder unmittelbar ‘oder durd 
die von denfelben niedergefebte Redakzions-Deputazion ein 
Kontrole derjenigen öffentlichen Blätter übernehmen, wid 
dem größern Publitum von den Verhandlungen ber Ken 
mern Nachricht geben 77). Sie haben ferner die Guͤte ge 
habt, mich felbft zum Mitgliede diefer außerordentlichen Di 
putazion zu erwählen. Die Deputazion hat ihr Gutachte 
abgegeben, welches, übereinftimmend mit dem Gutachten de 
von der zweiten Kammer zu gleichem Zweck ernannten Di 
putazion, auf Ablehnung der angetragenen Kontrole gef 
Senes Gutachten foll jet weiter beratben und darüber I 
Schluß gefaflt werden. Als Mitglied der Deputazion aM 
fann ich nicht die Abficht haben, gegen das Gutachten j 
ſprechen. Denn ich würde dadurch mit mir felbft in © 
derfpruch fallen, da ih das Gutachten mit abgefaflt @ 
unterfchrieben habe. Sie erlauben mir daher, daß ih Y 
nen nur einige Bemerkungen darüber vorlege, um «iM 
Antrag der Deputazion etwas umfaflender zu geftalten. 


17) Beranlafjung diefer Frage war die Mittheilung eines Protelel 
extrakts des Geſammt-Miniſteriums vom 29. Januar, worin 
eine ſolche Beaufſichtigung ober Kontrolirung ber öffentl 
Blätter angetragen war, damit das Publitum durchaus riätht 
Nachrichten vom Landtage befäme. 
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Die Abfiht, in welcher von dem hohen Gefammt:Mi- 
nifterium den Kammern die erwähnte Kontrele angefon- 
nen worden, ift gewiß die allerbefte. Dieß ift auch von der 
Deputazion mit dem lebhafteften Dante anerkannt worden. 
Man wollte dadurch verhbüten, daß über die Kammerver⸗ 
bandlungen falfche Nachrichten in's Publitum kaͤmen, aus 
welchen dieſes Leicht falfhe Folgerungen ziehen koͤnnte. 
Wein es fragt fich, ob das vorgefchlagne Mittel das einzig 
mögliche und das vorzüglichfte fei. Denn im Allgemeinen 
laſſen fi drei Mittel zu demfelben Zwecke denken. 

Das erfte ift die eben vorgefchlagne Kontrole. Wenn 
aber die Kammern ein ſolches Mittel anwenden wollten, fo 
würden fie offenbar ein Gefchäft übernehmen, welches den 
Landtagsverhandlungen felbft völlig fremd ift, mithin Die 
Sammern von ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe ablenken 
müßte. Es würde ihnen Leinen unbebeutenden Theil ihrer 
Beit wegnehmen ; es würde fie in endlofe Diskuffionen in- 
nerhalb und außerhalb der Kammern verwideln; ed würde 
ihnen fogar einen großen Theil des Zutrauend entziehn, 
ohne welches ein heilfames Wirken der Kammern für das 
Öffentliche Wohl fich nicht erwarten läfft. Mag man aud 
fagen, daß von Feiner Zenfur, fondern nur von einer Kon- 
role der Öffentlichen Blätter die Rede fei. Das Publitum 
wird fich nicht an diefe Unterfcheidung kehren. Es wird ſich 
siht an den Namen, fondern an die Sache halten. Es 
wird, wie auch bereits gefchehen, die Kontrole doch Zenfur 
Bemmen, obwohl in dem Minifterial- Schreiben von Feiner 
Benfur die Rede if. Man wird alfo fagen und hat ſchon 
geſagt, Daß die Öffentlichen Blätter, welche von unfren Ber: 
handlungen Nachricht geben, einer doppelten Zenſur, der eis 
nen von Eeiten der gewöhnlichen Zenſur-Behoͤrde, ber an- 
dern von Seiten der Kammern, unterworfen werben follen. 
Rum willen Ste aber felbft, meine Herren, wie unbeliebt 
das Inftitut der Zenfur ift. Diefe Unbeliebtheit würde fich 
Ufo auch verdoppeln, wenn von einer doppelten Zenfur Die 
Rede wäre. Man würde ben Kammern vorwerfen, fie 
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wollten, troß der verfaffungsmäßigen Oeffentlichkeit, ihre 
Verhandlungen doch wieder in einen geheimniffoollen Schleie 
hüllen. Ia man würde ‚ihnen, wenn fie auf bie vorge 
ſchlagne Maßregel eingingen, ein verfaflungswidriges Ein - 
greifen in die Verwaltung zur Laſt legen. Denn die Stik 
deverfammlung ift nach der Verfaffung bloß eine repräfes 
tative, konſultative und legislative Körperfchaft. Polizeiliche 
Maßregeln alfo, wie die vorgefchlagne Kontrole oder Zen 
fur der Öffentlichen Blätter, liegen ganz außer ihrem Wir | 
kungskreiſe; fie fallen bloß der Aominiftrazion zu. Folglih 
dürfen fi die Stände nicht einmal damit befaffen, wenn 
fie auth fonft dazu geneigt wären. 

Ein zweites Mittel, zu demfelben Zwede zu gelangen, 
welches auch ſchon neulich von einem der anwefenden Has 
ren Staatöminifter angedeutet worden, befteht in der Hm 
ausgabe eined Landtagsblatted von Seiten der Stänbeem 
fammlung felbft, indem fie eins oder einige ihrer Mitglieder 
dazu befonders beauftragte. Ein ſolches Blatt würde alle 
dings die Präfumzion der Richtigkeit feiner Nachrichten ven 
den Landtagdverhandlungen für ſich haben, und koͤnnte alle 
ebendadurch zur Berichtigung des Falfchen in andern öffent: 
lichen Blättern, die folche Nachrichten geben, dienen. Ale 
erftlich ift diefes Mittel jett nicht mehr anwendbar, da unfte 
Sitzungen ſchon feit beinahe drei Wochen begonnen haben, 
und da ſchon andre Blätter der Art in's Leben getreten 
find, welche ihre Abonnenten haben. Wir Fämen alfo mit 
unfrem Blatte viel zu fpät, gleihfam post festum. Ge 
dann erfcheinen ja von Seiten der Kammern felbft die amb- 
lichen Protokolle im Drude, fo daß der Zugang zu denſch 
ben Jedem zur Vergleichung offen fteht. Die Herausgal’ 
eines befondern Landtagsblattes aber würde für diejenige 
Mitglieder der Kammern, welche mit diefem Gefchäfte beach 
tragt wären, in Bezug auf ihre eigne landftändifche Wich 
ſamkeit fehr nachtheilig fein. Sie würden nichts weiter # 
thun haben, ald während der Verhandlungen ihre gan 
Aufmerffamteit auf deren Auffaflung zu richten; fie würde 
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eich den Stenographen ſelbſt nachſchreiben und hinterher 
3 Nachgefchriebne redigiren, auch Druck und Korrektur 
forgen müflen, wenn ein folches Blatt die gewünfchte Ge- 
aigkeit und Richtigkeit erhalten follte. Da dieß alles viel 
At und Mühe Eoftet,, fo würde man jene Mitglieder von 
ler anderweiten ftändifchen Tchätigkeit entbinden müflen; 
ws den Sefegen wohl nicht gemäß fein dürfte Wenn 
WB aber auch ftatthaft wäre, fo würden dadurch jene Mits 
leder als Redaktoren unfres Landtagsblattes mit den Re⸗ 
«toren andrer Blätter dieſer Art, die doch nicht verboten 
den koͤnnten, auf gleiche Linie geftellt und gleicher Vers 
uwortlichkeit ausgefeßt; mas zu mannigfaltigen Konflikten 
id Konteftazionen Anlaß geben koͤnnte. | 
Aus diefen Gründen hat die Deputazion, mit Umges 
Mg der übrigen, ein drittes Mittel in Worfchlag gebracht. 
ie jagt am Ende des gedrudten Gutachtens, es möge ber 
ien Kammer gefallen, im Einverftändniffe mit der zwei⸗ 
ı auf alöbaldige Erlaſſung eines Geſetzes des Inhaltd ans 
fragen : 
»Daß jeder Redakteur eines im Lande erfcheinenden, Die 
»Werhandlungen ded Landtags mittheilenden Tageblatts 
»verpflichtet werde, bei Verluſt der ihm zu deflen Der: 
»ausgabe ertheilten Konzeflion jede ihm zuzufendende 
»Meklamazion der Nedatziond - Deputazion oder anderer 
» Mitglieder der Kammern fofort und unentgeltlid in 
fein Zageblatt aufzunehmen. « 
mn ein folches Gefeß gegeben würde, fo, glaub’ ich, waͤ⸗ 
wir gegen falfche Nachrichten und daraus zu ziehende 
Ihe Folgerungen hinlaͤnglich gefichert, weil dann das 
ihre dem Falfchen in demfelben DBlatte gleich auf dem 
ge folgte. Auch liegt in diefem Antrage durchaus nichts 
gerechte und Unbilliges. Denn wie Jeder überhaupt 
pflichtet ift, die Wahrheit zu fagen, fo weit er fie kennt: 
bat auch jeder Verbreiter falfcher Nachrichten infonderheit 
Pflicht, fie zu berichtigen, wenn ihm die Falfchheit der- 
en Eund wird. Darum hat auch fchon ber Herausgeber 
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des hier bei Arnold erfcheinenden Landtagsblattes ſich Mm 
einer Zufchrift an die Kammern freiwillig erboten, jebe ihn 
von den Kammern zufommende Berichtigung fofort und m 
entgeltlih aufzunehmen. Und dad ift fehr lobenswerth. 
Denn dadurch hat er zu erkennen gegeben,, daß ed ihm bei 
feiner Darftellung der Kammerverhandlungen bloß um Wahe⸗ 
‚heit zu thun fei. Er kann fich alfo eben fo wenig ald &s 
gend ein andrer Herausgeber folcher Blätter bedrädt füh 
len, wenn dad, wozu ohnehin ſchon Jedermann von Nat 
verpflichtet ift, zur gefeglihen Norm erhoben wird. Ne 
wirb dabei die doppelte Worfichtömaßregel zu befolgen fer, 
daß die Berichtigungen nicht zu oft wegen bloßer Kleinig 
keiten eingefandt werden und auch nicht zu weitläufig fe) 
weil fonft jenen Blättern zu viel Raum entzogen und x 
- viel Koften verurfacht werden fünnten 1°). 

Allein, meine Herren, fo zwedimäßig auch ein fü 
Geſetz in Bezug auf den befondern Fall wäre, von — 
chem hier die Rede iſt: ſo iſt es doch im Allgemeinen nich 
weniger als ausreichend. Es fehlt und etwas Andres, e 
weit umfaflendered Gefeß hinſichtlich des Gebrauchs de 
Buchdruckerpreſſe. Es fehlt und, um es mit einem Werk 
zu fagen, ein tüctiges Preffgefeb. Freilich ſcheint ei 
wunderbar, daß wir ein ſolches noch nicht haben. Dr 
Buchdruckerkunſt ift fhon vor mehren Sahrhunderten earfuw 
den, und feit der Zeit find auch in unfrem Lande viele Lu 
fende von Schriften gebrudt worden. Dad Wun 
verfchwindet jedoch, wenn man den gewöhnlichen Gang 
menfchlichen Dinge näher in's Auge faflt. Sobald eine 
Erfindung in's Leben getreten, denkt man nur an bem 
brauch derfelben. Niemanden fällt ed ein, diefen Ge 








18) Es giebt allerdings Berichtiger, die fih in unnügem W 
gefallen, wenn fie für ihre Berichtigungen nichts zu bezaßlen: 
ben. Um diefe Weitfchweifigkeit zu zügeln, müffte feftgefeht ® 
den, daß, wer mehr als 12 bis 16 gedruckte Zeilen zur — 
gung brauche, fuͤr dieſes Mehr die gewoͤhnlichen Ein 
buͤhren zu entrichten habe. 
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ach von vorn herein durch Gefebe zu regeln. Man be- 
ut das Gegebne, fo gut es eben geht. Daraus bilden 
ch nach und nach gewiſſe Obfervanzen, welche lange Zeit 
ie Stelle der Sefeße vertreten. Erſt wenn man auf den 
Biderftreit Ddiefer Obfervanzen aufmerkfam geworden und 
een dem Gebrauche der Sache auch den Miöbrauch der⸗ 
üben kennen gelernt hat, denkt man an eine beflimmte Ges 
Agebung. Es darf fich alfo Niemand wundern, daß wir 
u Königreiche Sachfen noch kein wirkliches Prefigefeß haben. 
‚© Vielleicht Fönnte Jemand fagen, in dem bekannten Zen⸗ 
urgeſetze hätten wir ja fchon ein ſolches. Aber ein Zens . 
zzeſetz ift Fein Prefigefet. Es ift nur eine polizeiliche 
Raßregel, eingeleidet in die Form eines Geſetzes und be= 
hhend auf der fogenannten Prävenzionstheorie. Man geht 
sei von dem Grundfage aus, ed fei befler, Vergehen zu 
wäten, ald zu betrafen. Diefer Grundfag ift zwar im 
Mgemeinen wohl richtig ; aber in der Anwendung deffelben 
Mt man auf taufend Schwierigkeiten. Schon die Beant- 
ertung der Frage: Wie weit foll.man in der Prävenzion 
chen? bietet große Schwierigkeiten dar. Durch eine zu 
we Ausdehnung der Prävenzion kann leicht ein größres 
bel, herbeigerufen werden, ald dasjenige, welchem man 
Kbeugen wollte. Es Tann dadurch, befonterd hinfichtlich 
WSebrauchd der Buchdruderprefie, fogar die ganze geiftige 
ktwiclung und Bildung eined Volks gehemmt werben. 
id wie unbeftimmt ift unfer Benfurgefeg in Bezug auf 
Me Frage! Es verordnet, daß nichts gedrudt werben folle, 
nE gegen die Religion, gegen den Staat und gegen die 
Wen Sitten fei. Das ift gewiß recht gut gemeint. Denn 
kigion, Staat und gute Sitten find etwas fo Heiliges, 
B-fchon die Vernunft fie zu achten gebietet. ragt man 
er im. Einzelen, was gegen Religion, Staat und gute 
ten fei: fo zeigen fich im Urtheile der Menfchen bie 
ten Widerfprüche. Als der Stifter des Chriſtenthũms 
die Welt kam und feinem Volke eine neue Lehre ver- 
digte: fagten auch feine Gegner, diefe Lehre fei der 
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Religion, dem Staate und den guten Sitten entgegen; mi 
er warb deshalb fogar an’d Kreuz gefchlagen. Jetzt bei 
man ganz anderd darüber. Man hält feine Lehre für di 
heilfamfte und befte, und glaubt daher aud), daß fie unmit 
telbar vom Himmel auf die Erde gefommen. Gleiche Bi 
verferüche haben fich in taufend andern Fällen geeik 
Wer mag fie allgemeingültig Iöfen? Keine menfchlihe Ie 
torität kann darüber in höchfter Inftanz entfcheiden. Dahe 
ift auch die Zenfur fo ſchwankend, fo inkonfequent; dem ſe 
ift Durch und durch abhängig von der Individualität deſe 
der fie ausübt. Iſt der Zenfor ängftlich, hat er ein eng 
Gewiſſen: fo ftreiht er oft auch ganz unſchuldige Dia 
Iſt er minder Ängftlih, hat er ein weites Gewiflen:‘ 
läffe er flehn, was nimmer gebrudt werben follte % 
diefe Art erfcheint das ganze Verfahren als hoͤchſt will 
(ich. Nichts aber erregt mehr Unwillen, nichts iſt kraͤch 
der für das menfchlihe Gefühl, als eine willfürlice 
handlung. Ein Zenfurgefeß reicht alfo nicht aus; wirt 
hen ein Prefigefeb. 

Der Mangel eines folchen Geſetzes ift auch vom 
Verfaſſungsurkunde felbft anerkannt. Im 35. 6. berf 
heißt ed ausbrüdlich: » Die Angelegenheiten der Preſſe 
»des Buchhandeld werden durch ein Geſetz geordnet 
»den, welches die Freiheit derfelben, unter Beruͤckfichtit 
»der Vorfchriften der Bundesgeſetze und der Sicherumf 
„gen Misbrauh, ald Grundſatz feftftellen wird.« 2 
Paragraph würde gewiß nicht in die BVerfaffungsmi 
aufgenommen worden fein, wenn man den Mangel 4 
Preſſgeſetzes nicht Tebhaft gefühlt hätte. Die hohe © 
regierung ift auch bereitS darauf bedacht gemwefen, } 
Mangel abzuhelfen. Sie hat, wie verlautet, den Ent 
zu einem folchen Gefege noch vor Eröffnung des Lar 
ausarbeiten laſſen. Sie ift auch thätig gewefen, die Ai 
Hinderniffe zu befeitigen, welche der Einführung eined1 
hen Geſetzes eritgegentreten Eönnten; wie aus ber & 
rede hervorgeht, die wir alle mit dem freudigften Aufl 
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mfrer Derzen vernommen haben. In diefer Rede wurde 
haͤmlich unter andern gefagt: »Zur Vorbereitung eines Ge- 
feged über Prefle und Buchhandel im Sinne des 35. $. 
‚ber Verfaſſungsurkunde wurden bereits früher. entfprechende 
Anträge am Bundestage dieffeit gemadht. Da aber hier: 
sauf ein Beſchluß noch nicht erfolgt ift, fo findet fih die 
Regierung vorerft aud außer Stande, den Ständen eine 
sbießfallfige Mittheilung machen zu können. « 

Dad Hinderniß, auf welches diefe Worte hindeuten, ift 
meines Erachtens nicht fo groß, daß es nicht fofort befei- 
tigt werden koͤnnte. Die hohe Bundesverſammlung, wel: 
her wir die größte Achtung ſchuldig find, Tann doch bei 
‚Untwerfung und Einführung eines Prefigefeges für das 
Kobnigreich Sachſen nicht mehr verlangen, ald daß wir bie 
‚Berfchriften der Bundesgeſetze berüdfichtigen ; wie auch der 
‚Meeführte Paragraph unfrer Verfaſſungsurkunde ausdruͤck⸗ 
Hy fodert. Wir find einmal ein deutfcher Volksſtamm; 
Wir machen ein Glied des deutfchen Bundes aus; wir find 
alfo auch verbunden, die Bundesgefege zu achten, felbft 
wenn fie unvolllommen fein follten. Entfpräcen fie den 
Allgemeinen Bebürfniffen nicht, fo müflten wir im’ gefeßli: 
hen Wege auf deren Verbeſſerung antragen. Aber fo lange 
Be beftehen, find wir ihnen zu gehorchen verpflichtet, dürfen 
ihnen alfo nicht beliebig entgegenhandeln. Auch können wir 
was nicht mit Gewalt vom Bunde losreißen. Die Folgen 
einer folhen Trennung würden viel gefährlicher fein, als 
De, welche aus der Unvolllommenheit der Bundeögefebge- 
Nang hervorgehen. 

Wir find aber auch nicht verbunden, mehr zu thun und 
Keenger zu verfahren, ald die Bundesgeſetze vorfchreiben. 
Ind doch ift unfer Zenfurgefeß weit ftrenger, als die Vor: 
ſhriften des Bundes hinfichtlich des Gebrauchs der Preffe. 
Mac diefen findet eine vorläufige Zenfur nur bei Flug- 
fdriften und Beitfohriften flatt. Unter jenen verfte: 
en. die Bundeögefege — freilich in einem etwas zu weiten 
Binne — Schriften, welche im Drude unter zwanzig Bo« 
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gen betragen; unter Diefen aber folche, welche blatts obe 
heftweife in beflimmten Friften — täglich, wöchentlid, me 
natlih ꝛc. — erfcheinen. Nach unfrem Benfurgefeße abe 
müffen alle Schriften ohne Ausnahme vor dem Drude m 
firt werden. Wer ein hebräifches, griechifches oder latemk 
fches Wörterbuch, wer ein mathematifches, phufitaliice 
oder chemifched Lehrbuch herausgeben will, muß erft da 
Imprimatur von einer Benfur- Behörde empfangen. lab 
doch find folhe Bücher weder Flug noch Zeitfchriften, da 
fie in der Regel weit mehr als zwanzig Bogen betragm 
und auch nicht blatt= oder heftweife, wenn gleich zumeilm 
in mehren Theilen oder Bänden, erfcheinen. 

Wozu follen aber dergleihen Schriften zenfirt werde? 
Sie find ja nicht für dad Volk, fondern nur für Gelehrte 
gefchrieben, und auch nicht für alle Gelehrte, fondern mn 
für die, welche diefes oder jenes Studium vorzugsweiſe teils 
ben. Gefest alfo auch, daß in ſolche Schriften etwas gegen 
Religion, Staat und gute Sitten Gerichteted eingemifhl 
wäre — was doch höchft felten der Fall fein wird — ſo 
würde der davon zu beforgende Schade von feiner Bear 
tung fein. Da nun die Bundesgefege die Benfur folder 
Schriften gar nicht fodern und daher auch mehre beutfhe 
Bundeöftaaten fie Feiner Benfur unterwerfen: fo ift nicht 
einzufehn, warum man gerade bei uns ſtrenger verfahren 
ſollte, gleihfam als wären die fächfiichen Schriftfteller ges 
fährlichere Menfchen, als andre. 

Menn ich aber für folhe Schriften Zenſurfreiheit 
wünfche, fo verlang’ ich dadurch keineswegs unbedingte 
Prefffreiheit, fondern bloß eine durch gerichtlige 
VBerantwortlichfeit bedingte. Unbedingte Prefifne 
heit verlangen ift Unfinn. Kein Menfc hat unbedingt 
Steiheit und kann fie nicht haben, felbft nicht im Gebrarhe 
feiner Glieder. Wer feine Hände und Füße braudt, u 
fihb in Acht nehmen, daß er Niemanden damit verliti 
fonft kann er vor Gericht zur Verantwortung gezogen w 
nach Befinden mehr oder weniger dafür beftraft wer 
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Bie fämen alfo die Schriftfieler zu dem fonderbaren Pris 
dilegium, die Schreibfeder und die Buchbruderpreffe mit 
unbedingter Freiheit brauchen zu dürfen? Auch beim Ges 
brauche diefer Werkzeuge, deren Wirkfamkeit faft alle Grän- 
gen des Raums und der Zeit überfliegt, fol das Recht 
geachtet werden. Denn es kann der Gebrauch vderfelben 
ebenfo, wie der Gebrauch unfrer eignen Glieder, in Mis- 
brauch ausarten, und es koͤnnen daraus nicht allein Preſſ—⸗ 
vergehen, fondern auch Preſſverbrechen entftehn. Oder follt’ 
ed wirklich eine fchuldlofe Zhat fein, wenn Jemand durd) 
eine Schrift Andre um Ehre und guten Namen brächte, 
oder gar Aufruhr und Empörung, Mord und Plünderung 
predigte? Fuͤr folhe Handlungen ift Jedermann ber ge: 
rihtlihen Verantwortung unterworfen; und ich bin auch) 
fe überzeugt, daß fein gewiffenhafter Schriftfteller in die⸗ 
fer Beziehung unbedingte Prefffreiheit fodern wird, wenn 
er auch Zenfurfreiheit für alle Schriften wünfchen mag. 
Ih bin aber fo gemäßigt in meinen Wünfchen, daß ich, 
wohl einfehend, es ſei dermalen noch nicht Zenfurfreiheit 
für ale Schriften zu erlangen, fie nur für diejenigen heifche, 
welche die Bundedgefeßgebung felbft Feiner Zenſur unters 
weft. Ein Prefigefes für das Königreich Sachen brauchte 
alſo auch nicht firenger ald jene Gefeßgebung zu fein. 

Wenn nun dieß Die wahren VBerhältniffe der Sache 
find — und ich weiß nicht, was man mit Recht dagegen 
einmenden koͤnnte — fo glaub’ ich auch den Antrag ftellen 
pi dürfen, daß die Kammern die Regierung um ein Prefl: 
geſetz erſuchen, in welches dad von der Deputazion vorge: 
Mlagne Geſetz wegen der Reklamazionen gegen falfche 
Rochrichten von den Kammerverhandlungen zugleih mit 
“wgenommen würde. Diefer Antrag ift erftlih der Ver⸗ 
fflung gemäß; denn der angezogne Paragraph der Verfaf: 
füngsurfunde verfpricht ausdrädlich ein folched Geſetz. Er 
A zweitens der Zeit gemäß; denn viele taufend Bewohner 
8 Landes, nicht bloß Gelehrte, Schriftfteller, Buchhändler 
nd Buchdruder, fondern auch andre Perfonen, welche beim 
Krug's geſam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. 3. 33 
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literarifchen Verkehre betheiligt find, wünfchen fehnlichft ein 
Gefeß, durch welches ein fo wichtiger Zweig des menfdlis 
chen Lebensverkehrs vernünftig geregelt werde. Er ift end⸗ 
lich auch dem Antrage der Deputazion gemäß ; denn er er: 
weitert denfelben nur, er macht ihn umfaflender, um ihn 
defto wirkfamer zu machen. Sch fafle. daher meinen Antrag 
noch einmal beflimmter in die Formel, die ich hiermit fchrift: 
lich auf die Tafel des Herrn Präfidenten nieberlege: 
»Daß die Regierung von den Ständen erfucht werd, 
»denfelben baldmöglihft nad) dem Sinne des 35. & 
»der Verfaſſungsurkunde den Entwurf zu einem Preis 
»gefeße vorzulegen, in welches auch geſetzliche Bellin- 
»mungen wegen ber Reklamazionen gegen die Berbreie 
»tung falfcher Nachrichten über öffentliche Angelegenhei= 
»ten, infonderheit über die Iandfländifchen Verhandlungen, 
»durch Öffentliche Blätter, aufzunehmen wären. « 


Mer hätte nun nicht glauben follen, daß dieſer fo les 
gale, fo gemäßigte — vielleicht nach der Anficht mander 
Ungebuldigen zu gemäßigte — Antrag durchgehen wire? 
— Allein das Schiefal hat es anders gewollt. Die Bihe 
tigkeit des in Anregung gebrachten Gegenftandes wurde 
zwar allgemein anerfannt. Allein ed entfpann fich ſogleich 
eine Disfuffion über die Frage, ob mein Antrag fofort auf 
die Tagesordnung der naͤchſten Sikung zu bringen ode 
zuvor an eine Deputazion zur Begutachtung zu verweilm 
fei. Denn darüber, daß die Sache felbft nicht auf der 
Stelle berathen und entfchieven werden koͤnne, waren Ale 
einig. Aber auch jene Frage ward nicht gleich entſchieden 
Ein gewichtiges Mitglied der Kammer fchlug vor, mein | 
Antrag vorerft nur in die Regiftrande einzufchreiben m 
dann bei Wiedervorlefung deſſelben in der nächiten Sitzung 
zu beflimmen, ob er auf die Tagesordnung zu bringen ode 
an die Deputazion zu verweifen. Diefer Vorfchlag wurde 
genehmigt und fo die Sache wenigftend verzögert. Die 
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ß mi ſchon nichts Gutes ahnen; und meine Ahnung 
19 leider in Erfüllung. 
Als namlich die naͤchſte Sitzung (die achte öffentliche 
ı 14. Bebruar) begonnen hatte, und in derfelben, wie ge⸗ 
hnlich, zuerft das Protokoll der vorhergehenden vorgele: 
ı und berichtigt war: erhob fich ein hochverehrter Staats⸗ 
inn Sachſens, der Minifter ded Innern, Derr von Lin- 
nau, um, wie er ankındigte, etwas in Bezug auf einen 
der legten Sitzung geftellten Antrag zu erwibern. Die: 
“ Antrag war eben der meinige. In diefer Beziehung 
Berte ſich nun der Minifter dahin, daß allerdings, fo lange 
> dermaligen Bundeögefebe beftänden, Fein deutfcher Bun⸗ 
sſtaat ohne alle Zenfur fein koͤnne, der Wunſch jedoch nicht 
igerecht fei, daß die fächfifche Zenfur nicht ftrengeren Grund: 
Gen folgen möge, ald die Bundesgeſetzgebung. Es hätten 
ich in diefer Hinficht ſchon Berathungen flattgefunden. 
zas aber den Antrag auf Vorlegung des Entwurfs zu ei⸗ 
em Prefigefebe anlange, fo: werde dieß auch von feiner 
Seite gewünfcht. Es frage fi) nur, wie man unter ben 
Mehenden Werhältniffen ein zwedmäßiges Gefeß geben 
Ömne. Bereits im vorigen Sahre fei ein Preffgefeg dem 
5. $. der Verfaſſungsurkunde gemäß gearbeitet worden). 
Im aber diefe Bearbeitung den Ständen vorlegen zu koͤn⸗ 
en, feien einige Modifitazionen in den Bundesgefeßen 
wihmendig 2%), Darum habe man fi) an die Bundesver- 
emmlung gewendet, bis jetzt aber noch Feine Antwort er: 
sten. Wollte man fich fireng nach den jeßt beflehenden 





2) Der Herr Minifter hatte die Güte, mit fpäterhin diefen Entwurf 
vertraulich mitzutheilen. Ich Eonnte mich alfo durch eigne Ein: 
fiht von der Wahrheit jener Erklärung überzeugen — woran 
ih übrigens auch nicht einen Augenblick gezweifelt habe. Ich 
fonnte mid) zugleich überzeugen, daß der Entwurf recht viel Gus 
tes enthielt, bedauerte aber um fo mehr, daß er noch nicht vor: 
gelegt werden Fonnte. 

0). Weil nämlich, jener Entwurf die Zenfur auf einen engern Kreis 
beſchraͤnkt wiflen wollte, ald die Bundesgefesgebung. 

33% 
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Bundesgefegen richten, fo müffte man nothwenbig Praͤven⸗ 
zion und Repreffion mit einander verbinden. Man mirde 
vielleicht dann den Zenforen genauere Anweifungen geben 
koͤnnen. Allein durch alle ſolche Vorfchriften würde eine ges 
wiffe Willtür der Zenfur, bei der verfchiednen Individual 
tät der Zenforen, nicht vermieden werden können. Er halte 
ed daher für bedenklich, fo lange die Zenfur in der gegen 
wärtigen Art beftehe, ein Preſſgeſetz weiter zu bearbeite. 
Uebrigens koͤnne er verfihern, daß unter den zahlreihen 
Borwürfen, welche die Regierung aus dem In- und Auf 
lande über die Ausübung der Benfur erhalten habe, mehr 
über eine zu große Freiheit der Prefle, als über zu 
große Beſchraͤnkung derfelben geklagt worden. 
Wären wir Engländer, fo würde man auf biefe Wort 
von allen Seiten »hoͤrt! hört!« gerufen haben. Aber bi 
und verhielt fih alles ſtill, weil wir es nicht gewohnt fi 
einen Minifter Öffentlich fprechen und von Regierungshan— 
lungen Rechenfchaft geben zu hören. Ich war Indeß I 
frei und nahm noch einmal das Wort über diefen inter 
fanten Gegenftand, indem ich entgegnete, ed koͤnne fid Nie 
mand mehr ald ich felbft über die Erklärung freuen, weiche 
fo eben aus dem Munde eines fehr hochverehrten Mitglie 
des des Staatsminifteriumd vernommen worden. Denn f 
enthalte den klarſten Beweis, daß die Regierung fich ernk 
lich mit Abfaffung eines Preſſgeſetzes befchäftigt habe. Ne 
tuͤrlich wär’ ich nicht in die Geheimniffe der höhern Politil 
eingeweibt; ich hätte alfo auch nicht wiffen können, web 
über den von mir in Antrag gebrachten Gegentand ander: 
wärts und in höheren Kreifen verhandelt worden. Nur au 
das hätt’ ich mich halten koͤnnen, was tie VBerfaffungdurs 
Funde ausdrüdlich und die Thronrede andeutend darüber ge 
fagt babe. Indeſſen befchiede ich mich gern, daß In gemils 
fen Umftänden, die mir nicht näher bekannt wären, Hinders 
niffe liegen Fönnten, weldhe die Berathbung und Befchluf 
faflung über meinen Antrag in den Kammern jet, wo nicht 
unmöglich, doch unzuträglich machten. Aus diefem Grunde— 
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ber auch bloß aus diefem« — nähm’ ich meinen 
trag »für jetzt« zurüd. 

Was hätt’ ich auch wohl anders thun Binnen? Nach 
wer folchen Minifterial: Erklärung würden die Stände auf 
inen Antrag doch nicht eingegangen fein, wenn ih ihn 
ch nicht zuruͤcknahm, wie Einige gewünfcht haben. Aber 
fegt, die Stänte wären darauf eingegangen, würden fie 
re andere Antwort erhalten haben, ald etma eine aus⸗ 
brlichere fchriftliche, ftatt der kuͤrzeren mündlichen? Ich 
a immer der Meinung gewefen, daß man eine wohlmeis 
mde Megierung nicht ungebürlich drängen, fie nicht in’ die 
aurige Nothwendigkeit verfeßen muß, etwas abzufchlagen, 
ab fie nicht gewähren kann. Oder hätte vielleicht unfre 
egierung es fo machen follen, wie die von Baden, die 
b von ihren Ständen ein höchft freifinniges Preſſgeſetz 
me alle Berüdfichtigung der Bundesgeſetze abdrängen 
ß, bald nachher aber, durch höhere Macht gedrängt, dafs 
be Geſetz wieder zurüdnehmen muflte? Was hätte uns 
fo todtgebornes Geſetz helfen können? Hätt’ es nicht 
eslerung und Stände auf's Höchfte fompromittirt? Hätt 
niht die Sache noch fchlimmer, die Aufregung der Ger 
ither noch größer gemacht? Denn fhmerzlicher entbehrt 
mn dad Gut, welches man ſchon befeffen, als jenes, wele 
8 man noch nicht gehabt. 

Und ift und denn dadurch alle Hoffnung, zu einem gur 
INreflgelege zu gelangen, abgefchnitten? Können die oben 
hrten Hinderniffe gar nicht befeitigt und kann ein Ans 
4, der nur bedingt zuruͤckgenommen, nicht zu gelegnerer 
kt wiederholt werden, wenn es nöthig fein follte? — Doch 

Regierung wird dieß nicht nöthig machen. Sie wird, 
nn es Zeit ift, geſetzmaͤßigen Wünfchen entgegen kom⸗ 
1; und die Stände werden, fo wie alle Vernünftige und 
itgefinnte, dankbar das Beſſere annehmen, wenn ed aud) 
b nicht das Idealiſch-Beſte if. Denn diefed erhafcht der 
nfch ohnehin nicht im Sprunge. Er kann fih ihm nur 
näblich annähern. 
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Mögen nur indeffen die Schriftfteller felbft die Sache 
nicht verfchlimmern oder gar unmöglich machen. Denn nicht 
felten hab’ ich die Frage hören müflen: »Wie koͤnnen Sie 
»Prefifreiheit verlangen, da viele Schriftfteller fo zuͤgels 
»find, daß nicht einmal die Zenfur fie in den gehörigen 
» Schranken halten kann?« — Alſo vor allen Dingen R 
ßigung, meine Herren! Und wiederholen Sie bier nit. 
den abgedrofchenen Spott über das juste milieu! Dem 
wenn Sie fich hier nicht mäßigen lernen, werden Sie we 
Ihren Zweck erreichen. Wer aber feinen eignen Zwedes 
entgegenwirkt, der ift wenigftend nicht mweife, obwohl te 
weife Salomo folhe Leute noch anders benennt. 


Zufaß. 

Wie ſich doch in der Welt die Sachen oft ganz a 
derd wenden und geflalten, als man erwartete! Mein Is 
trag auf ein zu gebendes Preſſgeſetz fohien in der Kammb 
ganz erfolglos verhallt zu fein; was auch mande KM 
veranlafite. Und doch gefchahe bald, was ich in Aut 
gebracht hatte. Denn kurz vor meinem Abgange von Dreb‘ 
den gelangte noch ein koͤnigliches Dekret an bie Staͤnde 
mit einem beigefügten Entwurfe zu einem Gefege ⸗die J 
proviforifche Zeftflellung der Angelegenheitäl 
der Preffe betreffend.« Wiewohl alfo diefes Preſſte 
feg, wenn ed angenommen, bloß proviforifch gelten wir: 
fo fchließt es doch ebendadurch Tünftige Verbefferungen nich 
aus. Und felbft dieſes Proviforium wird fchon der MP 
große Erleichterung gewähren. Nach demfelben follen näm' 
ih » Schriften, welche über zwanzig Drudbogen ſtark FM 
»und nicht in Lieferungen oder Heften unter dieſer Bogch 
»zahl oder in einzelen Bogen ausgegeben werden, von mu 
»an der Zenfur nicht mehr unterliegen.« Desgleichen fell 
»die durch Drudfchriften verübten Vergehen für jetzt nah 
» allgemeinen ftrafrechtlichen Grundfägen unterfucht und be ! 
»firaft mwerden.« Es findet alfo dann nur eine Weranb 
wortlichkeit vor dem kompetenten Gerichte flatt. Aud mt 
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lt der Entwurf zweckmaͤßige Vorfchriften wegen Rekla⸗ 
zionen gegen falfche Berichte oder Befchuldigungen in 
fentlihen Blättern. — Das ift gewiß ein bedeutender 
toetfchritt zum Beſſern. Mehr aber konnte vor der Hand 
ah der beftehenden Bundesgefehgebung über die Preſſe 
Niger Weife nicht verlangt werden. . Ich würde daher, 
nn ich an der Berathung über dieſen Geſetzentwurf noch 
ätte theilnehmen Eönnen, demfelben im Ganzen meine Zu: _ 
mung gegeben haben, wenn auch vielleicht in einzelen 
unkten ſich noch annehmliche Werbefferungen dargeboten 
itten. Und diefe würden gewiß auch bei der Regierung 
Ingang gefunden haben, da diefelbe durch Vorlegung eines 
Ihen Entmwurfes ihren guten Willen auf's Neue bethätigt 
it. War es alfo nicht beffer, durch einen kurzen Auffchub 
icht Zuruͤcknahme) meines Antrags der Regierung Beit zu 
fen, die ihrer Stellung würdigere Iniziative in diefer 
ache von felbft zu ergreifen, als erft durch eine fürmliche 
ztizion von Seiten der Stände dazu aufzufodern? Ober 
mbt man etwa, daß dadurd) etwas Andres oder Größeres 
wirkt worden wäre? — Ich zweifle, fell’ es aber natür- 
b Iedem frei zu glauben, fo viel ihm beliebt 22). 

Was jedoch die Foderung unbedingter Prefffrei: 
Hit betrift, fo bin ich noch immer der feften Weberzeugung, 
6 fie nie erfüllt werden Tann und wird, und daß ich fie 
ber, zwar etwas ſtark, aber Doch nicht mit Unrecht, 
Infinn« genannt habe, trp& dem dagegen erhobnen Wi: 
fpruche. Ich Fann auch diefe Benennung um fo weniger 
ruͤcknehmen, nachdem ich in Öffentlichen Blättern gelefen, 
B jene Foderung neuerlich fogar von zwei Erregenten ges 
acht worden, die früher nichtd minder ald Freunde einer 
ſetzlichen Freiheit überhaupt und einer gefelichen Prefl- 
füheit infonderheit waren — ich meine Joſeph Napo— 
on, vormaligen König von Neapel und von Spanien,’ 
2) Leider hat die jetige Ständeverfammlung zur Abkürzung bes 


Landtags jenen Gefegentwurf für die Zünftige Verfammlung zu: 
ruͤckgelegt. N. A. 
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und Karl, vormaligen Herzog von Braunſchweig. Dieſe 
haben naͤmlich unlaͤngſt in franzoͤſiſche Blaͤtter Erklaͤrungen 
einruͤcken laſſen, durch welche ſie ſich jetzt fuͤr Freunde un⸗ 
bedingter Preſſfreiheit erklaͤren. Und warum? Soll das 
etwa eine Lockſpeiſe fuͤr die Voͤlker ſein, um ſie wieder zur 
Regierung zu berufen? Schwerlich möchte ihnen dieß gelin⸗ 
gen. Denn die Völker wifjen recht gut, was fie von Er 
regenten zu erwarten haben, die fich erſt dann zu Freiheits⸗ 
Apofteln aufwerfen, wenn es nicht mehr in ihrer Madıt 
fleht, dem Worte die That folgen zu lafien. Ich wenig 
fiend werde Eeinem Menfchen trauen, der viel von Unbe 
dingtheit fpricht, mag er die unbedingte Freiheit oder 
die unbedingte Herrfchaft rühmen. Die Eine führt 
ebenfowohl al& die Andre zum Abfolutismus oder Des 
potismusd. Denn im Leben berühren ſich überall die Ei 
treme. Darum hab’ ich mich ſchon in meinen frühern pol 
tifchen Schriften (3. B. in der Schrift: »Die Fürfte 
und die Voͤlker,« welche bereitö 1816 erfchien) geg 
‘ jene beiden Unbedingtheiten erflärt. Folglich hab’ ich, 
in diefem Punkte meine politifchen Grundfäße weder 
leugnet noch verändert 22). 



















22) Man vergl. aud Nr. IX. im 1. B. diefer Abtheilung meiner ge 
fammelten Schriften. — Es Tann überhaupt ſchon darum keine 
unbedingte oder unbeſchraͤnkte Freiheit in irgend einer Beziehung 
nad) außen (reden, fdhreiben, geben, nehmen, kaufen, verkaufen x.) 
ftattfinden, weil das Wefen des Nehtsgefeges eben darin befteht, 
daß man feine Freiheit in Bezug auf Andre gewiffen Schranke 
unterwirft.e Wer das nidht will, muß die ganze Menſchengeſch 
{haft aufgeben. Sehr wahr fagte daher unlängft der fonft ſehe 
liberale Profeffor Zacretelle zu Paris in einem feiner be 
redbten Vorträge über die Gefhichte der brittifhen Staatzum 
wälzung unter Karl I. und Cromwell: „A quoi aboutilla. 
»liberte illimitee? A la perte de toute liberte. Illimitee! 
»Certes voilä un mot qui sied bien à la vanit€ de !’homme. 
»Est-ce que notre volonte, notre raison, ne connait point da 


»limite?« ©. Journ. des debats. 28. Feyr. 1834. — 3.1. 


Berihtigungen. 


@eite 6. 3. 2. von oben I. den ft. bem. 

114. » 5. » I. würden ft. würde. 

121. » 7. von unten I. XIV. ft. XVII. 

128. » 5. von oben I. aus fl. ale. 

152. » 1. » I, Pyre- ft. Prey-. 

173. » 14. von unten I. brauden ft. reben. 

DAB. » 9 von oben I. daß ft. das. 

>50. » 16. » l. Alfo ft. Aber. 

290. » 8. von unten I. Eraft deffen ft. in welchem. 

294. » 9. ». I. befchäftigen ft. beichäftigten. 
» 3. » l. nichts fl. nicht. 
» 10. » I. deſſen ft. feine. 

320. » 1. von oben I. aber ft. daher. 
» 9. von unten I. auch ft. fogar. 
» 7. » I. geworben fl. geworben. 
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T. 
Verhandlung 
über 


den Gebrauch der todten Schrift und der lebendigen 
Rede bei den Landtagsverhandlungen. 





Zu den Eigenthuͤmlichkeiten der Landtagsverhandlungen nach 
der alten Verfaſſung gehoͤrte auch der uͤbermaͤßige Gebrauch 
des todten Buchſtabens bei denſelben. Faſt alles wurde ſchrift⸗ 


lich verhandelt und muſſte ſo verhandelt werden, weil die Staͤnde⸗ 


verſammlung in ſieben Abtheilungen oder Kaͤmmerchen (Praͤla⸗ 
ten⸗, Grafen⸗ und Herren⸗Kollegium — enger Ausſchuß der Rlt⸗ 


terſchaſt — weiter Ausſchuß derſelben — allgemeine Ritterfchaft 


— enger Ausſchuß der Staͤdte — weiter Ausſchuß derſelben 
— allgemeine Staͤdte) zerriſſen war, welche theils unter ein⸗ 


ander theils mit der Regierung in Schriften kommunizirten. 


Das todte Buchſtaben- oder Schreiberei-Weſen (Unweſen 
ſollt' ich vielmehr ſagen) hatte daher ſo uͤberhand genommen, 
daß der lebendigen Rede nur ein ſehr enger Spielraum 
in den Sitzungen der einzelen Abtheilungen und der Depu⸗ 
tazionen vergoͤnnt war. Kein Menſch aber hoͤrte ein Wort 
Davon, wenn er nicht gerade zu dieſer Abtheilung oder Des 
putazion gehörte. 

Auch diefem Uebelftande follte durch die neue Verfaſ⸗ 
fung abgeholfen werden. Daher ift in dem Entwurfe zur 
neuen Landtagsordnung überall vom Erbitten des Wortes, 
vom Eprechen entweder auf dem Plabe jedes Mitgliedes, 
nachdem es ſich zum Sprechen von feinem Sitz erhoben, oder 
auf der Rebnerbühne, die wohl nicht ganz fchilich hinter Dem 
Praͤſidenten in beiden Kammern angebracht ift, die Rede. Ja 


1* 
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8. 56. fagt ausdruͤcklich: »Nur die Referenten und bie Honig 
_»lichen Beauftragten find befugt, in der Kammer Vortraͤg 
"»abzulefen. « 

Mit Unrecht ift dieſe heilſame Vorſchrift ſogar dur 
eine Stimme außer den Kammern in einem oͤffentlichen Blat 
angefochten worden, weil es ja möglich fei, daß Jemand nid 
fprehen koͤnne und doc etwas Gutes mitzutheilen hab 
Das ift wohl wahr. Allein wir folen eben: fprechen lerne 
Und wenn wir nie zu fprechen wagen, fo werden wir es eber 
fomwenig lernen, als jener Scholaftifus Das Schwimmen, we 
er fich. nicht eher in's Waſſer wagen wollte, als bis er ſchwin 
men gelernt. 

Auch kann ja der, welcher noch nicht fprechen, ſonder 
nur fchreiben kann, feine Gedanken, Wuͤnſche, Vorſchlaͤt 
u. d. gl. in Öffentlichen Blättern oder in befondern Flag 
fchriften durch den Druck veröffentlichen und fo zur Kenntei 
der Kammern bringen, indem er dad Gedruckte, gleich fo wi 
len Andern, die nicht Sig und Stimme in den Kamm 
haben, einfendet. Es findet dann doch gewiß, wenn ed me 
wirklich gut iſt, Beruͤckſichtigung, auch wohl einen Zürfpre 
der, in den Kammern felbft. 

Vergebens beruft fich jene Stimme auch auf das Ber 
fpiel der franzöfifchen Kammern, in welchen fo viele Mitgle 
der ihre Vorträge an die Kammern von der Rednerbühne eh 
lefen. Denn das ift eben ein Unglüd. Es geht dadurd m 
endlich viel Zeit verloren, indem Viele auf diefe Art m 
darum ſich vernehmen laffen, damit nachher ihre Vortrif 
in den Zeitungen oder Sournalen unentgeltlich, wenn au 
. vielleicht abgekürzt, gedrucdt werden. Es heißt dann Wü 
wenigftend, der und der hat auch eine ſchoͤne Rede gehalten; 
dort und dort ift fie zu leſen. Was gefchieht aber in 4 
Kammern? Man langweilt fih und gähnt bei diefen Ber 
lefereien; oder man ſchwatzt zur Unterhaltung mit den Ned 
barn und hört nicht auf den Vorlefer; oder man läuft we 
gar fort und kommt nicht eher wieder, ald bis man hört, d 
Die Vorlefereien vorbei find. Darum bat fich dort ſch 
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cher Vorlefer auf der Rednerbühne gendthigt gefehn, fein 
ruſtkript zuzufchlagen, in die Taſche zu fleden, und bie 
werbühne zu verlaffen, weil die Kammer immer leerer 
de. Welche Demüthigung für den Vorlefer! Aber auch 
leih, welche Warnung für und, nicht in gleichen Fehler 
verfallen! In diefem Punkte möcht” es alfo fehr wohlge⸗ 
m fein, fich ſtreng an die Vorfchrift der, obgleich nur noch 
bviſoriſchen, Landtagdordnung zu halten, und diefe Vor⸗ 
eift ja nicht aus der definitiven Landtagsordnung wegzus 
fen. Denn es ift fchon fchlimm genug, daß. man ben Res 
enten und Kommiflaren bie Freiheit des Ablefend geftat- 
a muß, weil fie oft Dinge vorzutragen haben, die nur Durch 
Hrift genau feftgehalten und wiedergegeben werben können; 
e Rechnungsſachen u. d. gl. 

Allein wie der Menſch ſich allen ungewohnten Dingen 
gern fuͤgt, ſo geſchah' es auch in den Kammern des neuen 
ndtagd. Man hatte anfangs eine ordentliche Scheu vor 
r Rednerbühne; und felbft vom Platze aus fprachen nicht 
iele, und auch diefe oft fo leife, Daß man fie faum in den 
immern felbft, gefchweige auf den Galerien verftand. Auch 
hte man bie Vorſchrift des vorhin angeführten Paragra- 
en der Landtagdordnung dadurch zu umgehen, daß man 
m Präfidium lange fchriftliche Vorträge einreichte, ‚welche 
hn ein Sekretar ablad. Indeſſen wurve dieß bald gerügt 
d unterlaffen. 

Einen andern Berfuch der Art machte ein fonft fehr eh: 
werthes und daher zum Vizepräfidenten ernanntes Mit: 
ed der erften Kammer, das fi) auf den frühern Landta⸗ 
san die Abfaffung von Landtagsfchriften zu fehr gewöhnt 
ven mochte. Es reichte daher unterm 11. Februar beim 
afidium einen fchriftlich motivirten Antrag ein, welcher da: 

ging, es möge die Kammer befchließen: ' 

»1. Daß jedes Mitglied der Kammer, welches einen 
strag an die Kammer bringen will, ber nicht zu dem in 
erathung gezognen Gegenftande gehört, Diefen Antrag 
yriftlich dem Präfidenten zu übergeben habe; 
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fchweift, auf diefen Fehler aufmerkfam machen und auf jenen 
Gegenſtand zurüdverweifen fönne. Denn wie follte das Prä- 
ſidium dieſer Pflicht genügen, wenn ed nicht durch eine vor- 
liegende fchriftliche Angabe des Gegenftanded in Stand ge: 
fegt wäre, zu beurtheilen, ob der Sprechende denfelben auch 
‚ fetim Auge behalte? Darum hab’ ich auch felbft fchon frü- 
e ber von meinen Anträgen jedesmal fchriftlich Anzeige ge- 
. maht; und bei bem zulegt von mir geftellten Antrage hab’ 
ich, weil er mir befonderd wichtig fchien, fogar eine fehrift: 
lihe Formel, wie der Befchluß der Kammer unter Voraus⸗ 
ſetzung der Genehmigung meines Antrags lauten wiirde, dem 
Herrn Präfidenten vor Ihren Augen übergeben. 
Ganz anders verhält es fi) mit dem zweiten Punkte 
des zu erwägenden Antrags. Diefem muß ich auf das Nach: 
dradlichfte widerfprechen, fo hoch ich auch den Herrn An⸗ 
ttagfteller achte, und fo gern ich fonft jeden fremden Antrag 
 mierflüße, wenn ed mit meinem Gewiffen beftehen fann. 
Die ift aber hier nicht der Fall. Ich muß mich alfo dage- 
gen erklären, und zwar aus einem dreifachen Grunde. Erſt⸗ 
bh widerftreitet diefer Antrag der Verfaffungsurkfunve 
md der Landtagsordnung. Zweitens wird er nicht nur 
feinen Nutzen, fendern fogar Schaden bringen, wenn 
st angenommen werden follte. Drittens endlich fcheint er. 
: mir auch mit der Ehre und Würde der Kammer nit 
verträglich... Erlauben Sie, meine Herren, daß ich jeden Dies 
fer Gründe etwas genauer entwickle. 
Mas zuerft die Verfaffungsurkunde betrift, die überall 
die oberfte Richtſchnur unſers Verhaltens fein muß: fo weiß 
' fe durchaus nichtd von einer folhen Beſchraͤnkung unfrer 
" Antragftellungen. Sie gewährt uns in diefer Hinficht fehr 
weislich die vollefte Freiheit. Vergleichen Sie nur gefäligft 
"den 109. $. derfelben. Hier heißt ed: » Die Stände haben 
»das Recht, in Bezug auf alle zu ihrem Wirkungskreiſe ge⸗ 
. »börige Gegenftände dem Könige ihre gemeinfamen Wünfche 
»und Anträge in der geeigneten Form vorzulegen !). Hiezu 
2) Auf die Worte »in der geeigneten Korme wollten meine 
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»gebören auch Anträge auf Abftelung wahrgenommener Ges 
»brechen in der Landesverwaltung ober Rechtöpflege. Eben 
»fo 2) ift jedes einzele Mitglied der Stände befugt, feine auf 
»bergleichen Gegenftände fich beziehenden Wünfche und An⸗ 
»träge in feiner Kammer vorzudringen.« — Sie fehen, ve 
bier bloß fteht »vorzubringen,« ohne die geringfte An= 
deutung einer fchriftlichen Motivirung, einer. Außfchliegung 
des lauten Worts, der lebendigen Rede. Wollte man es 
nun zur Pflicht machen, alle Anträge fchriftlich zu motiviren = 
fo wäre dieß nichts andres, ald eine befchränfende Ausle⸗ 
gung der Verfaſſungsurkunde, eine Auslegung, durch die und 
eine jedem einzelen Mitgliede der Stände zuers 
kannte Befugniß entzogen würde. So etwas kann und 
darf die Kammer nicht befchließen; ed wiberftreitet offenbar 
der Berfaflungsurfunde 5). 

Es widerftreitet aber auch der Landtagsordnung. Zwar 
beruft fich der geehrte Antragfteller auf den 116. $. derſeb 


Gegner in der nachfolgenden Diskuffton ein befondres Gewicht le⸗ 
gen, indem fie meinten, das hieße foviel als »ſchriftlich motl 
virt.« Welche gewaltfame Auslegung! Es heißt weiter nicht 
als in einer Form, die dem Verhättniffe der Stände zum Könige 
angemeffen ift, alfo anftändig oder ehrerbietig. Die Stine, 
fönnen ja ihre Wünfche und Anträge auch mündlich durch Depr 
tazionen dem Könige vortragen, müffen aber immer die geeignelt 
Form beobachten, d. h. anftändig und ehrerbietig mit dem Könige 
reden. 

2) Diefes »ebenfo« follte auch heißen »in der geeigneten 
Form,« und diefes wieber »ſchriftlich motivirt.« Es heißt 
aber weder biefes noch jenes, fondern bloß: Wie die Staͤnde im 
Allgemeinen das Recht hahen ꝛc., fo ift auch jedes einzele Mitglieh 
der Stände befugt ꝛc. Ich berufe mich hier breift auf das Urtheil 
Aller, welhe von der grammatifch :Hiftorifchen und infonderheit von 
der juribifch =legiftifhen Dermeneutif einige Kenntniß haben. 

5) Ich Hätte auch wohl fagen Eönnen, daß nach 8.152. der Verfak 
fungsurtunde ein Antrag auf eine fo befchrärftende Auslegung ber 
felben während diefes Landtags gar nicht einmal gemacht werben 
durfte. 


', fo ift die Sache zuvörderft an die dritte Deputas 
— für fländifche Petizionen — »zur fpeziellen Bes 
ng und Bearbeitung zu weilen. Wollen einzele Mit: 
T der Kammer dergleihen Petizionen zur 
che bringen, fo haben fie ihren Antrag [chriftlid 
Präfidenten zu übergeben. Die Eingabe muß moti- 
und fo abgefaflt fein, daß fie mit Beftimmtheit aus: 
‚wie der Befchluß der Kammer lauten würde, wenn 
ntrag unverändert Genehmigung fände.« Hier wird 
ir von der Regel eine Ausnahme gemacht, welche die 
felbft nicht umftößt, fondern vielmehr beftätigt. 
man nun auc zugeben mag, daß bei Anträgen zu 
hen Petizionen wegen ihrer Wichtigkeit ein hinrei⸗ 
: Grund zu jener Ausnahme vorhanden war: fo ift 
urchaus Fein folcher Grund vorhanden, die Ausnahme 
zur Regel zu erheben, alfo die urfprüngliche Regel 
nichten. Denn das beabfichtigt eigentlich der geehrte 
Reller, indem er fodert, daß alle Anträge in fehrift: 
ytivirten Eingaben gemacht werden follen. Ich frage 
ver, meine Herren, ob mir und eine fo große, ber 
ſungsurkunde felbft widerftreitende, Abweichung von 
ndtag5ordnung erlauben dürfen. Diefe Ordnung ift 
nur noch Entwurf; aber fie foll und doch provifo- 
is zur endlihen Feftfegung einer Geſchaͤftsordnung 
vum unſrer Berhandlungen dienen. Warum wollen 
ht lieber, ehe wir zu fo wichtigen Abänderungen 
n, das Gutachten der Deputazion erwarten, die wir 
rüfung des Entwurfes niedergefegt haben? Wollen 
s immerfort neue Abweichungen erlauben, fo werden 
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wir am Ende gar Feine Landtagdorbnung mehr haben. 
ich fürchte, e8 wird aus der Landtagsordnung eine 2a 
tagdunordnung werden *). 

Allein ich ſehe auch gar Feinen wefentlihen Vort 
vielmehr mannigfaltigen Nachtheil aus der Annahme bi 
Antrags hervorgehn. Freilih wenn Iemand, der nicht 
Kammer gehört, einen Antrag an die Kammer bringen u 
fo verfteht es fih von felbft, daß er fchriftlich einfom 
und feinen Antrag in der fchriftlichen Eingabe geh 
motipiren muß. Denn er hat Fein Recht, in der Kam 





+, Indem bas Landtagsblatt (Nr. 34.) diefe Worte erwähnt, Tel 
in Puarenthefe hinzu: » Allgemeine Heiterkeit in ber Verfamm 
und auf der Salerie.« SH wollte aber in der That kein Hi 
Wortipiel machen, um die Sache in’s Lächerlihe zu ziehn; 
meint’ es recht ernftlih. Aud gab ih nur hypothetiſch („wen 
zu, daß für obige Ausnahme in Bezug auf Anträge zu fländi 
Petizionen ein hinreichender Grund vorhanden war, um nid 
neuen Diskuffionen über die Gültigkeit des Entwurfs zur & 
tagsorbnung Anlaß zu geben. Vielmehr glaub’ id), daß man 
bedenklich Jedem frei laffen Eönnte, ob er irgend einen Xu 
muͤndlich oder fchriftlih motiviren wolle Die Ausnahme fü 
nur von einer zu großen Aengftlichkeit herzurühren. Day 
würd’ es vielleicht gut fein, eine andere Art von Beichränkun 
die Tünftige definitive Landtagsorbnung aufzunehmen. &3 g 
Menſchen, die nur immer Anträge machen, entweder aus Citel 
ober um anzuzeigen, daß fie zur fog. Bewegungs: Partel 
hören, weil Anträge auh Mozionen heißen. Sie maden 4 
in einer und derſelben Situng gleich ein halbes Dugend Antrk 
wie neulich ein Mitglied der würtembergfchen Ständeverfomml 
Das ift zu arg und verfümmert nur die Zeit, ift auch gar Bi 
Kunft. Denn wer Lönnte nicht über Kirchen, Schulen, Ha 
Gewerbe, Steuern, Zölle, Wege, Poften zc. 10 bis 12 Antı 
stans pede in uno ftellen? Aber fie entwickeln oder ausfl 
— das will mehr fagen! Mithin follte jedes Mitglied 
das Recht haben, in jeder Sisung einen befondern, vom # 
thungsgegenftande unabhängigen, Antrag zu flellen. Das ( 
ſchon übergenug zu thun. Sa, wenn alle Mitglieder von U 
Rechte Gebrauch machten, würde fchon dieß zu viel fein. & 
cher Weife aber find nicht alle Mitglieder fo antragsiuftig. € 
wär’ es wirklich nicht auszuhalten. 
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zu NCprechen; er kann hier nur zuſchauen und zuhören. Wir 
dagegen haben Ale Sit und Stimme in der Kammer — 
woh J zu merken: Stimme, nit Schreibfeder. Die 
Stimmme aber ift und von Gott zum Sprechen, zur lebens 
digen Rede gegeben. Mithin müffen wir auch fprechen dürs 
fen, um unfre Anträge zu motiviren. Jener Antrag wäre 
alſo hoͤchſtens nur für diejenigen nüßlich, welche nicht fpres 
hen koͤnnten oder wollten. Sollen aber um Diefer willen 
die Vebrigen ihre Freiheit, ihre verfaflungsmäßige Sprech 
freiheit, verlieren? Sollen die, welche fprechen koͤnnen und 
wollen, den nicht Könnenden oder nicht Mollenden gleichfam 
aufgeopfert werden? Wäre das wohl recht und bilig? 
Doch auch ſchaͤdlich würd’ e8 fein, jenem Antrage nach⸗ 
zugeben. Wenn es zur allgemeinen Pflicht, wenn ed Zwang 
für und werden follte, ale Anträge fehriftlich zu motiviren: 
fo wird die Kammer mit folhen Anträgen gleichfam übers 
ſchwemmt werden. Denn es ift gar bequem, fich zu Haufe 
gemächlich an feinen Tiſch zu ſetzen und feine Gedanken 
: niederzufchreiben. Auch hilft die Vorſchrift, nur kurz zu 
 Mötiviren, nichts. Wer vermag hier, dad Maß der Kürze 
; dber Länge zu beflimmen? Man läfft fi) gehn; dad Pa⸗ 
Pier ift geduldig; und fo entfteht troß der vorgefchriebnen 
Kürze ein Langer fchriftlich motivirter Antrag. Wenn nun 
sehn, zwölf folche Anträge eingehn, was foll man damit 
machen? Sollen fie alle in der Kammer vorgelefen wer: 
den? Welcher Zeitverluft! — So ift der ſchriftlich moti- 
virte Antrag ded verehrten Mitglieds neuli zum eriten 
und heute zum zweiten Male vorgelefen worden. Wir ſol⸗ 
Im aber die Zeit nicht zu Vorlefungen, fondern zur Befoͤr⸗ 
derung des Öffentlichen Wohle verwenden. 
Wenn dagegen ein folcher Antrag nicht vorgelefen, 
fondern nur deflen Inhalt von einem der Herren Sefretare 
ſummariſch dargeftelt werden foll: fo gehen daraus wieder 
andre Infonvenienzen hervor. Die Herren Sefretare haben 
ohnehin fchon viel zu thun. Wenn nun viel folhe fchrift- 
lich motivirte Anträge eingehn: fo werden fie diefelben 
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nicht bloß durchlefen, fondern auch durchbenfen müfl 
fih ganz in das Gemüth der Antragfteller zu v 
um ein Hares und deutliches Bewufltfein von den | 
und den Gründen der Anträge zu erhalten. Sonft 
ſie auch feine angemefjene Relazion davon machen. 
den fie aber dazu immer Zeit, wenn auch Luft, 
Wir würden alfo oft in Gefahr kommen, von dem 
und Werthe der fchriftlich motivirten Anträge nicht 
gehörig unterrichtet zu werden. Wie koͤnnten wir. 
darüber gehörig berathen und befchließen ? 


Sch berufe mich desfalld auf Ihre eigene, no 
frifhe Erfahrung. Auch heute war ein fhriftlich.m 
Antrag eined andern verehrten Mitglieds einge 
Wegen Mdngelö an Zeit wurde fein Inhalt nur 
riſch angezeigt. Sogleich erhob fich eine ziemlich Ian 
kuſſion darüber, und am Ende hieß ed: »MWirn 
»noch nicht einmal genau, worauf der Antrag b 
Und nun wurde gefragt, ob der Antrag nicht lieb 
noch. vorgelefen werden follte; was glüdlicher Weil 
bie eigne Erflärung des Antragftellers befeitigt 
Wär’ ed denn nun nicht beffer gewefen, wenn er gl 
fangs feinen Antrag mündlich entwidelt und mit € 
unterftügt hätte? 


Könnte aber nicht aud ein Fal eintreten, ! 
Antragfteller den referirenden Sefretar befchuldigte, ı 
fei e8 aus Flüchtigkeit oder aus Abfichtlichkeit, um ! 
trag in Schatten zu ſtellen, nicht richtig referirt? 
es da nicht vielleicht zu einem fehr unangenehmen 
wechfel kommen? Und würden wir nicht einem An 
ler, der folhe Klage führte, Doch das Wort vergönn 
ſen, um feinen Antrag felbft noch hinterher mün! 
motiviren? So befämen wir am Ende Doppelte 
rungen deſſelben Antrags, erft eine ichriftliche, da 
mündliche, mit denfelben aber auch doppelten Zeita 
Das find die natürlichen und nothmwendigen Folgen 
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n und flatt der lebendigen Rede bei unfern Anträgen an 
. Eodten Buchſtaben fefleln wollte. 

Noch fchlimmer aber ift es, daß dadurch auch die Ehre 
> Mürde der Kammer gefährdet wird. Wenn nah Ein- 
e eines ſchriftlich motivirten Antragd zuerft im Namen 
Arntragſtellers Einer der Herren Sekretare als Referent 
e Kammer fprechen foll: fo werden dieſe eigentlich unfre 
ormuͤnder. Ich für meine Perfon achte die Derren Se⸗ 
ttare ald wadere und biedere Männer fehr hoch. Aber 
ad fie meine Vormuͤnder werben follten — nein! dagegen 
fe ‚ich Laut und feierlich proteftiren und, wo nöthig, 
Hefe Proteftazion zur Verwahrung meined verfaffungsmäs 
HgenRechtö der freien Rede in das Protokoll eintragen laffen. 

Doch, das wird nicht nöthig fein. Die Herren Se: 
retare find auch zu befcheiden, ald daß fie unfere Vor- 
zänder werben wollten. Und die hohe Kammer ift felbft 
hrer Ehre und Würde zu eingebenf, als daß fie eine folche 
Bermundfchaft zugeftchn follte. Denn was wäre das ans 
ers, als ein Geſtaͤndniß allgemeiner Unfähigkeit, felbft zu 
hrechen; alfo gleichfam ein moralifcher Selbmord. Denn 
in folches Geſtaͤndniß müffte die Kammer um allen mora- 
iſchen Einfluß auf die öffentliche Meinung bringen. Darum 
ſiebt ed auch in Feiner Landtagsordnung eine Vorfchrift der 
Krt, wie Die angetragne; und jede Kammer in und außer 
Deutfchland würde fie als ihrer unwürdig mit Unwillen zu: 
hdweifen, wenn eine folche Vorfchrift in die Kandtagsord« 
ung aufgenommen werden follte. 

Zwar beruft fih der geehrte Antragfteller in feiner 
Eingabe auf dad neuefte Edikt über die Geſchaͤftsordnung 
de die Kammer der Abgeoroneten im Königreihe Baiern 
om 28. Februar 1825 °). Dort fei im 46. $. Folgendes 
figefebt: »Keinem Abgeordneten ift erlaubt, andre Ge- 





s Das Landtagsblatt (Nr. 34.) macht, indem es dieß referiert, fol 
gende Anmerkung unter dem Zerte: »Es ift zu bemerken, daß 
„die Gefchäftsorbnung von 1825, welche hier gemeint iſt, in 
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»genſtaͤnde zur Sprache zu bringen, als diejenigen, welh« 
» zuvor in der Tagesordnung verzeichnet find. « Allein bat 
ift ja eine ganz andre Vorfchrift, ald die in Antrag ge: 
brachte. Es heißt nicht, daß man alle Anträge fchriftlid 
motiviren, fondern daß man nicht von dem einmal zu 
Sprache gebrachten Gegenftande abweichen und .etwad 
Andres zur Sprache bringen folle. Werden denn aber folde 
Abweichungen vermieden oder unmöglid gemacht, wem 
man fchriftlich motiviren muß? Giebt ed nicht taufend 
Schriften, felbft von berühmten Verfaſſern, in welchen A 
weichungen vom Gegenftande vorkommen, ungeachtet ak 
Lehrbücher der Logik ed verbieten, weil dadurch der Be 
trag leicht defultorifh und tumultuarifh wird? Und # 
nicht gerade bei einer fchriftlihen Motivirung eine folde 
Abweichung um fo leichter möglih, da ber Schreiben 
ganz allein von fich felbft abhangt? Der Sprechende abe 
muß fich gefallen laflen, daß man ihn unterbricht und zum 
Gegenftande zurüdführt. Und darum ermädtigt und ve⸗ 
pflichtet auch unfre Landtagdorbnung $. 58. ben Praͤſide⸗ 
ten auöbrüdlich dazu; was aber nur möglich ift, wem di 
Antragfteller feinen Antrag mündlich motivirt. 

Endlich fagt das verehrte Mitglied in feiner Eingen 
daß durch die ſchriftliche Motivirung dem Antragſteller af 
feine Weife die Gelegenheit entnommen werde, »den m 
»ihm geftellten Antrag bei der Verhandlung übe 
benfelben fernerweit zu entwideln« Wozu alt: 
diefe fernerweite Entwidelung, wenn der Antrag gehört 
motivirt ift? Wird ed dann nicht zu unnüßen Wiederhe 
lungen, die auch Zeit Eeften, fommen? Und wie, wem® 
gar nicht zur Verhandlung über den Antrag kommt? Dei 


„Baiern gar nicht mehr exiſtirt; die Kammer der Abgeorbauil' 
»annullirte fie im Jahre 1831 und gab ſich felsft eine nie 
» neue, welche nod) jest in Kraft beſteht. Vergl. die Zeitſcheiſt: 
»Baierns Deputirten: Kammer dv. 3. 1831, im Verlage be 
» Cotta’fchen Buchhandlung. « — Wie Eonnte man fi alfe af 
eine Geſchaͤftsordnung berufen, die gar nicht mehr gilt? 
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in ſchriftlich motivirter Antrag mag ganz vorgelefen oder 
wir im Audzuge mitgetheilt werden: fo hat die Kammer 
immer das Recht, ihn auf der Stelle zu vermwerfen, weil 
fe nun die Motiven ſchon gehört hat. Der Antrag kommt 
alfo, wenn die Kammer von diefem Rschte Gebrauch macht, 
mcht auf die Tagesordnung der nächften Sigung und alfo 
auch nicht zur Verhandlung. Folglich kommt aud der An⸗ 
fragfteller nicht zum Worte, wenn die Kammer ftreng auf 
ihrem Belchluffe beharrt. Beharrt fie aber nicht darauf, 
fie billig und willig genug, ihn anzuhören: fo ift alles, 
was vorher in Bezug auf diefen Antrag gefchahe, folglich 
auch die Darauf verwendete Zeit rein verloren. Und doch, 
meine Herren, ift dieſe Zeit fo koſtbar, daß fie ganz eigent= 
ih mit Golde aufgewogen werden muß. 

Aber auch felbft dann, wenn der Antrag auf die Ta⸗ 
zesordnung gefcht wird und fo zur Verhandlung kommt 
— felbft dann befindet fich der Antragfteller im Nachteile, 
wenn ihm nicht gleich beim Anfange der Verhandlung das 
ae Wort zur fernerweiten Entwidelung, alfo auch Be⸗ 
zrindung — was eben Motivirung beißt — vergoͤnnt 
vird. In diefem Falle wäre die vorausgegangene fehrift- 
ide Motivirung ganz überflüffig und wieder nur zeitrau⸗ 
Dead. Späterhin aber, im Laufe der Verhandlung felbft, 
würde eine klare, ruhige und befonnene Motivirung nicht 
Behr möglich fein. Denn Sie willen ſelbſt, meine Herren, 
8 eigner Erfahrung, wie es da herzugehen pflegt, fobald 
Ae Diskuſſion etwas lebhafter geworben. Das für und wider, 
8 hin und her Sprechen wechfelt da oft fo ſchnell, daß 
MO das Präfivium, obwohl ruhig, aufmerkfam und parteis 
36 zuhörend, Mühe hat, ſich aus diefem Labyrinthe wider: 
reitender Meinungen heraus zu finden und die Fragen ges 
drig zu flellen. Der Antragfteller muß alfo auf jeden Fall 
ad Recht haben, feinen Antrag durch lebendige Rede felbft zu 
ofiviren, bevor- darüber diskutirt wird. Darum erfuch’ ich 
in ben Herrn Präfidenten, über beide Theile des vorlie⸗ 
nden Antrags befonderd abflimmen zu laffen, nämlich: 
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1. darüber, ob Jeder, der einen Antrag flellen 
diefen [chriftlich eingeben, und 

2. darüber, ob dieſe ſchriftüiche Eingabe auch m 
virt ſein ſolle. 

Nach einer zwar nicht langen, aber doch ziemlich 
haften, Diskuſſion ward die erſte Frage allgemein ba 
die zweite aber mit 31 Stimmen gegen 8 verneint. 
Refultat war alfo: »daß in Hinfiht der Angabe 
»Gründe eine Befhränfung des freien Bil 
»durchaus nicht flattfinden folle.« (Worte des 
tokolls.) Mehr aber hatt? ich nicht verlangt, und 
tonnte auch billiger Weife nicht verlangt werden. 


8. 
Verhandlung 
über 


die Jagdfrohnen, ſammt was dem anhaͤng 





Unter allen Zwangsverbindlichkeiten, welche man ı 
dem Namen der Frohnen begreift, find wohl Feine 
die Unterthanen, befonders auf dem platten Lande, d 
kender gewefen, als die fogenannten Jagdfrohnen.“ 
einer amtlihen Darftellung, welche fih in den Landt 
Alten (Abth. 1. Bd. 1. ©. 154.) felbft findet, zerfale 
im Königreiche Sachfen herfümmlich oder auch geſetzlich 
fiehenden (wenn auch nicht mehr durchaus üblichen) I 
frohnen »in drei Hauptklaffen,« und zwar 

»I. in folhe, welche bei Jagden der höchften Zar 
„herrichaften zu verrichten find, 

»II. in folche, welche auf die Unterhaltung der 2 
»bahn Bezug haben, und 

»III. in foldye, welche die Benngung der Wildbah 
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tern und die Ausgaben dabei vermindern« — nämlich 
Ausgaben der herrfchaftlichen oder Landeskaſſen, aber 

die der Unterthanen; denn diefe werden ebendaburch 
rehrt. 


Nach derfelben amtlichen Darftellung beftehn die Dienfte 
», I »im &ransporte der Zeug- und Nebwagen und 
nfliger Sagdgerätbfchaften, im Fortfchaffen der Hunde 
a Wagen und zu Fuß, ſowohl bei Iagden ald bei dem 
erlegen der Hunde auf die Meiftereien ıc., in Bewa⸗ 
bung des Jagdzeugs, in Zubereitung des Futters für 
Ve Hunde und in Fütterung bderfelben bei Jagden, in 
Infuhre des Holzes auf die Relais, in Unterhaltung der 
Bachtfeuer, im Einfangen der Sauen und im Einheben 
ee Hunde, in theilmeifer Bekoͤſtigung der Jaͤger, im 
Trandporte des Jagdperſonals, in Huͤlfsleiſtungen bei den 
Stellungen, in Geſtellung der erfoderlichen Treiber und im 
Treiben ſelbſt.⸗ 


Die Jagdfrohnen sub II. beftehen »in dem Zrands 
orte des Mildpretfutterd auf die Fütterungspläge, im 
Bällen der Bäume zu ben Fütterungen, in der Anfuhre 
des Lehms und im Erholen des Salzes zu den Salzleden, 
m der Verbindlichkeit, die legteren fehlagen zu helfen, im 
Aufeifen der Quellen, in Räumung der Flügelmege, im 
dertſchaffen der Dienftfchriften der Forftbedienten, im Bes 
Bellen der nöthigen Boten und in anderen Handdienftver- 
übtungen. « 


- Der Hauptbeftandtheil der Jagdfrohnen sub III. »ift 
er Wildprets-Transpoert- — und zwar — »1. vom Orte 
es Verendens in die Wohnung des Forftbedienten, 2. aus 
er legtern in dad MWildpretögewölbe, und 3. aus diefem 
atweder in dad Sagdprovianthaus in Dredden oder an 
ie Empfänger von Wildpretö- Deputaten. Außerdem ge⸗ 
Irt dazu die Verbindlichkeit, die Wildpretsfuhren zu be= 
fen, bei dem Auf- und Abladen des Wildpretö zu bel- 
1, bei dem Einfangen von Fuͤchſen, Dachſen, Fiſchottern 
rug“s gefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 4. 2 
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»und anderen Raubthieren beizuftehen und ſolche zu tran 
„portiren.« - Ä u 

Die amtliche Darftellung bemerkt noch, da: in frühe 
Zeiten viele diefer Dienftleiftungen »ungemeffen« wau 
daß Dazu noch eine »vierte Gattung von Jagbfre 
nen« kam, nämlich die Leiftung von Dienften zu d 
»Wolfs- und Fuchsjagden,« und daß dieß eine »al 
gemeine, gefe&lich begründete, Verbindlichke 
aller Unterthbanene war; mofür aber fpäter ein Aegı 
valent unter dem Namen der »Wolfsjagd-Dienſtge 
der« entrichtet wurde. 

Hiezu Fam endlich noch eine Keiftung oder Abgabe, ! 
ih ihrer Seltiamkeit wegen wieder mit ben Worten 1 
amtlichen Darftellung bezeichnen will, damit man fie nä 
in Zweifel ziehe. »Durch die Landedorduung vom 3. 15 
»warb nämlich. unter andern verboten, die Selver u 
»dem Wildprete zu vermachen, und dadurch Die Gänge 1 
»MWildpretd zu verfperren«e — alfo bie Verwüflungen 
Felder durh das Wildpret zu verhüten. » Der damall 
»befannte große Wildftand veranlafite die Unterthanen m 
»rer Aemter, befonderd im Erzgebirge« — das ohnel 
nicht viel und nur mühfam Getreide baut — »um Di 
»penfazion von diefem Verbote nachzuſuchen. 
»erboten fi) dagegen, wenn ihnen geflattet werde, Ü 
„Felder zu verwahren oder nach dem damaligen Sprad 
»gebrauche zu verheden, gewifle Haferzinfen zu entrichkt 
»Diefer Hafer ward in der Folge Heden- oder Will⸗ 
und Wildhufenhafer genamnt« — gleichfam ald mi 
die Hufen, auf welchen der Landmann fein Getreide bat 
nicht zum Nutzen der Menfchen, fondern bloß zum Ri 
des Wildes beſtimmt gewefen. 
. Wiewohl nun in der neuern Zeit, ſeitdem der Bi 

ftand fehr vermindert und das Jagdweſen fehr befchrdst 

worden, auch jene Laften fich ſchon faktifch bedeutend e 
mindert haben: fo beftehen fie doch großentheild nod P 
feglih und koͤnnen daher nach firengem Rechte noch z 
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tera D gemacht werden. Wenn aber irgendwo ber befan. 
Grrandſatz: Summum jus summa injuria, feine Anwe 
durag findet, fo ift ed bier. Die wohlmollende Regierun 
bet dieß auch eingefehn. Sie hat daher durch ein Dekr 
vosz® 27. Januar d. 3. der bermaligen Ständeverfammlun, 


einen Geſetzentwurf vorgelegt, beftehend aus folgenden Dre. 
Art ĩ keln: 


1. 

»Nachdem auf Unſern Befehl bereits durch eine Ver: 
»függung des vormaligen geheimen Finanz-Eollegii an ſaͤmmt⸗ 
lich e Zorftämter vom 15. Nov. 1831 die Suspenfion aller 
»und jeder zum Beſten des Staats: Fisch zu leiſtenden 
„Ja gdfrohnen, foweit fie nicht den Transport des Wild: 
»prets vom Orte bed Verendens bis in die Wohnung bes 
»Forſtbedienten betreffen, angeordnet worden ift: fo fol es 
hierbei auch für Die Dauer der gegenwärtigen Finanz- 


spertode« — aljo auf drei Sabre — „verbleiben. Dagegen 





»wird die Leiftung des vorgedachten Wildpretd » Transports 
»an Denjenigen Orten, mo diefe Dienftleiftung zeither ftatt- 
gefunden hat, auch ferner erfodert werden. Wegen gänz« 
sliher Ablöfung der Iagdfrohnen hingegen ift nah Maß: 
gabe des Geſetzes vom 17. März 1832 zu verfahren. 
»Die Wirkung der durch gegenmwärtiges Gefeß angeordne- 
sten Suspenfion der Jagdfrohnen fallt aber weg, wenn 
»Jagden und Dienfte, welche vorhin an den Staats-Fiskus 
»aus dem Privat-Beſitze abgetreten worden find, wieder 
jirüdgegeben werden. In folchen Fällen tritt die Ber: . 
bindlichkeit der Dienftpflichtigen zu Leiftung der Jagd— 
Yenfte an den Berechtigten mit der Rüdgabe der Jagd 
nd der Dienſte ein. 
2. 
„Hiernaͤchſt werden die von einem Xheile Unies 
Unterthanen zu entrichtenden Wolfsjagddienſt— 


‘der, von Publikation diefes Geſetzes an, gänzlich er⸗ 
n. 
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3. 

„Von dem nämlichen Zeitpunkte an fol ferner bie Er 
„bebung und Abentrihtung des fogenannten Hecken⸗ 
»Wild- und Wildhufenhafers und ber dafür zu en 
„richtenden Geld=Aequivalente, fammt ben daran a 
»mwachfenen Rüdftänden, in Wegfall fommen.« - 

An diefem Gefetentwurfe ift gewiß alles berüdfichtig 
was Gerechtigkeit auf der einen und Billigkeit auf der ar 
dern Seite fodert. Gleichwohl befriedigte derfelbe die z 
deffen Prüfung und Begutachtung niedergefeßte Finanz 
Deputazion der Kammer nit. Sie fhlug daher in ihre: 
gutachtlihen Berichte vom 1. März folgende anderwei 
Abfaffung vor: 

| 1. 

»Von Yublifazion dieſes Gefehed an werden die ve 
„einem heile Unfrer Unterthanen zu entrichtenden Wolfs 
»jagddienſtgelder gänzlich erlaffen. 

2 


»Von dem nämlichen Zeitpunkt an fol ferner die Ee 
»hebung und Abentrichtung ded fogenannten Hedens, 
»Wild- und Wildhufenhafers und der dafür p 
entrichtenden Geld-Aequivalente, fammt ben barıl 
„erwachfenen Rüdftänden, in Wegfall kommen. 

3. 

» Dagegen bleiben alle übrige dem Staats-Fiskus Ki 
»ber zu leiftende Sagdfrohnen, weldhe nicht in obigf 
»Beflimmung begriffen find, dem Geſetze vom 17. RM 
»1832 wegen Ablöfung der Dienfte unterworfen. « 

Man fiebt offenbar, daß der urfprüngliche 
mehr bewilligt, ald der abgeänderte. Diefen anzunched 
und jenen zu verwerfen, ſchien mir eben fo unbillig # 
unklug. Als daher in der vierzehnten öffentlichen Sikm 
der erften Kammer (am 11. März) diefe Sache nah M 
Tagesordnung zur Berathung kam, bielt ich als ei 
fhriebner Sprecher folgenden Vortrag von der Rem? 
bühne herab: 


nach der nenen Verfaſſung. 21 


Hoͤchſt- und hochzuverehrende Herren! 
Wenn irgend etwas den aufrichtigen und ernſtlichen 
Billen unſrer Regierung beweiſt, die Laſten des Volkes zu 
erle ĩichtern: fo iſt es der Geſetzentwurf, welcher uns zur 
heu tigen Berathung vorliegt, nachdem bereits die zweite 
Deputazion unſrer Kammer ihren gutachtlichen Bericht 
daruͤber abgeſtattet hat. Dieſer Entwurf betrift drei Ge⸗ 
genſtaͤnde, die aber mit einander in genauer Verbindung 
ſtehn: Die Jagdfrohnen, die Wolfsjagddienſtgelder, und 
die ſogenannten Heckenhaferzinſen. Daher zerfällt er auch 
in drei Artikel. Im erſten wird beſtimmt, daß die Jagd⸗ 
rohnen, die bereits durch eine frühere Verfuͤgung des ges 
heimen Finanzkollegiums auf ein Jahr ſuspendirt waren, 
noch auf drei Jahre ſuspendirt bleiben ſollen. Im zweiten 
wird beſtimmt, daß die Wolfsjagddienſtgelder gaͤnzlich er⸗ 
J laſſen werden ſollen. Der dritte endlich beſtimmt, daß auch 
© die Heckenhaferzinſen nebſt deren Ruͤckſtaͤnden wegfallen fols 
; Im. Im ganzen Lande wird daher gewiß von allen Be: 
theiligten diefer Entwurf mit freudiger Dankbarkeit gegen 

X eine fo wohlwollende Regierung aufgenommen werden. 

Die verehrte Deputazion glaubte jedoch, Gründe ges 
fünden zu haben, welche die Suspenfion der Iagdfrohnen 
bedenklich machten. Sie ſtrich daher in ihrem Gefeßent: 
wurfe den ganzen erften Artikel und nahm nur den zweiten 
‚ Und dritten an. Diefer Gegenentwurf fcheint mir aber den 
5 Afprünglichen Entwurf der Regierung fo wefentlid zu ver⸗ 
= Ändern und zugleich die dadurch dem Wolfe dargebotene 

Wohlthat fo fehr zu verfümmern, daß ich mich in meinem 

Gewiſſen verpflichtet fühle, dagegen zu ſtimmen und auf 

die unverflümmelte Annahme des urfprünglichen Entwurfs 

anzutragen. Natürlich bin ich auch verpflichtet, diefen An⸗ 

trag mit Gründen zu unterflüßen, alfo gehörig zu motivi⸗ 

ten, Erlauben Sie daher gütigft, Ihnen diefe Gründe fo 
rz als möglich vorzulegen. 

Die Jagd war urfprünglich ein natürliches Beduͤrfniß 

des Menichen. Man iagte, theild um fich und fein Eigen: 
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thum gegen wilde und ſchaͤdliche Thiere zu ſchuͤtzen, thefli 
um diefe Thiere zu zähmen und in feinen Nutzen zu ver 
wenden. Was aber urfprünglich nur Sache des Beduͤrfniſ 
ſes war, dad wurde nad) und nad) Sache ded Vergmägen! 
und zwar oft eines fehr graufamen Vergnügens, wie bi 
fogenannten Parforce- Sagven beweilen, gegen die fih Me 
ral und Religion auf gleiche Weife erklären müflen, ot 
wohl noch heutzutage in England felbft proteftantifche Bi 
ſchoͤfe fich nicht fchamen, an folhen graufamen Vergnügen 
gen Theil zu nehmen. 

Wenn aber etwas einmal Sache des Vergnuͤgens if 
fo wird ed auch leicht eine Sache des Luxus und der Ver 
fchwendung. Um das SJagdvergnügen recht im vollen Maf 
zu genießen, brauchte man eine Menge von Menfchen, Pfe 
den, Hunden, Werkzeugen und Geräthichaften. Ja ma 
hegte und pflegte fogar: die wilden Beſtien ordentlich, ui 
fie nachher jagen zu koͤnnen. Dadurch ward die Jagd fel 
koſtſpielig. Und da die zur Befriedigung anderer Bebür 
niffe beftimmten Staatsfaffen nicht mehr hinreichten,, jene 
Aufwand zu beftreiten: fo wurden die Unterthanen herbe 
gezogen. Diefe muſſten Dienfte leiften und Abgaben zal 
len in Bezug auf das Jagdweſen. So entflanden mannis 
faltige Jagdfrohnen und Sagdgelder. 

Was nun infonderheit die Sagdfrohnen betrift, fo ft 
allerdings neuerlich im Königreiche Sachfen' viele berfelbe 
außer Anwendung gekommen, weil man theild den Bill 
ftand bedeutend vermindert, theild das Sagdwefen überhaug 
ſehr befchränft hat. Allein es beftehen auch noch viele dei 
felben, theils herkoͤmmlich, theils gefeglih. So lange | 
daher nicht gefeßlich aufgehoben oder wenigftend aufgeſcht 
ben find, koͤnnen fie alle wieder geltend gemacht werben 
Darum eben hat die hohe Staatöregierung in ihrem Ge 
feßentwurfe auf die Suspenfion der Sagdfrohnen, bloß m 
Ausnahme der Wildpretsfuhren bid zur Wohnung des nöd 
ften Sorftbedienten, angetragen.. Was aber die Gründe M 
‚verehrten Deputazion gegen diefen gefeglichen Antrag be 
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triftt, To fcheinen fie mir nicht fo erheblich, Daß wir darum 
den ſelben verwerfen follten. 

Der erfle Grund ift, daß die Suspenfion der Jagd⸗ 

frohnnen nur eine proviforifhe Maßregel fei, dergleichen 
Ma Hregeln aber »fich nicht wohl zu gefeglichen Beſtimmun⸗ 
»gen eignen Dürften.« Das ift aber, wie die Logik fagt, 
en Argumentum nimium probans, ergo nihil probans, 
Ed- beweift zu viel, alfo nichts. Wergleichen Sie, meine 
Herren, die Gefebgebungen aller Staaten und aller Zeiten! 
Ueberall werden Sie eine Menge von proviforifchen Maß- 
regeln finden, die zu gefeblichen Beflimmungen erhoben 
worden. Und warum auch nicht ? Proviforifche Maßregeln 
find oft fehr heilfam, ja dringend nothwendig. Und es 
jolte nicht erlaubt fein, ihnen das Anfehn gefeglicher Bes 
Himmungen zu geben? — Ein türkifcher Weſſir fagte un: 
langft zu einem europäifchen Diplomaten in Konftantinopel, 
ber ihm Worwürfe wegen einer bloß proviforifhen Maße 
regel machte: »Was wollen Sie? Alles in der Welt ift 
proviſoriſch.« — Und er hatte Recht. Denn wir Menfchen 
ſelbſt leben nur proviforifh in diefer Welt. Darum haben 
auch wir, die Stände ded Königreihd Sachen, nur eine 
propiforifche Landtagsorbnung. Und wenn diefe auch einf 
definitiv werden follte, fo wird fie doch im Laufe der Zei⸗ 
ten nach den Umftänden mancherlei Veränderungen erleiden, 
mithin dad Gepräge des Proviforifchen wieder annehmen. 
Diefer Grund möchte alfo wohl nichtd entfcheiden. 

Der zweite Grund ift nicht erheblicher. Die verehrte 
Deputazion fagt nämlich, die Suöpenfion der Zagdfrohnen 
komme gleich »einem temporaren Erlaffe, welder Hoffnun- 
»gen erregt, Die nicht erfüllt worden Fünnen.«e Daß jene 
Suöpenfion einem temporaren Erlaffe gleich komme, unter: 
liegt feinem Zweifel. Aber das ift ja eben das Heilfame, 
das Mohlthätige der Maßregel. Muß fie darum verwor- 
fen werden? — Was jedoch die Furcht vor Hoffnungen 
betrift, die nicht erfüllt werden können: fo ift das eigentlich 
ein fogenannted Gravamen de futuro. Es fragt fich ja 
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immer erft, ob Hoffnungen entfiehen werden und ob fie 
auch nicht erfüllt werden können. Durch ſolche Gravamina 
oder Befürchtungen wird fich Fein entfchloffener Mann ab= 
halten laflen, etwas zu thun, was er fonft für heilfam oder 
gar für nothwendig erkannt hat. Sonft künnte man fein 
Haus zu bauen anfangen, Feinen Ader beftellen, keine Reife 
unternehmen, ja nicht einmal ein Kleidungsftüd oder eine 
andre Arbeit bei einem Handwerker beftellen. Denn alles 
dies vermag Hoffnungen zu erregen, die vielleicht auch nicht 
erfült werden koͤnnen. Indeſſen hat die Regierung in ihs 
rem Gefebentwurfe fchon fehr weislich dafür geforgt, daf 
aus der Sudpenfion der Sagdfrohnen keine unerfüllbarer 
Hoffnungen hervorgehn können. Denn es heißt im zwei 
ten Abfabe des erften Artikels: »Wegen gänzlicher Ablk 
»fung der Sagdfrohnen hingegen ift nah Maßgabe de 
»Geſetzes vom 17. März 1832 zu verfahren.«e Da diefe 
Ablöfungsgefeß einmal in's Leben getreten ift, fo muß d 
natürlih auch vollzogen werden. Indem alſo der Gefek 
entwurf auf ein in anerkannter Gültigkeit beftehendes Ge 
ſetz ausdrüdlich verweift: fo kann wohl Niemand eine gänp | 
liche Ablöfung der Sagdfrohnen anders ald in diefem ge | 
feglichen Wege hoffen. Dann aber kann und wird fe 
Hoffnung auch erfüllt werden. Folglich kann auch bie 
zweite Gegengrund nicht als entfcheidend angefchen werde 
Der dritte Grund ift etwas gewichtiger und verdien 
daher mehr Beachtung. Die verehrte Deputazion hat nam 
lich fehr richtig bemerkt, daß die Suspenfion der Jagdfroh 
nen nicht bloß eine Staatsfache ift, fondern auch Einfluf 
auf privatrechtliche Verhältniffe hat. Sie ſagt in die 
Beziehung in ihrem gutachtlihen Berichte: »Kiner groß 
»Zahl von Privatperfonen follen die an frühere Regentes 
»Sachſens, nicht immer ganz freiwillig, abgetretenen Jap 
»den nebft Dienften zurüdgegeben werden. Diefes, rehb 
»lichen Erörterungen theilweife anjetzt ſchon unterliegendh 
»Verfahren wird die Privaten um fo mehr veranlaffen, M 
» Streitigkeiten mit dem Fiskus zu treten, als voraus" 
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‚fehen ift, daß die Leiftung der zurüdgegebnen Dienfte ver: 
weigert werden wird, wenn die Verpflichteten bei andern 
‚mit ihnen in gleihem Verhältniffe Stehenden den Erlaß 
‚ad tempus eintreten fehen.« 

Ich gehöre keineswegs zu denen, welche behaupten, 
daß eine Ständeverfammlung Macht habe, Privat:Rechte, 
wenn fie auch wohlerworben, fchlehtweg zu vernichten. 
Dieß würde zur Lehre von der Omnipotenz der Parlamente 
der Kammern führen — einer Lehre, die eben fo falfch 
und gefährlich ift, ald die von der Omnipotenz ber Regies 
rungen. Denn beide führen am Ende zum Despotismus; 
und es ift völlig einerlei, ob der Despotismus von einer 
Regierung oder von einer Ständeverfammlung audgehe. 
Daher behaupte ich vielmehr, daß jedes wohlerworbene 
Privat:NRecht vom Staate geſchuͤtzt werden müffe, weil dies 
fer Schuß mit zum Zwecke des Staates gehört. Soll alfo 
irgend ein folches Recht dem öffentlichen Wohle zum Opfer 
gebracht werden, was in manchen Fällen wohl dringend 
nothwendig werden kann: fo muß der Berechtigte ſtets eine 
angemeſſene Entfchädigung erhalten. 

Mein auch für die Wahrung folder Rechte hat bie 
Regierung in ihrer Weisheit Fürforge getroffen. Denn fie 
fagt im dritten Abfaße des erften Artikels ihres Geſetzent⸗ 
wurfs: » Die Wirkung der durch gegenmwärtiges Geſetz ans 
» geordneten Suspenfion der Sagdfrohnen fällt aber weg, 
wenn Sagden und Dienfte, welche vorhin an den Staatds 
»Fiskus aus dem Privat: Befibe abgetreten worden find, 
»wiederum zurückgegeben werben. In folhen Ballen tritt 
die Verbindlichkeit der Dienftpflichtigen zu Leiftung ber 
» Jagdbienfte an die Berechtigten mit der Ruͤckgabe der 
agd und der Dienfte ein.« — Was kann man alfo 
Mehr verlangen, um jedes etwanige Privat:Recht in diefer 
Beziehung ſicher zu ſtellen? 

Sollten nun aber dennoch Rechsſtreitigkeiten uͤber ſolche 
Verhaͤltniſſe entſtehn, ſo ſind ja Gerichtshoͤfe da, welche ſie 
nach den Geſetzen ſchlichten koͤnnen. Und ſetzen wir das 
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Aeußerſte — was ich jedoch nicht befürchte — Daß Unruhe 
darüber entftänden: fo bat unfre Regierung, Gott fei Dal! 
noch Macht genug, ſolche Unruhen zu dämpfen. Hätte fe 
diefelbe aber nicht, fo wär’ es Pflicht der Ständeverfamm 
lung, die Macht der Regierung zu verftärken. Denn, ma 
fage, wad man wolle, gefegliche Ordnung und Ruhe muf 
vor allen Dingen erhalten werden, weil fonft weder de - 
Öffentliche no das Privat: Wohl befördert werden Fam. 
Die Erhaltung derfelben ift daher mehr noch Pfliht #- 
Recht der Regierung und der Stände. 

Aus dem bisher Sefagten erhellet wohl zur Gnüg, 
daß die Weglaffung des erften Artifeld aus dem Gefehat 
wurfe nicht rathſam fein dürfte. Allein es find bei vielen 
Segenftande noch ein paar Momente von unfrer Kamme 
ganz befonders zu beachten. 

Der urfprüngliche Gefegentwurf, wie er aus ben His 
den der Regierung an und gelangt ift, liegt vor Aller % 
gen. Denn er tft bereitd in der erften Abthbeilung da 
Landtags-Akten gebrudt. Unfre Verhandlung darüber # 
fhon jest Öffentlih und wird es noch mehr durch die Be 
richte von bderfelben in öffentlichen Blättern und durch da 
Drud der Protokolle in der zweiten Abtheilung jener Alte 
Das Publitum weiß und erfährt alfo, welche Mohlthat W 
Regierung dem Volke durch die vorgefchlagne Suspenfit 
der Iagbfrohnen zugedacht hat. Wird nun das Gh 
ferbft ohne jenen Artikel befannt gemaht, was wirb ma 
von und fagen? Man wird fagen: »Die Regierung dd 
»dem Bolfe eine Wohlthat erzeigen wollen; die erfte Aw 
„mer der Bolfövertreter aber hat diefelbe zuruͤckgewieſ 
»Die Regierung ift alfo edler, großmüthiger, Lliberaler #- 
»wefen, ald die erfle Kammer.« — Wollen Sie, mi 
Herren, dad von und gefagt werden lafien? Können & 
ed wollen? Unmödglih! — In allen Staaten, wo W 
Zweikammerſyſtem eingeführt, ift man miötrauifch gegen de 
erfien Kammern. Man glaubt, daß fie zu ariſtokratiſch 9 
finnt feien und daher das Wohl des Volkes zu wenig be 
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rzigen. Diefer Glaube mag immerhin ein bloßed Nor: 
theil fein. Das ändert nichts in der Sache. Das Vor⸗ 
theil ift einmal in die Öffentliche Meinung übergegangen. 
un bin ich zwar nicht der Anficht, daß man ber öffent: 
hen Meinung unbedingt huldigen müffe, um etwa eine 
veideutige Popularität zu erhafchen. Die öffentliche Mei« 
mg kann irren, hat oft geirrt. Und die Popularität ift 
n fehr launifches und wetterwendifches Ding. Heute ruft 
leicht die begeifterte Menge einem hochgefeierten Manne 
joflanna zu und fireut ihm Palmzweige auf ben Weg; 
tegen fchreit fie: »Keuzige ihn!« und führt ihn jubelnd 
nd fpottend nach dem Richtplatze. Wenn alfo vom Rechte 
le Rede ift, fol man nicht nach Öffentlicher Meinung und 
opularität fragen. Man fol nicht dad Recht beugen um 
er Öffentlichen Meinung willen. Man fol nicht fein Ger 
iſſen verleben um der Popularität willen. Eine um die: 
m Preis erworbne Popularität wäre viel zu theuer erkauft. 
Sie wäre einen Kreuzer werth. Wenn man aber als ein 
hrlicher Mann kuͤhn der Öffentlichen Meinung trogen und 
ws Gewiſſenhaftigkeit die Popularität verfchmähen will: 
dmuß man auch feft im Rechte ftehn. Würden wir denn nun 
eſt im Rechte flehn, wenn wir dem Volfe eine ihm von der Re⸗ 
ferung angebotene Wohlthat verfagten? Diefed Angebot 
gründet freilich noch Leinen Rechtsanſpruch im firengen 
Sinne, ed giebt noch Fein vollkommnes Recht, aber doch 
don ein unvolllommnes, Das durch dad Geſetz erſt zu ei- 
um vollkommnen erhoben werden fol. Indeſſen find auch 
mvollkommne Rechte zu beachten, wenn ihnen fein volls 
ommnes entgegenfteht. Sch habe aber ſchon vorhin ges 
eigt, daß die Suspenfion der Iagdfrohnen fo, wie fie im 
Befeßentwurfe mit zarter Schonung aller privatrechtlichen 
Serhältniffe dargeboten ift, fein wohlerworbnes Recht vers 
eht. Folglich koͤnnen wir fie auch nicht aus irgend einem 
atthaften Rechtögrunde verweigern. 

Hiezu kommt aber noch folgender Umftand, ben ich 
anz befonders Ihrer geneigten Beachtung empfehlen muß. 
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Wir allein Eönnen Fein Gefeg machen. Was wir auch übe 
den vorliegenden Gefegentwurf und das darauf bezüglid 
Butachten der Deputazion beſchließen: die zweite Kanıme 
muß erft beiflimmen, bevor unfer Befchluß als Antrag a 
die Regierung gelangen, und diefe muß ihn auch genehm 
gen, bevor er Geſetzeskraft erlangen kann. Nun bin te 
zwar Fein Prophet, will auch gar nicht prophezeihen. Abe 
ih wollte wohl hundert gegen eins wetten, daß die zweit 
Kammer den erften Artikel des Geſetzentwurfes nicht wep 
ftreihen wird. Was wollen Sie dann thun? — Bola 
Sie auf Ihrem Befchluffe beharren, fo werden Sie mit da 
Regierung und der zweiten Kammer zugleich in Oppofiim 
treten, mithin wenigftend unpolitifch handeln. Wollen Ei 
aber aus Politi nachgeben und Ihren Beſchluß zuruͤckneh⸗ 
men, fo — doch ich mag diefen Fall weder audsdenke 
noch aus:fprechen. Ich wiederhole alfo bloß meinen Antrag, 
daß es Ihnen gefallen möge, den urfprünglichen Gefegent 
entwurf unverflümmelt zu laffen. 


Hierauf erhob fich eine ziemlih lange und Lebhaft 
Diskuffion für und wider, an weldher auch ein Minife 
und ein Kommiffar des Königs theilnahmen. Erdliq 
füchte der Präfident der Kammer die entgegenftehene@ 
Meinungen durch den Vorfchlag eines Mittelmegd audit 
gleichen. Man möge die Suspenfion der Sagdfrohms 
ftillfhweigend flattfinden Iaffen, fie alfo nicht geleh 
lich ausfprechen, damit fi) Niemand auf diefen Ausfpred 
berufen fönne; die Wirkung, die dem Volke zugebaht 
Wohlthat, würde dann doch diefelbe fein; nur der Reh 
anſpruch würde wegfallen. Wiewohl ich nun fonft MM 
Zeind vom juste milieu bin, wenn ed nur juste if: 
fhien mir doc jener Vorſchlag gerade nicht die rece 
Mitte zu treffen. Ich bemerkte alfo dagegen, daß W 
Suspenfion der Sagdfrohnen, falls fie, wie behauptet mr 
den, bedenklich und gefährlich wäre, ed nur dadurch mer? 
würde, wenn man fie bloß ſtillſchweigend flattfinden I 
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Sprähe man fie aber im Gefeße deutlich und beftimmt, 
mit Verwahrung aller Privat:Rechte, aus: fo fiele ebenda- 
durch jedes Bedenken und jede Gefahr hinweg. Dieß fchien 
einzuleuchten. Der Vorſchlag hatte daher weiter Feinen 
Erfolg 
- Ald ed nun zulest zur Abftimmung kam, wurde ber 
erſte Artikel des Gefeßentwurfs mit 21 gegen 17 Stimmen 
F# beibehalten und dann (nach Einfchaltung einiger Pleinen, das 
® Weſen nicht verändernden, auch von den anwefenden Re: 
gierungd- Organen genehmigten Zufäge) der ganze Entwurf 
einfimmig angenommen. 


2 
. 9. 
Verhandlung 


uͤber 
ein Staatsdienergeſetz im Allgemeinen. 





Der Staatsdienſt hangt mit dem Staatswohle ſo ge⸗ 
nau zuſammen, daß ein darauf bezuͤgliches Geſetz uͤberall 
ein dringendes Beduͤrfniß iſt. Gleichwohl fehlte bisher dem 

Vdnigreiche Sachſen ein ſolches Geſetz. Man richtete ſich, 
“wie in vielen anderen Dingen, fo auch bei Anſtellung, Ent: 
Yffung und Penfionirung der Beamten nach gewiffen Obs 
ſervanzen oder einzelen Verordnungen der Regierung oder 
auch wohl nad Gunſt und Laune. Lebteres fand jedoch 
in Sachfen weniger ald anderwärtd ftatt; vielmehr war 
Gerechtigkeit und Milde in Behandlung der Beamten von 
Seiten der fähfifhen Regierung vorwaltend. Weil man 
Aber in neuern Beiten auch bei uns dad Bedürfniß einer 
feften Regel in dieſer Beziehung gefühlt hatte: fo nahm 
Mon felbft in die Urkunde der neuen Verfaſſung einen Pa⸗ 
ragraphen auf, der die Befriedigung dieſes Bebuͤrfniſſes 
duſagte. Es heißt nämlich 5. 44: »Die Verhältniffe der 
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»Staatödiener, worunter jedoch der Hoſdienſt nicht mit bi 
» geiffen ift, follen Durch ein: befondres Geſetz näher beflimn 
werben, in welchem vorzüglich die nöthige Unabhängigke 
»des Nichteramtes berüdfichtigt werden wird. « 

Zur Erfüllung diefer Zufage legte die Regierung buy 
ein Defret an die Stände vom 27. Ianuar d. 3. eine 
aus 51 Paragraphen oder Artikeln beftehenden, mit au 
führlihen Motiven unterflügten Gefegentwurf der erſte 
Kammer zur Berathnng vor. Nachdem biefer Entwurf ga 
druckt, vertheilt und von einer Deputazion begutadkte 
war: fam er in ber Kammer felbft während mehrer Sim 
gen zur Öffentlichen Berathung. Die erfte Sitzung (Wr 
15. Öffentliche) fand flatt am 14. März. 

Schon in dem gutachtlihen Berichte über dieſen de 
feßentwurf zeigte fich ein bedeutender Zwiefpalt. Es be 
ten fich zu diefem Behufe zwei Deputazionen (die 1. 88 
Verfaſſungs- und Gefeßgebungd- Dep. und die 2. oder # 
nanz⸗Dep.) mit einander vereinigt, weil ber Gefehentuef 
zugleich finanziale Gegenftände (Befoldung und Perfins 
rung der Beamten nebft Unterftügung ihrer Hinterlaflem) 
betraf. Die Mitglieder derfelben hatten fich aber in ihm 
Urtheilen über den Entwurf felbft nicht vereinigen Fin 
Während die Mehrheit den Entwurf im Ganzen bili 
obwohl auf verfhiebne Verbeſſerungen antragend, hai 
zwei Mitglieder, Bürgermeifter Wehner aus Chemnit v 
Bürgermeifter Bernhardi aus Freiberg, ein Somk 
votum beigefügt, in welchem fie vorzüglich misbiligt 
daß: man die anfangs aufgeftellten »preiswürdigen, hm ih 
„nen und in dem Berhältniffe hinreichend begründe# 
»Grundfäße« verlaffen habe. Auch hatten fie diefes Ari 
durch fehr gewichtige Gründe unterftüßt. Ich Eonnte dehe 
nicht umhin, demfelben beizutreten, und ließ mich als Spw 
cher einfchreiben. Daflelbe hatte fhon vor mir ein anbed 
Mitglied der Kammer, D. Großmann aus Leipzig, gethu— 

Da ich natürlich den fehr ausführlichen Vortrag ib 
felben nicht fo, wie den meinigen, im Gebächtniffe behalte 
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be: fo ann ich bier nur daraus anführen, daß ber ge⸗ 
rte Sprecher zuerft die Lichtfeite, dann die Schattenfeite 
3 neuen Geſetzes hervorhob. Er verglich daffelbe unter 
dern mit einem Janus-Kopfe, der rüdwärtd nach dem 
ten und vorwärtd nach dem Neuen ſchaue. Ja, er bes 
mptete fogar mit Hinficht auf die Infchrift über ber 
ednerbuͤhne (4. Sept. 1831) daß diefed Gefek es zweifel- 
oft mache, ob ein vierter September gewefen und bie 
harte eine Wahrheit fe. Das war allerdings ftarf oder, 
senn mein Wort felbft eine Wahrheit fein fol, zu ſtark, 
m buperbolifh. Denn einmal ift ein Entwurf, der zur 
Prüfung vorgelegt wird, noch Fein Gefeg. Zweitens hatte 
ia der geehrte Sprecher felbft dem Entwurfe eine zeit- 
gemäße Lichtfeite zugeftanden. Und drittend bewies bie 
drenge, ganz rüdfichtlofe, Prüfung bed Entwurfes vor 
en Augen oder Ohren bed Publikums fonnenklar, daß ein 
Kerier September in’d Leben getreten und bie fächfifche 
Ebarte Feine bloße Täufchung war. Hüten wir und alfo ja 
or folchen Webertreibungen! Sie koͤnnten am Ende wohl 
jer die gute Sache felbft gefährden. Denn ein böfer 
Benius lauert an den Gränzen Deutfchlands und bebroht 
38 Eonftituzionale Leben, dad uns aufgegangen, auf eine 
Veiſe, die jeden Vaterlandsfreund befümmern muß i). 

Ach glaubte daher, mich bei meinen landftändifchen 
leußerungen moͤglichſt innerhalb jener Schranken halten zu 
küffen, quos ultra citraque nequit consistere rectum. 
Ind ebendarum vermocht' ich, nach beften Wiffem und Ges 
diffen, auch in Anfehung deſſen, was mein verehrter Kol: 
») Was fpäter in Frankfurt am Main geſchahe (ein mit Meuchel⸗ 

mord verbundener Ueberfall der Wachen von Eingedrungnen, am 
3. Apr. 1833) hat gewiß jeder Vaterlandsfreund, auch der ob⸗ 
erwaͤhnte geehrte Sprecher, mit dem tiefſten Unwillen und Schmerze 
vernommen. Sollten fich bdergleihen Verfuche einer Partei, der 
man zu viel Ehre anthut, wenn man fie liberal nennt, wieder: 
holen: fo ift e8 auf lange Zeit hinaus um das Tonftituzionale Le⸗ 
ben in Deutichlanb gefchehen. 
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lege im Laufe der Verhandlungen über dad Staatsdiener 
geſetz und fonft äußerte und beantragte, weder überall bei 
zuftimmen!, noch überal zu widerfprehen. Mein erfte 
Vortrag über dad Staatödienergefet war indeflen, da e 
bloß das allgemeine Gepräge deſſelben betraf, mehr zuflin- 
mend, ald wiberfprechend. Er lautete naͤmlich unge— 
fähr fo 2): 


Hoͤchſt- und Hochzuverehrende Herren! 


Wenn ich in der vorigen Sitzung es mir zur ange 
nehmen Pflicht machte, für den Gefegentwurf zu ſprechen 
welchen eine hohe Staatöregierung und zur Beratung 
vorgelegt hatte ): fo liegt mir in der heutigen Die traurig 
Pflicht ob, mich gegen den zur Berathung eben vorliegm 
den Gefeßentwurf erflären zu müflen. Zwar verkeme 4 
keineswegs das Gute und Zwedmäßige, was er enthit 
und was alle fächfiihe Staatsdiener gewiß mit freudige 
Dankbarkeit annehmen werden. Allein es haben fid an 
mehre Beftimmungen eingefchlichen, die nicht nur mit P 
nem Guten und Iwedmäßigen nicht einftimmen, fonds 
auch fo fireng, fo hart find, daß fie faft an’s Gebiet 
Inhumanitaͤt flreifen und dadurch felbft jenes wieder 
kümmern. 

Die Schuld davon liegt wohl großentheild in 
fremden Gefeßgebungen, welde man bei Entwerfung 
ſres Gefeßes überall verglichen hat *). Wohl ift eine 
Vergleichung zur eignen Benußung nicht nur erlaubt, 




















—⸗ 


2) Zur Vervollſtaͤndigung und zum beſſern Verſtaͤndniſſe des 
für die Leſer Hab’ ih hier am ſchicklichen Orte auch Einiges 
dem eingewebt, was ich nachher während ber Diskuffion ſelbſt 
denfelben Gegenftand fagte. Anderes, was fich nicht fo 
ließ, iſt durch Anmerkungen ober Zufäge zur Erläuterung 
fügt. 

) ©. Nr. 8. 

+ In den dem Entwurfe beigefügten Motiven wird fehe ft 
jene Geſetzgebungen (die baierifche, würtembergifche, badenſqhe 


m. 
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nr fogar Töblich. Der Gefeßgeber fol und muß ja nicht 

»s aus fich felbft fchöpfen. Jedes Sffentlich bekannt ge- 

chte Geſetz ift eben durch diefe Bekanntmachung ein Ge- 

ingut aller Voͤlker und Staaten geworben °). 
Allein, meine Herren, bei folcher Verpflanzung und 
eignung des Fremden ift auch viel Vorficht nöthig. Was 
den einen Staat gut ift, ift es nicht fofort auch für 
it andern. Und was die bei Entwerfung unfres Gefehes 

:glichenen fremden Gefebgebungen betrift: fo haben manche 

er Beftimmungen eben durch die angebliche Härte berfels 

n auch anderwärts, felbft in den Staaten für welche fie 

ſtimmt find, Unzufriedenheit erregt °). 

Solche Beſtimmungen finden fih nun auch im vorlie: 

mden Gefegentwurfe. Ich zähle dahin vornehmlich fols 

nde 7): ' 

fiſche 20.) in Bezug auf das Staatsdienerverhaͤltniß verwiefen, 
um bie Beflimmungen des Entwurfs zu rechtfertigen ober doch 
als rathſam zu empfehlen. 

So haben die Roͤmer die griechiſchen Geſeze Solon’ und Ly⸗ 

kurg's benutzt. Ebenſo haben es wieder die germaniſchen Voͤl⸗ 

ker mit den roͤmiſchen gemacht. 

) Diefer Fall fol namentlich in Baiern hinſichtlich der allzuſtrengen 
Behandlung ber untern Beamten ſtattfinden. Und neuerlich find 
auch aus andern ſuͤd⸗ und weſt⸗deutſchen Staaten ähnliche Kla⸗ 
gen vernommen worben. . Mit welchem Rechte, Tann ich freilich 
nicht mit Sicherheit beurtheilen, da ich nicht an Ort und Stelle 
geweſen. Webrigens gilt Goͤthe's Sprud: 

»Es erben fi Gefeh’ und Rechte 
„Wie eine ew’ge Krankheit fort« zc. 
wohl aud nicht felten von ber Verpflanzung der Geſetze und Rechte 
aus einem Lande in’s andre. 
Da diefe Gefesbeftimmungen fchon der erfte Sprecher woͤrtlich an- 
geführt Hatte, fo brauchte ich fie natürlih bei meinem erflen 
muͤndlichen Vortrage nicht noch einmal fo anzuführen. Ich durfte 
nur ganz kurz darauf hindeuten. Für den Lefer aber muflten fie 
bier ftehen, weil fonft alles Uebrige nicht verſtaͤndlich genug fein, 
auch ber Lefer ſich Fein eignes Mrtheil bilden koͤnnte. Denn id 
. verlange nie und nisgend ein blindes Vertrauen auf meine Worte. 


Rrug’s gefamm. Schrift. Abth. II. Port. Bd. a. 3 
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dienergefeß muß ebendarum nicht einmal den Gedanken auf: 
kommen laffen, daß der Staatsdiener nur ein Lohndiene 
fei. Sonft wär’ ed nicht viel befler, ald eine Gefinde 
ordnung. 

Und welchen Eindrud wür es dann auf bad Bol 
mahen? Würd’ es nicht die Achtung des Volks ge 
gen alle Staatsdiener vermindern, vom hödften 
bis zum niebrigften, ja felbft gegen den König, ber nad 
dem Audfpruhe Joſeph's des Zweiten und Friebs 
rich’8 des Großen der oberfte Diener des Staat ifl? —, 
Leider ift durch die vielen Staatsumwälzungen, die wire 
lebt haben, die Achtung des Volks gegen die Staatödime 
ohnehin fchon fehr gefunfen. Das amtlihe Anfehn, de 
obrigkeitlihe Autorität ift überall vermindert. Sol fie m 
durch ein neues Staatödienergefeß, welches Die Beam 
ald Lohndiener behandelt, noch mehr verfümmert werde! 
Dann werden alle anderweite Auszeichnungen, die man # 
nen etwa noch erfbeilt, nichtö mehr helfen. Die prächtighe 
Amtskleider, die volltönendften Zitel, die glänzenbften De 
dendzeichen werden ihnen nicht wiedergeben, was ihnen dal 
Gefeß entzogen hat. 

Dann wird aber auch die Scheu vor dem Staat 
dienfte zunehmen — eine Scheu, die ohnehin ſchon Id 
Vielen fich zeigt, welche entweder inneres Vermögen, 3 
Iente und Kenntniffe, oder aͤußeres Vermögen, Gelb m 
Grundeigenthum, genug befigen, um unabhängig leben # 
koͤnnen. Die Urfachen diefer Erfcheinung will ich hier ii ii 
weiter unterfuchen. Außer der natürlichen Bequemlichkib 
liebe, die man auch Trägheit nennt, mag wohl die We 
mehrte Arbeit und VBerantwortlichkeit der Staatödiener WM 
übertriebner Sparfamkeit in der Befoldung Dderfelben gr 
Ben Antheil daran haben. Hüten Sie ſich aber, met 
Herren, jene Scheu noch durch gefeklihe Herabwurbigm 
der Staatödiener in den Augen des Volks zu vermehm! 
Gerade die ebelften Naturen, die nur um der Ehre wilk 
dienen, die den Staatödienft nur erfireben möchten, um & 
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en größern und ſchoͤnern Wirkungdfreis zu gewinnen. — 
ade diefe würden dadurch am meiften vom Staatsdienſte 
wüdgefchredt werden. Der Staat würde nur noch Die: 
er um des lieben Brodes willen, alfo wirkliche Lohnbiener 
aben. Wollte man aber fagen, daß der Staat gegen feine 
Nenner nicht fchlechter geftelt werden dürfe, ald der Privat: 
naann gegen die feinigen: fo würde man die Sache nur 
weh Fchlimmer machen. Denn daraus würde folgen, daß 
er Staat alle feine Diener, felbft die Nechtöbeamten, zu . 
kder Zeit beliebig entlaflen dürfte. Unter diefer Bedingung 
wird aber Fein Mann von Ehrgefühle fih dem Staats: 
bienfle widmen, der oft weit mehr Worbereitung, Anftren- 
ung und Aufopferung heifcht, ald jeder andermweite Dienft. 

Und fo würde nun auch durch folche Gefeßbeflimmun: 
m die Zahl der fchlechten Staatödiener ver- 
wehrt werden, flatt daß man fie zu vermindern beab- 
ichtigt. Das Gefeß würde feinen eignen Zweck zerftören. 
Bäflte man voraus, daß man jeden Misgriff in der Be- 
mtenwahl — woran ed freilich in dieſer Menichenwelt 
immer fehlen wird — auf der Stelle dadurch wieber gut 
tachen könnte, daß man den Gemählten während der er- 
en drei ober gar während der erften fünf und zwanzig 
ahre ganz beliebig, ohne Urtel und Recht, und ohne allen 
afpruch auf Penfion, wieber fortfchidte: wie ſorglos würde 
ann die Wahl werben! Statt gründlicher und genauer 
Tüfung der Kandidaten, was immer ein befchwerliches 
Jefchäft ift, wuͤrde man fich mit einer flüchtigern und eben- 
rum leichtern Prüfung begnügen. Statt allen Zudring⸗ 
heiten bittender oder empfehlender Freunde, Verwandten 
der Gönner, Eräftig zu widerftehen, würde man bald nach⸗ 
ben. »Man kann ed ja auf ein paar Jahre mit dem 
fangen Manne verfuhen — man kann ihn ja wieder ent- 
laſſen, wenn er nicht einfchlägt« — fo würde man ben- 
m, alfo gerade fo, wie ed die meiften Menfchen mit ihren 
Indienern halten, die fie auf ein unbeflimmtes Zeugniß 
n miethen, weil fie ja bdiefelben wieder aus dem Haufe 
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jagen koͤnnen, wenn die Miethlinge nichtd taugen. Ne 
nur Prüfungen, aber gründlihe und genaue, alfo ai 
firenge und wiederholte, wie man fie im preußifchen Sta 
anftellt, deffen Beamten zu den vorzüglichften gehören, ı 
Prüfungen nicht bloß der Fähigkeiten und Kenntniſſe, f 
dern auch der praktiſchen Fertigkeiten und des frühern 
benswandeld — nur folhe Prüfungen find dad wahre 3 
tel, gute Staatödiener zu erhalten ). Wird dann d 
einmal in der Wahl gefehlt, weil fehlen eben fo menſch 
ift als irren: nun, fo ift der Schade nicht fo groß, n 
die bei weitem größere Mehrzahl der Angeftellten fd 
Männer von bewährter Tuͤchtigkeit fein werden; weil untn 
und faule Diener auch die Juſtiz auf vechtlihem Bi 
fortfchaffen ann; und weil im fchlimmften Falle das Op 
einer Penfion doch immer nur Bein ift gegen bie weit g 
Gern Opfer, welche die Ausführung des vorliegenden GA 
entwurfd dem Staate koſten würde. 

Denn überdenken Sie nur ferner, meine Ham 
bie Unzahl von Armen, Unglüdlihen und Un 
friednen, melde aus jener Ausführung hervorgehen mi 
ten! Die jungen Männer, weldhe im Staatödienft 
eben angeftelt worden, haben auch die meifte Luſt 
heurathen. Das ift fo natürlich, daß es fich nicht An 
läfft. Nehmen fie aber Frauen, fo erzeugen fie auch K 
der; was eben fo natürlich if. Es. bilden fich alfo ba 
Familien, kleinere während ber erſten drei, größere wäh 


8) Da nach dem Entwurfe $. 4. die Anflellung der zu Richterke 
Berufenen unwiderruflich fein fol, fo müffen ja wohl hier die 
fungen genÄgen. Sonft würde man auch bier Probejahre gef 

“haben. Barum follen denn nun die Prüfungen, recht ang 
nit bei anderen Staatsdienern genügen? Sind etwa bie He 
beamten unbedeutender als andere? Fodert der Staat vom il 
weniger »Tüchtigkeit, Treue und Eifer,« als von ben | 
gen? Gewiß nicht. Vielleicht noch mehr. Denn die Ger 
teitöpflege ift eine hochheilige Sache, gleichſam der Kern det 
gerlichen Lebens. 
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der erften fünf und zwanzig Jahre. Seben Sie nun, daß 
ein folcher Kamilienvater vor Ablauf des dritten ober bes 
fünf und zwanzigften Jahres entlaflen wird. Befchweren 
über Unrecht darf er fich freilich nicht, wenn das Geſetz 
einmal in Kraft getreten. Denn er hat nun die Anſtol⸗ 
lung bloß unter diefer Bedingung erhalten. Aber ift er 
darum minder unglüdlihb? Wird er gleich eine andre Ans 
flellung, einen andern Erwerb finden? Schwerlid. Er 
wird alfo, wenn er nicht eignes Vermögen oder wenn er 
gar Schulden hat — wad bei folchen Angeftellten oft der 
Fall ift — mit allen den Seinigen dem Elende und ber 
Verzweiflung preidgegeben werden und die Schuld davon 
garız natürlih dem Staate zufchieben. Ebendieß wird auch) 
ber Kal fein, wenn ein Staatöbiener innerhalb der erften 
zehn Dienſtjahre wegen Krankheit ober fonftiger phyfifcher 
Untüchtigkeit ohne Penfion entlaffen wird, da die Erthei- 
lung der Penfion dem Belieben anheim geftellt if. Ha⸗ 
ben wir denn aber nicht in unfrer Zeit fchon Arme, Unglüd: 
liche und Unzufriedne genug? Iſt es rathfam, die Armen: 
fonds oder die Gemeinen noch mehr zu belaften? IR es 
weile, der Unzufriedenheit noch mehr Nahrungdftoff und den 
Kuheſtoͤrern noch mehr Handhaben barzubieten ? 
Doch zu allen diefen Uebelftänden kommt noch hinzu, 
daß durch jene gefeßlichen Beflimmungen der Willkür 
g. ein viel zu weiter Spielraum eröffnet wird, Frei— 
vw ih iſt es nicht möglich, aus den menfchlichen Verhaͤltniſſen 
ale Willkür zu entfernen. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
die, welche über fremde Willtür am lauteften Elagen, nicht 
ſelten ſelbſt die meifte Willkuͤr üben. Allein wenn von 
Geſetzgebung die Rede ift, fo muß man doch die Willkür 
nicht gleichlam provoziren oder privilegiren. Nach dem 
vorliegenden Gefeßentwurfe aber find die angehenden und 
untern Staatöbiener während der erſten drei oder bezüglich 
fünf und zwanzig Iahre der Willkür allzufehr hingegeben. 
Man darf fie »nah Gutbefinden« entlafien. Man 
braucht alfo nicht einmal einen Grund anzugeben. Biel- 
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weniger darf fih der Entlaffene befchweren, weil er ebe 
unter diefer Bedingung angeftellt worden. Und ebenfo fm 
das Beine Wörtchen »Tann« im 20. $. der Willkuͤr Thaͤ 
und Thor’). So unbeflimmte Beftimmungen müffen nid 
nur fchnellen Wechfel im Dienfte herbeiführen, fondern, auı 
alle Luft und Liebe zum Dienfte zerſtoͤren. Allerdings ha 
ich dad befte Vertrauen zu den jebigen Oberbehörden, bi 
fonderd zu den rechtlichen und wohlwollenden Männen 
welche heute an der. Spike der Regierung ſtehn. Sie we 
den gewiß nur thun, was recht und billig iſt, wenn ſ 
auch nach dem Geſetze willkürlich fchalten und walten bir 
ten. Allein Geſetze macht man nicht bloß für heute. nf 
brauchte man auch Feine Verfaflung, wenn man eben gute 
Regierer und Bermalter an der Spibe des Staates hät. 
Diefe find aber ebenfo vergänglih, wie alle Menſchen 
Befonderd ift in unfern Zeiten der Minifter = MWechfel fe 
häufig. Es Tann alfo, wie fihon dad Sprüchwort fagh 
über Nacht leicht anderd werden. Hüten wir uns alfo, be 
Willkür durch das Gefeß einen zu weiten Spielraum 
geben "°)! 

Es findet fich aber im vorliegenden Gefeßentwurfe md 
eine Beſtimmung, gegen die ich nicht bloß ald Bert 
des Volks überhaupt, fondern auch ald Bevollmaͤchtigte 
der Univerfität ganz befonderd fprechen muß. Am Ei 


9) In einer fpätern Diskuffion über den 20. $. felbft verglich in 
jenes »kann« mit dem famofen Woͤrtchen »wird« im 13. % 
tifel der deutſchen Bundesakte. Da hieß es auch, dieß begränke 
nur ein Erwartungsrecht auf Seiten der Unterthanen. Hi 
man flatt deffelben »ſoll« geſetzt, fo würde in Deutichland als 
Unzufriedenheit und vielen Unruhen, alfo aud) vielem Unglüde, me 
gebeugt worden fein. 

Das Beifpiel Frankreihs, wo alle abminiftrative Beamte zu je 
Zeit entlaffbar find, ift in diefer Beziehung vorzüglicy warn 
Noch ganz neuerlich wurden dort zwei Beamte ihrer Stellen a 
fegt, weil fie in der Deputirten: Kammer nicht im Sinne der U 
gierung geflimmt hatten. Und doch ift diefe Regierung hierin b 
weiter nicht fe flreng, als die vorige. 


10 
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82. $. heißt ed nämlich: » Inwiefern die im gegenwaͤr⸗ 
gen Geſetz enthaltenen Beflimmungen ganz oder in ges 
wiſſen Beziehungen auch auf die in diefem Paragraphen 
mgenommenen Indivibuen, namentlich Die ordent- 
Uhen Profefforen an der Univerfität zu Leip— 
08, anzuwenden feien, bleibt weiterer Anordnung 
warbehalten. « 
z: Abgefehn von der weitern Anordnung, Die man noch 
we. nicht kennt: fo ift Diefer Sat ſchon an fich fehr zwei⸗ 
utig, mithin unficher und gefährlih. Sol er einen 
Meifel darüber, ob die ordentlichen Profefioren der Uni: 
witht Leipzig Staatödiener feien, ausdrüden: fo müflt 
 fhon gegen dieſen Zweifel und alle daraus etwa zu 
en Zolgerungen im Namen ber Univerfität auf das 
chſte proteftiren. Denn jene Profefforen find unftrei= 
Staatsdiener, felbft nach der im 1. $. des Gefebent- 
enthaltenen. Definizion. Denn da heißt ed: »Ald 
biener im Sinne dieſes Gefeßes find nur diejenigen 
ufehn, welche zu einem beftändigen öffentlichen Amte 
Könige oder [von] den dazu beauftragten Staats- 
Wehörden auf Stellen eingefebt find, mit denen ein be- 
mtes jährliches Einfommen aus der Staatskaſſe ver- 
den ifl.« Die orbentlichen Profefforen der Univerfität 
ig aber befleiden 1. ein beftändiges Öffentliches Amt, 
ch ein Lehramt, durch welches auch andre Staatödie- 
zu ihren Aemtern vorgebilbet werden. Sie find 2. von 
dazu beauftragten Staatöbehörde, namlich vom hohen 
erium des Kultus und bes öffentlichen Unterrichts, 
eſetzt. Und 3. ift mit ihren Stellen ein beftimmtes 
ches Einfommen aus der Staatöfafle verbunden. Wollte 
etwa jagen, fie bezögen viefes Einfommen bloß aus 
Univerſitaͤtskaſſe: fo wäre das ein großer Irrthum. Es 
ordentliche Profefioren zu Leipzig, die ald beftimmtes 
hrüches Einkommen nichts aus der Univerſitaͤtskaſſe be⸗ 
Dieß ſind die ſonſt ſo genannten Profeſſoren neuer 
ſtiftung, die aber jetzt, nachdem man vermoͤge der neuen 
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Organifazion der Univerfität den alten Unterſchied zwilch 
Profefforen alter und neuer Stiftung aufgehoben hat, nid 
mehr fo beißen und den übrigen Profefioren gleichgeftel 
find, fo daß fie wie diefe Sik und Stimme im aladem 
hen Senate haben, auch zu Rektoren und zu Abgeorbn 
ten der Univerfität für den Landtag erwählt werben #6, 
nen. Sie erhalten jedoch ihr beftimmtes jährliches Einkon 
men ganz aus Staatskaffen. Die ſonſt fo genannten Pr 
fefloren alter Stiftung aber erhalten zwar ein beflimmid 
jährliche Einkommen aus der Univerfitätstafle. De ie 
deſſen dieſes nah den jebigen Beitverhältniffen wicht mir 
zureichen würde, um mit ihren Familien anftändig und fe= 
genfrei leben zu können: fo beziehn fie auch ein beſtimmtes 
jährliches Einfommen aus Staatskaſſen, theild durch Re= 
benaͤmter, theild durch Zulagen. Im lebtern Falle be” 
ich mich felbft. Denn als ich von Königsberg, wo ich fir 
gut befoldet war, nach Leipzig berufen wurde und bias 
Ruf aus alter Liebe zum Waterlande annahm: wurbe mt 
zur Entfhädigung eine Zulage aus Staatskaſſen theild fr 
gleich gegeben, theils für die Zukunft verfprochen, und du 
Berfprechen auch erfüllt. Diefe Zulage ift daher keine des 
fion, ein Gnadengeſchenk, fondern ein auf Vertrag bar 
hendes und durch Webereinfunft beftimmtes jährliche Ei 
Eommen. Wollte man aber dennoch den ordentlichen Ir 
fefloren der Univerfität Leipzig ihre Eigenſchaft ald Stastk 
diener ftreitig machen: fo möchten die Ausländer, die m 
eben jetzt zur Befegung erlebigter Stellen nach Leipzig # 
rufen will, fich wohl hüten, diefen Ruf anzunehmen. DM 
im Auslande, namentlich in Preußen, wo ber König W 
Beftallungen für die ordentlichen Profefforen auf den ri 
des-Univerfitäten, fie mögen ihr Einfommen aus Uni 
tät = oder aus Staatskaſſen beziehn, höchfteigenhändig vb 
zieht, wie die Beftallungen der Räthe in den Lan 
legien vom unterfien bis zum oberflen — dort, ſag i 
zweifelt kein Menſch daran, daß jene Profeſſoren Statt 
diener ſeien. 
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Allein der vorhin angeführte Sab im 2. 6. bed Ge⸗ 
entwurfs koͤnnte noch einen andern Sinn und Zweck has 
1. Er Eönnte andeuten, daß man die ordentlichen Pro- 
joren ber Univerfität durch, eine weitere Anordnung bes 
iders begünftigen , ihnen eine Art von Privileg oder Be⸗ 
ſiz ertheilen wollte. Wenn nun auch in diefer Bezie⸗ 
mg die gute Meinung dankbar anzuertennen wäre, fo 
Imten wir doch von dem uns Zugebachten keinen Ges 
rauch machen. Im Grunde wär’ es ja nur ein flebile 
wmeficium, dad wir ald personae miserabiles, weil wir 
eine Staatödiener fein folten, zu empfangen hätten. Das 
gen aber müflt” ich gleichfalls proteftiren. Wir wollen 
18 ordentliche, alfo auch gefegmäßige, Profefloren nicht bes 
imderd privilegirt fein. Wir wollen nur mit ben übrigen 
Btantödienern gleiche Rechte und gleiche Pflichten haben; 
We wollen Freud’ und Leid mit ihnen theilen. Das kann 
b mit gutem Gewiſſen im Namen aller meiner Kollegen 
erſichern, wie verfchieden auch ihre anberweiten Anfichten 
nd Strebungen von den meinigen fein mögen. Ich trage 
Kher auf den Wegfall jened Sabes, oder wenigftend der 
Kmentlichen Erwähnung der ordentlichen Profefloren an 
er Univerfität zu Leipzig in bemfelben, bei einer hohen 
ammer an ”'). 

- Nach diefem Wortrage entipann fich eine lebhafte und 
nge Diskuffion. Denn fie dauerte im Ganzen vierzehn 
WBungen hindurch, war alfo die längfte Diskuffion, bie 
® dahin ftattgefunden hatte. Auch die anweſenden Her⸗ 


— nn m — ——— 


8 Merkwuͤrdig iſt, daß die Deputazion in ihrem Gutachten gleichfalls 
auf den Wegfall jenes Satzes angetragen hatte, wiewohl aus an⸗ 
dern Gruͤnden. Die Mehrheit der Kammer beſchloß auch wirklich 
deſſen Wegfall, ungeachtet einzele Stimmen nicht zugeben wollten, 
daß bie ordentlichen Profeſſoren ber Univerſitaͤt Leipzig wirkliche 
Staatsdiener ſeien. [Laut einer Kabinetsordre vom 2. Aug. 
1834 wird in Preußen jeder Schullehrer als Staatöbiener be⸗ 
trachtet. N. %.] 
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ren Minifter und Kommiflare nahmen an berfelben haͤufi 
gen und warmen Antheil. 

Zuerſt ſprach der Juſtizminiſter, Herr von Koͤnne 
ritz, ſowohl in Bezug auf dad, was mein Vorgaͤnger, alı 
auf dad, was ich felbft gefagt hatte. Im Bezug auf da 
Erfte fagte er laut bes gedrudten Protokolls: »So feh 
»er das edle Gefühl anerkenne, aus welchem die auöge 
»fprochne Anficht hervorgehe, fo dürfe man doch nirgen 
»das wahrhaft Praktiſche aus den Augen verlieren. Ma 
» wolle keineswegs Neigungen beftrafen« — was Hr. D. Gr. 
unter andern am Gefeßentwurfe gerügt hatte — »fondern 
»nur Handlungen berüdfichtigen, die aus übeln Neigunges 
»hervorgingen und dem Dienfte fchabeten; Willkür aber be 
» abfichtige man am allerwenigften, da man fich fogar dur) 
»das vorgefchriebne Verfahrene — gegen Staatödiener, die 
ihre Pfliht nicht erfüllen — »mehr binde, als biöhe: 
»Weberfehen möge man nicht, daß Ermeffen nur ein Ermb 
»gen gegebner Verhältniffe fei, keineswegs aber eine Bib 
kuͤr· — In Bezug auf dad Zweite aber erwiderte Ehe 
derfelbe, »daß bei dem vorliegenden Gefeße nicht Humm 
»tät, fondern praktiſche Brauchbarkeit die höchfte RUE 
»fei. AS mehre deutfche Staaten, Baiern, Baden u % 
»zuerft die Verhältniffe der Zivil-Staatödiener dur Ge 
„fee feftgeftellt hätten: feien leßtere ald human, ald wahr 
»Wohlthaten gepriefen worden. Man habe die dort gef 
»fenen Beftimmungen bier benußt, und tadele nun, mb 
»man dort früher gepriefen. Wenn manche niedere Dia® 
„gegen Auffündigung angenommen werden follen, fo 
»man bedenken, daß unter den Dienften, die der Staat be 
»dürfe, ein großer Unterfchied ſtattfinde. Wo wiflenfheb 
»liche Vorbildung erfodert werde, da fei ed nicht glei 
„wer dad Amt verwalte; da erfodere das Staatswohl Ge 
„tigkeit und Sicherftellung des Dienerd. Bei Dienften ab 
»bie Jeder verrichten könne, da fei die Perfon gleich w 
»Auffündigung zuläffig, ja nothwendig. Denn die Erfah 
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„enzrig lehre, daß auch die zwedmäßigften organifchen Ein- 
„ri chtungen fih häufig bloß aus dem Grunde nicht treffen 
‚teen, weil die Maſſe der vorhandnen Diener bindernd in 
‚ers Weg trete. « 
Hierauf machte der Wizepräfident den Antrag, die all- 
- gemeine Berathung über den Gefebentwurf zu fchließen 
si. und fofort zur befondern über die einzelen Paragraphen 
i überzugehn; was auch allgemeine Zuftimmung fand. Won 
. ven wichtigften Momenten diefer beſondern Berathung 
werd’ ich im nächften Abfchnitte Nachricht geben. 


10. 
Verhandlung 
über 


ein Staatödienergefeb im Befondern. 


Bei der Länge des Gefebentwurfs und bei der Länge 
der Verhandlung darüber würden meine Leſer ed mir fchlech- 
Hr tem Dank wiflen, wenn ich fie mit den Berathungen über 
den» jeden einzelen Paragraphen unterhalten wollte. Es würde 
rs ihnen beim Lefen gehn, wie ed dem Publitum und mir 
leo ſelbſt zuweilen Leim Hören ging; fie wuͤrden eine Anwanb- 
rr. lung von langer Weile fühlen. Denn. es ift nicht zu leug- 
ze. Ren, daß bei folchen parlementarifchen Diskuſſionen oft un⸗ 
ref Mühe Worte gemacht und dadurch Aufmerkſamkeit und Ge: 





a duld auf eine harte Probe geftelt werden. Ich hebe alfo 
22  MurEiniges hervor, wad mehr ald dad Webrige anfprechen bürfte. 
je Schon über den 1. $. ald Fundamentalartitel wegen 
*. Ber darin enthaltenen Definizion eines Staatsdieners (f. Nr. 
* 9 mo diefer $. fchon wörtlich angeführt ift) wurde viel ge= 
7. Titten. Man fand die Erklärung befonders zu eng, weil 
⁊ gar nicht nothwendig fei, dag ein Staatödiener »ein be= 

»fimmtes jährliches Einfommen aus der Staats— 

»Faffe« beziehe. Er Tönne ja ohne alle Beſoldung, bloß 
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aus, Luft zur Sache oder um der Ehre willen, dienen, ol 
auch ein Einkommen aus andern Öffentlihen Zonbs, | 
man nur mittelbar ald Staatökaflen betrachten könne, ı 
Kirhen- und Schul-:Fonds, erhalten. Infonderheit erkla 
Dr. D. von Ammon in einem ausführlichen Vortrage t 
fo beflimmten Begriff eined Staatsdienerd für theoretifi 
praftifh und pragmatifch unridbtig — theoretifi 
denn er fei nicht geregelt nad) den materialen Zweden, 
man durch Staatödiener erreichen wole — praktiſt 
denn er fchließe Perfonen ein, die er nicht einfchließen wei 
wie ihn (den Redner) felbft, der alle $. 1. erfoberten € 
genichaften habe und doch nicht ein Staatsdiener, fonde 
ein Geiftlicher fi — pragmatifch endlich, denn ed Tim 
Jemand zwar für feine Perfon umfonft dem Staate diem 
auf die gebürende Unterftügung feiner Nachgelaflenen ol 
zu verzichten weder gemeint noch im Stande fein. 
Indeffen ward dagegen bemerkt, daß man keine d 
gentliche Definizion habe geben, fondern nur diejenigen Pe 
fonen umfchreibend bezeichnen wollen, welche nad ba 
Sinne diefes Geſetzes ald Staatödiener betrachtet und N 
handelt werden folten. Man ließ es alfo bei jener 
rung bewenden, und machte bloß nad einem, aud WM 
Zuftizminifter gebilligten, Antrage der Deputazion ben 3 
ſatz, daß auch die nach $. 107. der VBerfaffungsurkab 
»bei der Verwaltung der Staatsſchuldenkaſſe se 
»geftellten Beamten« zu den Staatödienern zu md 
nen wären — ein Bufaß, der fich wohl eigentlich von ſch 
verſtand. 
Weit groͤßern und laͤngern Widerſpruch aber fandi 
der Sitzung am 15. März der 4. $. wegen der darin ca 
gefprochnen Widerruflichfeit der Anftellung eines Stu 
dienerd während der erften drei Jahre nach dem 
tritt in den Staatödienft, ohne bei feiner Entlafjung ga 
einen Anfpruc an die Staatöfaffe auf einige Unterflätm 
zu haben. ©. Nr. 9. wo diefer $. auch bereitö wörtlid « 
geführt worden. Jene ſchon an ſich harte Maßregel hai 
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e Mehrheit der Deputazion in ihrem gutachtlichen Be- 
ihte Dadurch: noch härter gemacht, daß fie vorfchlug, ber 
taatödiener follte ein Vierteljahr vor Ablauf der drei Pro- 
üihre — denn fo nannte man die Zeit der proviforifchen 
fellung — um feine ‚definitive Anftellung förmlich anfu- 
he, widrigenfalld feine Anftelung »audh noch ferner« 
kauf wie lange? war nicht beſtimmt — »al8 cine nur 
Woviforifche« anzufehen fei. Alſo lauter Proviforien, 
beflimmtheiten und Unficherheiten! Was Wunder, daß 
viel Stimmen dagegen erhoben? - 
Ich bemerkte unter andern, daß, wenn dergleichen 
Wregeln angenommen werden follten, man diefem Ge⸗ 
e noch ein proviforifches Zoͤlibats-Geſetz für junge Staats- 
Mer würde beifügen müfjen, weil diefe natürlicher Weife 
k,heurathsluftigftien und forglofeften wären, mithin wenig 
WB dem Proviforium fragen, fondern im Vertrauen auf 
k:wielleiht nad langem Harren erlangte und mit mans 
B Koſten wegen ber erfien Einrichtung verknüpfte An- 
fi) verebelichen,, folglih mit Weib und Kind zu- 
umglüdli werden würden, wenn man fie nad) brei 
Bren wieder entliche. Wollte man ja von der Probezeit 
be abgeben, fo müflte fie wenigitens verkürzt werden. 
u, höchftens zwei Jahre würden voͤllig hinreichen, wenn 
We: den jungen Mann vorher forgfältig geprüft und dann 
rend feiner erften Amtsführung genau beobachtet hätte. 
bieß fei die Vorfchrift eines fürmlichen Anhaltens um 
tive Anftelung vor Ablauf der Probezeit und die Ver: 
terung dieſer Frift in's Unbeftimmte bei Nichtbeobach- 
jener Vorschrift nicht minder unbillig, da die Nicht: 
tung auch wohl dur Krankheit, Gefchäftsreifen. oder 
Umftände ohne Berfchulden herbeigeführt fein Fünne. 
he ſolche Borfchrift würde alfo die Anftelung manches 
Wen Staatödieners fehr unficher machen und dadurch den 
aetsdienſt ſelbſt gefährden. 
Kr Diefe und andre, von Andern aufgefiellte und unter- 
te, Gründe hatten den Erfolg, daß die Beſtimmungen 
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des Gefebentwurfs und die Vorſchlaͤge der Deputaziam 
theild verworfen, theils befchränft oder gemildert wurde 
Die Probezeit wurde mit einer Mehrheit von 31 gegen 
Stimmen auf zwei Iahre herabgefeht. Ebenfo wurbe-therl, 
durch Mehrheit, theild durch Einftimmigkeit befchloffen; daf 
die Entſcheidung über den Widerruf der Anflelung mie 
durch einen einzelen Vorgeſetzten, fondern durch eine Fol 
giale Behörde oder, wenn die Anftellung&behörbe Fer 
folche fei, durch dad Gefammt- Miniflerium gefchehen, if 
die Gründe des erfolgten Widerrufs dem fo Entlaffene 
allemal fchriftlih und fpezial mitgetheilt, daß ihm de 
Hälfte des zulebt genoffenen Jahreseinkommens zu feine 
Unterftüsung audgezahlt, daß nad Ablauf von zwei I 
ren die Anftellung fofort oder ohne fürmliches Anhalten di 
unwiderruflich angefehn, und daß bei den zu andern Stud 
ämtern Ernannten, wenn fie zuvor ſchon in Öffentliche 
oder amtlichen Werhältniffen ihre Brauchbarkeit bewikt 
haben, fofortige unmiderrufliche Anftelung nachgelaflen md 
folhe8 in dem Anftellungs-Defrete ausdruͤcklich bemef 
werden folle. Es dauerte jedod bis in die folgende & 
gung am 16. März hinein, ehk man zu diefer Behhlef 
faffung über den 4. $. kommen Eonnte. 

In derfelben Sikung wurde aber auch noch milden 
befchloffen,, daß im 5. 8. hinfichtlich der definitiven Ak 
Yung der niedern Staatsdiener, welche einer wiffenfhef® H: 
chen ober gelehrten Ausbildung und Iängern WBorbereitg 
bedürfen, fondern nur mechanifche Dienfte zu Teiften hal 
und daher leichter ein andermeites Unterfommen finden 
nen, wenn fie nach vorgängiger Aufkuͤndigung wieder ® 
laffen werden, flatt der 25 Jahre in demfelben Dienſtzuei 
nur 10 Sahre im Zivil-Staatsdienfte erfoderlich fein folk 
um definitiv angeftellt zu werden. Gewiß eine bebeutelt 
Verbeſſerung. 

Ein nicht minder wichtiger Gegenſtand kam in de 
achtzehnten oͤffentlichen Sitzung (am 18. März) zur Sprit 
nämlich der Dienfteid. Der Gefebentwurf fagte $ 7. # 



























nad) der neuen Verfaſſung. 49 


»ſer Beziehung: »Jeder Staatsdiener hat bei ſeinem er- 
ten Eintritt in den Staatsdienſt eidlich anzugeloben, 
» daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Lan⸗ 
wbeöverfaflung, foviel an ihm fei, flreng beobachten, die 
Befoͤrderung der Wohlfahrt des Staats nach Kraͤften 
e⸗ſich angelegen fein laſſen, das ihm uͤbertragne, fo 
owie jedes kuͤnftig ihm zu uͤbertragende, Amt und jede 
Verrichtung im oͤffentlichen Dienſte, unter genauer 

„Beobachtung der geſetzlichen Vorſchriften und ben An⸗ 
»ordnungen feiner Vorgeſetzten gemäß, nach feinem bes 
sften Willen und Gewiflen verwalten und fich allenthal- 
»ben fo betragen wolle, wie e8 einem freuen, redlichen 
und gewiffenhaften Diener gebüre. « 

Die Deputazion war aber mit dieſer Eidcsformel nicht 
zufrieden. Die Mehrheit derfelben fchlug daher in ihrem 
gutachtlichen Berichte vor, der angehende Staaisdicher folle 
ſchwoͤren, 

»daß er dem Könige treu und gehorſam fein, die Landes⸗ 

»verfaſſung und die Gefege, fo wie die ihm von feinen 

+ „WVorgefegten ertheilten Vorſchriften, infomweit die Lebteren 

»den ausdrüdlihen und unbeftrittenen Beftimmungen 

„der Landesverfaffung und [der] Gefeke nicht entgegen 
»laufen, genau beobachten, und fich die Beförderung der 

Wohlfahrt des Staats nach Kräften angelegen fein laf- 

: »fen wolle.« 

= Diefe Formel genügte aber wieder einem Mitgliede der 

Deputazion nicht. Diefes Mitglied, ©. K. H. der Prinz 

Sohann, brachte daher in Vorſchlag, der Staatödiener 

Yele ſchwoͤren, 

e daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Lan⸗ 
* desverfaſſung ſtreng beobachten, das ihm uͤbertragne, ſo 
“ „wie jedes ihm kuͤnftig zu uͤbertragende Amt und jede 
»Verrichtung im öffentlichen Dienfte, unter genauer Be⸗ 
»folgung der gejeglichen Vorjchriften und den Anordnun⸗ 
»gen feiner Vorgeſetzten gemäß, nach feinem beften Wif- 

»ſen und Gemiflen verwalten und die Beförderung der 
Krug’s geſam. Schrift. Abth. II. Polis. Bd. a. 4 
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des Gefebentwurfs und die Vorſchlaͤge der Deputaziam 
theild verworfen, theils befchränft oder gemildert wırdex 
Die Probezeit wurde mit einer Mehrheit von 31 gegen 
Stimmen auf zwei Jahre herabgefeßt. Ebenfo wurde theizs 
durch Mehrheit, theild durch Einſtimmigkeit befchloffen, def 
die Entfcheidung über den Widerruf der Anſtellung ni 
durch einen einzelen Vorgefebten, fondern durch eine Folk 
giale Behörde oder, wenn die Anftellungsbehörbe Tel 
foiche fei, durch dad Gefammt-Minifterium gefchehen, 
die Gründe des erfolgten Widerrufs dem fo Entlaffen 
allemal fchriftlich und fpezial mitgetheilt, daß ihm dk 
Hälfte des zuletzt genoffenen Jahreseinkommens zu feine 
Unterftügung audgezahlt, daß nach Ablauf von zwei Jh 
ren bie Anftellung fofort oder ohne foͤrmliches Anhalten h 
unwiderruflich angefehn, und daß bei den zu andern Stasi 
ämtern Ernannten, wenn fie zuvor fihon in oͤffentlithe 
oder amtlichen Verhaͤltniſſen ihre Brauchbarkeit bewihk 
haben, foforfige unmwiderruflihe Anftelung nachgelaflen m 
folhes in dem Anftelungs-Dekrete ausdruͤcklich bene 
werden fole. Es dauerte jedod bis in die folgende & 
gung am 16. März hinein, eh& man zu diefer Behhlef 
faflung über den 4. $. Eommen konnte. 

In derfelben Sigung wurde aber auch noch mil 
























chen oder gelehrten Ausbildung und Iängern Borbereitg 
bedürfen, fondern nur mechanifche Dienfte zu leiſten halt 
und daher leichter ein andermeites Unterkommen finden 
nen, wenn fie nach vorgängiger Aufkuͤndigung wieber c⸗ 
Laffen werden, flatt der 25 Jahre in demfelben Dienfiuigil 
nur 10 Jahre im Zivil-Staatödienfte erfoderlich fein foR® 
um definitiv angeftellt zu werden. Gewiß eine bedeutet 
Verbeſſerung. 

Ein nicht minder wichtiger Gegenſtand kam in de 
achtzehnten Öffentlichen Sitzung (am 18. März) zur Spraht 
nämlich der Dienfteid. Der Gefegentwurf fagte $ 7. 8 
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Ger Beziehung: »Jeder Staatädiener hat bei feinem er- 
ten Eintritt in den Staatödienft eidlich anzugeloben, 

» daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Lan- 
wbesverfaflung, foviel an ihm fei, ftreng beobachten, die 

„sWeförderung der Wohlfahrt des Staats nad Kräften 
— angelegen ſein laſſen, das ihm uͤbertragne, ſo 
Sewie jedes kuͤnftig ihm zu uͤbertragende, Amt und jede 
„Verrichtung im Öffentlihen Dienfte, unter genauer 
„Beobachtung der gefeglichen WVorfchrifter und den Ans 
sordnungen feiner Vorgeſetzten gemäß, nach feinem be: 
sften Wilfen und Gewiffen verwalten und fich allenthal- 
»ben fo betragen wolle, wie ed einem treuen, redlichen 
»und gewiffenhaften Diener gebüre.« 

Die Deputazion war aber mit diefer Eidcsformel nicht 
zufrieden. Die Mehrheit derfelben fchlug daher in ihrem 
gutachtlichen Berichte vor, der angehende Staatsdiener folle 
Ihwören, 

-»daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Landes⸗ 
verfaſſung und die Gefeße, fo wie die ihm von feinen 
Vorgeſetzten ertheilten VBorfchriften, infoweit die Letzteren 

»den ausdrüdlichen und unbeftrittenen Beflimmungen 

»der Landesverfaflung und [der] Gefebe nicht entgegen 
»laufen, genau beobachten, und fich die Beförderung der 
Wohlfahrt des Staats nach Kräften angelegen fein laf- 
" „fen wolle.« 

Diefe Formel genügte aber wieder einem Mitgliede der 
Deputazion nicht. Diefes Mitglied, S. K. 9. der Prinz 
Dehann, brachte daher in Worfchlag, der Staatöbiener 
bele ſchwoͤren, 

: daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Lan⸗ 

# „dedverfaffung fireng beobachten, das ihm übertragne, fo 

“ „wie jedes ihm Eünftig zu übertragende Amt und jede 

»Verrichtung im Öffentlichen Dienfte, unter genauer Be⸗ 

»folgung der gefeglichen Vorfchriften und den Anordnun⸗ 
»gen feiner Vorgeſetzten gemäß, nad) feinem beften Wif- 
- »fen und Gewifien verwalten und die Beförderung der 

Krus’s geſam. Schrift. Abth. IL. Polit. Bd. a. 4 
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» Wohlfahrt des Staats ſich nach Kräften angelegen fer 
»[affen wolle « 

Nachdem der Referent der Deputazion, Hr. Regie 
rungdrath von Garlowig, feinen Vortrag gehalten unt 
darin vorzüglich die von der Mehrheit der Deputazion vor 
gefchlagne Formel zu rechtfertigen gefuht, &. 8. H. de 
Prinz Johann aber daffelbe in Anfehung feiner eignen 
gethan hatte: nahmen ein Minifter, Hr. von Könnerig, 
und ein Kommiſſar, Hr. Geh. Regierungsrath D. Ber 
bach, die Formel des Entwurfes in Schug und beftrite 
dagegen vorehmlich die von der Deputazion in Antrag ge 
brachte. 004 

Dieranf erhielt ich ald eingefchriebner Sprecher Mf 
Wort, und bielt von der Rednerbuͤhne herab folgende 
Vortrag: 


Höhft: und Hohzuverehrende Herren! 


Es ift nit nur ein wichtiger, es ift ein Heiliger Be 
genftand, den wir in der heutigen Sitzung zu berathen he 
ben. Es ift der Eid, den fünftig die Föniglich- ſaͤchſiſhe 
Staatsdiener ſchwoͤren, und die gefekliche Formel, in mb. 
cher fie diefen Eid auöfprechen follen. Solcher Zormda 
liegen drei zur Auswahl vor, eine im Gefegentwurfe, zud 
im gutachtlihen Berichte der Deputazion über den Entwurf 

Bor allen Dingen koͤnnte man wohl fragen, ob m 
folher Formeln überhaupt bedürften. Wenn wir und — 
die Worte des größen gottgefandten Meiſters, den je K 
Melt geſehen, ftreng halten wollten: fo fönnte dieß zu 
felhaft fcheinen. Denn diefer Meifter fagte zu feinen 
lern: »Eure Rede fei ja, ja, nein, nein! Was drüber # 
»das ift vom Uebel. Eine chriftliche Religionspartei, 
- fogenannten Quaͤker, nimmt dieß auch buchftäblid). 
verweigert deshalb jeden Eid, audh wenn er vom & 
gefodert wird, weil dieſes Geſetz ein menfchliches fei, j 
aber ein göttliche, dem man mehr gehorchen muͤſſe. 
daher neuerlich einem in England zum KBBolkövertreit 
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e dad Haus der Gemeinen gewählten Quäfer beim 
mitt in das Haus der gefeklihe Eid abgefordert 
krbe: weigerte er fich deſſen und erklärte, daß er feine 
Hihten als Parlements- Glied auch ohne Eid erfüllen 
ke. Das Haus erließ ihm auch wirklich den Eid und 
Mte bei der Gelegenheit zwar auf der einen Seite große 
Beranz, auf. ber andern aber auch große Inkonfequen;. 
km wie Eonnt’ ed einen Eid, den Alle nach dem Gefete 
woren hatten, dem Quaͤker erlaffen, ohne ſtillſchweigend 
gugefiehn, daß er ein ehrlicherer Mann fei und mehr 
ztrauen auf fein bloßes Wort verdiene, ald alle Andere? 
der That fagt auch fchon ein altdeutfched Spruͤchwort: 
in ehrlicher Mann hält fein Wort,« d. h. er hält es, 
um er es auch nicht beſchworen hat, während ein Schelm 
bedenklich zehn Eide hinter einander ſchwoͤrt, ohne einen 
figen zu halten. 
Indeſſen halten wir und nun einmal in diefem Punfte, 
“in andern, nicht mehr an die buchftäblichen Vorfchriften 
Chriſtenthums; und das Quaͤkerthum ift bei und noch 
3 einheimifh, was ich auch nicht wuͤnſche, da es fich 
E zum Myſtizismus und Fanatismus hinneigt. Ueber: 
B giebt ed noch gar Viele, deren Gewiffen an die Pflicht 
Rh den Eid gebunden fein will, wenn es fie recht heilig 
ten fol. Darum will ich den Eid Feineswegs im Al- 
Heinen vermwerfen; und ich habe denfelben auch unmei- 
ch geleiftet, als ich die Ehre hatte, in Ddiefe Kammer 
treten. 
- Kodert nun aber das Gefek in einem beftimmten Falle 
Eid, fo fann man auch nicht dem Belieben jedes Ein- 
anheimftellen, wie er ihn leiften wolle. Denn da 
d' es nicht an Leuten fehlen, die ihre Worte fo auf 
uben ftellten, da& fie mancherlei dabei denken und ſich 
B.. auch mancherlei insgeheim vorbehalten koͤnnten. Das 
6 muß daher eine beftimmte Eideöformel vorfchreiben. 
ch kehrt jet die Frage zurüd, welche von den drei 
Minenden Formeln die befte fei. 








4* 


zweiveuiige oenanvigene. Dahin geyori 

1. das Verſprechen des Staatsdieners, die 
faſſung »fo viel an ihm fei« beobachten zu we 
dieß heißen, fo viel er vermöge: fo verfieht ı 
felbft, da niemand über Vermögen thun Tann. 
aber heißen, fo weit er allein oder felbftändig 
fo Fönnte die Ausrede, man habe in einem gew 
nit feinem freien Willen folgen koͤnnen, man f 
bängig von Andern gewefen, leicht dad ganze X 
vereiteln. 

2. bad Verſprechen, die Wohlfahrt des Sta 
Kräften« zu befördern. Dieß verfteht fih wi 
von felbft, ift alfo überflüffig, da nach dem 
Grundſatze: Ad impossibilia nemo obligatur, 
mand zu etwas, das über feine Kräfte geht, all 
unmöglich ift, verpflichten kann. Auch ift ed z 
da ſich dad Maß der Kräfte nicht genau beſtim 
mithin diefer Zufag leicht zu Ausreden gemisbre 
den kann ?). . 

3. endlich dad Verfprechen, ſich allenthalben 
tragen, „wie ed einem treuen, reblihen un 
fenbaften Diener gebüre.« Wenn man aber f 





3) Während der nachfolgenden Diskuffion erflärte Iemı 


nach der neuen Verfaſſung. 53 


we verfprochen hat, »nach feinem beften Wiſſen und 
Bewiffen« ein anvertrautes Amt zu verwalten: fo ver⸗ 
ht es fich ja wieder von felbft, daß man gewiffen- 
ft, folglich auch redlich und treu fein Amt verwalten 
Be Wozu alfo diefer Pleonasmus? Sollte aber durch 
Zuſatz etwa das Privatleben: des Staatödienerd ges 
int fein: fo greift die Formel, wiewohl fie an fich nichts 
atthaftes fodert, Doch zu weit. Denn fie foll eigentlich 
Pr den Staatödiener nad) feinem amtlichen oder öffentli- 
en, nicht den Menfchen nach feinem häuslichen oder Pri- 
* verpflichten. Sonſt verloͤre der Staatsdiener, der 
gehin ſchon an dad Amt gebunden iſt, zu viel von feiner 
Wftändigkeit; er fände nun, wie der häußliche Lohndie⸗ 
ke, unter der Zucht feines Herrn. Das Privatleben des 
Matödieners aber geht den Staat gar nichts an, fo lang’ 
micht nachtheilig auf die Amtöthätigkeit einwirft oder gar 
körecherifch wird. Sn dieſem Falle fällt jedoch immer 
K die mangel- oder fehlerhafte Amtöthätigkeit oder das 
rechen unter die Kognizion ded Staats. 
# Die zweite Formel ift noch fehlerhafter. Denn fie 








p 1. gleichfalls das entweder überflüffige oder zweideu- 
e »nach Kräften.« 

2. laͤſſt fie das nicht uͤberfluͤſſige, ſondern nothwendige 
dach feinem beſten Wiſſen und Gewiſſen« weg. 
Ahwendig iſt dieſer Zuſatz, weil er den zu verpflichtenden 
Watsbiener ſowohl von der theoretiſchen, als von der prak⸗ 
ben Seite, alfo in feiner Gefammtheit, in Anfprud 
kant. Jeder Staatädiener fol nach feinem beften Wif: 
KW, nach feiner vollen Erkenntniß und feften Weberzeu- 
Re, aber auch nach feinem beften Gemiffen, ohne ir- 
Kb einen geheimen Vorbehalt, alfo durchaus gewiflenhaft 
eben. Er foll nicht über feine Dienftpfliht fophiftifiren, 
Kdas Geſetz zu umgehn. Diefer Zuſatz gehört alfo eis 
Bess zu den »veralteten entbehrlichen Ausdruͤ— 
Ba,« welche. die verehtliche Deputazion »abfhneiden« 
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zu müffen geglaubt hat. Alt ift der. Zuſatz freilich; dem 
er findet fi) auch in älteren Eidesformeln; aber nicht we: 
altet; denn er findet fich auch in neuern; und das antik 
Gepräge giebt ihm etwas Ehrmürdiges und Treuherziges. 
Entbehrlic aber ift er noch weniger,. aus den ſchon ange 
führten Gründen. Dagegen findet fich 

3. in der zweiten Formel ein Zuſatz, der. nicht nur 
entbehrlich , fondern fogar gefährlich if. Denn wenn in 
Bezug auf die dem Staatödiener von den Vorgeſetzten er 
theilten Vorfchriften die Klaufel hinzugefügt wird, »infos 
»weit die leßteren den ausdrudlihen und unbe 
»ftrittenen Beflimmungen der Landesverfaſſung 
»und [der] Geſetze nicht entgegenlaufen:« fo iftdide 
Klaufel hoͤchſt ſophiſtiſch. Ja ich möchte fie ein Neft vol 
jefuitifher Mentalrefervazionen nennen. Schon die bypte 
thetifch-problematifche Partikel infomweit öffnet der Sopke 
flerei Thür’ und Thor. Denn ed entfteht gleich Die Frage, 
wie weit? Solche Partikeln gehören in Beine Eidesfer⸗ 
mel. Diefe muß ganz beſtimmt, Fategorifch lauten. Um 
was iſt unbeftritten? Alles in der Welt ift beftritten,. we 
nigftend beftreitbar. Hat man nicht felbft das Dafein Ob 
tes beftritten? Daher ift auch jede Beftimmung der ar 
desverfaflung und der Gefehe entweder ſchon beftritten ode 
doch jeden Augenbli beftreitbar. Der Staatödiener bürft 
fie nur felbft beftreiten oder durch einen guten Freund be 
freiten laffen, um fich feiner Pfliht zu entziehen. em 
Zufas führt demnach den angehenden Staatödiener gleide 
fam auf der Schwelle feines Amtes, indem er burd &* 
fung des Dienſteides erft in daffelbe eintritt, in das Lay 
rinth der Fafuiftifchen Theorie von der Kollifion der Pk 
ten, Über welche fich die Moraliften noch heute nicht ver® 
nigt haben. Einen folhen Eid könnte Fein ehrlicher, Ib 
durchaus gewiflenhafter Mann ſchwoͤren. Mithin darf M 
ihm auch nicht angefonnen werden. Ja der Staat wirt 
fich felbft fchaden, wenn er feine Diener fo verpflichten wollt 

Dieb hat denn auch der hochverehrte Urheber der ik 
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m Formel eingefehn und ebendeshalb diefe, abweichend 
on der Mehrheit der Deputazion, in Vorſchlag gebracht. 
Diefe Formel entfpricht allen oben aufgeftellten Foderun⸗ 
ki, fobald man nur die legten Worte — »und die Be- 
Körderung der Wohlfahrt des Staates fih nad 
Kite angelegen fein laffen«e — hinwegdenkt. 
pehn diefe Worte find nicht nöthig, da ed gar keinem 
peifel unterliegen Tann, daß derjenige, welcher das Vor⸗ 
gehende befchworen hat und feinen Schwur hält, eben- 
durc) ‚auch das Wohl des Staats ganz fo, wie er ed 
ag, befördern wird. Sch trage daher daruuf an, daß 
e Sormel, mit Weglaffung ber legten Worte, angenom- 
werde. 


















r Nachdem ich dieß gefprochen, erklärte das erlauchte 
lied der Kammer, welches dieſe Formel zuerft in An- 
gebracht hatte, auf der Stelle feine Beiflimmung. 
"Kammer nahm daher auch mit großer Mehrheit die- 
Formel mit dem von mir vorgefchlagnen Amendement 
- Der angehende Staatödiener follte alfo nach derfelben 
dren, 
»daß er dem Könige treu und gehorfam fein, die Lan⸗ 
B° „desverfaflung fireng beobachten, das ihm übertragne; 
® »fo wie jedes ihm fünftig zu übertragende, Amt und 
E- „jede Berrichtung im öffentlichen Dienfte, unter ge- 
Bionauer Befolgung der gefeßlichen Vorfchriften und, den 
‚ "Anoronungen feiner Borgefesten gemäß, nad) feinem 
ts deften Wiflen und Gewiffen verwalten wolle. « 
Das war auf jeden Fall genügend , felbft in Bezug 
alle Amtöveränderungen und Befdrberungen, da bie 
ihtung nah dieſer Formel auch jedes künftig zu 
agende Amt und jede VBerrichtung im Öffentlichen 
afte umfchloß. Es bedurfte alfo Feines neuen Eides und 
befondern Formel für richterlihe Aemter. Man 
te nur an den frühbern Eid zu erinnern und ben 
Wöhnlihen Handſchlag geben zu laſſen. Allein einige 


h 








werhordlungen yes arten gandtand wer 

guitgliedet der gornwer güntten Kt) dodorch oh MR 
fiedigt · Sie görugen woher vor fomoht vie Brit Ar) 
yiet at ihm geile wieder nnolchelen alb auch ve 
„und it.) Ttenbatben ſo perranet otter we 
ver angahänatt- und vie Rehrheit ging darav⸗ —X 
wog vie gormel auf der einen Salt wiedet ee v 
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ließliche Verrichtung bed Richters, indem jenes auch 
thun koͤnnten, 3. B. die Amanuenfen der Supers 
enten. | 


)ierauf entgegnete ein erlauchtes Mitglied der Depu- 
‚ man wolle feinen befondern Richtereid einführen, 
n nur jeden Nüriften, der in den Staatsdienft trete, 
n Sal, daß er ein Nichteramt künftig übernehme, 
den vorgefchlagnen Zufag zum allgemeinen Dierteide 
3 verpflichten. Der Yuftizminifter aber erwiderte, die 
ihtung der richterlichen Beamten infonderheit zur 
teilichkeit würde zu dem Schluffe führen, als wenn 
Beamte nicht auch unparteiifch fein müfften. Und 
ultusminifter war ebenfalld der Anficht, daß eine folche 
cheidung zwifhen richterlichen und andern Beamten 
haft und für die Einen fogar Eränkend fein würde. 


)as Recht war hier wohl auf Seiten ber Minifter, 
mar um fo mehr, da ein Richter, der fo gewiſſenlos 
den allgemeinen Dienfteid nicht zu halten, welder 
en richterlichen mit umfchließt, ſich gewiß auch Fein 
jen daraus machen würde, den befondern zu verleben. 
man beftand auf diefer befondern Verpflichtung. Als 
die Frage wegen Annahme derfelben zur Abftimmung 
war ich der Einzige, der den Miniftern beiftimmte. 
; werden nun vielleicht Manche einen Aft des Ser- 
us finden. Allein ich Bann auf Ehre verjihern, Daß 
anz nach meinem beften Willen und Gewiſſen ge⸗ 
t babe. Auch Fann id) den Grundſatz, daß ein freis 
r Mann immer gegen die Minifter flimmen müffe, 
us nicht gelten laſſen. Das märe Feine philo: 
he, fondern vielmehr eine hoͤchſt unphilofophifche, 
mvernünftige, Oppofizion. Mein Grundſatz ift, ſtets 
m zu fiimmen, der nach meiner Ueberzeugung Recht 
er fei Minifter oder nit. Kommt man dadurch zu= 
in die Minorität, fo fchadet das nichts. Ein andere 
ommt man daburch gewiß auch in die Majorität. 
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Servil ift nur der, welcher ed immer mit der Majorität, 
mit der flärkern Partei, halt >). 

Die folgende Sißung (am 19. März) war nicht mit: 
der anziehend. Es Fam nämlich der 8. $. beffelben Geſetz⸗ 
entwurfs zur Berathung. Er lautete ſo: 

» Kein Staatsdiener hat einen rechtlichen Anſpruch auf 
»Aufrudung in eine höhere Stelle oder in einen höhern 
» Gehalt. Nur die wirflihen Mitglieder der Kollegial- 
» Behörden rüden, wie bisher, von felbft nach der Reihe 
»folge ihrer Anftelung in die mit höherer Befoldung ver: 
»bundenen Rathsſtellen auf, infofern zu dieſen Stellen 
»Eeine befondere Befähigung erfoderlich ift.« 

Ueber diefen $. fprach fich zuvörderft Hr. D. von Am: 
mon laut des gedrudten Protofolls in folgender Weile 
aus: »Es handle fich in dem jebt vorliegenden Paragras 
„phen um die Frage, ob die Vergebung der Aemter eine 
»Sache der Gnabe, der Willfür, oder der Gerechtigkeit fe. 
»Wo fich Das pofitive Recht vom razionalen, von der Me 
»ral trenne, da fünne er nicht beiftimmen, und der 8. $ 


5) Ich denke in diefem Punkte wie Br. von Wangenheim, wie 
cher in feiner Schrift: Die Wahl des Freih. v. W. zum Abgente 
neten in die würtembergifche Ständeverfammlung, &. X. fagt: 
»Pfliht der Stände ıft ed, das Syftem der Minifter im Ganjen. 
»und in allen feinen Theilen fireng, aber unbefangen zu 
prüfene — 8. 367. jedod eben fo richtig hinzufügt: »Gode 
„der Volksvertreter ift, unerleuchteten oder gar verfaffungäwitk 
»gen Wünfchen und Foberungen bes Volkes Fein Gehör zu gebe 
„und unbeugfam auf der eignen, redlich erworbnen, 
»„Ueberzeugung zu beharren.« — Ich darf mir daher and 
dasjenige aneignen , was Ebenderfelbe ©. IX. von fi fagt: „Ü 
»ift auch ein folder Mann, der es fid zur Aufgabe gemacht het, 
»in Allem und von Allem bie richtige Mitte zu fe 
schen, und von ihr aus konſequent zu handeln. & 
»fagt nämlich nicht, daß er fic immer und ganz gefunden 
„und danach unfehlbar gehandelt habe und werd 
„handeln Eönnen; er hofft aber, daß er ſich von jener reqhten 
„Mitte und diefem konſequenten Handeln aus ihre nie allıw 
»mweit entfernen werde.« 


8 
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»ſei in der That getheilt zwiſchen Wahrheit und Irrthum, 
»zwiſchen Recht und Unrecht. Kein Staatsdiener ſolle ei⸗ 
„men rechtlichen Anſpruch auf Aufruͤckung in einen höheren 
»Sehalt haben. Das fei wahr und richtig, wenn ed fid 
»um den fubjeftiven Standpunkt des Dienerd handle; denn 
niemand koͤnne über fich felbft urtheilen; der Egoismus 
verblende zu leicht. Unrichtig fei aber der Satz, wenn 


man ihm objektive Gültigkeit geben wolle. Es ſtaͤnden ihm 
»vier Gründe entgegen. Der Sab in feiner Allgemeinheit 


»werfe nämlich . 

. »1. dad Orundgefeß der Gerechtigkeit um. Jedem 
»[olle nach demfelben das Seine werden, nicht bloß daB, 
»was er fchon befiße, fondern auch das, was ihm erft noch 
sgebüre. Den. begründetften Anſpruch aber gebe dad Ver⸗ 
»dienſt. Das Prinzip, womit der Paragraph beginne, 


| »freite ferner 


»2. mit der Ordnung der Natur und des fozialen Le⸗ 


⸗bebens. Denn alles fchreite fort, ftrebe nach WVerbefferung. 
| »Es fei demnächft 


»3. in feinen Folgen verderblih. Denn ed lähme die 
»Xhätigfeit und den guten Willen. Und es ftehe end: 
lich auch | | 

- »4. mit dem zweiten Sabe ded Paragraphen im Wi: 
sderfpruche, welcher bei Eollegialen Behörden ein Anderes 


»julaſſe, ohne daß man einen zureichenden Grund finde. 
weder Staatödiener müffe nicht bloß einen moralifchen, 
 »fondern auch einen rechtlichen Anfpruc auf die Beförde- 


tung, deren er fich würdig mache, haben, wenn ſchon zu: 


; "jügeftehen fei, daß er nicht durch Zwangsmittel verfolgt 


werden koͤnne. Man müfle, um den Paragraphen mit 
dem Nechte in Einklang zu bringen, den erften Satz er: 


»beitern, ben zweiten reftringiren, und fchlage er deshalb 


dor, ihn fo zu faflen: 
Kein Staatödiener hat Anſpruch auf Aufrüdung in eine 
höhere Stelle oder einen höhern Gehalt, wenn er feine 
»Faͤhigkeit und Würdigkeit vor der Anftellungäbehörde 
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»nicht bewährt hat. Es können daher auch die Mt 
»glieder der Kollegial-Behörden wie bisher nur dan 
»nach der Reihefolge in eine höhere Stelle aufruͤcke 
»wenn fie durch Befähigung und Dienftleiftung derſelbe 
»wuͤrdig befunden werben. « 
£:. Staatöminifter von Könnerig entgegnete ba 
auf: »Scon wiederholt fei dem Gefebe der Vorwurf d 
» Willkür gemacht worden; und ganz. befonderd babe ms 
»dieß in Beziehung auf die den Miniftern eingeräumt 
„Rechte gethan. Das Geſetz ftelle die Minifter aber be 
»neswegs befier, ald andre Staatödiener, und fie begehrt: 
»aud; durchaus Peine größere Autorität für fih. Das G 
»fchäft, uber Anftelungen zu entfcheiden, infonderheit f 
»das unangenehmfte; denn gegen einen Zufriebnen mad 
»man zehn Unzufriedne. Ihrer Bequemlichkeit alfo würt 
»es entiprechen, wenn es möglich wäre, die Enticheibun 
»über Anftellungen an Regeln zu binden. Dieß liege abı 
»in der Unmöglichkeit; und fo werde ed Pflicht der Min 
»fter, diefelben Befugniffe in Anfpruch zu nehmen, die jet 
»Anftellungöbehörde zuftehen müflten. Bon Willkür werd 
man aber nur dann fprechen können, wenn man die pflich 
» mäßige Entfchließung eines Mannes fo nennen dürfe, U 
» mit möglichfter Vorſicht und ohne Nebenabfichten das thm 
»was er für recht und zwedmäßig halte. Dann wäre abe 
»alles Willkür, felbft wenn der Richter Geſetze auf Faͤl 
»anmwende und danach entfcheide; felbft die Kammer, bi 
»ihrer beften Einficht folge, müffe man dann willfürlid 
»felbft daS pofitive Geſetz, das immer von der Anficht de 
»Geſetzgebers abhange, eine Willkuͤr nennen; und ed wir 
»nur das göttliche und Vernunft-⸗Recht auf der einen, Bi 
»Mafchine auf der andern Seite von dem Vorwurfe de 
»Willkuͤr frei bleiben. Was den Antrag bed Hrn. o. 2 
sanlange, fo wolle derfelbe zunächft dad Wort »redtli 
»chen« aus dem erfien Satze des Paragraphen entiern 
»wiſſen. Hier fei aber nicht von einem moraliſch⸗rechtlichen 
»fondern von einem folchen' Anfpruche die Rede, ber HF 
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»folgt werben koͤnne. Und daß ein folder nicht eingeräumt 
»werden koͤnne, geftehe Hr. v. A. felbft zu. Wenn aber 
» der Seſetzentwurf etwas anderes bei den Mitgliedern der 
»Kolle gial- Behörden beabfichtige , fo fei hier ein befondrer 
» Grund vorhanden. Die Mitglieder eines Kollegiums häts 
»ten in der Regel gleiche Arbeit und follten daher auch 
» gleiche Befähigung haben; woraus ihr Anfpruch auf gleiche 
»Beſoldung von ſelbſt folge. Die Verfchiedenbeit des Ein⸗ 
»kom mens beruhe aber theild auf Rüdfichten für die Staats⸗ 
»kaſſen, theild auf der Betrachtung, daß die Bedürfniffe 
»mütt zunehmenden Jahren zu fleigen pflegten, theils auf 
»der Hilligen Beruͤckſichtigung des Strebend eines Ses 
»berz, feine Lage zu verbeffern. Hier fei alfo ein Ermeffen 
»we ü t weniger nöthig; hier gerade koͤnne deffen Anwendung 
»lei CHier zur Willkuͤr werden. « 

Auf diefe Ermwiderung entftand eine Pleine Paufe. Die 
Greiaemnde für und wider hielten fich fo ziemlich die Wage; 
die Sammer ſchien daber zweifelhaft zu fein, auf melde 
Sekte fie ſich neigen folle. Da bat ich um's Wort und ers 
klaͤr te, daß ich das Amendement des hochwuͤrdigen Spre⸗ 
ders gern unterftügen würde, da ed allerdings richtig fei, 
daß Fähigkeit und Würdigfeit oder Verdienft bei Beförde- 
ung der Staatödiener vorzugdweife zu berüdfichtigen. Nur 
fäh” ich Feine Möglichkeit ab, diefes Verdienſt fo geltend zu 
mac) en, daß ed auch anerfannt werden müflte An phys 
ſiſche Gewalt fei bier nicht zu denten. Eben fo wenig 
an S erichtliche Klage, wie Hr v. A. ſchon zugeflanden 
hebe_ Xıfo bleibe nur der Weg der Bitte übrig. 

Hier unterbrah mich Hr. v. X., indem er fagte: »Auch 
der Beſchwerde.« Ich erwiderte aber, daß, wenn biefe 
Beſſchwerde nicht im Mege ded Rechts, mithin ald gericht: 
ide Klage angebracht werde, fie der Bitte gleich ftche, 
und es folglich immer vom Ermeffen oder, wenn man es 
dur h aus fo nennen wolle, von der Willkür der vorgefegten 
Sch ðrde abhange, ob fie Jemandes Verdienft durch Befoͤr⸗ 

dernang anerkennen und belohnen wolle. 
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Der BVizepräfident aber fügte noch hinzu, daß er dab 
Wort »rehtlihen« im erften Sage ded Paragraphen 
keineswegs miffen möchte, weil dieß eben andeute, daß «& 
Anfprüche andrer Art gebe, nämlich moralifche, melde freis 
lich Fein jus quaesitum begründeten, aber doch auch zu 
beachten wären. Die vom Hrn. v. A. vorgefchlagne Faſ— 
fung des Paragraphen würde alfo dem Staatsdiener noch 
nachtheiliger fein. — In Folge diefer Bemerkungen wurde 
daher dad in Antrag gebrachte Amendement nicht weitem 
unterftüßt und berathen. 

Die Deputazion hatte aber außer einigen minder be= 
deutenden Amendementd noch ein fehr wichtiged in Antragg 
gebracht, nämlih dem ‚Paragraphen am Ende Folgendes 
beizufügen: 

»Bei Beförderungen fol das erfte Jahr der Bekleiding 
„des neuen Poftend ald proviforifch betrachtet werben, 
»fo daß der betreffende Diener innerhalb dieſes Zeik- 
»raums von der Anftellungdbehörde gegen Vergütung ber 
»Umzugöfoften in feinen frühern oder einen biefem in 
»Bezug auf Rang oder Dienfteintommen mindeſtens 
»gleichkommenden Poften zurüd verfegt werden Fann.« 

Alfo ein neues Proviforium! Gegen diefes muſſt' ich 
mi um fo mehr erklären, weil es mir noch unbilliger 
ſchien, als das bei der erften Anftellung. Ich fagte daher, 
der Vorfchlag der Deputazion fei fchon darum unzuläffig, 
‚weil er zu allgemein fei, indem er fich nicht auf die erfle 
Beförderung befchränfe, fondern alle und jede Befoͤrderm⸗ 
gen im Staatödienfte umfaſſe. Sonad würde im Laufe 
des erften Jahres ein Rath wieder zum Aſſeſſor, Referen⸗ 
dar oder Sefretar, ein Präfident oder Direktor zum Rate, 
und felbft ein Miniſter auf einen untergeorbneten Poſten, 
herabgefeßt werden fünnen, wenn man glaubte, daß er dem 
höhern Poften nicht genüge. Könnte fich ein ehrliebender 
Mann eine fo demüthigende Bedingung wohl gefallen laf 
fen? Aber auch die Befchränfung des Antrags auf bie 
erfte Beförderung fei nicht zuläffig. Wer einmal feine Pre 
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bejahre Überftanden, wen man während einer mehrjährigen 
Amtöführung fo tüchtig und brauchbar befunden habe, daß 
man ihn fogar zu. einem höhern Poften beförderte, den 
koͤnne man doch unmöglich fo plößlich wieder für untüch- 
‚Big und unbrauchbar erklären, wenn man nicht vorausſetzen 
‚wolle, daß es der Anftellungsbehörde entweder an aller 
‚Beurtheilungsfraft oder an gutem Willen fehle — eine 
Draͤſumzion, die offenbar beleidigend fei. Die Deputazion 
habe freilich bei ihrem Antrage eine gute Abficht gehabt. 
Vie habe ‚möglichen Miögriffen bei Beförderungen vorbeu- 
gu wollen. Allein es fei eben fo unmöglich, allen mög» 
en Misgriffen ald allen möglihen Misbrauchen durch 
Ha Gefeb vorzubeugen. Ein Gefeßgeber müffe ſich daher 
wohl hüten, das Unmögliche moͤglich maden zu wollen. 
Pu: freie Bewegung würde dadurch am Ende aufgehoben 
Werden. 
5 Diefen Bemerkungen fiimmte auh Hr. D. Gro$- 
ann bei, indem er befonders darauf drang, daß man das 
vrgefuͤhl des Staatödieners, welches ein weit edlered Mo- 
bald Hoffnung auf beffern Gehalt fei, nicht kraͤnken dürfe. 
Wenn es fei nicht zu verfennen, daß, je höher das Amt fei, 
15 welchem ein Staatödiener wieder zurüdtreten folle, und 
mehr Verdienſte er fih in feinem vorigen Wirfungs- 
le erworben habe, defto empfindlicher auch eine ſolche 
fänkung fein würde, 
. MWiewohl nun der Referent der Deputazion den Ans 
a9. Dadurch zu vertheidigen fuchte, daß aud bei Befoͤrde⸗ 
gen Misgriffe leicht möglich feien, daß der Staatsdienft 
‚allen Beziehungen gegen Untüchtigkrit und Unbrauchbar⸗ 
Sicherheit fodere, und daß ja felbft die Minifter fich 
allen laſſen müfiten, wenn ihnen der Negent fein Ver: 
auen bald wieder entzüge und fie daher entließe, wie 
merzhaft und kraͤnkend dieß auch in manchen Fällen fein 
te: fo erhob ſich doch felbft der Juſtizminiſter gegen 
das in. Antrag gebrachte Amendement. Er fagte namlich 
aut Protokolls: »Er finde den Vorſchlag der Deputazion 
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»hart gegen die Diener, bedenklich für den Dienft, unprak⸗ 
»tifh und im Widerſpruche mit frühern Beftimmungen. 
»Wer eine Neihe von Sahren gedient habe, von dem koͤnne 
»man nicht erft noch eine Probe verlangen. Jede proviſo⸗ 
»rifche Anftelung ſchade; denn fie raube den Muth, etwas 
»Umfängliched zu unternehmen; und wie Eönne fi ber, 
»welcher bloß auf Widerruf eine höhere Stelle bebleide, 
» Autorität bei feinen Untergebnen, Vertrauen bei ben Per- - 
»fonen erwerben, die an ihn gewiefen feien? Daß die Zu⸗— 
»„rücfegung auf niedere Stellen nicht leicht von einemum 
»guten Erfolge fein könne, bedürfe kaum eines Beweild— 
»Und wenn endlich Perfonen, Die aus andern Sphären im 
„den Staatsdienft geftellt würden, nach $. 3. fofort m 
»widerruflich angeftellt werden koͤnnten: fo würde die je 
»vorgefchlagne Beftimmung doppelt unzuläffig bei Leuter 
»fein, die bereit im Staatödienfte geftanden hätten ml 
»die man fonash näher kennen müffte.« 

Diefe Gegengründe machten felbft den Referenten ſtutig — 
Er erklärte, die Deputazion habe geglaubt, im Einne ee” 
Regierung zu handeln. Wären ihr diefe Anfichten ein 
hohen Mitgliedes derfelben früher hefannt gewefen, fe 
würde fie vielleicht einen folhen Vorſchlag nicht gemahht 
haben. — Nachdem nun noch der VBizepräfident, der bes 
Deputaziond- Bericht auch mit unterfchrieben, darauf auf 
merffam gemacht hatte, daß der Anftelungsbehörbe ade 
Mittel zu Gebote ftänden,. die in Frage fommenden Ns 
ner Eennen zu lernen: fo fam e8 endlich zur Abflimmung 
Und fiehe da! Der von der Deputazion vorgefchlagne Bus 
fa ward mit 40 Stimmen gegen 1 verworfen. Folglih 
hatten faft alle Mitglieder der Deputazion Dagegen ge 
ſtimmt. 

Die Berathung über die einzelen Paragraphen bed 
Staatödienergefeßes zog fih nun noch ferner in die Längt, 
weil immer neue Amendements aufgeftellt wurden. Betr 
berö war dies der Fal beim 19. & Er lautete fo: 

»Die Staatödiener haben Feinen Anfpruh af |; 


nach der neuen Verfaſſung. 65 


» wirkliche Dienftleiftung und die Dienftftelle, fondern nur 
»auf einen beflimmten Theil ihres Gehalts und ben 
» Dienftrang. Daher kann jeder Staatödiener in Folge 
seiner abminiftrativen Erwägung oder organifchen Ver⸗ 
‘sfügung mit Belafjung feines Ranges und Xitels, fo 
— »wie mit Belaffung eined Theils feined Gehalts entwe⸗ 
“sder für immer oder auf Zeit in Ruheſtand gefeßt wer: 
»ben, ohne daß hiegegen eine gerichtliche Klage ftatt- 
findet. Bei den in richterlihen Funkzionen fiehenden 
: »Perfonen hat in diefen Fällen eine Kognizion des Ge⸗ 
E »sfammt-Minifterii einzutreten. Ein aus diefer Veranlaſ⸗ 
» »fung entlaffener Staatsdiener behält feinen Rang und 
= sitel und 740 feines zeitherigen Gehalts ald Wartegeld. - 
E»Benn jedoch ein foldher Diener wegen erfüllter vierzig. 
N sjähriger oder längerer Dienftzeit bereits Anfpruch auf 
seine diefen Betrag überfteigende Penfion haben follte, 
 »ift Dad Wartegeld bis zu demfelben zu erhöhen.« (Nun 
—* noch einige Nebenbeſtimmungen, die ich der Kuͤrze 


—X 


12 


wegen weglaſſe). 

Die ganze ein und zwanzigſte oͤffentliche Sitzung (am 
—— ging über Diskuſſionen hin, ohne zu einem Be: 
ſaſſe zu kommen. Man verfchob alfo die weitere Bes 
Jung auf die nächfifolgende Sitzung (am 22. März). 
* lieſe hatt? ich mich ale Sprecher einfchreiben Laffen, 
Pr über den 19. $. im Ganzen zu fprechen, weil ich vor- 
Iſahe, daß in Bezug auf denfelben noch eine Menge 
h endements eingehen wuͤrden; was auch wirklich der Fall 
Bi. Sch hielt es alſo für gut, den Paraaraphen noch 
mal in feiner Gefammtheit aus einem höyern Stand⸗ 
Pmtte zu betrachten, wo cr mir keineswegs fo fehlerhaft 
B feinen Grundlagen erfchien, ald Bielen meiner Herren 
Rande. Darum fprach ich mich in folgender Weife aus: 


Mr Höchft: und Hochzuverehrende Herren! 


2.8 will Sie nicht mit einem langen Vortrage behel- 
Ben; ich will nur zur Abkürzung ber Verhandlungen dar⸗ 
Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 
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auf antragen, daß es Ihnen gefallen möge, den 19. $. de 
vorliegenden Geſetzentwurfs, über den in der geftrigen 
Sitzung ſchon fo viel geftritten worden, in der heutigen, 
nad) Veränderung eines einzigen Worte, ohne Weiteret 
anzunehmen. Vielleicht Fünnte Jemand in dieſem Antrage 
einen Widerfpruch mit mir felbft finden, da ich vor einigen 
Tagen auf dbemfelben Rebnerfluhle bei der allgemeinen Be 
rathung über den Gefegentwurf an demfelben fo mandı 
Audftelung gemacht habe. Allein hierin liegt kein Wider: 
fpruh. Ich habe nicht den Entwurf überhaupt für unzu⸗ 
laͤſſig erflärt, fondern nur einige Härten darin zu finder 
geglaubt, auf deren Entfernung oder Milderung ich antrug 
weshalb ich auch bereit verfchiehnen Darauf bezüglichen Amen 
mentd meine Buftimmung gegeben habe. Uebrigens abe 
hab’ ich nicht das viele Gute verfannt, was darin enthall 
ten ift, vielmehr daffelbe dankbar anerfannt. Zu dieſen 
Suten aber ſcheint mir auch der vorliegende Paragraph 31 
gehören. Ich halte ihn für gut, weil ex gerecht, billig unk 
politifch nothwendig if. Erlauben Sie gütigft, daß id 
diefe Behauptung mit einigen Gründen unterflüße, 

Sie können doch nicht leugnen, meine Herren, daß im 
Staatsleben Fälle eintreten Fönnen, wo ed durchaus noͤthiz 
ift, einen Staatsdiener in Ruheſtand zu verfeßen oder, we 
man ed gewöhnlich Eurzweg nennt, zu quiesziren. Ein Wb 
her Fall tritt 3. B. ein, wenn ein Staatsdiener, der frb 
herhin vielleicht fehr tüchtig. und brauchbar war, ſpaͤterha 
minder tüchtig und brauchbar oder wohl ganz untüdhtig w 
unbrauchbar wird , fei ed mit oder ohne Schuld von ſein 
Seite. Ebenfo tritt diefer Fall ein, wenn eine neue ÖP 
ganifazion der Staatöbehörden nothwendig geworben, w 
den Gefchäftsgang zu befördern oder die Verwaltungdfofs 
zu vermindern, alfo den Staatshaushalt minder brüdad 
für dad Volk zu machen. Bei und, wo man ohnehin fd 
längft nicht mit Unrecht über zu viele Beamte und A 
langfamen Gefchäftögang geklagt hat, dürfte dieſer Fall i⸗ 
fonderheit eintreten. Es werden alfo, um folchen Klage 
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bzuhelfen, manche Stellen eingezogen: und mande Beamte, 
enn man fie nicht fogleich anderweit anftellen kann, ent⸗ 
yeber auf immer oder auf unbeflimmte Zeit außer Tchätigs 
ft gefest, alfo quiegzirt werden müflen. Wenn fie dann 
om Staate einen anftandigen Ruheftands » Gehalt (nenne 
von ihn Wartegeld ober Penfion) erhalten: fo ift alles ge- 
Sehen, was in diefem Valle Gerechtigkeit und Billigkeit 
ar fodern Fann. 

Der Gefegentwurf erfüllt nun diefe Bedingungen im 
—*8 Paragraphen. Er ſagt: »Ein aus dieſer Ver⸗ 
anlaſſung entlaſſener Staatsdiener behaͤlt feinen Rang 
amd Titel und 740 feines zeitherigen Gehalts« — wo: 
Mir allerdings nach dem Vorfchlage der Deputazion » Dienft- 
Mulommend« zu feben ilt, da dieſes oft mehr als der 
tlihe Gehalt betragt — »ald Wartegeld. Wenn je: 
“ein folher Diener wegen erfüllter vierzigjähriger oder 
gerer Dienftzeit bereitö Anfprudy auf eine dieſen Be⸗ 
g -überfteigende Penfion haben follte, ift das Wartegeld 
zu demfelben zu erhöhen.« — Was fann man gerech- 
Rund billiger Weife mehr verlangen? Gieben Zehntheile 
m bisherigen Dienfteinfommend (oder im letzten Falle eine 
We höhere Penſion) find doch fchon eine verhältniffmäßig 
Weutende Unterftügung ; befonderd wenn man erwägt, daß 
fe Quieszirte nun gar Feine Amtöverrichtungen und gar 
nen Amtsaufwand mehr hat, daß er alfo feine ganze 
left und Zeit auf einen mehr oder minder gewinnreichen 
ſwerb verwenden und dadurch das Fehlende (340 feines 
Merigen Dienfteinfommens) ergänzen oder feinen Haus⸗ 
BE wegen des nicht mehr erfoderlichen Amtsaufwands 
Hraͤnken oder auch anderöwohin ziehen ann, wo es 
Bi: wohlfeiler lebt. Ich wenigftend würde mich ohne Mur: 
R unterwerfen, wenn es einem hohen Kultusminiflerium 
Melien follte, mich unter folhen Bedingungen in den 
heſtand zu verfegen, obwohl dieß bisher bei den Profefz. 
Ben der Univerfität nicht gewöhnlich) war, weil es nicht 
Jüngern Dozenten fehlte, welche die Stelle der ältern. 

5* 
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Mitarbeiter fein Amt gehörig zu verwalten. Sole Mit 
arbeiter aber find eine große Gotteögabe, Die Fein vernuͤnf⸗ 
tiger Menfch verfchmähen wird. Denn man findet fie nicht 
auf der Landftraße. Ein Minifter müffte alfo ganz und gar 
von Gott verlaffen fein, wenn er fich felbft folcher Mitar— 
beiter berauben wollte. So etwas lafjt ſich nicht füglidumm 
vorausſetzen. 

Aber eine noch größere Buͤrgſchaft liegt in der Ber — 
faffungsurfunde und der Durch fie geſetzlich ausgeſproch— - 
nen Berantwortlichfeit der Minifter. Geſetzt, dm 
Minifter wäre wirklich fo thörig und bösartig, tüchtige un = 
brauchbare Beamte aud bloßer Laune, Rache oder fonft e mer= 
nem unreinen Beflimmungdgrunde in Ruhefland zu ve ⸗ 
feben: was würde der Erfolg fein? Ein ungeheure Ge= 
fhrei würde fi bald durch das ganze Land erheben. De= 
ſes Gefchrei würde bald zu den Ohren des Regenten um D 
der Ständeverfammlung dringen. Der Regent würde Fo 
nit umhin konnen, einen folhen Minifter zu entlaffe=®- 
Dder wenn wir wieber den doch nicht wahrfcheinlichen Gm HI 
fegen, daß der Regent aus perfönlichen Rüdfichten den DE #> 

nifter nicht entlaflen wollte: fo würde nun die verfaflung S⸗ 
mäßige Wirkfamkeit der Stände eintreten, die bei ihrer 
nächften Berfammlung mit darauf bezüglihen Bitt⸗- ursd 
Befchwerdefchriften überhäuft werden würden. Ja DE 
Stände würden, wenn der Regent aud ihren Vorſtellun⸗ 
gen nicht Gehör geben wollte, fogar berechtigt fein, eine 
folchen Minifter, weil er den Staatödienft und dad damf 
genau verbundene Staatöwohl gefährdete, beim Staats 
gerichtöhof in Anklagefland zu verfegen. Der Staatög 
richtshof aber würde nicht umhin koͤnnen, das Urtheil aus 
zufprechen, daß nun auch der Minifter in Ruheſtand p 
verfeßen fei. 

Eine dritte Bürgfchaft endlich liegt in einem zw 
fehr unfcheinbaren, aber doch fehr gewichtigen Dinge, eine 
arithbmetifhen Bruce, den ber 19. $. des vor 
genden Entwurfs enthält, nämlich in den 740 dei } 





nad) der neuen Derfaffung. 69 


baͤcherliche fallen *)... Vernunft und Sreiheit verlangen 
überall einen gewiffen Spielraum, um fich äußern zu koͤn⸗ 
sen. Wer ihnen diefen nicht gewähren will, vernichtet, fo 
We an ihm ift, Vernunft und Freiheit ſelbſt. Wie wir 
iiſo allen unfern Nebenmenfchen, denen wir auf der Straße 
Wergnen, felbft wenn wir fie gar nicht Eennen, dennoch zu= 
kn daß fie die disfrezionare Gewalt, die in ihren Hän- 
und Füßen liegt, nicht gegen und misbrauchen werden: 
Hfollten wir wohl auch den Miniftern — ich ‚meine nicht 
die eben angeftellten, deren Perfönlichkeit ohnehin Ver: 
einflößt, fondern ich rede ganz allgemein — baffelbe 
uen, und zwar um fo mehr, da fie Doch in der Regel 
ſchon bewährten Staatödienern vom Negenten zu feis 
In vertrauten Rathgebern erwählt werben, und da es und 
Kt an binlänglichen Bürgfchaften gegen den Misbrauch 
ker Amtsgewalt fehlt. 
Solcher Bürgfchaften haben wir nämlih in Bezug 
den Gegenftand unſrer Berathung drei. Die erfte liegt 
ortheile der Minifter ſelbſt %). Kein Minifter 
Per Welt ift im Stande, ohne tüchtige und brauchbare 
—— — 
Es thut mir leid, daß mir bei dieſer Improviſazion nicht ſogleich 
eine Inſtanz einfiel, die ich recht gut hätte brauchen koͤnnen. 
f: Man hat fo oft den Miniſtern vorgeworfen, daß fie durch ihre 
y Gefege oder Verordnungen jedem möglichen Misbrauche der Buchs 
= druckerpreſſe vorbeugen wollten; das fei nicht möglich; man muͤſſe 
‚ den Schriftftelleen Prefifveiheit gewähren, felbft auf bie Gefahr 
r. Bin, daß fie diefelbe misbrauchen. Recht gut! Ich mein’ es eben 
: fo. Aber dann muß man auch Tonfequent fein und nicht jedem 








möglichen Misbrauche der Minifterial: Gewalt durch Gefege vor 

beugen wollen. Dafür find fie verantwortlih, wie die Schrift: 
.. fteler. | 
3% Hätte noch „und aller obern Staatsbehörben « hinzufegen Eöns 
y; nen und follen. Da aber bei biefer Gelegenheit immer nur von 
3 den Miniſtern geſprochen worden war, ſo dacht' ich auch nur an 
dieſe. Das geht nun einmal nicht anders bei ſolchen Eingebungen 
des Augenblicks und muß daher verziehen werben. Geht es doch 

ſfelbſt bei niebergefchriebenen Reben zuweilen ebenfo. 
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Mitarbeiter fein Amt gehörig zu verwalten. Solche Bit 
arbeiter aber find eine große Gotteögabe, die kein vernünf: 
tiger Menfch verſchmaͤhen wird. Denn man findet fie nicht 
auf der Landftraße. Ein Minifter müflte alfo ganz und gar 
von Gott verlaflen fein, wenn er fich felbft foldher Mitar: 
beiter berauben wollte. So etwas Iäfit fich nicht fuͤglich 
vorausſetzen. 

Aber eine noch größere Buͤrgſchaft liegt in der Ber — 
faffungsurfunde und der Durch fie geſetzlich ausgeſproch — 
nen Berantwortlichfeit der Minifter. Geſetzt, 
Minifter wäre wirklich fo thörig und bösartig, tüchtige me 
brauchbare Beamte aus bloßer Laune, Rache oder fon ei— 
nem unreinen Beflimmungsgrunde in Ruheſtand zu ver — 
feßen: was würde der Erfolg fein? Ein ungeheure & — 
fhrei würde fih bald dur) das ganze Land erheben. Dir — 
ſes Gefchrei würde bald zu den Ohren des Regenten uniilk> 
der Ständeverfammlung dringen. Der Regent würde aſ 
nicht umhin können, einen folhen Minifter zu entlaflemme- - 
Dder wenn wir wieder den doch nicht wahrfcheinlichen HE 
fegen, daß der Regent aus perfönlichen Rüdfichten den Ri — 
nifter nicht entlaffen wollte: fo würde nun die verfaflungg — 
mäßige Wirkſamkeit der Stände eintreten, die bei ihre — 
nächften Verſammlung mit darauf bezüglihen Bitt⸗ ü„— 
Befchwerdefchriiten überhäuft werden würden. Ja di — 
Stände würden, wenn der Regent aud ihren Vorflelus = 
gen nicht Gehör geben wollte, fogar berechtigt fein, einmet 
folhen Minifter, weil er den Staatsdienft und dad bun#£ 
genau verbundene Staatöwohl gefährdete, beim Stul= 
gerichtöhof in Anklagefland zu verfegen. Der Stasttge= | 
richtshof aber würde nicht umhin fünnen, das Urtheil auſ⸗ 
zufprechen, daß nun auch der Minifter in Ruheſtand 38 
verießen fei. 

Eine dritte Bürgfchaft endlich liegt in einem zws 
fehr unfcheinbaren, aber doch fehr gewichtigen Dinge, ein 
aritbmetifhen Bruce, den der 19. $. des vorlk 
genden Entwurfs enthält, nämlich in den 740 des Dir 
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herigen Gehalts oder vielmehr Dienſteinkommens, welche 
ber Quieszirte bekommen fol. Wird dieſer Bruch oft ver⸗ 
vielfaͤtigt, beſonders bei höheren und gut beſoldeten Beam⸗ 
tenſtellen: ſo giebt das eine gar große Summe von Tha⸗ 
em. Da wird nun ſchon der Finanzminiſter Einſpruch 
Yun, weil dieſer die Thaler herbeiſchaffen muß. Wäre 
Neier aber auch zu nachgiebig, fo muß die Sache wieder 
wi Vorlegung des Budgets an die Stände kommen. Diefe 
manchen alfo nur,nicht zu bewilligen, um dem unnöthigen 
Duießziren der Beamten Einhalt zu thun. Aber eben- 
rum kann ich auch dem Vorſchlage eined erlauchten Mit- 
Wiedes der Kammer, die 740 auf %4o berabzufeken, nicht 
kflimmen. Denn einmal würde, wie auch ſchon der Herr 
kıfizminifter geftern bemerkte, dieſe Summe zu gering fein, 
faen Quieözirten zu erhalten, der fein eignes Vermoͤgen, 
me ſtarke Familie und vielleicht auch feine Kraft oder 
Une Setegenheit hätte, etwas auf andre Art zu erwerben. 
n mwürbe die Verminderung um 2,0. auch die Buͤrg⸗ 
ft, die in 740 liegt, um fo viel vermindern, meil es 
Uter ift, So als 740 hinzugeben 9). 
* Bu allen‘ diefen Gründen aber geftatten Sie mir, meine 
ſerren, noch einen allgemeinen politifchen Grund hinzuzu⸗ 
en. Ich habe nichts gegen die Beſchraͤnkung der Minis 
irial⸗ Gewalt. Sie liegt vielmehr im Wefen des Reprä- 
Mativfuftems, dem ich felbft von Herzen ergeben bin. 
lein es heißt auch hier: Est modus in rebus — Jedes 





b Auch hier hätt’ ich noch etwas hinzufügen koͤnnen und follen, näm- 
., Ü eine vierte Büryfchaft, die eben in unfern Debatten lag, Wo 
"man fo frank und frei in Gegenwart der Minifter feloft und vie: 
ler andern Inhörer über die minıfteriale Amtögewalt und deren 
‚ möglichen Misbrauch fprehen darf, nachher aber das Geſprochene 
gleich für’s größere Publitum gebrudt wird: da iſt jener Mie: 
bdrauch weit weniger als anberwärts zu fürdten. Das ift eben 
ber Segen. der Deffentlidhleit. Und die allgemeinere 
“ Bildung ift gewiß aud eine ſtarke Buͤrgſchaft. Minifter wie 
Loupvois, Law, Brühl u. dgl. find heutzutage in gebildeten 
Staaten nicht mehr möglich. 


x 
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Ding hat fein Maß und Biel. Hüten Sie fi al 
jene Befchränkung zu übertreiben! Denn wad wü 
aus hervorgehn? Nothwendig eine ſchwache, mat 
gleihfam abgezehrte Regierung, die Fein Staat fi 
fhen kann — eine Regierung, die zwar nicht viel 
aber noch weniger Gutes thun koͤnnte. Dadurch 
Sie dann auch dem Minifter-Poften, der heutzutagı 
derd in fonfratifhen Staaten, wie der unfrige, ein 
beitvoller, fehr forgenvoller und fehr gefahruoller Pı 
allen moralifchen Reiz entziehn. Kein vernünftiger 
fein edles Gemuͤth, kein Mann von Zalent und € 
tönnte und würde ſich eine fo große Bürde auflege 
wenn er nicht zugleich die Ausficht hätte, viel Gut 
fen zu fönnen, und die Hoffnung, daß dieß auch 
ner dankbaren Mit- und Nachwelt werde anerfannt n 
Glauben Sie aber ja nicht, meine Herren, 
dieß etwa fage, weil ic) felbft den geheimen Wun 
noch einmal Minifter zu werden, da man jegt aı 
Profefforen zu Miniftern macht. Gott bewahre ı 
einem folchen Poften! Sch möchte vielleicht allen 
leidlicher Profeffor fein, aber wahrfcheinlich ein 
Minifter werden. Dazu hab’ ich ganz und gar kei 
Nein, ich bin mit meinem Loofe zufrieden. Mein 
wenn ich dergleichen hätte, würde alfo fchon befriei 
wenn ich mir fagen dürfte, daß ich die ſchoͤne Aufgabı 
Lebens, die findirende Jugend zu würdigen Menf 
tüchtigen Staatödienern, alfo auch zu guten Minift 
anbilden zu helfen, nicht ganz ungelöft gelaſſen bä 
Doc ed ift Zeit zu fchließen. Sch wiederhole « 
meinen Antrag, daß es der hohen Kammer gefallı 


7) Eine Ständeverfammlung , bie aus lauter Furcht vor 
hen die Regierung allzuſehr feffelte, würde überhaup 
mehren und gröberen Misbraͤuchen in ben unteren Reg 
laß geben, und daher jenem Helden gleichen, von dem es 
komiſchen Zrauerfpiele heißt: »Vor Furcht zu flerb 
gar geftorben.« 
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den 19. $. des vorliegenden Geſetzentwurfs, mit alleiniger 
Verwandlung ded Worted »Gehalt« in »Dienftein- 
tommen,« anzunehmen, und erfuche zugleich den Herrn 
Praͤſi denten, die Kammer vorläufig zu befragen, ob mein 
Antrag durch die erfoderliche Zahl von Mitgliedern unters 
ſtuͤzt werde. . 


Die Kammer erklärte jedoch, daß diefe Unterflügung 
hier nicht nothmendig fei; weil ich Feine Modifilazion des 
Geſetzentwurfs in Antrag gebracht hätte °). Nachdem ich 
daher die Rednerbuͤhne wieder verlaffen, beftieg dieſelbe ſo⸗ 
gleich der Referent der Deputazion und fuchte meinen Ans 
trag in der Hauptſache ald unftatthaft darzuthun. Er hob 
. zu diefem Behufe vornehmlih drei Punkte aus meinem 
| Vortrage heraus. Wenn ich auch nicht, fagte er, in einen 
direkten Widerſpruch mit mir felbft gefallen fei, da man 
wohl den einen Artikel eines Gefeßentwurfs annehmen, ben 
andern verwerfen könne: fo müfle er mich doch der Inkon⸗ 
fequenz zeihen, da ich früher felbft gegen etwas gefprochen, 
dem die Deputazion und andre Mitglieder der Kammer 
durch ihre vorgefchlagnen Amendements vorbeugen wollten. 
Diefed Etwa fei bisher nicht beftimmt genannt worden; 
et wolle ed daher taufen; es heiße Willkür Diefer 
Willkur gebe der vorliegende Paragraph zu viel Spiels 





*) Rad) 6. 33. der proviforifhen Landtagsordnung fol eine in An⸗ 
trag gebrachte Modifikazion (amendement) eines Gefegentwurfs 
nur dann in Berathung gezogen werden, wenn fie, nad) vorgän: 
giger Entwidelung durch den Antragfteller, mindeftens von einem 
Viertheile der anwefenden Mitglieder der Kammer unterftügt, 
eine weitere Modifikazion (sous-amendement) aber, wenn fie, 
nad ber Entwidelung, von ber Mehrheit der Kummer als 
zuläffig erklärt wird. Mein Antrag ging nun freilih in der 
Hauptſache auf Annahme bes 19. $. eines von ber Regierung 
vorgelegten Gefebentwurfs , enthielt aber doch zugleich eine Modi⸗ 
ſikazion beffelben in Bezug auf das Wort Gehalt. Darum hielt 
ih eine ſolche Unterflügung für noͤthig, ungeachtet ſchon die Des 
putazion fich für diefe Mobifilazion erklärt hatte. 


Li 
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raum. Darum müffe derfelbe verändert werden. & 
Bürgfohaft dagegen, welche ich in der Verfaſſungsurkm 
und der durch fie beflimmten Verantwortlichkeit der Mi 
fter gefunden zu haben glaubte, fei nicht hinreichend. Di 
der Staatögerichtshof, bei welchem die Minifter x 
lagt werden müflten, Fönnte fie nur wegen Verlegung 
Gefege verurtheilen. Wenn wir aber die Willkür felbft 
feglich machten, fo würden auch die Minifter nicht dest 
zur Verantwortung gezogen, vielmeniger verurtheilt wer 
tönnen. Das Sinanzminifterium endlih, auf dab 
mich aud) berufen hätte, würde bei Quieszirung der Staa 
diener, die nicht zu feinem Departement gehörten, gar fe 
Stimme haben, da der vorliegende Paragraph .deffen 3 
wirkung und Einftimmung gar nicht fodere. Diefe Fol 
rung babe erft die Deputazion in ihrem gutachtlichen 4 
richte aufgeftellt; und dad fei eben eine wefentliche 8 
befferurig des Entwurfs °). 
Dierauf ermwiderte ich von meinem Plage aus 
ad 1. Jenes Etwas fei fchon längft getauft. Som 
außer ald in der Kammer fei gar viel von Willkür, s 
mentlich der Minifter, Die Rede gewefen. Man müffe al 
forgfältig thierifche und menſchliche Willkür (arbitriu 
brutum et humanum) unterfcheiden. Won jener, die ga 
vernunftlod verfahre, koͤnne bier wohl nicht geredet werde 
da die Minifter meines Willens Menfchen feien. Dar 
heiße ja auch das pofitive Gefeh und Recht überhau 
ein willfürliched, und manche alte Gefegbücher führten g 
radezu den Namen der Willtüren, weil die menfchliche, dl 
9) Die Deputazion hatte naͤmlich auch vorgefchlagen,, es folle in di 
Fällen, wo die Duieszirung in Folge „adminiftrativer @ 
wägung« geſchehe, »nebft dem Departementsminifter au & 
»„Sinanzminifter die Verordnung Tontrafigniren mb f 
„diefelbe verantwortlich fein.«e Nach dem Sprude: Supe 
flua non nocent, möchte das immerhin gefchehen. Aber ef 
Mitglieder der Kammer wollten auch nicht einmal bie admin! 
firative Erwägung zulaffen, weil diefelbe zu willtärtid fe. 


nat der neuen Verfaflung. 7 


vernünftige, Willfür darauf Einfluß habe. Ebendarum 
hätt” ich die den Miniftern zu ertheilende Befugniß der 
Duieszirung aud adminiftrativen oder organifchen Gründen 
eine Ddidfrezionare Gewalt genannt. Denn fie müfle 
aller Dings mit großer Diöfrezion, alfo nad) vernünftiger Ueber: 
legu sag und auf die fchonendfte Weife, nur im Nothfalle 
ausggeübt werden. Wolle man aber auch dieß nicht einmal 
den Miniftern zugeftehn, fo würden fie in taufend Fällen 
entmo eder fchlecht. verwalten oder nicht vermögen, Verbeſſe⸗ 
nıngen, Erfparniffe u. dgl. zu machen. Ja, fie würden 
Lfanrı nicht einmal der Willkür der Unterbeamten, weldye 
oft moch fchlimmer ald die der Minifter fei, gehörig feuern 
koͤnnen. Man würde fie alfo auch deshalb nicht zur Ver⸗ 
antr ortung ziehen Eönnen. Denn die Schuld läge dann 
nicht in, fondern außer ihnen, fei ed in der Untauglichkeit 
oder in der zu großen Menge der Beamten. 
ad 2 Der Staatögerihtshof habe eine viel ums 
foflerndere Kompetenz, ald ihm der geehrte Referent zu= 
fpreche. Nicht bloß wegen unmittelbarer Verletzungen der 
Geſetze, fondern auch wegen folher Handlungen, welche 
dad Staatswohl überhaupt, auf dad am Ende alle Gefeße 
abzweckten, gefährdeten, mithin die Gefege immer mittelbar 
verlegten, koͤnnten die Minifter beim Staatöygerichtöhofe 
verflagt und von demfelben verurtheilt werden. Und zu 
folhen Handlungen gehörte jeder Misbrauch einer den Mi- 
niſtern um des Staatswohls willen anvertrauten diöfrezio- 
naren Gewalt, indem biefer Misbrauch dad Gepräge einer 
bloßen d. b. vernunftlofen Willkuͤr an ſich tragen wuͤrde. 
Darum haͤtte auch die Verfaſſungsurkunde den Staatsge⸗ 
Achtöhof fo organiſirt, daß darin ebenſoviel ſtaͤndiſche als 
nigliche Mitglieder Sit und Stimme hätten, und nidt 
dog Nechtögelehrte, fondern auch andre des Vertrauens der 
Stände würdige Männer. 
ad 3. Was endlich dad Zinanzminifterium be: 
treffe, fo ſei ja daſſelbe ſchon von Amtswegen bei Quies⸗ 
zirung der Beamten, auch der nicht zu ſeinem Departement 
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gehörigen, betheilig.. Denn es müfle doch zuletzt al 
Staatsaudgaben durch herbeizufchaffende Einnahmen decken. 
Es müfle daher ein fürmliches Budget den Ständen vor: 
legen, damit diefe die zur Dedung der Ausgaben nöthigen 
Einnahmen an Steuern, Zöllen u. dgl. für jede Finanz⸗ 
periode bewilligten. Eine ſolche Einrichtung fei aber eben- 
beöwegen durch die Verfaſſungsurkunde beftlimmt, damit dag 
Minifterium ſowohl überhaupt, als infonderheit das Finanz. 
‚ minifterium, von den Ständen Eontrolirt würde, damit biefe 
darauf fehen koͤnnten, daß die Minifter, und namentligy 
der Finanzminifter, nicht nad) bloßer Willkuͤr mit Dem 
Staatögeldern fchalteten, nicht zu freigebig oder gar Ver. 
fchwenderifch wären, alfo auch nicht zu viel MWartegelber 
Gnaden- oder NRuheflands- Gehalte bewilligten. Vene 
darin nicht eine Buͤrgſchaft Iäge, fo würde man nicht be 
greifen, wozu die ganze Einrichtung dienen follte ?°). 

AU’ mein Reden war indeß vergebend. Die Debattez 
erhoben fich von neuem fowohl über die ſchon in der gehir 
gen Sitzung ald über die erſt in der heutigen vorgebradge 
ten, ungemein zahlreichen, Amendementd. Vergebens & 
griffen auch die Minifter, infonderheit die des Innern m 
der Rechtspflege, mehr ald einmal dad Wort, um ber Saw 
mer vorzuftelen, daß fie doch nicht übertriebnen Bel 
niffen Raum geben, nicht den Gefchäftsgang der Bern 
tung durch allzuftarfe Begünftigung der Unterbeamten lb 
men und dadurch felbft die Verantwortlichkeit der Minife 
vermindern möchte, weil diefe, ohne die Befugniß, untıp 


10) Man würde dieß in der That um fo weniger begreifen, de ® 
auf der Hand liegt, daß jene Einrichtung in mander 
bemmend und Eoftfpielig if. Wie lange dauern oft die Debuil® 
über das Budget, wie viel Zeit und Gelb Zoften fie alle, und # 
oft muß die Regierung ein nüßliches Unternehmen verfdjieben, ud 
fie erſt die Stände deshalb befragen muß. Sch fage dieß 
um das Repräfentativfgftem fchlecht zu machen, fondern nur, 9 
vor Webertreibungen zu warnen, bie es wirklich ſchlecht 
und am Ende um allen Kredit bringen würden. 
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iche oder überflüfiige. Beamte auf eine möglichft glimpf- 
iche Weife (nämlich durch Quieszirung mit Belaflung ih: 
es Titels und Ranges und eines beträchtlichen Theils 
bres Dienfteintommens) zu entfernen, auch nidht mehr 
fr deren Antheil an der Minifterial- Verwaltung vers 
watwortlich fein Pönnten. Wergebend gab infonderheit der 
Rinifter des Innern zu, daß der Staatögerichtshof die Mi: 
Wer nicht bloß wegen unmittelbarer Verletzungen der Ge- 
We (wie der Referent behauptet hatte) fondern auch (wie 
N behauptet hatte) wegen jeder andermweiten Gefährdung 
8 Staatswohls durch irgend einen wirflihen Misbrauch 
Ber Minifterial: Gewalt zus Verantwortung ziehen Fünnte 
wi ein Zugeftändniß, das aus einem fo reinen Munde eines 
fr hochgeftellten Mannes in Bezug auf die Kompetenz bes _ 
Staatsgerichtshofes von großer Bedeutung ift. 

Es half aber alles nichtd. Der 19. $. wurde vielfäl- 
g verändert, nachdem man zuleßt noch wegen der Menge 
R Amendements theild über die Ordnung, in welcher über 
en abzuflimmen, theild über die Sragftellungen faft 
Stunde hin und her gefprochen hatte. Daher war 
ec diefe Sikung Die längfte unter den biöherigen. Sie 
Mtterte von früh 10 Uhr bis Nachmittagd gegen 4 Uhr, 
Bihrend die vorhergehende (über denfelben Paragraphen) 
men fünf Stunden (von 10 bis 3) gedauert hatte. Und 
Mr Geſetzentwurf beftand aus 51 (fchreibe funfzig und ei- 
km) Paragraphen! 

” Nun will ich zwar keineswegs behaupten, daß alle jene 
Beränderungen nicht wirkliche Verbefferungen, fondern Ver⸗ 
limmerungen gewefen feien. Der Himmel behüte mich vor 
ee Anmaßung! Ich gebe vielmehr gern zu, Daß manche der- 
heilfame Folgen für die Zukunft haben Fönnen. Denn 
Re vermag alle Wirkungen einer gefeglichen Beftimmung 
irauszuſehn? Dennoch kann ich das Bedenken nicht un⸗ 
idruͤcken, daß man die Unterbeamten, über deren Zahl und 
andlungsweiſe doch oft die bitterfien Klagen geführt wor⸗ 
en, zu fehr in Vortheil gegen die Oberbeamten geftellt 
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und dadurch den heilfamen Einfluß, welchen diefe auf jene, 
felbft zum Vortheile des Staatödienftes und alfo auch zum 
Wohle des Staatd, immerfort behalten müffen, zu fehr be: 
fchränkt habe. Nur dieſes Bedenken, das ich troß aller 
Gegenreden nicht los werden konnte, hat. mich gehindert 
mit der Mehrheit zu flimmen. Uebrigens wird wohl aud 
die Mehrheit nicht behaupten, daß fie immerfort Recht habe 
Das ift nur eine parlementarifche Fikzion, ohne die ma 
freilich felten oder nie zu einem Befchluffe fommen würden), 

Noch will ich etwas von den Debatten über drei ante 
Daragraphen beflelben Gefeßentwurfes berichten, den 22, 
24. und 31. 

Der 22. $. handelte nämlich von der Dienftent: 
feßung und deren Urſachen. Gewiß ein wichtiger Par 


11) Die verfchiebnen Amendements felbft und den ganzen Paragrapker 
ſowohl den urfprünglihen ald den angeblich verbefferten, muß ma 
in den Landtags⸗-Akten nachſehn. Hier ift Fein Raum bazu, mb 
zwar um fo weniger, da natürlich nicht alle Amendements ang: 
nommen wurben, und da es auch noch eine große Frage if, d 
die zweite Kammer alle von der erflen angenommene Amenbeneil 
gleihfalls annehmen werde. Leicht koͤnnte fi dort der 19.$ 

und der ganze Entwurf noch ganz anders geftalten. [IE ach 
fpäterhin gefhehen.] — Uebrigens ift wohl nicht zu leugnen, Ib 
mit: den Amendements faft in allen ſolchen Verſammlungen eu 
großer Misbrauch getrieben wird. Oft dienen fie nur, die Di 
kuſſion in die Länge zu ziehn und die Befchlufffaffung aufguhalten; 
wie unlängft bei den Debatten im brittifchen Unterhaufe über W 
Bill zur Unterdrüdung der Unruhen und Meutereien in Ira 
Jeder augenblickliche Einfall während der Debatten wird Km 
ald Amendement hingeworfen. Solche Einfälle hat wohl Ice. 
Ich habe die meinigen oft unterdrüdt und lieber gefchwiegen, a 
nicht in denfelben Fehler zu fallen. — Sn der erften Komme 
warb auch einmal die Trage aufgeworfen, ob es nicht beffer Ik 
das Fremdwort Amendement mit einem beutfchen zu vertas 
hen. Es wurden deshalb verfchiedne Vorſchlaͤge gemacht. Se 
genuͤgten aber nicht, dba jenes Wort fo weitſchichtig iſt, daß es 
nicht vloß Verbeſſerungen des Ausdrucks oder des Inhalte, fondern 
auch andre Veränderungen, 3. B. Zuſaͤtze, Weglaſſungen, Verſetu⸗ 
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aph, befonderd wegen der Folgen der Dienftent-- 
“ung, die im 24. 8. angegeben waren. Zu den Ur— 
hen war unter Nr. 3. $. 22. auch die „Erſchleichung 
er Stelle felbft durch Darreichung von Gefchen- 
en,« und zu den Folgen nicht nur der Verluſt des mit 
5, Stelle verbunden gewelnen ⸗»Titels und Ranges, 
Bgleichen des Penfions-Anfpruhs für fih« — 
B Staatödiener — »und feine Dinterlaffenen,« 
Dern auch der Verluſt der „Faͤhigkeit, in irgend ei— 
ſem andern Staatsamte wieder angeſtellt zu 
yerden,« gerechnet. Die letzte Beſtimmung ſchien mir 
zBezug auf jened, Vergehen zu hart. Sch erlaubte mir 
ber in der vier und zmwanzigften öffentlichen Sitzung der 
Ben Kammer (am 26. März) ald Amendement. zum 24. $. 
Igenden Zuſatz vorzuſchlagen: | 
„Mit Ausnahme eined nach $. 22. Nr. 3. entſetz⸗ 
Aten Staatsdieners, der ſonſt keinen Dienfts 
= begangen hätte.« — 

Diefen Vorſchlag unterftüßt” ich “auf folgende Weife: 
MS ein Staatödiener,, der feine Stelle durch Darreichung 
Be Geſchenken erlangt hat, nicht bloß feiner Stelle ent- 
kt, ſondern auc auf feine ganze Lebenözeit für unfähig 
—— erklaͤrt werden ſoll, hat unſtreitig ſei— 









Grund in der Vorausſetzung, daß ein ſolcher Menſch 
chaus gewiſſenlos ſei, daß er daher nicht nur ſelbſt Ge⸗ 
e nehmen und ſich dadurch beſtechen laſſen, ſondern 
uͤberhaupt ſein Amt ſchlecht verwalten werde. Dieſe 


gen, ſelbſt Verſchlimmerungen, obwohl nicht abſichtliche, bezeichnet. 
Man behielt es alſo lieber bei. Im Landtagsblatte wird es durch 
Berbeſſerungs-Vorſchlag verdeutſcht. Das ginge wohl an, 
ie wenn biefes Wort nur nicht fo lang wäre. Daffelbe gilt von der 
y Verbeutfhung in ber preußifchen Staatszeitung: Werbeffe: 
„.vungssAntrag. Wenn nun aber gar aus dem Sous-amende- 
ment ein Unter: Berbefferungs:Vorfhlag ober -Antrag 
Y" würde , fo möchte diefes sesquipedale verbum fchwerlid in Um: 
. Jauf Tommen. 
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Vorausſetzung ift aber viel zu allgemein. Man bat Bei 
fpiele in Menge, daß junge Männer, welche, durch Um 
ftände gedrängt, bei ihrer erften Anftelung einen folde 
Fehler begingen, ihr Amt nachher fehr gewiſſenhaft, tre 
und redlich verwalteten, und fo ihren früheren Fehler wiı 
der gut machten. Warum follten fie alfo dafür fo ha 
büßen, daß fie, wenn fpäter jener Fehler befannt würd 
nicht nur ihrer Stelle entfeßt, fondern auch nie wieber ar 
geftellt werden follten? Der Staat. würde ſich babun 
felbft manches tüchtigen und brauchbaren Dienerd beraube 
Es kommt auch hier, wie in andern Fällen, fehr viel aufs 
Umftände an, und befonder8 darauf, ob der Anftellungsfudy 
nicht etwa von dem Vorgefeßten, bei dem er fich um eine Ste 
bewarb, felbft zur Darreihung eined Geſchenks verlein 
wurde. Es giebt fo feine Arten, Geſchenke von Anbern 

fodern, daß felbft der befte Menſch zu einem Gefchente we 
leitet werden ann, das fo ausſieht, ald hätt’ er hadızı 
die Stelle erfchleihen wollen. Geſetzt — und der 5. 
dürfte nicht erbichtet fein — jener Vorgefehte wäre e 
Liebhaber und Sammler von fehönen Gemälden; er wüäfll 
daß der Anftellungsfucher ein folched von hohem Berti 
befäße, dem Sucher aber viel an der Anftellung gelege 
wäre, weil vielleicht davon fein Lebensgluͤck abhinge; « 
fragte diefen alfo: »Was verlangen Sie für das ſchoͤr 
»&emälde, das Sie befiken? Ich möchte gern mei 
» Sammlung damit ausſchmuͤcken; es fehlt mir gerabe # 
sein Stüd; gern will ich dafür erfenntlich fein. Bei 
„men Sie nur den Preis!« — Was will der arme Kal 
einem fo gnädigen Patron gegenüber thun? Er muß 
wohl, wenn er fein Zebensglüd nicht verfcherzen will, W 
Gemälde hingeben, fei ed umfonft oder, um dem Par 
die Schamröthe zu erfparen, für ein Spottgeld, fo daß da 
Gemälde eigentli doc gefchenkt if. Er empfängt um 
die Stelle dafür, hat fie alfo freilich, wenn man ed frem 
nehmen will, erfchlichen. Wer ift aber der Schufbigere 
Und wirb ber Angeftelte nicht zu hart beftraft, wenn ı 
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chher bloß eines folchen Bergehend wegen nicht nur feiner 
telle entfeßt, fondern auch für feine ganze Lebendzeit vom 
tantödienfte ausgefchloffen wird? — Ich wiederhole alfo 
inen Antrag, und hoffe, daß ihn die hohe Kammer nicht 
werfen werde. 

Allein der koͤnigliche Kommiffar, Hr. Geh. Regierungs⸗ 
h D. Merbach, entgegnete, es komme bier nicht auf 
zzele Fälle, fondern auf das Prinzip an. Nichts fei ge: 
wlicher für den Staatödienft, als die Erfchleichung von 
taatsaͤmtern, welcher der Gefebentwurf vorbeugen folle. 
ier heiße es: Principiis obsta! So gut alfo aud 
in Antrag gemeint fei, fo koͤnne er ihn doch nicht bil- 


.. Ich erwiderte nun zwar, daß man doch aud in allen 
Men die Größe des Vergehens erwägen müfle, daß bie 
eflimmung des Geſetzentwurfs zu allgemein fei, daß es 
X gutmüthige, ich, möchte fagen, weichgefchaffene Seelen 
de, welche dad Beduͤrfniß fühlen, Andern eine Freude zu 
n, wenn ed ihnen auch Opfer Eofte, und daß folche 
michen gerade nicht die fchlechteften feien. Ich berief 
ich auch darauf, daß in England, wo man die Stelle ei- 
8 Lieutenants, Kapitän, Majors ꝛc. fogar erfaufen könne, 
I dennoch fehr tapfere und wadere Offiziere gebe, daß 
mer in Frankreich vor der Revoluzion, und in andern 
Iaten, auch Zivil: Aemter, fogar Richterftellen, erkäuflich 
Wwelen feien, und es dennoch auch dort tüchtige und brauch⸗ 
Be Beamte gegeben habe, daß alfo die Worausfegung, 
We welcher der Gefegentwurf bei jener ſtrengen Strafbe- 
mung auögehe, von der Erfahrung nicht hinlänglich be- 
Kigt werde. Ich koͤnne alfo von der Milderung, melde 
in Antrag beabfichtige, nicht abgehn 22). 
' Allein ein andrer Eöniglicher :Kommiffar, Hr. Präfident 
W Wieteröhem, beftätigte die Anficht des Vorigen und 


2) Man wird hoffentlich nicht glauben, daß ich durch obige Inſtanz 
die Verkäuflichleit der Staatsämter hätte in Schug nehmen wol- 


Krug’sgefam. Schrift. Abth. IE. Polit. Bd. a. 6 
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fegte noch hinzu, daß man bei Anwendung bed Geſetzes 
wohl unterfcheiden werde, ob ein wirklicher dolus ober eine 
bloße culpa ftattgefunden habe. — Diefe Unterſcheidung 
die in abstracto zwar richtig, aber in concreto fo fhwie 
rig ift, daß berühmte Nechtögelehrte darüber ganze Buͤcher 
gefchrieben und fehr verfchiedne Anfichten aufgeftellt haben, 
fand doch Eingang bei der Kammer. Mein Antrag fid 
alfo durch. ' 

Etwas glüdlicher war ich in ber folgenden GSikung - 
(am 27. März); wenigftens theilmeife. Es kam darin ber 
31. $. des Gefeßentwurfs, betreffend die »Penfionen 
der mit Ehren entlaffenen Staatödiener« md 
den »Penfiondfug überhaupt,« zur Sprache. Dice 
war im Entwurfe fo feftgefeßt, Daß ein emeritirter Staat 
diener als jährliche Penſion 

vom 10. bis 15. Dienftiahre 8 


= 15. = 20. ⸗ 9 
r 20. = 25. = 10 
= 25. = 30. ⸗ 12 
E 30. = 35. ⸗ 15 
2 35. 40. * 18 
⸗ 40. = 45. ⸗ 21 und 
⸗ 45. = 50. ⸗ 24 


Vierundzwanzigtheile des mit der zuletzt bekleideten Stat 
verbundenen Gehalts — worunter jedoch das Dienfeit 
kommen zu verſtehn, welchen Ausdruck man auch bei 
ſetzte — in der Regel erhalten ſollte. 

Diefen Penfionsfuß hätte jedoch die Deputazion in if 
rem gutachtlihen Berichte dergeftalt herabgefegt, daß M 
überall >, abzog, alſo %r in sr, Yr in 4, u. ſ. m. 
verwandeln vorſchlug. Dagegen erklaͤrte ſich nun ſchon de 


len. Bewahre der Himmel! Ich wollte nur darauf aufeto 
machen, daß die Vorausſetzung von der man ausgegangen war, j 
viel Ausnahmen zulaffe, ald dag man auf eine ſolche Grundlage 
eine allgemeine Gtrafbeflimmung, und nod) dazu eine ſo firenge' 
baſiren dürfe. 
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Suftizminifter, Hr. von Könneriß, auf eine fehr ebel- 
müthige Weile. Er bewies durch BVergleichung des Pen⸗ 
fionsfußes andrer Staaten, daß der im Entwurf angenom- 
mene jchon verhältniffmäßig fehr niedrig fei; ihn noch tiefer 
berabzufegen, würde eine große Unbilligfeit' gegen Männer 
fein, die fich durch treue mehrjährige Dienfte um den Staat 
werdient gemacht hätten. Dem trat ich fogleich bei, ſchlug 
aber zugleich vor, den Penfionsfuß nicht mit dem zehn- 
ten, fondern fhon mit dem fünften erfüllten Dienftiahre 
anzufangen und für die Zeit vom 5. bid 10. Sahre %, des 
Dienfteintommend als jährliche Penfion feftzufeßen; was 
ud) angenommen wurde 18). 

* Allein das treulofe Gluͤck blieb mir in diefer Sigung 

wicht günftig. Sch hatte zu diefem Paragraphen noch einen 

Zuſatz am Ende ald Amendement in Vorſchlag gebracht, 

des Inhalte: 

- »Uebrigend find die in diefem und den nächftfolgenden 
»Paragraphen enthaltenen Bellimmungen wegen ‚der 
„Penſionen der Staatödiener und ihrer Hinterlaffenen 

auch auf folhe Kirhens und Schullehrer und ihre 
»Hinterlaflenen anwendbar, welche aus den befondern 
»Kirchen= und Schulfonds nicht eine Penfion von glei- 

- dem Betrage erhalten können. Das Fehlende wird 

- »alsdann aus der Staatskaſſe zugefchoflen- 

| Zur Unterflügung dieſes Antrags ſprach ich gleich vom 

Plate aus Folgendes: Wie man auch den Begriff eines 

Staatsdieners beſtimme — enger oder weiter — fo iſt 

boch nicht zu leugnen, daß Kirchen und Schullehrer wenig⸗ 

N 

£ 4) Das Erfte (mit dem 5. Jahre zu beginnen) hatke ſchon ein ver: 

ehrtes Mitglied der Deputazion, Hr. Bürgermeifter Bernhardi 

— aus Freiberg, in feinem Separatvotum vorgefehlagen, aber die 

Größe der Penfion für die Zeit vom 5. bis 10. Iahre nicht be: 

flimmt. Freilich find %, — Y, nicht viel, befonderd wenn das 

Dienfteintommen ſelbſt fchon klein war. Indeſſen ift etwas doch) 

immer beffer alö gar nichts. Mein Antrag würde auch ſchwerlich 

ducchgegangen fein, wenn ich eine größere Penfton vorgefchlagen hätte. 
6* 
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ſtens mittelbare Staatsdiener ſeien. Unmittelbar dienen ſie 
nämlich der Kirche und der Schule, mittelbar aber dem 
Staate. Denn die gefelligen Bande ded Staats Time 
nicht fefthalten ohne moralifhe und religiofe Ideen. Jeder 
gebildete und gefittete Staat muß daher die Männer als 
feine Eräftigften Stüben ehren, die jene Ideen im Vol 
erhalten, verbreiten, entwideln, in’d Leben führen. Und 
dad find eben die Diener der Kirche und der Schule, al 
auch des Staated. Fuͤrchten Sie nur nicht, meine Herren, 
daß die Staatöfaffe durch meinen Antrag zu fehr belafht 
werden möchte. Ich habe ausdruͤcklich vorgefchlagen, def 
diefe Kaffe nur das Fehlende zufchießen folle. Die Kirchen⸗ 
und Schulfonds werden alfo überall zuerft für dieſen Zwei 
in Anſpruch genommen werden. Die Laft wird fich ah 
mit dem MWachöthume diefer Fonds nach und nach vermit 
dern. Zwar hat der wohlthätige Sinn der Alten für Kir 
hen und Schulen neuerlich) abgenommen. Aber warum? 
Hauptfächli wohl nur darum, weil der Staat fich oft die 
fer Fonds, die ihm doch gar nicht gehörten, bemächligte- 
um fie für feine Zwecke zu verwenden. Das ift aber, bE 
und wenigftens, nicht mehr zu fürchten. Unfre Berfaffunge- 
urkunde hat diefe Fonds ausdrüdlich unter ihre Obhut ger 
ſtellt 29. Es fteht alfo zu erwarten, daß noch mande 
wohlthätige Stiftung für Kirchen und Schulen durch ter 
mentarifche Verfügungen oder auch ſchon bei Lebzeiten der 
Stifter werde gemacht werden. Vermehrt fich demnach We 


14, Die V. U. fagt nämlich $. 60: »Alle Stiftungen ohne Ausnahme, 
„fie mögen für den Kultus, den Unterricht, oder die Wohlthaͤtig 
„keit beſtimmt fein, ftehen unter dem befondern Schutze des Gtaatk, 
„und das Vermögen oder Einkommen derſelben darf unter keinen 
»Borwande zum Staatsvermögen eingezogen oder für andre al 
»die fliftungmäßigen ZIwede verwendet werden. Nur in dm 
»Falle, wo der fliftungmäßige Zweck nicht mehr zu erreichen ſteht, 
»darf eine Verwendung zu andern ähnlichen Zwecken, mit Zuftim: 
»mung der Betheiligten und, infofern allgemeine Candesanftalten 
„in Betracht kommen, mit Bewilligung ber Stände erfolgen. « 
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ı Kapital, fo braucht der Staat immer weniger zuzufchie: 
n. Bolglih ift auch in finanzialer Hinfiht wohl nichts 
hebliches gegen meinen Vorſchlag einzuwenden 5). 

Die anwefenden Herren Minifter und Kommiſſare ſchwie⸗ 
a. Mithin flimmten fie ein, wenn anberd noch der 
mnbfaß gilt: Qui tacet, consentit. Allein ploͤtzlich er⸗ 
b fich ein hochgeftelltes Mitglied der Kammer gegen mei: 
a Antrag und erklärte ihn für unzuläffig wegen allzugro- 
e- Belaftung der Staatskaſſe. Sch weiß nicht, ob das 
wicht dieſes Gegengrundes meinen Antrag erbrüdte, oder 
. meine eigne Ungefchidlichfeit daran Schuld war, oder 
ſonſt ein Unftern über mich waltete. Kurz mein Antrag 
Eburh. Sa er wurde felbfi von denen nicht unterftügt, 
u welchen ich gerade Die Eräftigfte Unterftüßung erwartet 
te. Einer von diefen fagte mir nachher, mein Borfchlag 
;.anausführbar gewefen. Mein Heiner Verſtand Bann 
er das nicht begreifen, ich mag nachfinnen, wie ich will. 
sh .hat mir fonft Niemand einen Gegengrund gefagt, ab 
KH gleich meinen follte, daß Kirche und Schule wohl wer 
ens einer Erwägung bei folcher Gelegenheit werth ge- 
eſen wären. Vielleicht -lag aber auch der Grund der fo 
zihen Berwerfung anderswo. Mein Vorſchlag Fam leider 
letzt an die Reihe. Wir hatten von 9 bis 2 Uhr gefeflen, 
er nicht gegeflen. Da kann man ed dem ermatteten phy— 
hen Menfchen nicht fo fehr übelnehmen, wenn er an den 
Malifchen weniger dent. Ich aber tröfte mich damit, daß 
) wenigftens gethan, was ich für meine Pflicht hielt. Viel: 





9 Wenn der von einem angefehenen Mitgliede der Kammer, Hrn. 
. Generallieut. von Miltig auf Siebeneichen, gemachte und zur 
kuͤnftigen Berathung ausgefeste Antrag — die Fonds der Stifter 
. in Meißen und Wurzen nad) ihrer urfprünglihen Beflimmung 
zum Beften der Kirche und ber Schule zu verwenden — durch⸗ 
gehn follte: jo würde auch jedes finanziale Bedenken gegen meinen 
Antrag wegfallen. Möge die Ständeverfammlung jenen Vorſchlag 
je beherzigen! ©. die Beilage zu Nr. 50. des Landtags: 
Blattes, wo berfelbe ausführlich entwickelt iſt. Vergl. Wr. 13.) 
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leicht nimmt auch Jemand meinen Antrag wieder auf, 
wenn künftig dad Budget auf die Tagesordnung. kommt 
Darum .bab’ ich hier von neuem daran erinnert. 

Uebrigend wurde diefer Gefegentwurf noch in mehren 
Sigungen berathen und noch vielfältig verändert. Um aber 
meine Leſer nicht auch zu ermüden, will ich lieber von den 
Berhandlungen darüber nichts mehr fagen, fondern nur noch 
fürzlich bemerken, daß nach und nach fowohl der Kammer 
ald dem Publifum über der langen Berathung eined und 
deffelben Gefeßentwurfed die Geduld auszugeben ſchien 
Man überfprang daher mehre Paragraphen, welche Die den 
Hinterlaffenen (Wittmen und Waifen) der Staatödiener zu 
gewährenden Unterflügungen betrafen, um daraus ein be 
fondres Gefeß zu machen, ungeachtet man darüber Ihm | 
eine Zeitlang berathen und bei diefer Gelegenheit auch der 
wadere Lindenau einen fehr gediegnen Vortrag über # 
fentliche und Privat-Anftalten zur Unterflügung bedürftige 
Hinterlafienen gehalten hatte, der wohl eines unverkuͤrzten 
Abdruds werth wäre. Jenes plößlihe Ueber= oder Ur 
fpringen war daher zwar etwas auffallend, aber doch zum 
Gluͤcke für die Kammer fein salto mortale Wir kam 
Alle mit heiler Haut davon 1°). 


11. 
- Berhbandlung 
über 


die Cmanzipazion der Juden. 





Daß ih zum Landtage nad) Dreöden mit dem jenen 
Borfage ging, auch für die Emanzipazion der Juden I 


16) Vergl noch zwei Auffäge über das Staatödienergefeg in ber IP 
ſchrift: Das Vaterland. Nr. 29. und 30. 
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Königreihe Sachfen zu wirken, wird man mir nad) dem, 
was ich über dieſen Gegenitand bereitö gefchrieben habe, 
wohl zutrauen. Sch wollte aber nicht mit der Thür’ in's 
Haus fallen d. h. nicht gleich anfangs einen Antrag dar- 
auf fielen. Meine chriftlichen Landsleute, von denen ohne⸗ 
Hin Manche den Suden nicht hold find, hätten dann leicht 
fagen koͤnnen, dad Wohl meiner jüdifchen Landsleute fcheine 
mir mehr am Herzen zu liegen, als dad der chriftlichen; 
md meine politifchen und literarifhen Gegner, die mir 
ſchon allerlei nachgefagt haben, wovon kein Wort wahr ift, 
hätten auch leicht wieder das alte abgefchmadte Mährchen 
anfwaͤrmen koͤnnen, daß ich vom Haufe Rothfchild eine 
ienfehnliche Summe Geldes befommen, um die Sache der 
"Inden in meinem Vaterlande zu verfechten. Ich unter: 
ſechte alfo vorerft lieber das Terrain und wartete, ob ſich 
nicht etwas ereignen würde, wad ich zu meinem Zwede be- 
‚außen Könnte. 
ı ' Run wurde in der vierzehnten öffentlichen Sitzung ber 
hosen Kammer (am 22. Febr.) eine Vorftellung mehrer 
wohner Dresdens gegen die Emanzipazion ber 
Inden übergeben. Unglüclicher Weife aber war ich Fein 
itglied der zweiten Kammer. Sonft würd’ ich hier den 
Khönften Anlaß gehabt haben, mich über diefen Gegenftand 
uözufprechen. Jene Vorſtellung hatte aber auch in der 
Weiten Kammer weiter feinen Erfolg. Sie wurde beige- 
legt oder bis zu näherer Beranlaffung aufgehoben, »weil 
»5i8 jegt über diefen Gegenftand noch Fein Antrag gefche- 
»den« (Leip. Zeit. Außerord. Beil. Nr. 15). 

Indeſſen war dadurch doch ein Impuls gegeben, ob- 
Wohl ein negativer. Sch benubte aber denfelben zu einem 
Bafitiven. Indem mir um diefe Zeit ein mir näher befann- 
Be Privatgelehrter vom moſaiſchen Glaubensbefenntniffe 
Raf einem Spaziergange begegnete: fragt’ ich ihn, ob denn 
feine Slaubensgenoffen nicht eine Petizion wegen Berbefle: 
ng ihres bürgerlichen Zuftandes in Sachfen beim Land⸗ 
age einreichen würden, und erbot mich zugleich, fie zu 
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übergeben und zu unterflügen, falls fie ſich Dazu entichlöß 
fen. Nach einiger Zögerung, deren Grund ich fpäterhin 
andeuten werde, gefchahe dieß auch. Sch erhielt dieſe Peti- 
zion zufällig mit einer andern mir für den Landtag anver⸗ 
trauten Eingabe, und übergab nun beide zugleich, indem 
ich fie nach dem mir zuftehenden Rechte in folgender Art 
von der Rednerbuͤhne herab bevormortete *). 


Höchft: und Hochzuverehrende Herren! 


Nur mit Wenigem will ich zwei mir zur Weberreihung 
an die hohe Kammer anvertraute Eingaben bevormorten, 
um die Berathung über ben vorliegenden Gegenftand nicht 
zu lange aufzuhalten. 

Die erfte kommt vom Hrn. Hofer. und Prof. D. Hein: 
roth in Peipzig, der Ihnen allen durch feine Tehrreicen 
Schriften über Anthropelogie, pſychiſche Heilkunde und Ir 
minalpfpchologie gewiß ſchon rühmlichft bekannt iſt. Sie 
bezieht fich auf eine Petizion, welche früher Hr. Pre 

2) Die Verfaffungsurkunde ertheilt nämlih $. 81. jedem Mitgiet 
der Ständeverfammlung die Befugniß, »die an felbiges für die 

» Ständeverfammlung gelangenden befonderen Anliegen weiter 

nbefördern und nach Befinden zu bevorworten.« — Die Um 

gabe gefchahe übrigens in der fünf und zwanzigften öffenttchen 

Sigung der erften Kammer (am 27. März) wo bereits die we 

läufige Berathung über das Staatsdienergefes an der Tagerech 

nung war. Deshalb muſſt' ic) mich allerdings kuͤrzer faſſen, ih 
ed fonft gefchehen fein würde. Doch hab’ ic) Einiges hier theil 
eingefohaltet, theils in Anmerkungen nachgetragen, was mir fl 

Beurtheilung der Sache für die Lefer nothwendig ſchien. Gi 

indeß jene Petizion bereits unter dem Titel gedrudt: Borfeh ' 

lung ber ifraelitifhen Gemeinde zu Dresden x. W 

fafft und mit Anmerkungen verfehen von Bernhard Bert 

Dresden, 1833. 8. Auch erfhien faft zu derfelben Zeit eine te 

liche Predigt über diefen Gegenftand unter dem Zitel: Pit 

Aufnahme Ifrael’s in die große Gemeinſchaft de 

Nazionen, gehalten bei dem in Leipzig während der Mefen 

ftattfindenden ifraelitiihen Gottesdienfte, von D. Iſaak Levis 

Unerbad. Leipzig, 1833. 8. 
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Brohmann in Hamburg, betreffend die Abfchaffung der 
ledesſtrafe, an und hat gelangen laflen, und ift von ent- 
ngengefehter Tendenz. Da nun über dieſe Petizion be: 
is eine Deputazion der Kammer ihren gutachtlichen Be⸗ 
Kht abgeftattet, der fünftig auf die Tagesordnung kommen 
urd: fo bitt’ ich nur, die erfte Eingabe derfelben Deputa- 
Im zu überweifen, damit fie ermeffe, ob vielleicht noch ein 
kachtrag oder Zuſatz zu jenem Berichte zu machen fei. 
hmmt dann die Sache zur Berathung, fo behalt’ ich mir 
m, mich näher darüber zu erklären. 
< Bon ganz andrer Befchaffenheit ift die zweite Eingabe. 
Me iſt eine Detizion der biefigen ifraelitifchen 
kemeine. Sch glaube nicht, daß es in dieſer hocherleuch- 
km Kammer ein einziges Mitglied gebe, welches fchon 
weud gegen eine folche Petizion eingenommen wäre, ob 
B.gleich weiß, daß es außerhalb derfelben Leute giebt, die 
Be Art von Schauder empfinden, wenn von einer Juden⸗ 
ſetizion Die Rede iſt. Solche Leute Eönnt’ ich freilich nicht 
Behren, wenn ich auch alle Künfte der Beredtfamfeit auf: 
ten wollte oder könnte. Dier aber bedarf e8 deren nicht. 
* Was Die Suden in ihrer Petizion erbitten, kann ich 
Me kurz mit den Worten eined berühmten preußifchen' 
aatsmanns bezeichnen, der jest in einem ehrenvollen 
Bheflande Lebt. Als nämlich diefer Staatömann einer 
Wathung über das freifinnige preußifche Edikt vom 11. 
Re; 1812 beimohnte, gab er fein Botum dahin ab: »Ich 
mme für Fein Gefeb über die Juden, das mehr ald 

Woͤrter enthält: Gleiche Rechte, gleiche Pflich— 

2 
«?). 

—* iſt es nun eben, was auch die im Koͤnigreiche 





$ ©. Blätter für literarifche unterhaltung vom. 1833. 
. Mr. 60 — 62. wo fi ein fehr leſenswerther Aufſaz: »Ueber 

; die Bage der Juden in Preußen,« befindet. Belanntlid 

berathet man auch dort von neuem über biefen Gegenftand. Gott 
gebe, daß man keine Ruͤckſchritte mache! Doc Läfft ſich das wohl 
nit von der aufgellärten preußifchen Regierung fürchten. 
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Sachen eingebornen Suden erbitten — eine Bitte, die 
durch Bernunft und Chriftenthbum auf gleiche Weiſe unter 
ftügt wird, ja die felbft in unfrer Verfaſſungsurkunde be 
gründet ifl. Denn da heißt ed, daß jedem Landeseinwoh⸗ 
ner völlige Gewiſſensfreiheit gewährt werde >). 

Wer völlige Gewiffensfreiheit haben fol, dem dürfen 
um feiner Religion willen die Bürgerrechte nicht entzogen 
werden. Diefe Entziehung kann nur in Folge richterliches 
Ausſpruchs einem groben Verbrecher ald Strafe zuerkannt 
werden — eine Strafe, die fehr groß ift, weil der Menſch 
dadurch bürgerlich todt wird. Nun kann man doc) nidt 
behaupten, Daß alle Juden grobe Berbrecher feien. A 
dürfen ihnen auch die Bürgerrechte nicht entzogen werden, 
wenn man gerecht fein will. 

Sch muß aber vorerft noch etwas über die Entflehung 
jener Bittfchrift hinzufügen. Als ich hörte, daß in eine 
frühern .Situng der zweiten Kammer eine Petizion geger 
die Emanzipazion der Juden überreicht worden: fragt id 





3) ©. die V. u. $. 32. Vollſtaͤndig lautet diefer $. for, »Iehen 
»Landeseinwohner wird völlige Gewiflensfreiheit und, in it 
»bisherigen oder der Fünftig gefeglich feflzufegenden 
»Maße, Schug in der Gottesverehrung feines Glaubens gewäht" 
Dann fegt $. 33. hinzu: »Die Mitglieder der im Koͤnigreiqh 
»aufgenommenen hriftlihen Kirchengefellfhaften genießen gleihe 
»bürgerlihe und politifche Rechte. Alle andere Glaubenigenf 
»fen haben an den flaatsbärgerlihen Rechten nur in dem Walt 
»Antheil, wie ihnen derfelbe vermöge befondprer Gefeg: # 
»Eommt.« Hierin liegt freilich eine Beſchraͤnkung des vorigen $ 

aber doch Feine unbebingte, fondern nur eine bedingte, die aus KM 
bisher Beftandnen hervorging. Da man nun vernünftiger Bet 
nicht annehmen Tann, daß ein Gefesgeber mit der Linken wie 
nehmen wolle, was er mit der Rechten ſchon gegeben hat: fo md 
auch vorausgefegt werden, daß das, was Tünftig durch befmir 
Gefege beftimmt werden foll, diejenigen bisherigen Befchränkunge, 
welche der jedem Landeseinwohner ſchon gewährten völligen be 
wifiensfreiheit entgegenftehn , entfernen und fo das Gemwähete uf 
wirklichen werde. Sonft wäre ein offenbarer Widerſpruch in Mt 
Geſetzgebung. 
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en meiner Bekannten unter den hiefigen Juden, ob fie 
m nicht auch eine Petizion für ihre Emanzipazion ein- 
den würden, und erbot mich, biefelbe zu übergeben. 
e armen Menfchen waren aber durch die Befchränfungen, 
d Bebrüdungen, unter denen fie bier fo lange ‚gelebt ha- 
19, dergeftalt eingefchüchtert, daß fie ed anfangs gar 
bt wagen wollten, darüber bei den Ständen Befchwerde 
führen und um Abhülfe zu bitten, weil dieß die flädti- 
We und Landesbehörden, in deren Händen ihr Schidfal 
; übel nehmen möchten. Ich fprach ihnen aber Muth 
Fund verficherte, daß ich alle Verantwortlichkeit deshalb 
bemehmen wollte Iſt alfo von den Bittftellern gefehlt 
den, fo bitt’ ich Sie, meine Herren, alle Schuld auf 
ine Rechnung zu feßen. | 
Ich fürchte nun aber nicht, daß mir Semand hier, wie 
Arts, mit dem Einwurf entgegenfommen werde, die 
den wollten gar nicht emanzipirt fein; fie woll- 
vielmehr in ihrem bisherigen Zuftande verharren. Denn 
n Einwurf widerlegt fchon Die Petizion felbft, die ich 
Jaen vorzulegen die Ehre gehabt habe, wenn Sie diefelbe 
Dh nur eined flüchtigen Blicks würdigen wollen. Die 
bitten darin flehentlich um Berbefjerung ihres bür- 








y Die Juden in Dresden dürfen z. B. nur in der Altftadt, nicht in 
Y ber Neuflabt, nicht in Friebrichsftadt, nicht in den Vorſtaͤdten woh⸗ 
„nen, wenn fie dafelbft auch noch fo bequem und mwohlfeil wohnen 
J Könnten, mofern fie nicht etwa wegen ihrer Gefundheitsumftände 
befondere Erlaubniß dazu erhalten haben. Als ich daher zufällig 
bie in einer engen Gaſſe gelegene Wohnung eines armen jübifchen 
;. Schullehrers betrat, fand ich die blaffen Knaben in einem duͤſtern 
Zimmer wie eingepferdt. Desgleichen müffen die Juden in Dres: 

den bei jedem Brande, der daſelbſt entfieht, zehn Thaler an bie 

Stadtkaſſe bezahlen, angebli für die vormalige Befreiung vom 
Loͤſchen, weil man ihnen nicht traute, obwohl Chriften genug Feuer 
"anlegen ober dabei ftehlen. Indeſſen müffen die Juden, feit Er: 
«": richtung der Kommunalgarde, an der fie theilnehmen, auch beim 
bLoͤſchen Dienfte leiften, ohne deshalb von jener Abgabe befreit su 

fein. If das recht und billig? 
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gerlichen Zuftandes, um Ertheilung der Bürgerrechte, und 
geloben dagegen auf das Heiligfte: Treue dem Kürften, 
Gehorfam den Geſetzen, und Erfüllung aller Bürgerpflid- 
ten überhaupt. Und da auch in andern Zändern, wo bie 
Juden noch nicht emanzipirt find, ſolche Petizionen in Menge 
überreicht worden: fo ift jener Einwurf offenbar aus der 
Luft gegriffen °). 

Eben fo wenig Tann man fagen, daß die Juden nod 
nicht reif zur Emanzipazion feien. Freilich gie 
es unter den Suden noch ungebildete, ungefittete, auch wol 
Lafterhafte Individuen. Aber giebt es deren nicht gleids 
fall unter den Chriften? Und hält man darum bie Chr, 
ften überhaupt für unteif zum Buͤrgerthume? Indefle 
haben neuerlih auch die Juden an Bildung und Sitte f 
gewonnen und würden durch die Emanzipazion und bie ie 
- mit nothwendig verknüpfte Zivilifazion an Bildung u 
Sitte bald folche Fortfchritte machen, daß von deren Unreift 
zum Bürgerthume gar nicht mehr die Rede fein koͤmt 
Diefer Einwurf hat überhaupt viel Aehnlichkeit mit jenem, 
den man hin und wieder auch chriftlihen Völkern, wel 
nach einer beffern Berfaffung ftrebten, gemacht bat, fie fein 
noch nicht reif zum Eonftituzionalen Leben. Hinter folden 
Einwürfen verftedt fi) nur das Uebelmollen , um nit zu 
gewähren, was recht und billig ift. 

Bon gleicher Nichtigkeit ift der Einwurf, daß bie Je 
den Feine Anhänglihkeit an's Baterland hätten 
daß fie zu wanderungsluſtig wären. Wie viel taufem 
Chriften wandern jebt aus deutfchen und andern Staat, 
wo fie das volle Bürgerrecht haben, fort nach Amerikı, 
während die Juden, die e3 nicht haben, daheim bleiben %' 
5) Auch von den Sklaven fagte man oft, fie wollten gar nicht fri 

fein, weil fie fich wohl befaͤnden; ungeachtet fie fich oft gegen ie 
Zwingherren empdrten. Zrauriger Nothbehelf des Uebelwollen, 
wenn es zu offenbaren Unmwahrheiten feine Zuflucht nehmen mul! 
°) Selbſt bei der fächfiihen Ständeverfammlung find viele Petiziam 
um Unterflüsung zue Auswanderung von eingebornen chrifllichen 


*s 
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Ätten aber die Juden wirklich Leine Anhänglichkeit an’s 
aterland, fo wäre ihnen diefer Mangel wohl nicht da, 
» man fie bedrüdt und nicht einmal ald Bürger aner- 
men will, zur Schuld anzurechnen. Denn wer in feinem 
eburtslande fein Bürgerrecht hat, der hat eigentlich auch 
m Waterland 7). 

Umgefehrt hat man den Juden ihre zu große An- 
Inglichteit an den Talmud zum Vorwürfe gemacht, 
wohl gar gefodert, daß fie erft dem Zalmud entfagen 
Ben, bevor man fie emanzipiren koͤnnte. Allein fürs 
Me gilt diefe Anhanglichkeit nur von einem Theile der 
Den. Biele von ihnen halten fich fchon nicht mehr an 
w Zalmud, fondern bloß an Mofed und die Propheten, 
b wir Chriften ja auch als göttliche Gefandte betrachten. 
Wefe Juden nennen fi daher auch Bekenner des mofai- 
Yen Slaubend und unterfcheiden genau zwifhen Mofais- 
‚ a8 dem urfprünglichen und reinen, und Talmudis⸗ 
ald dem fpätern und mit allerlei Zufäßen entftellten 
thbume, betrachten daher nur jened als das wahre 






b. Unterthanen eingegangen, aber nicht eine einzige von jüdifchen, 

ungeadhtet man es vielleicht gern fehen würde, wenn diefe aus: 

. wanderten. 

N Es tft überhaupt‘ nichts ungerechter, als Andern zum Vorwurfe zu 
machen, woran man felbft Schuld if. Wenn Eltern ihre Kinder 
ſchlecht erziehn and behandeln, fo find fie allein. die Schuldigen, 

: Pal die Kinder nicht gerathen. Gegen die Zuden aber haben die 

- Gheiften fich diefer Ungerechtigkeit vorzüglich ſchuldig gemacht. ©. 

meine Schrift: Die Politil ber Chriflen und die Poli: 

: eiEder Juden im mehr als taufendjährigen Kampfe. 

Seipyig, 1832. 8. (Bd. 3. Rr. XXI.) Deshalb ift auch der Vor: 

wurf des Ultraliberaliömus, den man neuerlichſt den Juden 

gemacht bat, fehr ungerecht. Was wollen denn bie paar ultralibe: 
valen Juden, wie Börne und Heine, bedeuten gegen bie Unzahl 

t: won ultraliberalen Chriften, die fich doch weit weniger als jene über 

politiſchen Druck zu beklagen haben! Und der Erſte ift nicht einmal 
mehr Iube, fondern Chrift; denn er hat ſich kaufen Yaffen, ob er 

Y.giei in feinen Briefen aus Paris offenherzig bekennt, daß er es 
jegt beveue. Merkt euch das, ihe Proſelhtenmacher! 
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oder echte Sudenthbum. So erhielt ich, Fürzlich eine Schrift 
von einem berühmten jüdifchen Gelehrten, unter dem Titel: 
Die mofaifhe Sittenlehre °). Diefe Schrift enthält 
fo geläuterte moralifch =religiofe Begriffe und Grunbfäge, 
daß zu wünfchen wäre, es möchten fich felbft Chriften da⸗ 
nah richten °). Wenn nun aber auch viele Juden ned 
dem Talmud anhangen, fo thut Das bier gar nichts zur 
Sache. Der Talmud enthält freilich für uns manches Ax 
ftößige, wie die meiften alten aus dem Oriente ſtammen 
den Religionsurfunden 9. Allein er enthält auch viel 
Mahres und Guted. Er empfiehlt die Feindesliebe, wi 
unfre Religionsurfunden ; er fodert Gehorfam gegen di 
Obrigkeit, wed Glaubens fie fei; er gebietet Heilighaltuy 
des Eides, auch wenn er einem Nichtiuden geleiftet worden; 
er ermahnt zum Aderbau, um von den durch eigne % 














3) Der vollftändige Titel ift: Die mofaifhe Sittenle hre zus 
Gebraude beim KReligions:Unterrihte für Lehre 
und Schüler, bargeftellt von D. 3. A. Francolm, afa 
Infpektor und Oberlehrer der Eönigl. Wilhelmsfchule. Zweite ib 
lage. Breslau (0. 3.) 8. Da diefe Schrift ſchon zum zweit 
Male aufgelegt ift, fo beweift bieß wohl, daß fie auch beit 
Glaubensgenofien des Verf. viel Anklang gefunden. 

Statt »Chriften« hätt? ich fagen follen »alle Menſchere 
Denn wahrlich, wenn alle Menſchen nach dieſer moſaiſchen Gitter 
lehre handelten: fo hätten wir ſchon den Himmel auf Erden 
Dieß gilt felbft von unfrer Bibel. Iſt nicht die bekannte Geſchihe 
von ber Hure Rahab im alten, und bie von der Ehebrecherin @ 
neuen Teſtamente Vielen fehr anftößig gemwefen? Letgtere Be 
fhichte ift fogar von manchen Abfchreibern und Herausgebern de 
N. T. als unecht ausgeſtoßen worden, ungeachtet fie gewiß ch 
ift. Ebenfo hat das hohe Lied im alten und die Apokalypſe i⸗ 
neuen Zeflamente viel Anftog erregt. Letztere hat fogar vide 
Menfchen die Köpfe verrüdt. Darum haben auch manche Their 
gen beide Schriften aus dem Kanon unfrer heiligen Urkunden cũ 
unecht ausfchließen wollen. Andre haben fie durch allegorifche ober 
myſtiſche Deutungen zu retten gefucht. Alles unnüge Mühe! Ki 
vernünftiger Menfc nimmt an folhen Dingen Anftoß, wenn & 
nur Beit, Ort, Sitte und andre bei Beurtheilung alter Cceiften 
nothwendig zu berücfichtiaende Umſtaͤnde in Erwägung zieft. 


9 


St 
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it erzielten Früchten zu leben, zum Erlernen von Hand⸗ 
erfen, wenn fie auch mühevoller und minder gemwinnreich 
ien, ald der Handel. Was können aber die Juden dafür, 
mn man fie durch Entziehung andrer Nahrungsquellen 
eichfem mit Gewalt zu Dandelöleuten macht? Der Tal- 
nd ift gewiß nicht Schuld daran, kann alfo auch Fein 
Imberniß der Emanzipazion fein ''). 

5 Eben fo wenig die jüdifhe Sabbatöfeier. Denn 
wb in diefer hat man ein ſolches Hinderniß erbliden wol- 
B und daher gefodert, die Juden müfften erft ihren Sab- 
#: vom Sonnabend auf den Sonntag verlegen, bevor 
Wa ihnen das Bürgerrecht ertheilen koͤnnte. Wie unge- 
Mt und unbillig ift aber diefe Foderung , ja wie überflüf: 
V — Allerdings ift es gleichgültig, ob man Gott am 
Imötage oder am Sonntage verehrte. Denn wir follen 
Weit alle Tage durch treue Pflichterfüllung verehren. Wer 
aber einmal glaubt, daß Gott felbft an einem gewiſ— 
Tage vorzugsweiſe verehrt ſein wolle, dem kann man 
ohne Verletzung feiner Gewiſſensfreiheit, welche bie 
ubenöfreiheit, fo wie auch die Freiheit der Gotteöver- 
g, nothwendig in fich fehließt, uicht zumuthen, daß er 
Sotteösverehrung auf einen andern Tag verlege, wie 
dieß bei ganz gemeinen Lebensgeſchaͤften zu thun 
t. Er handelte ja, wenn er diefer Zumuthung um ir: 


F eines Vortheils willen nachgäbe, gewiſſenlos. Kann 











das fodern, ohne felbft gewiljenlos zu handeln? ꝛ2). 


Vergl. den Zufag am Ende biefes Abſchnitts. Die geehrten Lefer 
. mögen auch Pinner’s Compendium des hierofolymitanifchen und 
. babplonifchen Zalmuds (Berl. 1831. 4.8. 1. mit einer Vorrede 
„von Bellermann) vergleichen, wo ©. XXIV. au Burtorf’s 
H " wortheilhaftes Urtheil über ben Talmud angeführt iſt. Uebrigens 
R. Bat der Diftriktsrabbiner Gutmann zu Nabwis in Baiern gleich; 

‚falls bewiefen, daß die Anhänger des Talmuds unter den Juden 
b& immer mehr abnehmen. ©. deſſen Auffag: Ueber Emanzipazion 
pe der Iuben, in der Alg. Kirdyenz. 1833. Nr. 176 — 177. 


5 Es iſt dieß gerade berfelbe Kal, wie mit dem Fleiſcheſſen. Wir 
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Was würde man wohl vom türkifchen Kaifer fagen, 
wenn er von den Ehriften in feinem Reiche foderte, ihren 
Sonntag auf den Freitag zu verlegen, weil bie Tuͤrken an 
diefem Tage Gott vorzugsweiſe verehren? Das wäre 
nichts als Gewiffenszwang, alſo Zyrannei. Geht aus ber 
jüdifchen Sabbatsfeier ein Schade hervor, fo trifft er nicht 
die Chriften, fondern die Juden ſelbſt. Was geht das abe 
und an? Auf den’ Staatödienft, auf die Bürgerpflicht bat | 
dad feinen Einfluß. Denn wo diefe am jübifchen Ruhe 
tage Thaͤtigkeit heifcht, da dispenfirt nicht bloß das ji 
difche Gefeß von der Sabbatöfeier, fondern ed gebietet 
felbft die Erfülung der Bürgerpflicht. Auch hat ein fühl 
ſcher Rabbi in einer befondern Schrift bereitö bewieſen, daß 
die Juden ihren Sabbat wohl auf den Sonntag verlegen 
fönnten, wenn fie wollten *). Aber das ift eben Sache 
bes freien Willend, der freien Ueberzeugung. Bei fort 
fchreitender Bildung werden fi alfo die Suden vielleicht 
auch in diefem Punkte den Chriften fonformiren, wie iR 
vielen andern '). Man muß es nur nicht fodern, nicht ald 


Proteftanten effen alle Tage Fleiſch, wenn wir welches haben, Di 
Katholiken aber halten das für Sünde. Wär’ es nun wohl rechl 
und billig gewefen, wenn die proteftantifchen Sachfen, die fonft «+ 
lein das Bürgerrecht in Sachfen hatten , zu den katholiſchen Gab 
fen, als von deren Emanzipazion die Rede war, gefagt hätten: 
»Ihr muͤſſt erft euren Fafttagen entfagen, muͤſſt wie wir ale 
» Sage Fleiſch efien, bevor wir euch das volle Bürgerrecht junge 
»ftehn können? « 

15) Jene Schrift führt den Zitel: Der treue Bote an feine Ib 
gionsgenoffen gefendet von Aron Chorin, Oberrabbi zu Arodt. 
Prag, 1831. 8. 

14) z. B. in der Kleidung, im Effen und Trinken, in der aͤußern Form 
des Gottesbienftes, wo ſchon viele Subengemeinen Gefang u 
Predigt nad) hriftliher Weife in der Landesſprache angenommM 
haben. Auch ift es befannt, daß viele Juden unfre Tempel be 
fuhen, um eine erbauliche chriftliche Predigt mit anzuhören, of 
daß man fie dazu, wie in Rom an einem gemwiffen Tage, zu jwi® 
gen braucht. 
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nothwendige Bedingung der Emanzipazion ſetzen. Denn 
das empoͤrt oder aͤngſtigt das Gewiſſen. Und das iſt nicht 
der rechte Weg, die Juden zum Beſſern zu führen ꝛ6). 
Doch ich kann mich in dieſer Hinficht auch auf That⸗ 
fachen berufen. In Holland find die Juden fo volltommen 
emanzipirt, daß fie fogar Richterftellen bekleiden können und 
wirklich befleiden. Seitdem bat Bildung und Gefittung 
unter ihnen dergeftalt zugenommen, daß man kaum nod) 
einen Unterfchied zwiſchen Chriften und Juden bemerkt. 
Die Zahl der Verbrecher aber hat unter leßteren ſehr merk⸗ 
lich abgenommen ’°). Uebrigens fragt Fein Menſch danach, 


25) Mit edler Reſignazion erklären die Juden in ihrer von mir über: 
reichten Petizion (&. 17. nach dem oben angeführten Abdrucke) daß 
fie, wenn man bie Verlegung der Sabbatsfeier auf den Sonntag 
zur Bedingung bee Emanzipazion machen wollte, biefer Wohlthat, 
fo ſchmerzlich es auch für fie fein würde, entfagen mäflten, weil 
dieß für fie eine Gewiſſensſache ſei. Ste verfichern zugleih, daß 
die Sabbatsfeier fie gar nit an der Erfülung ihrer »ſtaats⸗ 
bürgerlihen Pflihten« hindre, weil das ifraelitifhe Reli: 
gionsgeſez »ausdrüdlich« jeben Ifraeliten von ber Sabbats⸗ 
feier entbinde, »fobald der Dienft des Staats oder der Koms 
mun es erheifht.a Was aber die Privatgefhäfte anlange, 
fo fei e8 Thatſache, daB rüdfichtlid der Enthaltung von manchen 
Verrihtungen am Sabbat eine gleihförmige Obfervanz bei ben 
Iſraeliten nicht ftattfinde (S. 19), »Da nun nad ben Srunb: 
„fügen der ifraelitifchen Religion diejenigen, welche eine minder 
» firenge Ausübung beobachten, dadurch keineswegs aufhören, in 
»jedber Beziehung an dem Iubenthume Theil zu nehmen und 
»binfihtlih ihrer fonfligen veligiofen Handlungsweife dem Staate 
»„nichtödefloweniger genugfame Garantie gewähren: fo bürfte ein 
» weiteres Einfchreiten des Staats in die nach individualen Anſich⸗ 
„ten ſich mobifizirende Sabbatsfeier als burchaus überflüffig er: 
» fheinen.« — Dieß wird nachher noch weiter ausgeführt auch in 
Bezug auf die Erlernung und Ausübung von Handwerken, unb 
zwar fo befriedigend, daB ich nicht wüflte, was ſich dagegen nod) 
einwenden ließe, wenn man nur billig fein will. 
26) Sonft war in Amſterdam, wo bie Juben ungefähr den zehnten 
Theil der Bevölkerung ausmahen, das Verhältniß der jüdifchen 
Verbrecher zu den chriftlichen wie 1 zu 9, jest aber wie 1 zu 20. 


Krug’s geſamm. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 7 
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ob fie dem Talmud mehr ober weniger anhangen, ben 
Sabbat mit größerer oder geringerer Strenge feiern. Ge— 


nug, fie thun ihre Bürgerpflicht, auch ald Soldaten, wie 
die, :tapfere Vertheidigung der Zitadelle von Antwerpen be 


y 


— 


weft; und mehr verlangt man nicht von ihnen ?7). 


Dagegen find in unſrem Baterlande die Juden büz 


Alſo hat ſich die Zahl der juͤdiſchen Verbrecher um mehr als bie 
Hälfte vermindert ‚, wen man nicht annehmen will, daB die ber 
chriſtlichen ſich um fo viel vermehrt Habe. Daffelbe beftätigt uk 
ein Bericht des Nitters I. D. Meijer, Infteulgionsrichters ia 
Amfterdbam. Denn bier fagt er unter andern: »Es iſt Eeine 
»Beziehung, in weldher die Gleichftellung der Ifraeliten mit ben 
„übrigen Bürgern des Staats die erftern in den Niederlanden 
„nit giebeffert und veredelt Hätte :&8 iſt beinahe eine 
‘» Seltenheit geworben, einen -Iuben vor dem Affifengerichte zu 
»fehen.« Und faft noch merkwuͤrdiger ift das Zeugniß Ebendeſſel⸗ 
ben in folgender Hinſicht: sUeber die jüdifhen Beamten 
oder Offizianten ifl noch niemal Klage eingelanfen.« 
Dort heißt es alfo niit, wie bei'une: 

»Die Juden ſkoͤßt man aus, weil fie nicht find wie wie; 

»Sie werden nicht wie wir, well man fie ausftößt Hier. « 
S. Leipz. Belt. Nr. 23. verglichen mit Nr. 30. Beil. Bier heikt 
e8 unter andem in einem Schreiben aus Amſterdam vom 20. Ian. 
d. Sahres: „Unter der Meinen Anzahl von 4 — 5000 Mann, 
»welche bie Befagung ber Zitadelle von Antwerpen ausmacht, 
»befanden ſich ungefähr 500 Ifraeliten, ‘nnd darunter fehr viele 
» Freiwillige aus den wohlhabendſten Bamilien, die aus reiner Liebe 
„zu Fürft und Vaterland fich fo vielen Miühfeligkeiten und Gefah 
„ren bloßftellten, ja ihr Leben ſelbſt in die Schanze fhlugen. Dich 
»find die Früchte der wahrhäften Freiheit und ber bürgerlichen 
»Rechte, welche hier 'die Bekenner des moſaiſchen Glaubens mit 
»benen aller andern Religionen in völlig gleichem Maße genießen; 
„und fo handeln die Bürger eines wahrhaft freien und aufgellär 
„ten Staates.“ Ebenſo erklärte fit das Journal be Ta Hape 
welches einen offiziellen Charakter Hat, Fuͤrſt von Hardenberg 
dber rühmte ebendaſſelbe von den preußifchen Iuben, die am Be 
freiungstriege 1812 — 13 theilgenonmten 'hatten, in feinen 
Sihreiben an ben Grafen von Grote vom 4. San. 1815. &. 
bie Zeitſchrift: »Der Iude,« herausgeg. vonD. Rießer. 8.2. 
Nr. 3. 
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gerlich fo fchlecht geftellt, daß es faſt nirgend in dieſer Be⸗ 
ziehung fchlimmer fein kann. Die Juden dürfen bei uns 
feine Grundftüde beſitzen, koͤnnen alfo auch Teinen Feldbau 
treiben, wenn fie noch fo gern wollten. Denn daß ein 
Ehrift fie ald Pachter, Verwalter oder Arbeitsleute beim 
Feldbau annehmen follte, ift nicht zu erwarten, fo lange fie 
nicht Feldbau auf eignen Grundftüden treiben. Und wie 
koͤnnen fie dieß, wenn fie nicht einmal Häufer eigenthuͤm⸗ 
lich befigen dürfen? 2°) — Wollen fie Handwerke erlernen, 
fo werden fie von chriftlichen Meiftern entweder gar nicht 
angenommen oder doch nicht losgeſprochen; ſondern fie 
muͤſſen nad) Böhmen gehn, um dort losgefprochen zu wer- 
den "°). — Sa fie zahlen bei und fogar noch eine Art 
von Leibzoll. Denn wenn ein Jude, ſei's auch der ehrlichfte 


18) Ich kenne einen angefehenen Juden in Dresden, ber unter bem 
Namen eines chriftlichen Lehnträgers ein Haus gekauft hatte. 
Diefem Juden hatte felbft das Stabtgericht bei Gelegenheit bas 
Zeugniß der Rechtſchaffenheit und Unbefcholtenheit gegeben. Und 
dennoch warb ihm angefonnen, fein Haus wieber zu verkaufen. 
Run hat man aber neuerlich das politifche Prinzip aufgeftellt, daß 
Grundbeſitzer in ber Negel mehr Anhänglichleit an's Vaterland 
haben, als Nichtgrundbefiger, und daher jene ſowohl in ber Ver: 
foffungsurkunde als im Wahlgefege faft über die Gebr begünfligt. 
Iſt es alfo nicht ein handgreiflicher Widerfprud, den Juden Leinen 
Grundbeſitz zu geftatten und doch von ihnen Anhänglichkeit an's 
Vaterland zu fobern? Da müflte man ihnen ja vielmehr gebie: 
ten, Grundbefig zu erwerben. Fürchtet man aber, fie möchten 
damit Handel treiben: fo koͤnnte man allenfalls diefen Handel eine 
Zeit lang beſchraͤnken; wiewohl aud genug Chriften Handel mit 
Häufern und andern Srundftüden treiben, ohne daß man fie darum 
für ſchlechte Bürger erklärt. 

) St es nicht hoͤchſt auffallend oder vielmehr beträbend, bag die Ju⸗ 
den überhaupt in dem katholiſchen Böhmen weit befier be 
Handelt werben, ald in dem proteftantifhen Sadhfen? Wo: 
ber mag diefe beinahe fanatifhe Intoleranz bei uns kommen? 
Luther war doch Fein Iudenfeind. Vielmehr machte fehon biefer 
fromme Dann feinen Beitgenoffen bittere Vorwürfe darüber, daß 
fie die Juden fo fhlecht behandelten. 
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und redlichſte, nach einer gewiflen Bergſtadt unſres Bater: 
landes fommt: muß er einen Polizeibedienten zum Wächter 
und Begleiter nehmen und denfelben aus feiner Taſche be 
zahlen. Iſt das etwas andres, als ein verftedter ober ver 
huͤllter Leibzoll, ungeachtet dieſer Boll ſchon laͤngſt abge 
ſchafft iſt °°). | 

Doh ich breche ab, um Sie nicht zu lange in Ih 
ver Berathbung über dad Staatödienergefeg zu unterbre 
chen. Ich appellire alfo nur an Ihr Rechtögefühl, an Ihre 
Menfchlichkeit und an Ihre chriftliche Liebe, die alle Men: 
ſchen umſchließen foll, welches Glaubens und welcher Ab: 
ftfammung fie auch fein mögen. Und ich bin gewiß, daß 
Sie diefe Appellazion nicht zuruͤckweiſen werden. 


Die Petizion wurde fofort an bie dritte Deputazion 
zur Begutachtung überwiefen, weil fie durch meine Bevor: 
wortung zu einer wirklichen oder fländifchen Petizion erho⸗ 
ben worden war. Nach dem Sprachgebrauche unferer Land: 
tagsordnung heißen nämlid nur die Anträge, Bitten und 
Beichwerden der Stände Petizionen, die ber Untertha⸗ 
nen Retlamazionen. Sene fommen daher an die dritte 
oder Petiziond-Deputazion, deren beftändiger Bor: 
ſtand der Präfident der Kammer felbft ift, zur Begutad: 
tung, diefe hingegen an die vierte oder Reklamazions— 
Deputazion, wenn nicht ein Stand fie ber Kammer 


20) Jene Bergftadt ift das weltberühmte Freiberg. Eine alte Ber 
ordnung hatte diefe Maßregel zur Verhütung eines unerlaubten 
Handels zwifchen Juden und Bergleuten beftimmt. Sie war fchon 
außer Gebraud gefommen, ift aber neuerlich wieder aufgefrifät 
worden. Und body fagte mir ein mwohlunterrichteter Mann aus 
Sreiberg, diefe Maßregel fei ganz überfläffige., Denn wenn bie Iw 
den fonft einen folchen Handel treiben wollten, würben ſich Hundert 
chriſtliche Hände zur Vermittlung darbieten. Und ber Buͤrgermer 
fir Bernhardi aus Freiberg, der felbft ein Mitglied ber erſten 
Kammer ift, erklärte bei dieſer Gelegenheit, er muͤſſe zwar ber 
Verordnung gehorchen, ber Gedanke daran gehe ihm aber flets wi: 
ein Stich durch's Herz. (S. Sandtagsblatt, Nr. 70.) 





nach der neuen Verfaſſung. 101 


übergeben und zur Beachtung empfohlen hat, weil fie dann 
in Petizionen verwandelt werben, mithin. ber britten Depu⸗ 
tazion zufallen. Der allgemeine Sprachgebrauch kehrt ſich 
freilih nicht an dieſe Unterfcheidung; auch haben unfre 
Kammern felbft bei ihren Berathungen über Anträge, Bits 
ten und Befchwerden der Untertbanen fie ald Petizionen 
bezeichnet, wenn auch Fein Stand fie bevormortet hatte; 
wie aud den Protofollen erhellet. Indeſſen ift es doch gut, 
diefen Unterfchied zu bemerken, um unnüge Streitigkeiten 
zu vermeiden ®*), 


22) Zu biefen gehört auch die in der 36. äffentlihen Sigung ber 
1. Kammer (am 18. Apr.) über bie Frage, ob bie Unterthanen 
ein Petizions: Recht haben. Allerdings haben fie es nach bem 
allgemeinen Sprachgebrauche; nad) dem Sprachgebrauche ber Lands 
tagsorbnung aber haben fie nur ein Reklamazions⸗Recht. Es 
kommt jedoch im Grunde wenig barauf an, ba es an fich gleich⸗ 
gültig ift, Bitten als Beſchwerden ober Beſchwerden als Bitten 
vorzutragen, weil in ben meiften Fällen beibes mit einander vers 
bunben ift. Gleichwohl wurde über diefe Frage mit folder Lebhafs 
tigkeit geftritten, daß ein paar ehrenwerthe Mitglieder der Kam⸗ 
mer fogar in einen heftigen Wortwechfel gerieten. ©. Leipz. 
Beit. Außerord. Beil. Nr. 43. und Landtagsbl. Nr. 95. Ich 
fetbft war bei diefer Debatte nicht mehr zugegen, fondern mein 
Nachfolger, Hr. D. Schilling, nahm daran Theil. Auch er ſprach 
den Unterthanen das Petizions-Recht zu, indem er dem allgemeis 
nen Sprachgebrauche folgte. Die Verfaflungsurkunde $. 81. braucht 
in biefer Beziehung das Wort »„Anliegen,« welches offenbar 
nicht bloß Beſchwerden (Rellamazionen) fondern auch Anträge 
und Bitten aller Art (Petizionen) bezeichnet. Vielleicht wär’ 

es beſſer gewefen, wenn die Landtagsordnung diefen allgemeinen 
Auddrud beibehalten hätte. Da fie jedoch nur proviforifch ift, fo 
kann der Ausdruck abgeändert werden, um künftigen Misverftänd- 
niflen und Streitigkeiten vorzubeugen. — Uebrigens hatt’ ich 
fon früher bei einer andern Gelegenheit auf den, vom allgemei: 
nen abweichenden, Sprachgebraud) der Landtagsordnung hinfichtlich 
bes Wortes Petizion aufmerkſam gemacht. ©. Leipz. Zeit. Aus 
Berord. Beil. Nr. 4. und Landtagsbl. Nr. 16. Da fagte nad) 
dem Berichte des Lestern der Yuftizminifter ausdruͤcklich: » Iedes 
einzele Mitglied [dev Kammer] fo wie jeder Unterthan ift berech 
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Mas nun auch der Erfolg in Bezug auf die von mir 
übergebene und bevormortete Petizion fein möge, dad Schick⸗ 
fal der Juden in Sachſen muß und wird gebeflert werben. 
Dieß fagte mir felbft ein erlauchtes Mitglied der erfien 
Kammer nach Webergabe der Petizion. Auch widerſprachen 

- die anmwefenden koͤniglichen Minifter und Kommiffare meis 
nem Antrage nicht. Nach) dem Grundfaße: Qui. tacet, 
consentit, darf ich alſo dieſes amtliche Stillfehweigen auch 
bier ald eine glüdliche Vorbedeutung anfehn. Nur ergreife 
man ja Feine halbe Maßregel! denn diefe würde nichts hel- 
fen. Man gebe infonderheit die Ehen zwifchen Chri—⸗ 
ſten und Juden frei — Ehen, die in ben erften Jahr⸗ 
hunderten des Chriftentbums eben fo wenig ald Ehen 
zwifhen Chriften und Heiden verboten waren — 
und entferne von denfelben alle läftigen, an Unduldſamkeit 
ober Profelytenmacherei erinnernden Bedingungen. Wan 
überlaffe daher den Ehegatten, durch freien Vertrag zu be 
fiimmen, ob fie ihre Kinder in einer und derfelben Reli: 
giondform (fei es die chriftliche oder die jüdifche) ober od 
fie die Söhne in der väterlichen und die Züchter in der 
mütterlichen erziehen wollen. Letzteres wäre eigentlich da} 
natuͤrlichſte und vernünftigfte, mithin befte Auskunftömittd, 
da die Erziehung der Söhne dem Vater und die der Zi 
ter der Mutter vorzugsweiſe zufällt. Denn die Regel, di 
man im Gefeßentwurfe wegen der aus Katholiten un 
Proteftanten gemifchten Ehen angenommen, daß die Kinde 

"in der Religionsform des Vaters erzogen werden folks, 


tigt, Wuͤnſche und Anträge an die Kammer zu bringen.« ink 

ebenfo hatten bei einer andern Gelegenheit die Minifter bed Ir 

nern und des Kriegs ein Petizionsrecht der Unterthanen anerkannt 
und fi nur gegen den leidigen Misbrauch beffelben erklärt, indem 
bie Kammern mit zu vielen und oft ganz unſtatthaften Perizionen 
befhwert wurden. ©. Leipz. Zeit. Außerord. Beil. N. 2. und Laud 
tagöbl. Nr. 14. Man fchien aber dieß alles vergeffen zu haben. 
Sonft hätte die Debatte am 18. Apr. ſchwerlich eine fo uͤble 
Wendung genommen. 
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derfireitet dem natürlichen Rechte des Weibes, bebt die 
rfönliche Gleichheit beider Gatten in: einem: der wichtig⸗ 
n Punkte auf, und thut dem mütterlichen Herzen offen: 
ve Gewalt an. Es ſchadet ja durchaus nichts, wenn 
nder. aus gemifchten Ehen einer verſchiednen Religiond⸗ 
me folgen. Im Gegentheil ift ed vecht gut, wenn fie 
w Jugend auf ſich ungeachtet diefer Verſchiedenheit dul⸗ 
n:, achten, lieben, beiftehen lernen. Und das werden fie 
wiß, wenn fie fehen, daß die Eltern ein Gleiches thun). 


2) Ich verweife in dieſer Hinſicht noch einmal auf die ſchon oben 
angeführte Schrift von mir, in ber ich biefen Umſtand weiter aus⸗ 
geführt habe. Auch f. die Landtags⸗Akten v. 3. 1833. Abth. 1. 
8. 1. &. 550. Hier find bie Beweggründe angeführt, welche 
die Regierung beftimmten , in ihrem Gefegentwurfe bie gemifchten 
Ehen betr. die Religion bes Vaters zur alleinigen Norm für bie 
veligiofe Erziehung der Kinder au folhen Ehen zu machen. Jene 
Gründe fcheinen mie aber nicht zureihend. Wenn die Geſetze in 
Preußen, Weimar und Darmſtadt jest baffelbe verfügen, nachdem 
fie früher das richtige Prinzip ber elterlihen Gleichheit in religies 
fer Beziehung anerkannt hatten: To iſt das ein bebauernswerther 
Kuͤckſchritt in der Gefesgebung jener Staaten, dem wir nicht fols 
gen follten. Leider werben bie Gefehe immer nur von Männern 
gemacht. Das Frauengemüth, das Mutterhery hat dabei Feine 
Stimme. Daher jene Härte. — Noch vergl. man wegen ber 
Emanzipazion der Juden folgende ganz neue Schriften: Die 
Gleichſtellung ber Juden mit ben driftlihen Staatsbürgern, nad) 
ihrer Möglichkeit und Wirklichkeit in gefchichtlichen Beiſpeilen ges 
jeist von D. Georg Wilhelm Böhmer. Mit dem Motto: 
Fratrem ne desere frater! Goͤttingen, 1833. 8. — Was 
bahen hie Iſraeliten in Sachfen zu hoffen? Bon D. M.Pinner. 
Reipzig, 1833. 12. — Die allerneuefte Schrift vom Hrn. Geh. 
Math Stredfuß in Berlin: Weber das Verhältmniß der Juden 
in den chriſtlichen Staaten, hab’ ich noch nicht gelefen. @s finden 
fih aber zwei Auffäge unter gleihem Xitel in ber Allg. Zeit. 
(Außerord. Beil, Nr. 164 — 7) deren erfler ans derfelben Feder 
geflojfen zu fein fcheint; der zweite wiberlegt jedoch ben erften fo 
bündig, daß ich nicht wüflte, was der Verfaſſer des erften zur Be: 
ſchoͤnigung feiner feindfeligen Gefinnung gegen bie Juben noch Be: 
deutendes vorbringen möchte. [Späterhin evfchien eine noch aus: 
führlichere Widerlegung unter dem Zitel: Neber dad Verhaͤltniß 
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Uebrigend hab’ ich bei der mir vorgefchriebnen Kürze 
zwei Einmwürfe gegen die Emanzipazion der Juden in Sach⸗ 
fen abfihtlich mit Stillfehweigen übergangen’, weil fie mir 
nicht erheblich genug fchienen. Ich will fie aber hier noch 
?urz berühren, da man fie nachher mir entgegengehalten 
hat. Erftlih follen durch jene Maßregel die chriftlichen 
Einwohner Sachſens in ihrem Gewerbe gefährdet werben, 
Wie einfältig oder träge muͤſſten aber dieſe (faft zwei Mil 
lionen an der Zahl) fein, wenn 7 — 800 Juden (mehr 
giebt es nicht bei uns) fie durch Gewerbfleiß uͤberbieten 
folten! Daher fchrieb fhon im J. 1815 der Fürft von 
Hardenberg an den Senat von Lübel, der aud bie 
Juden fchlecht behandelte: »Wie ungerecht und ungegrün 
»det die Beforgniffe find, daß durch dad Emporkommen 
ber jüdifchen Familien in Handelöftädten dem Flore de 
» hriftlihen Kaufleute Eintrag gefchehe, beweifen bie pres 
»ßiſchen Dandelöftäbte, vie in einem andern Verhaͤltniſe 
sftehn, ald die Hanfeftädte. Die jüpifchen Familien fnd 
»feit der ihnen günftigen Gefeßgebung « [nämlich durch I 
befannte Edikt vom 11. März 1812] »nicht mehr empor 
»gefommen; Fein chriftliches Handelshaus hat feinen Boll 
»ftand .eingebüßt; ed entftehen eben fo viele chriftliche Har 
»belöhäufer wie vordem, und fie treiben ihr Gefchäft mi 
»eben ſolchem Glüde, ohne daß hieruͤber« [nämlich über die 
Berbeflerung des bürgerlichen Buftanded der Juden in Prt® 
Gen] »die geringfte Klage geführt worden wäre.« Be 
aber hier vom ‚Handel infonderheit gefagt wird, weil ma 
deshalb in Luͤbeck vorzüglich beforgt war, das gilt aud ven 
allen übrigen Arten des Gewerbfleißed, wenn die Juden 
daran theilnehmen follten. — Zweitens fürchtet man, de 
nach der Emanzipazion zu viel fremde Juden in Sadlen 
einwandern möchten. Steht es denn aber nicht in de 


der Juden zum Staate. Von 3. Jacobi. Merfeb. u. Hal 
1833. 8. Desgleichen eine andre vom Regierungsrathe Fre. 
v. Ulmenftein.] ' 
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t der Obrigkeit., Fremdlinge, die fich bei und nieber- 
‚wollen, zurüdzuweifen, wenn deren Perfönlichkeit 
annehmlich fcheint? Es find ja nur die einheimifchen 
1, welche bei und um Emanzipazion gebeten haben. 
be Juden aber werden in Sachfen um fo weniger ein- 
een wollen; je mehr die Emanzipazion der Juden auch 
Sachſen gefördert wird. Denn Petizionen diefer Art 
auch anderwärtd in Menge eingereicht worden, und 
nicht bloß von Juden, fondern auch von Chriften. 
ders ift dieß der Fall in England. Dort wurden 
8. März d. 3. im Unterhaufe mehre Bittfchriften der 
Ibergeben. Nur- der berüchtigte Radilalreformer Cob⸗ 
‚erhob fich Dagegen und machte Audfälle auf die Ju⸗ 
wie fie die Unmiflenheit und der Verfolgungdgeifi des 
lalters nicht toller hätte machen können. Im Ober⸗ 
“aber überreihte am 19, März der Marquis von 
minſter eine folche Bittfchrift, unterzeichnet von 
00 Einwohnern London's, unter welchen fich viele 
sche befanden ; und ber edle Lord leugnete durchaus, 
ggend eine Gefahr für den Staat mit der Emanzipa- 
der Juden verknüpft fei. Eine ähnliche Bittfchrift 
Manchefter überreichte Lord Suffield. ©. Leipz. 
Nr. 75. Am 17. April aber wurden im Unterhaufe 
r eine Menge folcher Petizionen übergeben, unter an⸗ 
eine aud London mit 17,000 Unterfchriften. Hierauf 
e Hr. Grant in einer fog. Refoluzion einen förmli- 
Antrag zur Emanzipazion der Juden. Diefem Antrage 
feßte fi) nur ein einziger alter Zory, Sir R. In— 
‚ der fih auch fehon früher der Emanzipazion der Ka⸗ 
en und andern heilfamen Reformen widerſetzt hatte, 
ebauerte gar fehr, daß »fein ehrenwerther Freund« 
nem folchen »Baftardliberaliämus« ergeben habe. 
diefem herzbrechenden Lamento nahm dad Haus Die 
uzion »ohne Abflimmung« an, und die Bil felbft, 
e dem zufolge jener einbrachte, erhielt ſchon am 19. 
die 1. und am 22. Mai die 2, Lefung mit großer 
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Mehrheit. S. Mg. Zeit. Nr. 116. und: 118. desgl. Leipz 
Zeit. Ar. 104. und 131. Merkwuͤrdig iſt auch, daß in Sons 
don ſchon im Laufe des vorigen Jahres ein Jude ald Ab: 
vokat zugelaffen und zu einem der Vorfteher ber Altftabt 
erwählt wurde. ©. Allg. Zeit. Nr. 75. Die Emanzipa⸗ 
zion der Juden wird alfo dort gewiß erfolgen und bem 
Staate eben fo wenig ſchaden, ald die Emanzipazion ber 
Katholiken, gegen die man dort früher mit denfelben Waf 
fen des Religionshaffes und: des Vorurtheils kaͤmpfte, wie 
bei uns *®). 
Zufas. 

Kaum hatt’ ich in der Kammer oberwaͤhnte Petizim 
übergeben: und bevorwortet, fo las ich mit Erftaunen ober 
vielmehr mit dem höchften Unwillen ein Schreiben ans Pe 
rid vom 16. März (Leipz. Zeit. Nr. 74), Ueber ein game 
Volk, defien Fleinften Theil jener Korrefpondent doch na 
fernen kann — denn wie viel taufend Juden. leben auf 
Sranfreih! — mit fo unbarmherziger Kälte den Stab x 
brechen, ift mehr als: herzlos, iſt barbarifh. Hätte ſich de 
Mann doch nur gefragt, wer denn eigentlich Schuld: am je 
nen Fehlern fei, die er den Juden fo allgemein vorwirf! 
Sind es nicht die Ehriften felbft durch eine faſt zweitauſen 
jährige Bedrüdung und Verfolgung? — Der faubat 
Korrefpondent macht fih aber auch Fein Gewiflen daran, 


25) Bekanntlich verwarf das brittiihe Oberhaus fpäterhin jene BA. 
Sie wird aber endlich auch hier durchgehen, wie die Katholikenbil 
Das fächfifhe Oberhaus hat fich jedoch weit ebler benommen. Ü 
befchloß einftimmig, die Regierung um Vorlegung eines Gefehab 
wurfs zur Verbefferung bes bürgerlichen Buftandes der Juden m 
zur Befeitigung der von ihnen aufgeftellten gegründeten Befdiur® 
den zu erfuchen; und die zweite Kammer trat diefem Beihtuß 
faft einflimmig bei. Der Gefeßentwurf wird nun freilich erſt we 
ber künftigen Ständeverfammlung berathen werben. Inbeffen he 
ben beide Kammern zugleich darauf angetragen, daß vorläufig fer 
einigen der druͤckendſten Befchwerben ber Juden abgeholfen werben 
möchte. Die Regierung wirb dieß aud gewiß thun, und We 
Himmel wird Regierung und Stände dafür fegnen. N. X. 
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we Unmahrheiten zu fagen. Go fagt er: „Der 
mb erlaubt den Wucher und verbietet den Juden 
Beftellung der Felder.« Er würde aber der Wahrheit 
gekommen fein, wenn er da8 Erlauben und das Ver⸗ 
umgekehrt hätte. »Der Zalmud erlaubt nicht, 
m er verbietet vielmehr den Wucher auch gegen 
uden (Tract. Macoth, fol.24); er verbietet nicht, 
m im Gegentheil er gebietet das Erlernen von 
merken und ben Aderbau (Tract. Kiduschin, ad 
u. m. andre Stellen). « - So fagt ein zwar ungenann= 
‚ber mir wohl bekannter, iftaelitifcher Privatgelehrter 
Bernhard Beer) in einem Schreiben aus Dredden 
8. März (Leipz. Zeit. Nr. 79) zur Widerlegung jenes 
bens aus Paris, deflen Verfaſſer andre Stellen. aus 
almud zum Beweiſe des Gegentheild beibringen mag, 
er nicht ald Verleumder angefehen werden will. — 
bie Juden Feine große Anhänglichkeit an Napoleon 
„wie ihnen ber Korrefpondent vorwirft, verdenk' ich 
nicht; denn der egoiftifhe Welteroberer wollte bie 
»ebenfo, wie die Polen, nur in feinen Nuben ver- 
n. Auch haben fie hierin gerade fo, wie viele Chri⸗ 
fesbft unter den Franzofen, gehandelt. Oder waren 
Marſchall Marmont und General Bourmont 
als Juden? Gewiß nicht. Und doch verließen und 
ben fie den Kaifer, der fie erhoben hatte. Was aber 
Hauften Suden Deus betrifft, den ihnen der Kor⸗ 
bent auch in den Bart wirft: fo fragt fi), ob dieſer 
fte den Chriften oder den Suden mehr Schande mache. 
a gehn denn die Ghriften fo auf Profelytenmacherei 
ben Suden aus, da fie willen, daß ihr Herr und 
2.dad Wehe über ale Profelytenmacher ausfprach? 
# Ende ruft der Korrefpondent den Juden noch das 
che sint ut sunt zu und droht fogar mit dem non 
Recht fo! Man ermorde die Juden, fo ift man fie 
Inmal los. Dad giebt wieder eine ſchoͤne Bartholo- 
Nacht. — Uebrigens wird jenes anonyme Schreiben 
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Doch gewiß aufgewogen durch den von Auguftin Perier 
in der ’Deputirten= Kammer abgeftatteten Bericht über bie 
gluͤcklichen Folgen, welche die bürgerliche Gleichflellung ber 
Juden in Frankreich mit den übrigen Franzoſen gehabt bat. 
&. Moniteur vom 3. Dezemb. 1830, Journal des de- 
bats vom 3. und 6. Dezemb. und vom 2. Februar 1830°*), 
Wenn nun aber jened Schreiben aus Parid Unwillex 
erregte, fo konnte ein anderes Schreiben, welches ich felby 
unmittelbar aus und in Dresden bald nad Uederreihung, 
der obermähnten Petizion erhielt, nur Lachen erregen. An 
gebliche, wohl aber nicht wirkliche » Dresdener Bürger, 
an der Zahl dreizehn — bekanntlich eine ominofe Zahl — 
hatten es, obwohl ohne Beifügung ihrer wertheſten Namar _ 
unterfchrieben.. An fich ift e8 Feines Abdruds wert, I— 
mit man aber in einem Eonfreten Falle fehe, was die dıf=— 
lichen Judenfeinde für rohe Leute und wie viel wenige je 
bes Bürgerrechts würdig feien, ald die Juden felbfi: cr 
mag ed hier noch buchftäblich abgedruckt ftehen. 
»Dert Docter (sie) Krug wen Sie Ihre Knokear 
»ganß behalten wollen, fo ſchweigen Sie mit Are 
»Juden, oter entfern fich bald aus. der Stadt wen sr 
»Sie nicht dad Kreuß einfchlagen follen Sie Hd 
»Sie haben mwahrfcheinlich die Juden im Sadı w 
slaffen fie herausgugen wen folche Luft haben, & 
»Schweinigel Sie werden wir mit Stein verfolgen | 
»Sie Kerll in Stüden auf der Straffe liegen u 


29 Auch der Minifter Merilhou gab unlängft den franzoͤfiſhen * 
den folgendes ehrenvolle Zeugniß in oͤffentlicher Kammerich 
» Dans les fonctions publiques, ou ils ont été appeld, # 
»les drapeaux de nos phalanges immortelles, dans les l 
„les arts, les sciences, l’industrie, ils ont en un gas 
„siecle donne parmi nous le plus noble dementi am 
»lomnies de leurs adversaires.« Und doch entiehnt be 
dachte Korrefpondent fein verzerrtes Judenbild bauptfähhi 
den franzöfifhen Juden und trägt es dann auf die übrige 
Heißt das mit ehrlihen Waffen kämpfen? N. X. 
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»Sie behaupten ein« — bier fland ein unleferliches 

Wort, dad ungefähr wie »Schinder« ausfahe — »Blan 

»auöführen zu wollen 

»1234567891011 1213 
» Dresdener Bürger. « 

So verſteht der große Haufe die Meinungdfreiheit der 
iſtsvertreter. Sie follen meinen, wie er; fonft ſchlaͤgt er 
f Prügeln drein. Man glaube übrigens ja nicht, daß 
fer elende Drohbrief mich beftimmt habe, zu Oſtern den 
mbtag zu verlaffen. Im Gegentheile, koͤnnte ein fo er- 
zmliched Ding meinen Willen überhaupt beflimmen: fo 
Krb’ es mich eher beſtimmt haben, zu bleiben. Allein mein 
itſchluß war ſchon früher gefaſſt, fchon bei meinem Ein- ' 
Rt in die Ständeverfammlung angekuͤndigt, und beruhte 
zu triftigen Gründen, ald daß 'ich ihn hätte ändern 
fen; wie ich fchon am Ende der Vorrebe bemerkt habe. 
4 muß aber hier noch einen Grund hinzufügen, der mich 
Hmeinem fchon gefaflten Entfchluffe nicht wenig beftärfte. 
it" Die Verfaffungsurkunde verpflichtet ($. 82) jedes Mit- 
Bi der Ständeverfammlung, folgenden Eid zu Teiften: 
ſchwoͤre zu Gott ıc. die Staatsverfaſſung treu zu be- 
bohren und in der Ständeverfammlung das unzerfrenn- 
Kihe Wohl des Königes und« [bed] »Waterlandes nach 
keinem beften Wiffen und Gewiffen bei meinen. 
Unträgen und Abflimmungen allenthalben zu beob- 
ahten.e — Bei den Anträgen ift nun das leicht zu 
wbachten. Denn wenn man nicht die feſte Ueberzeugung 
ver dad befte Wiflen hat, daß ein Antrag, den man etwa 
chen möchte, das unzertrennliche Wohl des Königed und 
®-Baterlandes befördern werde: fo macht man ihn lieber 
iht, um das Gewiffen nicht zu verlegen. Denn die Als 
X fagten ganz richtig: Quod dubitas ne feceris — 
ke nicht auf die Gefahr zu fündigen! Ganz anders 
er ift e& bei den Abflimmungen. Da hält es oft fehr 
wer, nicht bloß dad Rechte zu treffen, fondern auch mit 
Ger Zuverfiht Ia oder Nein zu fagen. Die Diskuſſion 
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fol freilich Dazu verhelfen. Diefe macht aber oft das Ge: 
müth durch dad viele für und wider, bin und her, Reben 
nur noch ungewifler und verſetzt ed in einen Zuſtand, ber 
für einen gewifienhaften Mann etwas fehr Peinliches hat. 
3h Tann hier wohl aus eigner Erfahrung ſprechen 
Ald in den lebten Sitzungen ber erſten Kanımer vor Oſtern 
(1. — 3. Apr.) der Gefebentwurf über bie Kompetenz. 
Berhältniffe zwifchen Yuftiz- und Verwaltungs - Behörten - 
zur Berathung kam, gerieth die Kamnier in eine ganz eig 
Lage. Es hing mit jenem Entwurfe ein andrer über bi 
Drganifazion der Adminiftrativ - Juftiz zufammen, ber abe 
als noch nicht vollendet der Kammer noch nicht mitgeteilt 
war. D. Großmann machte Daher den Antrag, bie Be 
rathung über jenen Entwurf auszufeken, bis dieſer zw 
Einfiht und Vergleihung vorliege. Zürft von Schön 
burg war ber Anfiht, daß man zuerſt den Wirkungdfei 
der zu bildenden Behörden kennen müffe, bevor man bera 
Organifazion beflimme. Der Rizepräfident, D. Dentrich, 
erklärte fich noch ausführlicher Darüber. S. die Nachrichten 
vom Landtage in der außerordentl. Beil. zur Leipz. Zei. 
Nr. 38. Er machte zuerfi auf die große Wichtigkeit, Tr 
dann aber auch auf die große Schwierigkeit des vorliegen 
den Gegenftandes aufmerkfam, „welcher die Auffinbung & 
»nes richtigen Mittelwegs zwifchen einer durch Rechtsſpruͤche 
»der Zuftiz- Behörde bei jedem Schritte gelähmten und & 
„ner fich felbft ihr Recht fprechenden Verwaltung erfoben. 
»Die Deputazion« — welche über den Entwurf gutachtlichen 
Bericht erftattet hatte und deren Meferent Prinz Iohant 
war — »habe die Grundfäße fehr klar dargeftellt, welhen 
»der Gefeßentwurf folge. Ihm aber Eönnten dieſe mit 
»genügen. Denn außer den Hauptideen, welchen mar 
»folge, enthalte der Gefeßentwurf auch fpeziale Beim 
»mungen; und nach feiner Ueberzeugung koͤnne man fh 
»über die leßteren nicht ausfprechen, ohne zugleich die Bi⸗ 
»dung der Abmiftrativ- Suftiz dur Vorlegung des bariie 
»zugeficherten Geſetzentwurfs vollftändig zu fennen« ı. End 
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ng er darauf an, » daß man fich nur über beujenigen 
„ welcher bie allgemeinen Grundfäge enthulte, bera- 
ben Beſchluß über das Speziale aber, infofern darin 
genauere Bezeichnung der Gränzlinie zwifchen Juſtiz 
Berwaltung enthalten fei, fo lange ausſetzen möge, 
ad Geſetz über die Adminiſtrativ⸗-Juſtiz und die am- 
teten Verordnungen vorlägen.« Faſt derfelben Mei- 
war der erfie Sebretar, Bürgermalfter Hark. Er 
Bor, „daß man denn doch nicht mit Beſtimmtheit 
Bfehen koͤnne, ob man nicht vor definitiver Annahme 
hoſetzes noch einen oder den andern Geſetzentwurf, 
amentlich den über die Adminiſtrativ⸗Juſtiz, zu fehen 
ben muͤſſe. Ihm ſei nun zweifelhaft, ob fich nicht 
ven Beſtimmungen der Laudtagsordnung Folgern laſſe, 
Ban, wenn ein Gefegentwurf einmal iberathen fei, 
fofort über defien Annahme oder Verwerfung abſtim⸗ 
muͤſſe. Dieß aber Eönne in dem vorliegenden Falle 
sachtheilig werben, da fich vielleicht Wiele veranlafft 
s:tönnten, in der Ungewiffheit über die Bildung der 
niſtrativ⸗Juſtiz⸗Behoͤrden gegen das Kompetenz⸗Gefetz 
mmen, während fie ſolches nach erlangter Kenntniß 
jene Behörden willig annehmen wuͤrden.« Er trug 
wauf an, »daß fi) die Kammer ausbrüdlich vorbe⸗ 
‚wach ‚erfolgter Durchgehung des Komprtenz⸗Geſetzes 
Annahme der einzelen Paragraphen nach Befinden 
fofort über dad ganze Geſetz abzuftimmen, fordern 
cht noch vorher die Vorlegung diefed oder junes Ger 
kwurfd abzumwarten.« 

Yefer Antrag ward von Einigen unterflügt, von ne 
iberiprochen, weil nach der feſtgeſetzten Tagesordnung 
eſetzentwurf über die Kompetenze WVerhältniffe einmal 
erathbung und Abfliimmung vorliege, und ed immer 
ich fei, von der Zagesordnung abzugehn. Sch er= 
nun, daß ich ed der Würde der Kammer nicht ge⸗ 
kelte,, nach erfolgter Berathung und Annahme der 
a Artikel eined Geſetzentwurfs die Abflimmung über 


, 
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das Ganze darum audzufeßen, weil es nicht Mar fei, ob 
man daſſelbe annehmen könne oder nicht. Das fkeptifche 
Non liquet — welches der vorige Redner beiläufig ange: 
führt hatte — könne wohl am Ende einer philofophifcken 
Disputazion zur Auörede dienen. Wenn aber eine gefek 
gebente Verſammlung die einzelen Artikel eines Gefek- 
entwurf berathben und angenommen habe und am Ende, 
wenn ed zur Abflimmung über das Ganze fomme, geſtehe, 
daß fie Fein Urtheil über daflelbe habe: fo möchte Dieß. ihr 
ſchwerlich Ehre bringen. Sollte aber doch nad) dem Wunſche 
der Deputazion und ihres Referenten der Gefeßentwurf fo- 
gleich in Erwägung gezogen werben: fo dürften auch bie 
einzelen Artikel deſſelben nur proviforifch angenommen oder 
verworfen, der definitive Beſchluß hingegen erft nach Bor 
legung des Geſetzentwurfs über die Adminiſtrativ⸗Juſtiz ge 
fafit werden. 

Um nun zu irgend einer Entſcheidung zu gelangen, 
flellte das Prafivium folgende drei Fragen: 

1. »Soll bei der Berathung über das vorliegende 
»Geſetz irgend ein Vorbehalt flattfinden?« — 20 Stim 
men für, 18 gegen. 

2. »Will man fich vorbehalten, nad) erfolgter Durk 
»gehung des Geſetzes nach Befinden nicht fofort über deflen 
»Annahme und Verwerfung abzuflimmen, fondern folde 
»noch auszufegen, bis die etwa nothwendig erfcheinenden 
„anderweiten Gefegentwürfe vorliegen werden?« — 36 fit, 
»2 gegen °°). 

3. »Will man nad) Befinden auch den Befchluß übe 
»die einzelen Paragraphen auszufegen ſich vorbehalten? 
— »23 für, 15 gegen. 

Man fieht fhon aus dieſer Abftimmung, wie unfide 













25) In der 34. Öffentlihen Sitzung der 1. Kammer (am 13. At 
wurde doch über das Gefeg definitiv abgeflimmt und daſſelbe od 
mehren Veränderungen mit 23 gegen 7 Stimmen angencmiit 
Es fragt fi) aber, was nun die 2. Kammer thun werde. 
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die Kammer war. Wozu fonft fo viele Vorbehalte? In 
der naͤchſten Sitzung kam aber diefe Unficherheit noch mehr 
zum Vorſchein. Als ich Daher der Debatte eine Zeit lang 
ſtillſchweigend, aber aufmerkfam zugehört hatte, bat ich um's 
Wort und fagte: Aud der ganzen biöherigen Berathung 
- gehe nur das Eine Far hervor, daß die Kammer nicht im 
Klaren fei, daß fie gleichfam im Finftern tappe. Ob es 
Denn nicht viel befler fei, nach dem bereitö geftern von einem 
andern Mitgliede der Kammer gemachten Antrage die ganze 
Berathung bid zum Eingange des fchon angekündigten Ge- 
fegentwurfs über die Adminiftrativ-Zuftiz audzufeßen. Dann 
koͤnne man doch beide Entwürfe mit einander vergleichen, 
- und einer werde den andern mehr in's Licht feben. — Da 
jedoch die Kammer jenen Antrag einmal verworfen hatte, 
+ fo wollte fie nicht infonfequent erfcheinen und verwarf ihn 
alfo von neuem. Nun bat ih um Erlaubniß, bei Diefer 
Berathung nicht mehr mitflimmen zu dürfen, weil ich durch 
diefelbe feine Weberzeugung gewonnen hätte und auch vor: 
ausſaͤhe, in Ermangelung des anderweiten Entwurfö fie 
= nicht gewinnen zu können. Diefer Erklärung trat mein ob: 
“ genannter Kollege ald urfprünglicher Antragfteller bei. 
Alein nun bielt man und den 92. $. der Ländtags- 
- ordnung entgegen, welcher fagt: »Jedes anmwefende Mit- 
lied der Kammer ift verpflichtet, ander Abftimmung 
 Sheil zu nehmen.« Hier war alfo eine Kolifion von 
* PMlihten. Der Eid in der Verfaſſungsurkunde verpflichtete 
mich, nach beftem Wiffen und Gewiſſen zu flimmen ; mas 
” bdermalen mir nicht möglich war. Folglich war ed Pflicht, 
mich der Abflimmung zu enthalten. Die Landtagsordnung 
“Aber verpflichtete mich, auf jeden Fall zu flimmen, id 
* mochte Weberzeugung haben oder nicht. Freilich hätte ei: 
gentlich die Landtagsordnung, die nur noch proviforifch war, 
der Berfaflungsurkunde , die definitiv war, nachſtehen müf- 
fm. Da ich aber früher felbft einmal gefagt hatte, es 
“Wäre rathfam, der Landtagsorbnung zu folgen, damit Feine 
Landtagsunordnung entfiände: fo Eonnt’ ich jenen Ausweg 
Krug's gefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 4. 8 
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nicht füglich einfchlagen. Ich befand mich in der peinlich: 
flen Berlegenheit. Gluͤcklicher Weiſe kam mir der Minifter 
bes Innern zu Hülfe; wofür ich ihm noch heute danke. 
Mit feiner Elaren und gemeflenen, durch mathematifcyes 
Studium gefchärften, Darftellungsgabe hielt er einen kur⸗ 
zen Vortrag über den Inhalt und Zwed des demnaͤchſt vor 
zulegenden Geſetzentwurfs über die Adminiftrativ » Zufliz. 
Die genügte mir, da ich mir nun doch ein mindeftens 
wahrfcheinliches oder fich ber Wahrheit annäherndes Urtheil 
bilden konnte. Ich flimmte alfo wieder mit und mein Kol 
lege auch. | 

Indeß kann idy nicht leugnen, daß diefer Vorfall einen 
unangenehmen Eindrud hinterließ. Wie leicht konnte der 
felbe Fall wieder eintreten! Nach Oftern, hieß ed, würbe 
der Anfhlug Sachſens an dad preußifche Zollſyſtem zur 
Berathbung kommen. Ueber diefen Gegenſtand hatt’ ich 
fo viel gelefen und gehört, für. und wider, Daß mir be 
Kopf ganz wirr davon geworden war. Die erfahrenfien 
Männer, Politiker, Kameraliften, Kaufleute, Fabrikanten, 
Kittergutöbefiber, Handwerker, felbft Bauern, hatt” ich bes 
fragt. Alle maren der verfchiedenften Meinung, Das all 
gemeine Intereffe ſchien ganz in befonderen Intereflen zu 
verfhwinden. Sch felbit hatte ald Gelehrter Feine Erfah⸗ 
rungen über folhe Dinge gemacht, konnte auch in meinem 
- FBamilienkreife Feine machen. Denn wenn man gleich fagte, 
die Haushaltung würde Eoftfpieliger, Zucker, Kaffee, Thee x 
theurer werden: fo wuſſt' ich ja nicht, ob das zutreffen 
würde, und konnte mich auch nicht entfchließen, darum ab 
lein gegen eine Maßregel zu flimmen, die von der andem 
Seite ald fehr heilfam gepriefen wurde und mir wenigſten 
nicht fo verderblich al& der Gegenpartei erſchien *°). 

Wenn ich mir nun weiter vorftellte, daß über dieſe 
Sache in der Kammer nur durch Stimmenmehrheit entſchie⸗ 


25°, Am beften wär’ es freilich, wenn der ganze deutſche Bund fi ge 
Annahme eines allgemeinen beutfhen Zoll⸗ und Ham 
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den werden, daß alfo fihon Eine Stimme mehr den Aus- 
fihlag geben, und daß diefe Eine die meinige fo gut, wie 
bie Jedes Andern, fein Eonnte: fo ergriff mich bei biefem 
Gedanken wieder ein hoͤchſt peinliches Gefühl. Will man 
das übertriebne Aengftlichkeit nennen, fo hab’ ich nichtd da⸗ 
gegen. Wenn aber von Eid und Pflicht die Rede ift, follte 
man Doch wohl nicht fo lJeichtfertig fich über Gewiſſens⸗ 
Skrupel hinwegſetzen. Ich hielt es alfo auch darum für 
beffer, den Landtag zu verlaflen. Ald daher derfelbe kurz 
vor Oſtern feine Sißungen auf eine ganze Woche vertagte 
und ich hörte, daß die Univerfität auf mein Anfuchen bes 
reits einen Nachfolger ermählt hätte, fo nahm ich im der 
31. Öffentliben Sigung der 1. Kammer (am 3. Apr.) von 
ie in folgenden Worten Abfbied: »Es ift heute leider 
„der lebte Zag, an welchem ich die Ehre habe, an den 
»Berbandlungen der hohen Kammer perfönlich Theil zu 
nehmen, da mir weder mein afabemifcher Beruf noch an: 
»dre Umftände einen längern Aufenthalt in Ihrer Mitte ge- 
»flatten. Wie Eönnt’ ich aber diefen Ort, diefen Tempel 
»der Gefebgebung verlaffen, ohne noch eine heilige Pflicht 
zu erfüllen, ohne fowohl Ihnen, Herr Präfident, als auch 
sallen übrigen, theild unmittelbaren theild mittelbaren, hoch- 
verehrten Mitgliedern der Kammer meinen herzlichen Dank 
sauözufprechen für das wohlwollende Vertrauen, mit wel- 
»chem Sie mich im Laufe der bisherigen Verhandlungen 
sbeehrt, und für die nachſichtsvolle Güte, mit welcher Sie 
smeine An= und Worträge jederzeit aufgenommen, auch, 
wo ich etwa irrte, mich eines Beſſern belehrt haben. 
: sDenn irren ift ja das allgemeine 2008 der Menfchheit. 
Anvergeſſlich aber werden mir die fehönen Stunden fein, 
swelche ich mit Shnen fomohl hier in der Kammer ald in 
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dels-Syſtems entſchließen wollte. Dann waͤren auf einmal 
alte Bedenklichkeiten gehoben. [Dieß wird wohl auch geſchehen, 
nachdem zugleich mit Sachſen ſo viele deutſche Staaten dem preu⸗ 
ßiſchen Zollſyſteme beigetreten.) 


DS 
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»andern gefelligen Kreifen zu verleben dad Glüd hatte — 
»unvergefllih um fo mehr, je weniger ich bei meinem vor- 
„gerüdten Lebensalter hoffen darf, in einer fo ehrwuͤrdigen 
‚Berfammlung wieder zu erfcheinen. Mögen auch Sie, 
»meine Herren, in Ihren Herzen mir ein freundliches Ans 


„denken bewahren! Mög’ es Ihnen Allen ſtets recht wohl 


„ergehn! Möge der höchfte Weltregent, in deſſen Hand 
das Wohl aller Völker ruht, Ihre fernern Verhandlungen, 
„denen ich auch in der Ferne mit der innigften Theilnahme 
 »folgen werde, zum Wohle des fächfiichen Volkes gedeihen 
stafien! — Bott fegne König und Vaterland!« 

Die Erwiderung ded Herrn Präfidenten, an welde 
fih auch Einer der anwefenden Herren Staatsminifter 
(v. Zezſchwitz) anfchloß, Darf ich hier nicht abdrucken laf- 
fen, weit fie zu fchmeichelhaft für mic) war. Ich erfenne 
aber darum eine fo freundliche und ehrenvolle Entlaffung 
mit nicht minderem Dante. 


12. 


Verhandlung 
über 


die Abfhaffung der Todesſtrafe. 





Ueber feinen Gegenftand ift wohl feit Erfcheinung ir 
berühmten Schrift des Marchefe Beccaria von Berbtr 
ben und Strafen theild in Büchern und Hörfälen theil 
in Öffentlihen Verhandlungen fo viel und fo heftig geftriffet 
worden, ald über diefen. Das ift auch fehr naturkk 
Denn wo ed dem Menfchen an's Leben geht, wehrt er fd 
fo gut er kann, ob er es gleich oft felbft leichtfinnig oM 
muthwillig zerflört. Wie hätte alfo diefer Gegenftand mie 
auch in der fächfifchen Ständeverfammlung zur Sprodt 
kommen follen ! 


l. 
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Doch kam bier die Anregung dazu nicht von innen, 
fondern von außen, nämlih von Hamburg; was wohl 
Niemand hätte erwarten follen. Der dort angeftellte, 


aber aus Sacfen gebürtige und mir felbft befreunvete, 


Hr. Prof. Srobmann, mit dem ich einft in Wittenberg 
gemeinfchaftlich gelehrt hatte, gab über diefen Gegenftand 


“ eine Schrift heraus, die er nicht bloß unfrem Könige und 


i 


dem Prinzen Mitregenten widmete, fondern auch der 


GStändeverfammlung zugleich mit einer andern Schrift 


zuſandte, weldhe in Form einer Petizion auf Abfchaffung 





P 


der Todeöftrafe im Königreiche Sachfen antrug. Die erfte 
Kammer verwied fie, wie gewöhnlich, zuvoͤrderſt an die 
vierte Deputazion, um gutachtlihen Bericht darüber zu er⸗ 
fatten. Diefer Bericht ging am 15. März ein und lau 
tete fo: 

Hr. Prof. Srohbmann hat an die. Kammer zwei 
Drudichriften eingefendet und deren gemeinfamer Bera⸗ 
thung empfohlen. Die eine, im vorigen Iahre gebrudt, 
enthält eine Abhandlung: Ueber das Prinzip des 
Strafrechts. Die andere, vom jebt laufenden Jahre, iſt 


uͤberſchrieben: Bitte und Frage an die lanpftänpi- 


[che Berfammlung des Königreihs Sadfen für 
die Abfchaffung der Todesſtrafe. Im diefer vertheis 


ditgt der Verfaffer jene erflere Schrift gegen die Beurthei- 


lung, welche fie von feinen Gegnern erfahren habe, und 


. empfiehlt die darin von ihm aufgeftellten Grundfäge der 


Ständeverfammlung zur Beherzigung. 

Beide Schriften find der unterzeichneten Deputazion 
zur Begutachtung zugewiefen, und ihr zugleich eine in dem 
Allgemeinen Repertorium der in= und ausländifchen Litera⸗ 
tar, im 2. Stüde des Jahrganges 1833, enthaltene Rezen- 
fion jener erfteren Grohmann’fhen Schrift mit übergeben 
worden, ‚welche von einem Mitglieve der Kammer, dem 
Hrn. Prof. D. Krug, beim Herren Präfidenten für den 
Gebrauch der Deputazion um deswillen eingereicht worben 
iſt, weil jene an die Ständeverfammlung gerichtete Grob: 
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mann'ſche Schrift dieſer Rezenfion Schritt vor Schritt 
folge, und daher die Deputazion an jener, ohne diefe, ein 
referens sine relato haben. würde. 

In der zuerſt erwähnten Hanptfehrift nun geht der 
Berfaffer zuvoͤrderſt die zeither aufgeflellten verfchiedenen 
Strafrechtötheorien, die Prinzipien der Abfchredung, Praͤ⸗ 
venzion, Wiedervergeltung, des pfychologifhen Zwanges, 
der Kompenfazion, nad) einander prüfend durch, findet fie 
aber fämmtlicd ungenügend und falſch, weil der nach felbis 
- gen aufgeftellte Begriff der Strafe dem Begriffe und Be 
zirke des Rechtes nicht angemefjen fei. Er ſelbſt ſtellt in 
diefer Beziehung hauptlächlich zwei Gründfäße auf: 

1. Die Rectöftrafe darf nicht dem Prinzipe der Sitt- 
lichkeit entgegen fein, darf nicht Die Rechte der Perſoͤnlich⸗ 
keit der Menfchennatur ausſchließen, darf nicht Rechte, die 
fie ſchuͤtzen ſoll, felbft verleßen; und 

2. Strafe fol beſſern. — Aus dieſen Grunbfähen 
leitet derfelbe nun, nach einer ausführlichen Betrachtung, 
den enblihen Schuß ab, daß die Todesſtrafe unzwec⸗ 
mäßig, unrehtmäßig, und deshalb gänzlich abzus 
fhaffen fei; und dem gemäß richtet er am Schluffe ber 
andern Schrift an die Iandfländifche Berfammlung des Kb 
nigreichse Sachſen, als eines Landes, welches fo viele Be 
weife der Kultur, der Reformazion, der’ Aufflärung auf 
weifen habe, die Bitte und Frage: 

Iſt ed nicht endlich dent Zeitgeifle, den Foderungen der 
Erkenntniß, der Rechtswiſſenſchaft gemäß, die Todes⸗ 
firafe abzufcheffen, fie als einen Roſt verjährter Jahr 
hunderte aus den neu zu fertigenden Gefeg- und Straf 
rechtöbüchern zu verdrängen? 

Auf das Wefentliche der vorliegenden beiden Schriften 
weiter einzugehn, würde nicht Sache der vierten Depute 
zton fein, fondern ed würde, wenn die Kammer fich bie 
entfchließen, wenn fie auf den Grund des Grohmann'ſchen 
Antrags ihrerfeit einen Antrag an die Regierung zu ſtellen 
befchließen wollte, dieſe Angelegenheit alsdann zur weit em 
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Prüfung an bie dritte Deputazion zu geben fein *). Allein 
He unterzeichnete Deputazion ift der Anficht, daß es dieſer 
veitern Maßregel für jegt nicht bebürfen, fondern die Sache 
ogleich von ihr felbft zur vorläufigen Erledigung zu brin- 
en fein werde. 

Sp hochwichtig nämlich die von Hrn. Prof. Groh— 
sann aufgeworfene Frage auch) ift, wie wohl Niemand bes 
weifeln wird: fo dürft” es Doch wohl jest nicht an ber 
beit fein, Diefelbe zum Gegenftande weiterer Erörterungen 
n ber Kammer und eines fländifchen Antrags an die Re- 
Werung zu machen. Denn wollte man auch fagen, daß 
ve Enticheidung diefer Trage, über welche von jeher Die 
mwößten Weltweifen, die fcharffinnigftien Denker, die ange: 
ſehenſten Lehrer bed Strafrechtes, fo fehr verfchtedner Anficht 
geweſen find, keiner weiteren Vorbereitung durch gelehrte 
Unterfuchungen bebürfe, fondern lediglich von dem ſchlichten 
wad gefunden Urtheile ber Volkövertreter, von dem durch 
Be auögefprochenen Willen des Volkes ſelbſt abhängig zu 
wachen fei: fo muß es gleichwohl bedenklich erfcheinen, ge: 
tabe jetzt einen einzelen Gegenftand aus dem ganzen Sy- 
Beme des Strafrechted heraus zu reißen, und darüber be- 
fondere ftändifche Verhandlungen anzuknuͤpfen, jest, wo nad) 
verſchiednen, namentlich in der Thronrede, und gegebnen An⸗ 
dentungen und Zuficherungen der Zeitpunft doch nicht mehr 
febr fern zu fein fcheint, wo unfere verehrte Regierung den 
Ständen auch ein neues pollſtaͤndiges Strafgeſetzbuch im 
OSntwurfe vorlegen wird. Bei diefer erfreulichen Ausficht 
Meint eö gerathener, fich zur Zeit nicht auf weitere Eroͤr⸗ 
rungen über .eine einzige Strafart einzulaflen, fondern lie 
ber auch damit bis zu dem vorbemerkten Zeitpunkte anzu: 
fehn, wo ſich dann das ganze Syſtem des einzuführenden 
Men Strafrechtes volftändig überfehen und alle einzele 
Deile defielben, nach feften und allgemeinen Grunbfägen, 





) Diefe iſt naͤmlich beauftragt, ſtaͤndiſche Petizionen an die Regie: 
sung vorläufig zu berathen. 
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in Einklang bringen, namentlidy aber auch die verſchiednen 
Strafen der Verbrechen, nad einer angemeflenen Steige 
rung, unb im Geiſte ded ganzen Syſtems/ beſtimmen 
laſſen werden. 

Von dieſen Anſichten geleitet, und mit der Bemerkung, 
dag Hr. Prof. Grohmann ſelbſt, nach Inhalt feines ober⸗ 
wähnten Antrages, der Meinung zu fein fcheint, daß ber 
felbe nur erft bei Einführung eines neuen Strafgefeßbuces 
berüdfichtigt werden möge, erlaubt ſich daher Die Deputas 
zion den Vorſchlag: 

Daß, dafern nicht die Kammer gemeint fein follte, die 

fraglichen beiden Schriften des Hrn. Prof. Grohmann 

annoch an die dritte Deputazion zu näherer Prüfung abs 
zugeben, folche vor der Hand zu künftigem Gebraude 
bei der Kammer verwahrlich beigelegt, und fie, die Des 
putazion, beauftragt werden möge, felbige .eintretenbes 

Falld der erften Deputazion, welcher die Prüfung bed 

zu erwartenden Entwurf eines Strafgefeßbuched übers 

tragen werden wird, annoch befonderd zur Beruͤckſichti⸗ 
gung zu empfehlen, den genannten Verfaſſer aber von 
diefem Befchluffe der Kammer auf geeignete Weile in 

Kenntniß zu feßen 2). 


Ueber diefen gutachtlichen Bericht hatt” ich mich nun 
zwar, nebft Hrn. D. von Ammon, ald Sprecher einſchrei⸗ 
ben laſſen. Da aber der Bericht erft nach meinem Ab 
gange von Dresden auf die Tagesordnung Fam, fo konnt 
ih auch dort nicht darüber fprechen. Ich erlaube mir alle 
bier nur einige fchriftliche Bemerkungen. 

Wie man fieht, hat ed der Deputazion nicht gefallen, 


2) Die Schrift von Heinroth, welde ich felbft der Kammer über 
geben habe (f. Nr. 9.) ging erft ein, nachdem das Gutachten fer 
abgefaſſt war. Daher wird fie in demfelben nicht erwähnt. Jene 
Schrift führt übrigens den Titel: Lefefrühte aus Grob—⸗ 
mann’s Prinzip des Strafrechts ıc. und iſt eine ziemlh 
ſcharfe Kritik der letzteren. 
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in die Sache felbft (die fogenannten merita causae) einzu⸗ 
- gehn. Sie lehnt dieß ab aus Gründen, die fi) wohl hoͤ⸗ 

ren laſſen. Es war daher vorauszufehn, Daß, wenn auch 

eine Debatte darüber entfland, Doch die Kammer felbft und 

im Ganzen. audy kein beflimmtes Urtheil über die Sache 
" ausfprechen, fondern dem Antrage ber Deputazion beiftim- 
men würde. 

Dieß iſt auch wirklich mit Einftimmigfeit gefchehen, 
nämlich in der 34. Öffentlichen Sigung der erſten Kammer 
- m 13. April. In berfelben fprachen vornehmlich zwei 
Redner über die Abfchaffung der Todesſtrafe, zuerft Hr. 
D. v. Ammon dagegen, dann Hr. D. Großmann dafür. 
Doch wagte auch dieſer nicht, für gänzliche Abichaffung 
der Tobeöftrafe zu flimmen. Nad dem Berichte des Land- 
tagöhlatted (Mr. 91. ©. 429.) nahm er das Majeftäts- 
Berbrehen, nah dem Berichte der Leipziger Zeitung 
 (anßerord. Beil, Nr. 42. ©. 302.) den Hochverrath als 
; folhe Werbrechen aus, die wohl mit dem Tode zu beftrafen 
film. Ausnahmen, die fehr bedenklich find. Denn man 
bat unter die noch fehr unbeflimmten und daher oft mit 
” einander vermwechfelten Begriffe jener beiden Verbrechen auch 
Handlungen geftelt, die nichts weniger ald todeswuͤrdig, ja 
nicht einmal überhaupt ftrafwürdig find >). 

Der zweite Sprecher trug auch eigentlich, weil er fei- 
ar Sache felbft noch nicht gewiß war, nicht geradezu auf 
Abſchaffung, fondern nur auf eine bloße Auffhiebung 
(Suspenfion) der Zodeöftrafe an; wogegen aber Prinz 


wg’ 








3) Als ih vor mehren Jahren eine Kollekte für die Griechen veran- 
ftaltete und einen Freund in einem benachbarten Staate zu gleis 
dem Zwecke beauftragte: verbot es ihm die Polizei, mit ber Be: 
deutung, ob er nicht wife, daß diefe Handlung hochverrätherifch 
fei, da fie den Staat in einen Krieg mit ber Zürlei, gegen welche 
die Griechen aufgeftanden wären, verwideln koͤnnte. Und wie viel 
Menſchen find feit vielen Iahren in Spanien und Portugal bloß 
wegen konſtituzionaler Gefinnungen, die man auch als Majeſtaͤts⸗ 
Verbrechen ober Hochverrath betrachtete, hingerichtet worben! 
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Johann fehr richtig bemerkte, daß, wenn die Todesſtrafe 
rechtswidrig wäre, fie augenblidlich abgefchafft werden muͤſſte. 
Und der Suftizminifter erflärte fich gleichfald dagegen, in- 
dem er zugleich eben fo richtig bemerkte, daß die Todes⸗ 
ftrafe im Königreihe Sachſen nur felten vollzogen, fondern 
meift auf dem Wege der Gnade in eine mildere Strafe 
verwandelt werde, alfo ſchon höchft beſchraͤnkt ſei. (S. bie: 
felbe außerord. Beil. zur Leipz. Zeit. ©. 302. u. 303). 

Endlich trug jener geehrte Sprecher noch auf Aus- 
fegung eines Preifed von 100 Louisdor an, welcher dem 
Verfaſſer der beften Abhandlung über diefen Gegenftand 
von einer aus Staatdömännern, Nechtögelehrten, Philofophen 
und Theologen zuſammengeſetzten Deputazion zuerfannt mwers 
den follte. Die Kammer lehnte aber auch diefen Antrag 
ab, und, wie mich duͤnkt, mit Recht, da folche Preisfchrik 
ten ſchon anderwaͤrts erfchienen find. Auch würde fie durd 
Annahme deffelben nur noch in größere Verlegenheit gere 
then fein. Welche Unzahl von Preisfchriften und, weldher 
MWiderftreit der Anfichten würde fich da zeigen, nicht ner 
unter den Preisbewerbern, fondern auch unter den Preis 
richtern. Waren doch felbft die beiden Sprecher, zwei be 
ruͤhmte chriftliche Theologen, nicht einmal darüber einig, eb 
das Chriftenthum fi mit der Zodeöftrafe vertrage, indem 
der Eine (A.) bejahte, der Andre (G.) verneinte. Sch ma 
nun nicht als Schiedsrichter zwifchen ihnen auftreten, wa 
mir nicht zufommt, fondern will bloß ald Schriftfieller — 
ohne Rüdfiht auf das Chriftenthbum, das wohl moralifk 
religiofe, aber nicht politifch = juridifhe Probleme entſcheiden 
kann — meine unmaßgeblihe Anficht ganz unummunden in 
Folgendem audfprechen. 

Hätte Hr. Grohmann nur auf eine bedingte ib 
ſchaffung der Zodeöftrafe angetragen, fo würd’ ich ihm 
meine unbedingte Zuftimmung geben. Denn es iſt gemiß, 
daß mit der Todesftrafe ein ungeheurer Misbranch getrie 
ben worden. Der. ift es Fein offenbarer, durchaus wider 
rechtlicher, Misbrauch derfelben, wenn man in England er 





m. 7 





nach der neuen Derfaffung. 133 


nen Menfchen hängt, der weiter nichtd verbrochen, ald daß 
er, vielleicht aus Hunger, ein Stud Vieh von der Weide 


ftahl? ) Hier ift gar Bein Verhaͤltniß zwifchen Schuld 


und Strafe. Und doch fagt die Rechtölehre: »Die Strafe 
fol nach Art und Grad der Rechtöverlekung moͤglich ſt 
angemeffen fein.«e Mer ſich daher bloß an einzelen Le⸗ 
bensgütern, die oft leicht entbehrlich oder doch erfeglich find, 
vergreift, wer nur dieſes oder jenes befondre Recht verletzt, 
der darf und foll nicht mit dem Tode beftraft werden. 
Allein Hr. Gr. geht viel weiter. Er verlangt unbe: 
dingte Abichaffung dieſer Strafart. Nach ihm foll auch 
der Mord nicht fo beftraft werden. Gleichwohl ift der 
Mord cin Verbrechen ganz eigner Art (crimen sui gene- 
nis) dad höchfte Verbrechen (erimen summum) das der 
Menfh nur begehen kann, und dem daher nur die höchfte 
©trafe (poena maxima s. capitalis) ald moͤglichſt ange- 


 weilen entfpricht. Denn wer dad Leben eined Menfchen 


perſtoͤrt, Das für dieſe Welt weder entbehrlich noch erfeßlich 
f, der thut weit mehr als eine einzele Rechtsverlegung. 
& vernichtet das Rechts-Subjekt felbft und mit demfelben 
natürlich auch alle Rechte, die der Menfchheit in dieſem 


Srubiekte zufommen. Wenn daher gleich in einem beftimms 


tm Falle der Mord nur ein Individuum trifft, fo ift er 
doeh im Grunde ein Verbrechen an der ganzen Gefellfchaft, 
an der Menichheit felbft, die in jedem Ermordeten zugleich 
mit bedrohet wird. 

In vielen Fällen aber trifft der Mord auch nicht bloß 
Einzele, fondern eine bald Pleinere bald größere Mehrheit. 
Bie oft haben Raubmörder Häufer des Nachts überfallen 
und alle Bewohner ermordet, um bequemer rauben zu koͤn⸗ 





9 Rad brittifchen Geſetzen wird ein Diebflahl, der mehr als 5 Pf. 
St. am Werthe beträgt, ſchon mit dem Tode beftraft. Damit 
aber diefe Strafe nicht zu oft ftattfinde, urtheilen die Geſchwornen 
meiftens, die geftohlne Sache fei nicht fo viel werth gewefen, wenn 
fie aud) doppelt oder dreifach fo viel werth war. So werben fie 
aus lauter Menſchlichkeit falſche Richter. 
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nen und feinen Menfchen ald Anzeiger oder Zeugen fürd- 
ten zu dürfen! Wie oft haben Banditen nad) und nad 
ganze Familien ausgerottet, weil fie von anderen Familien, 
mit denen jene in Feindfchaft flanden, Dazu gedungen wa- 
ven! Und hat nicht die berüchtigte Giftmifcherin zu Bre⸗ 
men allmählich eine Menge von Perfonen aus ihrer eignen 
ſowohl als aus andern Familien, felbft ihre nächften Bluts⸗ 
freunde, bhingemordet und fi dann noch ald angebliche 
Pflegerin an dem langfamen und qualvollen Hinfterben ih: 
rer Schlachtopfer geweidet? Wenn aber die bekannte Pul- 
ververfehwörung in England gelungen wäre — woran gar 
nicht viel fehlte — fo wären der König, die Mitglieder des 
Dber= und Unterhaufes, und Hunderte von Menfchen in 
und außer dem Parlemente mit einem Schlage vernichtet 
worden, fpäterhin aber daraus gewiß ein Bürgerkrieg ent 
ftanden, der noch vielen Zaufenden dad Leben gekoftet hätte. 
Und fo ungeheure Verbrechen follten nicht mit dem Tode 
beftraft werden dürfen? Das wäre Zufliz-Mord, Ber 
legung bed Rechts? — Wie kfommt denn aber der zum 
Rechte, der gar Fein fremdes Recht anerkennt, Der, wen 
ihn fein böfer Genius treibt, kein Bedenken trägt, jebes 
Rechtd-Subjeft mit allen Rechten deflelben zu vernichten? ') 


5) Das ift auch der Grund, warum ich weder den Dochverrath ned 
das Majeftätsverbrehen, wenn Fein Mord damit verbun 
den ift, für fo ſchwere Verbrechen halte, daß fie mit dem Tobe 
beftraft werden müfften. Ebendaſſelbe gilt vom Verbrechen ber 
Brandftiftung. Nur ald Mordbrand ift es mit dem Zobe za 
beftrafen ‚ wie der Morbraub, den man gewöhnlich umgelcht 
Raubmorb nennt. Denn Brand und Raub allein verlegen nur 
das Eigenthumsrect, ohne das Rechts-Subjekt felbft zu vernichten. 
Auch der Suftizminifter erklärte bei Gelegenheit einer Diskuſſia 
der 2. Kammer über die Brandkaffe, daß Zodesftrafe in Ber 
auf bloße Brandftiftung zu hart ſei. S. Leipz. Zeit. außerord. 
Beil. Nr. 43. S. 310. Wenn nad unfern Gefegen »foyar ber 
fein Leben verwirkt hat, ber ein Bund Strohe — eine Monde 
Getreide? — „auf dem Felde anzündet:« fo Tann man es m 
Abgeordneten Eifenftud wohl nicht Übel nehmen, daß er folde 
Gefege „mit Blut gefchrieben« nannte. ©. ebendaf. ©. 311. 
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Und was für eine Strafe ſetzt Hr. Gr. an die Stelle 
der Todesſtrafe? »Es fol« — fagt er ©. 11. feiner Bitte 
und Frage ıc. — »den Mörder die gerechtefte Strafe 
treffen, Vebenslängliher Gewahrſam, lebensläng- 
liches Arbeit: und Zuhthaud.« Hat denn aber der 
Bittſteller nicht bedacht, daß diefe Strafe für Manchen noch 
weit härter fein würde, ald- augenblidlihe Toͤdtung? Hat 
er nicht bedacht, daß der eingefperrte Mörder entfliehen und 
- dann von neuem morden fann? Ober weiß er nicht, daß 
. mancher Eingefperrte feinen Auffeher- oder Wächter felbft 
‚ ermordet hat, um feine Freiheit wieder zu gewinnen? Denn . 
‚darauf finnt natürlich jeder Eingefperrte Tag und Nacht, 
; umb, eine Gelegenheit dazu findet fi) gewiß, wenn Kraft 
“ und Lift fih zur Ausführung vereinen. Auch bieten ihm 
> feine Freunde oder Spießgefellen gern dazu die Hand, und 
ſtoßen dann vielleicht jeden nieder, der fich ihnen wibderfeßt. 
Bie fol nun. der neue Mord beftraft werden, wenn ber 
Entflohene wieder eingefangen wird? Durch neue Ein- 
fperrung? Das ift aber nur eine Fortfeßung der noch nicht 
abgebüßten Strafe für den erften Mord. Der zweite und 
jeder folgende Mord bleibt dann völlig ungeftraft, wenn 
man dem Mörder nie an’s Leben kommen darf. Heißt 
dad nicht in der That den Mörder privilegiren, ihm das 
Beben verfichern, während das Leben aller Andern unficher 
gemacht wird? Denn er Tann fremdes Leben zerftören, fo 
oft e8 ihm beliebt, nie aber darf das feinige zerflört wer: - 
den, fobald die Todesſtrafe unbedingt abgefchaft ift ‘). Das 
Motto, welches Hr. Gr. an die Spike feiner Petizion ge- 
 Rellt Hat: 

En verite, la vie de P’homme est grande chose! 
C’est l’eternite, qui la rend inviolable! 





Wollte man fagen, daß nur ber erftle Mord nicht mit dem Tode 
beftraft werden dürfe, wohl aber ber zweite: fo wäre das inkon⸗ 
fequent. Iſt die Tobesftrafe ungerecht, fo darf auch der hundertſte 
Mord nicht fa beftraft werben. 
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gilt alfo dann in der That nur für die Mörder, aber nicht 
für die, welche feine mörderifhe Hand bedroht. Solde 
Humanität ift wahrlih baare Inhumanität! 

Und nun bevdente man noch die anbermweiten Folgen! 
. Mancher Räuber fchont das Leben des zu Beraubenden nur 
darum, weil er weiß, daß der Mord mit dem Tode beflraft 
wird. Faͤllt alfo dieſe Strafe ganz weg, fo wird er fein 
Bedenken tragen, den zu Beraubenden auch zu morden; 
denn ein Todter laͤſſt fich viel leichter berauben. Der 
Räuber wird daher dem Reiſenden auflauern, ihn hinter: 
ruͤcks überfallen und niederftoßen, oder ſchon von fern durch 
ein toͤdtliches Gefchoß niederfireden, um ihn nachher ganz 
gemächlich auözuplündern. Aus den meiften Räubern wer: 
den alfo Raubmörder werden, wenn fie wiffen, baß ber 
Mord nicht anders als der Raub, daß er mit dem bloßen 
Verluſte der Freiheit beftraft wird, die man ja wieder ge 
winnen kann, fo lange man nur lebt 7). 

Ich behaupte jedoch keineswegs, daß jeber Mörder mit 
dem Tode zu beftrafen fei. Es koͤnnen auch hier mildernde 
Umftände eintreten. Dann möge man den Mörder begna⸗ 
digen, wie ed auch ſchon in allen gebildeten Staaten zu 
gefchehen pflegt. Aber das ift eben nur Sache Der Gnabe, 
nicht des Rechts. Auch verabfcheue ih alle Schärfungen 
der Todesſtrafe durch vorausgehende Verſtuͤmmelungen, durch 
langfame und martervolle Todesarten. Das find nur Grau—⸗ 
famteiten, Barbareien, unmwürdig jedes gebildeten und ges 
fitteten Volkes. Sch hoffe alfo auch, daß Hr. Gr. mid 
darum, weil ich nicht Teiner Meinung bin, nicht zu ben 


2) Darum ift au Eril oder Deportazion feine angemeffene Straf 
für den Mord. Der Erilirte oder Deportirte kann ja ebenfowehl 
als der Eingefperrte feine volle Freiheit wieder gewinnen mb 
dann auch wieder morden, fo oft es ihm belicht, wenn man ie 
nie das Leben nehmen barf. — Daß die fog. Blutrache wieber 
überbanb nehmen müflte, wenn die Todesſtrafe abgefchafft wuͤrde, 
wie. Pr. D. von Ammon in feiner Rebe bemerkte — ik da 
Umftand, der wohl auch Beherzigung verbient. 
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Breunden ber Todesſtrafe« zählen wird. Ich bin 
berhaupt Fein Sreund von Strafen. Vermoͤcht' ich es, fo 
uͤrd' ich alle Strafen d. h. alle Berbrechen abichaffen. 
50 lang’ ed .aber Verbrechen giebt, muß leider auch ge⸗ 
raft werden, um die Heiligkeit, d. b. die ideale Unverleg- 
Weeit des Rechtgeſetzes troß feiner realen Verletzlichkeit 
5 bewahren. Themis muß alfo auch eine Strafgöttin 
Ka, eine Göttin, die neben der Mage auch das Schwert 
Hit, um jedem Verbrecher diejenige Strafe zuzutheilen, die 
K verdient hat. 

#.. Webrigend hat fpäterhin der Antrag auf gänzliche Ab- 
Waffung ‚der Todeöftrafe in ber zweiten Kammer gleiches 
Sqhickſal gehabt, als in der erften. Nach einer Turzen 
Diskuffion in der 40. Öffentlichen Situng der zweiten Kam⸗ 
Wer am 3. Mai, wo die Herren von Thiel au und Eis 
Maftuck fich in der Hauptſache ebenfo, wie die Berren von 
Inmon und Sroßmann, auf entgegengefeßte Weife aus: 
Wachen, trat die zweite Kammer einftimmig dem Befchluffe 
z erſten bei. ©. Landtagöblatt Nr. 90. 91. 114. 115. 
Binz. Zeit. Außerord. Beil. Nr. 42. 55. Merkwuͤrdig ifl 
ei noch, daß Eifenftud, wie Großmann, zwar ge⸗ 
Bi die Todesſtrafe überhaupt ſprach, weil fie unrechtmäßig 
B, aber fie doch auch beim Hochverrathe für zuläffig oder 
x für nothwendig zur Selbvertheidigung des Staats er: 
J Dagegen aber ſagte v. Thielau, der die Todes— 
Be nicht durchaus abgeſchaft wiſſen wollte, ganz richtig: 
Berade in dem Falle, wo fie der geehrte Redner felbfi für 
thig Hält, muß ich dieß bezweifeln; denn fich- weiß nicht, 
irgend ein Fall ded Hochverraths denkbar ift, wo bie 
Fedesſtrafe eintreten müfite, wenn fie überhaupt nicht 
Jattfinden follte.« Und ebenfo richtig fagte ein andrer 
geordneter, Sache: »Fuͤr die vom Abg. E. flatuirte 
Pietnahme tönne er fich nicht erklären, da gerade auf po- 
Mtiiche Verbrechen die Todesſtrafe am allermenigften geſetzt 
werden müfle.« Endlich erklärte noch der Eönigliche Kom: 
kiffar, D. Schumann: »Es ſei der Gegenftand bereits 
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»im 3. 1825, ald man den Ständen den Entwurf eine 
» Strafgefeßbuch8 vorgelegt habe, reiflih erwogen worben. 
»Die Kommiffion fei damal zu dem Refultate gekommen, 
»daß man die Vodeöftrafe nicht gänzlich abichaffen, wohl 
"»aber auf wenige Fälle beſchraͤnken dürfe. Dieſer Gefek 
„entwurf müffe nun einer neuen Revifion unterworfen wer: 
„den. Bei diefer Revifion würden die Gründe für und 
„wider ebenfalld zu erwägen fein, und es biete fich daher, 
»wenn das Kefultat der Kammer vorgelegt werde, bie befte 
„Gelegenheit zur Wiederaufnahme der Diskuffion. «— Wenn 
alfo auch dießmal die Diskuffionen beider Kammern über 
diefen hochwichtigen Gegenſtand noch zu gar keinem be 
ſtimmten Ergebniffe geführt haben: fo find doch darım | 
iene Diskuffionen nicht für die Sache felbft verloren. Moͤ 
gen fie nur dann, wenn fie nach Vorlegung des angekuͤn 
digten Entwurfs zu einem Strafgefegbudhe, an we 
chem ed uns troß fo vielen Vorarbeiten leider noch immer 

‚ fehlt, wieder aufgenommen werden, nicht nur zu einem be 
flimmten, fondern auch zu einem für die Menfchheit heile 
men Ergebniffe führen! °) 


8) Ein guter Auffag über diefen Gegenfland findet ſich auch in der 
Zeitfhrift: Das Vaterland Nr. 42. unter ber Weberfdelft: 
»Ein Wort über die Todesftrafe.« Der Verf. zeigt ſch 
gut, daß man aus demfelben Grunde, mit welchem man bie Zobeb 
ſtrafe für unrechtmäßig erklärt hat, auch die Freiheits- und Chei® 
ftrafen dafür erklären koͤnnte. Es mürden alfo nur noch die Geb 
ftrafen übrig bleiben, die der Arme oft nicht bezahlen Tann, IM 
Reiche aber in der Negel nicht achtet, wenn ex nur fonft feine 
Zweck erreicht hat. [auch die Hypotheſe, daß ein Dingerichteit 
nah der Hinrihtung noch Bewuſſtſein haben und daher groß 
Schmerzen leiden koͤnne, beweift nichts gegen die Rechtmäßigfet 
der Todesſtrafe, weil es eben nur eine Hypotheſe if, und weil I 
Strafe, die man an die Stelle der Todesſtrafe fegen wii, de⸗ 
Beftraften, wo nicht größere, doch weit längere Leiden bereich 
alfo noch unmenfchlicher fein würde.) 
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. 13. 
Verhandlung 
| \ über 
.. eine Reform der Stifter in Meißen und 
3 Wurzen. 





Vorbemerkung. 


Dieſer Aufſatz iſt nicht von mir ſelbſt abgefaſſt, fon- 
‚dem mir von einem ehrenwerthen Mitgliede der erften Kam: 
„Mer, welches der Verhandlung felbft beiwohnte, mitgetheilt 
Eienden. Die Verhandlung fand am 7. Mai ftatt und bes - 
Bel den fchon beiläufig unter Nr. 10. (ald ich noch nichts 
Ban Erfolge wuſſte) erwähnten Antrag des Herrn von 
Filtitz auf Siebeneichen, der felbft durgh feine Ahnen als 
Wemalige Domherren bei der Sache mitbetheiligt iſt: das 
wit Meißen und das Kollegiatftift Wurzen dergeftalt 
reformiren — nicht aufzuheben, wie man den Antrags 
ger fälfchlich befchuldigt bat — daß fie dem urfprüngli= 
en Zwecke der Stiftung befler entfprechen möchten. Daß 
BB jolcher Antrag Widerfpruch finden würde, ließ fich vor: 
Böfehn. Indeſſen machten die Gründe, welche, außer dem 
Kragfteller, die Sprecher für den Antrag (von Ammon, 
roßmann, Schilling ü. A.) aufftellten, doch einen 
ben Eindrud auf die Kummer, daß nur eine fehr ſchwache 
Kbrheit von vier Stimmen (20 gegen 16) ſich für das 
putazions⸗Gutachten erklärte, welches dahin lautete: 
PDa& bei dem gegenmöärtigen erften Landtage nach Publi- 
ekazion der Verfaſſungsurkunde jedes weitere Eingehen 
Jein die materiellen Intereffen des an fich wichtigen Ge⸗ 
»genftandes nach Vorfchrift des $. 152. der Verfaſſungs⸗ 
»eurkunde auszuſetzen und die Eingabe nebft der Beilage 
Gaeinftweilen beizulegen fei.« 
8 iſt nun leicht vorauszufehn, daß bei der naͤchſten 
Rrug’sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 9 
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Berfammlung der Stände derfelbe Antrag, fei ed vom 
Hrn. v. M. oder von einem andern Mitgliede, wiederholt 
werben, daß man fich in der Zmifchenzeit durch unbefange 
nes Nachdenken mehr mit demſelben befreunden, und daß 
er alsdann höchft wahrfcheinlich durchgehen wird. Dem 
von Ungerechtigkeit und Unbilligkeit kann hier durchaus nit 
die Rede fein, weil keinem Menfchen etwas von feinen 
wirklichen und perfönlichen Rechten entzogen oder fonft et 
mas Unftatthaftes angefonnen werben fol. Es fol ja nur 
ein Misbrauch, der fich in eine alte Stiftung eingefchlicen, 
abgeftelt und der rechte Gebrauch an deſſen Stelle gefekt 
werden; wozu Regierung und Stände ebenfowohl berechtigt 
als verpflichtet find. Wollte man dieß nicht zugeben, f _ 
müflte alles in der Welt beim Alten bleiben. Keine Re 
form, wie heilfam und nothwendig fie wäre, dürfte flatt- 
finden. Selbft unfre neue Staatöverfafiung hätte nicht 
in's Leben treten dürfen, weil man hätte fagen koͤnnen, fe 
widerflreite der alten, die doch auch Jahrhunderte Lang, 
wie die Verfaffung jener Stifter, befanden hatte. Eben 
fo wenig hätte je irgend eine andere Tirchliche Anftalt oder 
die Kirche felbft reformirt werden dürfen, wie fehr fie au 
von ihrer urfprünglihen Beflimmung abgemichen sder 
wie fchreiend die Misbräuche geweſen wären, die fih im 
Laufe der Zeiten darin eingefchlichen hätten; was doc) kein 
Vernünftiger behaupten wird, und am menigften ein Pros 
teftant. Denn fonft gab’ es ia gar keine proteftantis 
fhe Kirche, folglich auch Fein proteftantifches Stift 
und Feine proteftantifhen Domherren. 

Wenn nun Staat und Kirche fih in die Zeit ſchicen 
und Daher zeitgemäße Reformen fich gefallen laſſen möäflen: 
fo ift nicht abzufehn, warum dad Hochſtift Meißen mb 
das Kollegiatftift Wurzen, die doch ohne Staat md 
Kirche gar nicht beftehen würden, eine Ausnahme von es 
ner Regel, die alle menfchlihen Anftalten trifft, machen 
folten. Die diefen Stiftern durch die Verfuſſangsurkunde 
$ 63. zuerfannte Landflandfchaft kann folche Ausnahme 
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icht begründen. Denn derfelbe Paragraph hat auch ber 
Iniverfität Leipzig diefelbe Würde und Befugniß, die fie 
uch gleich jenen Stiftern ſchon früher hatte, wieder zuer= 
mnt. Gleichwohl hat die Univerfität ſich mancherlei Re⸗ 
wmen gefallen laſſen müflen; und wenn glei manche 
Hieder dieß auch ungern fahen — entweder weil fie gleich» 
Us zu ſehr am Alten hingen oder weil fie die Reformen 
icht für wirkliche Fortfchritte zum Beſſern hielten — fo 
E e8. doch weder dieſen Gliebern noch der Univerfität im 
janzen je in den Sinn gekommen, fich für irreformabel 
k halten. Sie hat vielmehr theild felbft Reformen in An= 
mg gebracht, theild folche, Die ihr von außen angetragen 
mrden, angenommen, wenn nur dadurch das wiflenfchaft- 
"he Studium, das ihrer Pflege anvertraut ift, nicht ges 
Irdet wurde. Sie hat fogar das Sahrhunderte lang ohne 
Biderfpruc, ausgeuͤbte Recht, ihre eigenthümlichen Fonds 
ke verwalten, aufgegeben, weil man fagte, daß durch eine 
Miere Verwaltung diefe Fonds ſich beveutend vermehren 
Werden; wiewohl bis jetzt von einer folhen Vermehrung 
hs zu fpüren geweſen. Daher fehlt es der Univerfität 
immer an vielen Hülfsmitteln, welche der heutige 
dpunkt der wifienfchaftlichen Kultur unbedingt fodert. 
Die hochverehrten Stände werden ebendarum bei Berathung 
WE Budgets zum Etat des Kultminifteriumd ein Bedeu: 
Webeö zufchießen müflen, wenn ber einzigen Landes⸗Univer⸗ 
at, Die Doch wohl nicht zur Schande ded Vaterlandes 
üter ihren deutfchen Schweftern zurüdbleiben darf, weſent⸗ 
NM aufgeholfen, wenn fie nicht blog dußerlich, fondern auch 
Berlich veformirt werben foll. 
, Sollten denn alfo nur unfre proteſtantiſchen Stif- 
e ſich für fo irreformabel halten, daß fie ihre Zuſtim⸗ 
eng durchaus zu Feiner zeitgemäßen Reform geben wolls 
während doch der 60. $. der Verfaſſungsurkunde felbft 
Men Fall fchon vorausgefehen und beflimmt hat? Denn 
Fiheißt ed: »Alle Stiftungen ohne Ausnahme, fie 
Bögen für den Kultus, den Unterricht, oder die Wohlthä- 
9* 
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tigkeit beſtimmt fein, ſtehen unter dem beſondern Schute 


»des Staats, und dad Vermögen oder Einkommen derſelben 
„darf unter keinem Vorwande zum Staatsvermoͤgen einge⸗ 
»zogen oder fuͤr andre als die ſtiftungsmaͤßigen Zwecke ver⸗ 
»wendet werden. Nur in dem Falle, wo der fif: 
»tungömäßigeBwed nicht mehr zu erreichen flieht, 
sdarf eine Verwendung zu andern ähnlichen Zwes 
»den mit Zufiimmung der Betheiligten und, ins 


sfofern allgemeine Landesanftalten in Betradt 


»fommen, mit Bewilligung der Stände erfol 
»gen.« Diefer Fall aber ift es gerade, welchen ber ehren 
werthe Antragfteller vor Augen hatte, wie aus dem Nach⸗ 
folgenden zur Gnüge hervorgeht. 


Weber eine angetragne Reform der Hoch- und 

Kollegiat:Stifter Meißen und Wurzen. 

Es ift in der 43. Sitzung der erſten Kammer be 
Ständeverfammlung bei Berathung über den von einem ik 
rer Mitglieder geflellten, die dereinflige Wiederverwendung 
der Einkünfte der Hoch- und Kollegiat-Stifter zu Kirchens 
und Schulzweden betreffenden, Antrag von mehren Seiten 
behauptet worben, diefer Antrag fei fhon um deshalb um 
zuläffig, weil demfelben die zwifchen den Landesherren und 
den Stiftern beftehenden Verträge entgegen ftänden. Und 
unbezweifelt hat diefe Behauptung wefentlich auf die Enb 
fıheidung einer fehr. geringen Mehrzahl gegen den Antrag 
gewirkt. Es dürfteraber doch damit außerhalb ber erſten 
Kammer noch nichtd entfchieden fein; und es ift wuͤnſchen⸗ 
werth, von unbefangenen Kirhen= und Staats = Redtöver 
fländigen darüber belehrt zu werden: Ob man auf jew 
Verträge, ald auf einen zu Recht beftehenden Grund, bus 
fonnte? 

Geht aus den, unter a, b, und c, beiliegenden I» 
kunden hervor, daß die Fuͤrſten, unter welchen fich bie eme® 
gelifche Kirche in Sachfen bildete, in Stiftö-Angelegenheite 
nichts ohne Zuziehung der Stände anorbneten, fo darf weil 
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nch gefragt werden: Ob fie Verträge mit den Stiftern 
nfeitig, d. h. ohne Mitwiffen und Zuflimmung der Stände, 
zuſchließen berechtigt waren, und ob, wenn ed Dennoch 
fcheben ift, folches nicht für eine Rechtsverletzung gegen 
e Kirche und gegen die Stände gehalten werden muß? 
»: Denn wer vermöchte zu leugnen, daß die Stifter aus 
an Schooße der Kirche hervorgegangen find, daß fie der 
Freichung religiofer Zwede allein ihre Entflehung ver- 
Enten, und daß bis auf die Zeit der Reformazion es die 
Weche war, welche fie regierte. Nun hat aber durch bie 
leformazion unfere Kirche ihr Dafein nicht aufgegeben; fie 
nt fi nur von Rom und den Menfchenfagungen losge⸗ 
gt; und noch heute befennt fie fich zur allgemeinen chrift- 
ben Glaubensverbindung. Kann dieß nicht verfannt, fo 
auß auch zugeflanden werden, daß die Kirche bei jedem 
Bertrage, welcher über ihre Inſtitute abgefchloffen wurde, 
jetheiligt, alfo ihre Zuftimmung zuvoͤrderſt erfoberlich war, 
% Dieſes zugegeben, wirb doch vielleicht entgegnet wer- 
u, Daß, da unfere Kirche damal nicht repräfentirt gewe⸗ 
a, man auch ihre Zuſtimmung nicht habe erfodern Tönnen; 
Pe ſei ja auch jetzt noch nicht vertreten! Allerdings ift nicht 
u leugnen, daß in unfrem Vaterlande über der Freude, 
h von der Herrfchaft Roms befreit zu fehn, und bei der 
igfeit, mit welcher dad Wefentliche der Religion ergrif: 
R ward, Dad Xeußere und Zufällige — dad Kirchliche — 
entheild überfehen wurde ; was auch nicht zu verwun⸗ 
ift, da zu jener Zeit die Ideen von dem Wefen und 
dem gegenfeitigen VBerbältniffe der Kirche und des 
atd noch nicht zur Reife und Klarheit gefommen wa- 
Doc ſcheint der gefunde Sinn der damaligen Zeit 
Machthaber und die Wortführer vor größeren Abwe- 
a bewahrt zu haben, und ed genügte, daß die frommen 
en nicht ohne den Rath der Neformatoren und ihrer 
Nchften Amtd- Nachfolger, mit welchen fie in fletem ver- 
bauten Umgange waren, und ohne Zuſtimmung der Stände 
N der Kirche gefchehen ließen. 
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Daß allerdings eine folche Verwaltung mangelhaft war, 
wer möchte dieß verfennen? Doc könnte dadurch die Ber: 
legung der Rechte der Kirche keineswegs entichuldigt oder 
geleugnet werden. Wohl aber wäre zu wünfchen, daß, da 
der Staat fi nun einer verbeflerten Verfaſſung zu erfreuen 
hat, auch der Kirche eine freie, auf das apoftolifche Syſtem, 
unter zeitgemäßen Veränderungen, begründete Verfaſſung 
verliehen werden möchte. Dann würden auch die Stifter 
ihrer urfprünglichen Beftimmung wiedergegeben werben koͤn⸗ 
nen. Die rechtliche Statthaftigkeit einer ſolchen Maßregel 
unterliegt wohl Beinem Zweifel, ift aber von dem Antrag 
fleler auch noch in dem sub d angefügten Auffage aus: 
führlicher dargethan worden. 

. 

Befchwerlihe Articul der Landftände, auf dem Land: 
tage zu Chemnik 1539. 

Wir bitten unterthäniglih, €. 3. ©. wollen mit den 
Bisthuͤmern, Stifften, Elöftern, Comthurhäufern und ih: 
ven allerfeitö zugehörigen Güthern, ohne Wiſſen umd 
Rath gemeiner Landftände Feine Aenderung vornehmen. 

b. 

Verordnung Churfürft Morik von 1543. 
Weil Wir denn von Unferer Landfchafft Ausfchug inter: 
thänig angelang’t, daß Wir Einfehn thun wollten, daß 
die Bifchöfe in Unfern Landen der Bifchöflichen Amt md 
Confiftoria hriftlih und der göttlihen Schrift gemäß 
übeten und hielten: haben Wir die beiden Bifchöfe zu 
Meißen und Merfeburg durch etliche deſſelben Ausſchuſſes 
ihres Amts treulich und fleißig erinnern laffen. 

Weil fie aber dazu nicht zw vermögen: werden BE 
verurfacht, etlichen Prälaten aufzulegen, in Unfern Landen 
das bifchöflihe Amt mit der Vifitation und fonften drik 
licher, beiliger, göttlicher Schrift gemäß auszurichten. 

C - 

Ausſchreiben Kurfürft Auguſts, d. d. Dresden, de 

1. Det. 1555. | 
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Derer Canonicate halben, haben Wir Unfrer Landfchafft 
Bedenken und Bitte gnädiglich vermerket, und feynd da⸗ 
‚neben berichtet, wie ed vor Alter& damit gehalten, und 
‚ Vonderlih, daß fie bei Unfern Vorfahren denenjenigen 
: verliehen würden, die dem Fürften und Lande, nicht al- 
„bein in Geiftlichen, fondern auh in Weltlihen Sachen 
„bienfllih und müßlich. gewefen. Darum feynd Wir ge: 
‚neigt auf obberührte Unferer gemeinen Landfchafft Bitte 
"und Bedenken, diefelben binführo, auch ſolchen Perfonen, 
‚vom Adel und Doctoren zu verleihen, die da in guten 
Künften ftudieren, und Uns und denen Landen in Geifts 
Aichen und Weltlichen Sachen nüßlih und zu gebrauchen 
- fein möchten. 
d. 
Dignitates et opes suas fortiter tuentur adversarii; 
Interim statum ecclesiarum negligunt. 
Apolog. Aug. Conf. XIV. de potestate ecclesiastica. 


#. Unterm 11. März d. 3. ift an die erſte Kammer der 
Ständeverfammlung von Unterzeichnetem ein, »die berein- 
ige erfi nach dem Abgange der gegenwärtigen Präbenda- 
‚ten eintretende Wiederanwendung der Einkünfte des Hoch⸗ 
‚Kiftd Meißen und des Colegiatftifts Wurzen zu Kirchen- 
und Schulz Zwedens betreffender Antrag gerichtet, und 
kon derfelben, der Landtagsorbnung gemäß, ihrer britten 
Deputazion zur Begutachtung überwiefen worden. 
zi Se dringender dem Unterzeichneten dad Bebürfniß der 
the und Schule erfchienen, und je inniger er von dem 
Belangen, auch auf diefem Wege zu deſſen Befriedigung 
hitzuwirken, durchdrungen war, je ernftlicher muffte er fich 
We Erwägung alles deſſen, was feinen Antrag unterflüßen 
Wer demſelben entgegen ftehen könnte, befchäftigen; und es 
jaben fich ihm hierbei einige Fragen dargeftelt, von deren 
fung deſſen Annahme oder Zurücdweifung abhängen bürfte. 
Nicht um diefer Beurtheilung vorzugreifen — eine 
mmaßung, von welcher er weit entfernt iſt — ſondern um 
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die Belehrung, welche er fid) von der verehrten Kammer 
erbittet, einigermaßen einzuleiten, hat er es verfucht, jene 
ragen zu beantworten; wobei er nur noch bemerten will, 
daß, was die gefchichtliche Darftellung anlangt, dieſe in 
der nach dem Befchluffe der erftien Kammer jebt zum 
Drude beförderten » Weiteren Ausführung feines Antrageb« 
enthalten ift; und daß, wo im gegenwärtigen Auffake eime 
Lüde bemerkbar feyn follte, dort das Fehlende zu finden 
feyn wird. 
1, " 
Mas find die Eapitel? 

Die Capitel find von der Kirche ausgehende, für kirch⸗ 

. liche Zwecke beflimmte, und von den Staatdoberhäuptern 
gebilligte Corporationen, personae morales. 


Es kann aber eine folche entweder felbftftändig oder 


abhängig feyn . 

Dad Erfiere; wenn fie fih aus freiem Willen zu es 
nem von ihr felbft gewählten Zwecke verbunden und com 
ftituirt hat, und durch eigene nicht von Außen berrührende 
Mittel ihren Zwed verfolgt. 


Dad Andere; wenn fie von Außen zu einem, von es 


ner andern Gewalt beftimmten Zwecke berufen und verorb- 
net, mithin verbunden ift, diefen, und feinen andern, zu 
verfolgen, und die ihr zu deilen Erreichung anvertrauten 
Mittel zu verwenden. 

Sm erften Falle hat eine folche unabhängige moraliſche 
Perſon unbezweifelt dad Recht, ihren Zweck ſelbſtſtaͤndig 
zu verfolgen, ihn nach Gefallen zu verändern, ihre Mittd 
hierzu nad) eigenem Gutduͤnken anzumenden-, und über di 
Dauer ihrer Verbindung zu gebieten; immer voraudgefeht, 
daß hierbei fremde Rechte nicht verlebt werden. 

Sm andern Falle ſteht eben fo gewiß denen, von web 
hen die Gründung der Anftalt und. die Berufung ihre 


.- —— 


Mitglieder ausging, das Beſugniß zu, daruͤber zu wachen 


“ 2) Confer. D. Pinder über die fähf. Dom: und Collegiatflifter. 
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und dahin zu wirken, daß der Zweck der Vereinigung er⸗ 
reicht werde. 

Die Mitglieder koͤnnen nur als Beauftragte und als 
Nutznießer des Theils der Mittel, welcher nach Vollbrin⸗ 
gung des Auftrags uͤbrig bleibt, angeſehn werden. Die 
Beſtimmung uͤber die Dauer ihrer Verbindung kann nicht 
von ihrer Willkuͤr abhaͤngen. 

7 Wird nun gefragt, zu welcher Klaſſe der moraliſchen 

Derfonen unfere Stifter gehören? fo kann die Antwort nicht 

zweifelhaft feyn; nämlich: Zu den Abhängigen; denn 

1.) haben fie ſich nicht felbft geftiftet °); 

.: 2.) ift ihnen ihr Zwed aufgegeben worden; 

-».3.) haben fie die Haupt: Mittel zu Erreichung der Auf: 

N gabe nicht felbft herbeigefchafft, fondern fie find ihnen 
von Außen zugelommen. | 

_ Es durften alfo diefelben 

-. a) ben Zweck der Stiftungen nicht willkuͤrlich aͤndern; 

* noch 

x b) die ihnen anvertrauten Mittel zu andern Zwecken an⸗ 

2 wenden ; nicht minder 

v. c) etwas über die Dauer ihrer Verbindung beſchließen; 

5* am wenigſten aber 

. d) koͤnnten fie ſich der Reviſion und Reformation derer, 
welche rechtmäßig an die Stelle der Gründer und 

> Stifter getreten find, entzichen. 


3 II. 
& Welhe war ihre Beflimmung? 


to lange nicht dargethan werden kann, daß unfere 
Stifter eine befondere, von den allgemeinen canonifchen 
Worfchriften und Einrichtungen abweichende Beflimmung 
und Verfaflung gehabt haben, muß angenommen werden, 
daß fie zu denfelben Zwecken gegründet und denfelben Ge- 
fegen unterworfen wurden, welche in ber Zeit ihrer Stif- 





“ 2) Confer. Weiße’ Gefhichte des Kurfürfti. Saͤchſ. Bandes l. p. 
24. seq . 
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tung, in der abendlaͤndiſchen Chriftenheit, und namentlich in 
Deutfchland, die herrfchenven waren ; nämlich : Kirchendinf, 
Ausbreitung der Religion; Unterricht und Wohlthaͤtigkeit 
im engern Sinne >). 
III. 
Mer war ftiftsfähig? 

Nach dem canonifchen Rechte waren — in bürgerfiher 
Ruͤckſicht — nur Unfreie don geiftlihen Würden und Aem: 
tern auögefchloffen ; und mehrere Beflimmungen fprechen es 
Har aus, daß nicht Stand und Geburt, fondern allein Zu 
gend und Kenntniffe zu deren Erlangung befähigten 9. 

Mit diefen canonifchen Vorfchriften ſteht auch die Ber: 
ordnung Churfürft Auguſt's 5), vermöge welcher »die Cano⸗ 
»nicate in feinen Landen hinfüro nur ſolchen Perfonen von 
„Adel und Doctoren verliehen werden follen, die in guten 
» Künften ftudiren, und Ihme und dem Lande in geiftlichen 
»und, weltlichen Sachen nüblih und zu gebrauchen find,« 
in vollfommenem Einklange. 

Finden ſich auch in den Verzeichniffen der Bifchöfe 
und Prälaten zu Meißen einige aus Dynaften und vide 
aus landſaͤſſigen adeligen Gefchlechtern: fo enthalten fie doch 
noch vielmehr Namen von Perfonen nichtadeliger Herkunft; 


8) Decr. Dist, XXIV. seqq. 
- LXXXIV. 103. 
- LAXXXVIL 105. 
- XC1. 110. a. 
- - - b 
Conf. Böhmeri princ. jur. canon. Lib. II. Sec. IH. Tit Il 
*) Decr. Dist. LIV. (p. 76.) 
- - XL. 
- - LIX. 
- - XXXVL 
- LAXXVI 
8) Cod. Aug. P. I. 47. 1555. 
Reſcr. 28. April 1563. 
Archiv des Geh. Finanz: Gollegiums No. 18. Refer, 17. 8: 
1563. No. 32. fol. 1. a. 2. 
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welched um fo weniger verwundern darf, da von jeher 


Staats⸗, Kriegs: und Hof-Dienfte, ingleichen höhere aca— 


‚ demifche Würden, den perfünlichen Adel. erwarben. 
Es erfcheint alfo ald unbeftreitbar, daß es nicht der 

- Geburtöadel — am menigften der ſechszehn⸗ſchildige — 

war, welcher Anſpruͤche auf Aufnahme in das Capitel gab, 
ſondern daß auch der Dienſtadel hiezu vollkommen befaͤhiget 

bat ‘). 

IV. 
Sind die Stifter von ihrer Beflimmung 

— aͤbgewichen? 
.Man betrachte dad Sonſt und dad Jetzt! fo wird 
: die Antwort nicht zweifelhaft feyn. — 
f Es erfolgte aber die Entfernung von ihrem Berufe 
L nicht plößlich, fondern nah und nach, auch nicht gewaltfam, 
‚und durch äußere Ereigniffe veranlafft. Weber von ihrem 
geiftlichen Oberhaupte, noch von den weltlichen Schuß- und 
Eandesherren, ift ihnen eine veränderte Beflimmung geges 
ben , noch die Erlaubniß, von den canonifchen Vorſchriften 
abzuweichen, ertheilt worden; auch war ed nicht die Refor- 
mazion, welche ſie ſaͤculariſirte. Schon lange vor derſelben 
hatten fie ſich der Welt zugewendet; und nach der Refor⸗ 
mazion, welche fie ja der Kirche wieder zuführen wollte, 
entfremdeten fie fih, im Wefentlichen, gänzlich von ihr; ed 
muß alfo ihre Abweichung für eine Handlung der Willkuͤr, 
and ald eine auf ihnen allein laftende Schuld erkannt 
Werden. 


en, 


* Im Weftphäl. Friedens: Infteumente heißt es (V. 8. 16): » Ne 
nobiles patricii, gradibus academicis insigniti, aliaeq. 
personae idoneae, ubi id fundationibus non adver- 
satur, excludantur; sed potius in iis conserventur. « 

Conf. Cramer de jure nobilit. avitae. Cap. IV. $. 8. 
NB. p. 281. et in appendice No. XV. 
und Ricci vom landfäffigen Adel p. 368. 
Conf. de Seckendorff hist. Lutheran, Lib. III. Sect. 25. 
$. XCVI. 
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V. 
Wer iſt befugt, fie zu ihrer fliftungsmäßigen 
Beflimmung zurüdzuführen? 

Stand vor der Reformazion dem Papfte das Jus in 
sacra, dem Landesherrn aber dad Jus circa sacra zu: fo 
ging erftered durch die Reformazion an Die evangelifche 
Kirche über 7), letzteres aber verblieb unverändert in den 
Händen des Landeöheren ®); und es ift Derfelbe, da es 
fi hier nur um Ausführung einer Verwaltungs = Maßregel 
handelt, unbezweifelt ermächtigt — nach dem gegenwärtigen 
Verhältniffe, durch das Miniflerium des Cultus und bie 
erforderlihe Zahl evangelifcher Mitglieder des Gefammt: 
Minifterii — im Einverftändniffe mit der evangeliſchen 
Kirche, die Stifter zu ihrer fliftungsmäßigen Beſtimmung 
zuruͤck zu bringen. 

VI. 
Wie kann dieß geſchehen? 

Es zeigen ſich hierzu zwei Wege; ein kuͤrzerer, aber 
rauherer; und ein laͤngerer, aber ſanfterer. 

Wollte man den erſteren betreten, fo hätte man ben 
Gapitularen aufzugeben, darzuthun, daß fie als folche »dem 
Staat5-Oberhaupte und dem Lande in geiftlichen und welt 


7) wie foldhes ausgeübt worden, f. Verordnung Churf. Morik d. 
1543. Corp. Jur. Sax. p. 16. 
8, ſ. Weiße’s Staatöreht II. p. 409. segq. Bon ber Kirchen 
Hoheit. 
Conf. Böhmeri Jus ecclesiast. Lib. I. Tit D. &LXX 
segg. inprimis $. LXXX. item, Stryk de jure papali pris- 
cipum evangel. Cap. I. $. 9. 
»Omne commodum, quod pontifex vi supremae juris 
» dictionis ecclesiasticae habuit, aut apud catholicos ad 
»huc habet, hodie ad nostros pertinet principes.« 
Revera, fährt Böhmer fort, itaque per accidens evenit, quod 
aliquis concordaterum (Gapitulationen u. dergl.) usus apad 
protestantes deprehendatur, non ex virtute concordatoruß, 
sed ex antiqua instistutorum ratione, quam per concordata 
quondam acceperunt, quae haud sublata est. 


nad) der neueu Verfaſſung. 14 


ben Dingen nüblich feyen.« Und dafern fie dieß zu be- 
fen nicht vermöchten, fie anzuhalten, fich diefen ihren 
ftungömäßigen Obliegenheiten ungefäumt zu unterziehen ; 
Weigerungsfalle aber, würde die Regierung ermächtigt 
m, Andere zu beftellen, welche jene Obliegenheiten zu 
Dbringen hätten und dafür zu entfchädigen wären. 
» Böge man aber vor, den zweiten Weg einzufchlagen, 
muͤſſte man die gegenwärtigen Nutznießer auf ihre Le— 
wözeit in ihren Stellen laffen und fich darauf befchrän- 
8, die Einkünfte der durch Ableben oder Verzichtleiftung 
lebigt werdenden Stellen zu ben fliftungsmäßigen Sweden 
„verwenden. 
;" Anlangend die dermalen eingefchriebenen Anwärter, fo 
keden fie allerdings nach dem Grade der Wahrfcheinlich- 
it ihres Gelangend zum Genuſſe zu entfchädigen, oder, 
fern fie ed vorzögen, durch Wiedererftattung der Ein- 
yeeibe-Gelder fammt Zinſen abzufinden feyn; wobei man 
wen noch, bei gleicher Befähigung, den Vorzug unter den 
ati zu Erwählenden zugeftehen könnte. 
vn. 

"Beide würde die Eünftige Geftaltung der 
- Stifter feyn? 

Die Stifter follten ald vom Staate anerkannte Kör- 
erſchaften nach wie vor beftehen. 

Die Zahl der Dom⸗ und Stiftdö- Herren und die Be: 
mung ihrer Würden bliebe diefelbe. 
Hinſichtlich der mit den Leipziger Profeffuren im Hoch⸗ 
Kite verbundenen Stellen und deren Einkünfte wäre nichts 
bzuaͤndern. 
Das Vermoͤgen der Stifter bliebe unangetaſtet und 
eſondern Verwaltungen anvertraut, welche von den bisher 
qzu beſtellten Beamten fortgefuͤhrt werden koͤnnten. 
Von den bereiteſten Einkuͤnften würden die Verwal⸗ 
mgstoften und die bisherigen Ausgaben an Beſoldungen, 
ſtipendien und milden Gaben beftritten. 

Da die künftig aufzunehmenden Capitularen fich mit 
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der ihnen zu Theil gewordenen Auszeichnung und der zu⸗ 
gleich verliehenen Ausuͤbung gewiſſer Ehrenrechte zu begnuͤ⸗ 
gen, und keinen Anſpruch auf materielle Vortheile zu ma⸗ 
chen haͤtten: ſo waͤre der, nach nurbezeichnetem Aufwande, 
verbleibende Ueberſchuß zu den ſtiftungsmaͤßigen Zwecken 
das heißt, zu den weſentlichſten und dringendſten Beduͤrf⸗ 
niffen der Kirche und des öffentlichen Unterrichts zu ver- 
wenden. 

Der Verfaſſung gemäß hätten die Capitel, nad wie 
vor, die aus ihrem Mittel zu wählenden Abgeorbneten zur 
I. Kammer der Stände-Verfammlung abzufenden. 

Die Collatur der von den Stiftern abhängigen geifle 
chen und Schul:Dienfte, die Verfügung über die von den- 
felben biöher verliehenen Stipendien und milden Gaben, 
nicht weniger die Berufung zu allen den Stellen, welde 
von ihnen bis jetzt zu befegen waren, bliebe ihnen auf 
fünftig vorbehalten. 

Da der Natur der Sache, dem canonifchen Rechte, mb 
den fpätern gefeslichen Beftimmungen nach die Capitel nur 
aus ſolchen Perſonen, welche der Kirche und dem Staale 
nuͤtzliche Dienfte Leiften, beftehen können, mithin hier Stand 
und Geburt, ald welche nach $. 34. der Verfaflungs-Urkundt 
auch bei Berufung zum Staatsdienſte Feinen Unterfhie 
begründen follen, nicht mehr in Erwägung zu ziehen wär: 
fo muͤſſte jeder, dad canonifche Alter (25 Jahr) erreicht de 
bende, der Augsburgifchen Eonfeffion zugethane, im Kirchen 
oder Schuldienfteftehende, fächfifche Stäatsbürger wählbar ſeyn 

Die Wiederbeſetzung der erledigten Stellen wäre durqh 
die freie Wahl der Capitel zu bewirken, der Neuaufgenom⸗ 
mene erhielte die unterfte Stelle, und rüdte nach und nad 
zu den höhern auf. 


Schließlich glaubt Unterzeichneter diefen Verſuch der 
nahfichtigen Beurtheilung feiner verehrten Mitftände niht 
befier empfehlen zu koͤnnen, als durch Anführung des Aus⸗ 
fpruch8 eined der verdienteften Staatömänner und gründ: 
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lichften Gelehrten Deutfchlands, des berühmten Veith 
Ludwig’3 von Seckendorff, welder in feiner Histor. 
Lutheran. P. V. p. 535. fih folgendermaßen vernehmen 
läfit: Certum est, primos reditus collegiis donatos 
esse praecipue propter has duas causas, propter 
ministerium evangelii, et ad adjuvanda stu- 
dia doctrinae. Ideo justissimum est, nunc quo- 
que ad has duas res maxime necessarias s aliquid ex 
opibus collegiorum transferre. 
Dresden, am 4. Mai 1833. ⸗ 
Dietrich von Miltitz. 


MS na ar FE ln 1 D0i So Zu - 


Späterer Zuſatz. 

Als das Vorftehende in der 1. Ausgabe diefer Ver- 
handlungen fhon abgedruckt war, ftellte ein Mitglieb der 
. % Kammer, der Abgeorenete Eifenftud, den Antrag: 
»Es möge der Kammer gefallen, im Einverftändniffe mit 
„der 1. Kammer die Staatöregierung anzugehen, Daß 
svon ihr die Verwendung des Einkommens diefer Stif- 
ster [Meißen und Wurzen] zu den Zwecken für prote- 
sflantifche Kirchen- und Unterrichtsanftalten im Vaters 
»lande mit Zuftimmung der Betheiligten und vorbehalte- 
sner fländifcher Bewilligung erfolgen möge. « 

Diefer Antrag wurde zur Begutachtung an die dritte 
Deputazion Üüberwiefen, welche in der Hauptfache beifällig 
: berichtete, den Antrag felbft aber auf folgende Art mobifi- 
zirte: 

»Eine hohe Staatsregierung wolle in Betracht, daß 

»durch die zeitherige Verwendung des Einkommens der 

»Stifter Meißen und Wurzen der Zweck dieſer Stiftun⸗ 
»gen nicht mehr zu erreichen ſtehe, uͤber das Einkommen 
- dieſer Stifter ungefäumt genaue Erörterung anftellen 

sund unter Vernehmung mit den Gapiteln zu Meißen 
- und Wurzen dahin gemefjene Einleitung treffen, daß, 
»mit Sicherſtellung des lebendlänglichen Genufles für die 
»dermaligen Präbendaten (und, wie zwei Mitglieber der 
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» Deputazion beantragen, auch mit Rüdficht auf die &- 
» peftanten, inwieweit deren Anfprüde zu Recht begrün 
»det befunden werben) der weitern Verwendung bed Eins 
»fommens in der jetigen Maße ein Biel gefeßt, und bie 
»Tünftige Verwendung dieſes Einfommend für Kirchens 
- »und Unterrichtöanftalten des gefammten Vaterlandes her- 
- »beigeführt werde, auch die desfallfigen Ergebniffe ver 
naͤchſten Ständeverfammlung,, zum Behuf ihrer € 
»tung und Bewilligung, vorlegen laſſen.“ 

Die Berdthung über diefen Antrag fand in ber 308. 
Öffentlichen Sißung der 2. Kammer am 6. Sept. 18% 
ftatt, und fchloß damit, daß dem Antrage der Deputazion 
einflimmig beigetreten wurde, jedoch mit Ausnahme ber 
die Erpektanten betreffenden Parenthefe, gegen melde fih 
eine Mehrheit von 37 Abgeordneten erklärte. Hierin gim 
man nun wohl zu weit. Denn daß die Erpektanten, »in: 
wieweit deren Anfprüce zu Recht begründet be= 
funden werden,« zu berüdfichtigen feien, leidet feine“ 
Zweifel. Man müffte ihnen doch wenigftens das für >? 
Erpektanz eingezahlte Kapital nebft Zinfen zurüdzahle® 
wenn man auch die Expektanz felbft aufhöbe. 

As nun diefer Befhluß in der 285. Öffentlichen es 
gung der 1. Kammer wieder zur Berathbung kam, tE— 
zwar der Abgeordnete des Sfifts Meißen darauf an: 

»daß die hohe Kammer befchließen möge, die Eifen 
»ſche Petizion, ohne felbige erft zur dritten Deputazic 
„zu verweilen, fofort al& ungeeignet beizulegen t— 

Allein Prinz Johann bemerkte fehr richtig, daß bi € 
nicht mehr bloß vom Antrage eines einzelen Mitgliede S 
fondern von dem Befchluffe einer ganzen Kammer die ReD« 
fei, der nicht fofort als ungeeignet beigelegt werden koͤme 
ohne die Rüdficht gegen diefe Kammer zu verlegen. DW 
Sache ward alfo wieder an die dritte Deputazion der I Bi 
Kammer verwiefen, Fam aber auf: diefem Landtage a a 
mehr zur Berathung. (©. Leipz. Zeit. Außerord. Beil ® 
488. vom 30. Sept. 1834.) 






’ 
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Schlunß. 





Wenn unter den vorſtehenden Berhandlungen ſich ei⸗ 
nige befinden, die nur ald Vorſpiele (praelusiönes, g0- 
ꝓvuvoe ucere) zu betrachten: fo wolle der geneigte Zefer dar: 
Über nicht ſchelten. Solche Vorfpiele kommen nicht nur bei 
dien, eben erft zufammentretenden, parlementarifchen Koͤr⸗ 
rerichaften vor, fondern fie haben auch als gute oder böfe 
Borbedeutungen auf dad Künftige faft ein eben fo großes 
Baterefie, als die ernftlichern und gewichtigern Verhandlun. 
en. Darum nahm ich auch jene mit auf. 


Im Ganzen aber wirb man hoffentlich nicht verfen: 
kn, daß in der ‚fächfifchen Ständeverfammlung während 
FF drei erfien Monate ihrer Wirkfamkeit ein guter Geift 
| fehte, ein Geift der Mäßigung, ber Ruhe, der 
Kbnung, der Befonnenheit. Zu flürmifchen Auf 
itten, zu Tfandalofen Szenen, wie fie wohl außer Sach: 

bin und wieder vorfamen, ift es während jener Zeit 
se gelommen. Kaum daß ein paarmal auf einen Ord⸗ 
‚Mungöruf hingedeutet wurbe, ohne daß ihn das Präfidium 
' ‚vollziehen für nöthig hielt. Möge jener gute Geift die 
Möfiihe Ständeverfammlung immerfort beleben! Und er 
Bird es gewiß, fo lange an der Spitze des Staats fo 
—ã Regierer, fo treue Rathgeber und fo tuͤchtige 
alter ſtehn, wie die dermaligen. 


* Auch iſt ſehr zu loben, daß die Staͤnde immer mit 

elem Eifer an den Situngen theilnahmen. 
Dear Elagte man anfangs über zu feltene Sigungen. Aber 
8 war fehr natürlich. Vieles muffte erft für die öffent: 
Ben Situngen, nad) denen allein das Urtheil des Publi- 
ns über die fländifche Wirkfamkeit fich richtet, in gehei⸗ 
Ken und in Deputaziond- Siungen eingeleitet und vorbe⸗ 
oitet werden. Die Stände hatten daher außer jenen oͤf⸗ 
KRrug’s gefam. Schrift, Abth. IT. Polit, Bd. a. 10 
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fentlihen Sitzungen noch gar viel zu thun, felbft zu Haufe 
auf ihren Arbeitszimmern. Ich felbft habe oft bis fpät in 
die Nacht hinein gearbeitet. Die vielen Gefekentwürfe, 
Petizionen, Deputaziond:Gutachten muſſten doch erſt durch⸗ 
gelefen und durchdadyt werden, ehe man darüber fpreden 
und berathen konnte. | 

| in Beweis von jenem Eifer ift aber auch der Ums 
ftand, daß ed nie an der zu einer gültigen Befchluflfaflung 
noͤthigen Stigmenzahl fehlte; wie es wohl anderwaͤrts 
ber Fall war. „Nie haben die Präfidenten der beiden Kan 
mern in Dresden eine folche Klage vernehmen laffen, wie 
jene in der franzöfifchen Deputirten- Kammer am 15. Mäy 
d. J., wo der Präafident Dupin die Kammer auf di 
Sahrläfiigkeit ihrer Mitglieder im Beſuche der Kammes 
figungen aufmerffam machte und bedauerte,, daß von den 
in diefer Seffion vorgelegten 60 Gefeßentwürfen” nur über 
40 bis dahin gutachtlicher Bericht erftattet worden und vos 
diefen wieder nur 27 zur Berathung gefommen feien. Ans 
20. März waren gar: nur drei Deputirte anmwefend, ald da 
Protokoll der vorhergehenden Sitzung vorgelefen , berichtigte 
genehmigt und unterfchrieben murde, und auch diefe ir 
fanden fich erft ein, als der Sefretar die Vorlefung Ihe 
begonnen hatte! (©. Leipz. Zeit. Nr. 73. u. 76.) 

So lange Reden, wie in derſelben Deputirtere 
Kammer, wo man die Reden aud ablefen darf, aber ebene 
deswegen auch Viele während des Ablefend plaudern oder 
fortlaufen, find freilihd in den fächfifhen Kammern bisher 
nicht gehalten worden. Aber das ift Fein Unglud, ſondem 
vielmehr ein Gluͤck. Denn es ift ein wahrer Zeitverderk 
Klagte doch felbft der englifche Kourier unlängft über id 
ſchwatzende brittifche Parlement, in welchem oft 4 bis 
Stunden lange Reden gehalten werden. Noch ärger me 
hen es die nordamerifanifhen Parlements-Redner. Dem 
am 14. Febr. d. 3. hielt im dortigen Senate ‚Herr Sal 
houn eine Rede, die den ganzen Tag dauerte, fo daß M 
Senat fih zu feiner Erholung vertagen muffte. Am # 
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und Dahin zu wirken, daß der Iwed der Vereinigung ers _ 

reicht werde. 

„Die Mitglieder können nur als Beauftragte und als 

Nusnießer des Theild der Mittel, welcher nad Vollbrin⸗ 

gung des Auftrags übrig bleibt, angefehn werden. Die 

Beflimmung über die Dauer ihrer Verbindung Tann nicht 

von ihrer Willkuͤr abhängen. 

Wird nun gefragt, zu welcher Klaffe der moralifchen 
Derfonen unfere Stifter gehören? fo kann die Antwort nicht 
zweifelhaft feyn; namlih: Zu den Abhängigen ; denn 

1.) haben fie ſich nicht felbft geftiftet 2); 

2.) ift ihnen ihr Zwed aufgegeben worden; 

3.) baben fie die Haupt-Mittel zu Erreichung der Auf: 
gabe nicht felbft herbeigefchafft, fondern fie find ihnen 
von Außen zugelommen. 

Es durften alfo diefelben 

.. a) den Zweck der Stiftungen nicht willkuͤrlich aͤndern; 
noch 

* D) die ihnen anvertrauten Mittel zu andern Zwecken an- 

_ wenden; nicht minder 
ı c) etwas über die Dauer ihrer Verbindung beſchließen; 
am wenigſten aber 
dh koͤnnten fie ſich der Reviſion und Reformation derer, 
welche rechtmaͤßig an die Stelle der Gruͤnder und 
Stifter getreten ſind, entziehen. 

I» 11. 

Welche war ihre Beflimmung? 

| So lange nicht dargethan werden Tann, daß unfere 

Stifter eine befondere, von den allgemeinen canonifchen 

Borfchriften und Einrichtungen abweichende Beflimmung 

und Verfaffung gehabt haben, muß angenommen werden, 

daß fie zu denfelben Zwecken gegründet und denfelben Ge⸗ 
fegen unterworfen wurden, melde in der Zeit ihrer Stif- 


r 


- 2) Confer. Weiße's Geſchichte des Kurfürfli. Saͤchſ. Bandes l. p. 
24. seq - 
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abwürdigen,. folten fie auch deshalb von Diefem und Se 
nem minder gepriefen werden. Ich kann und muß daher 
demjenigen, was ein Ungenannter, der, wie er felbft fagt, 
dem Schauplaße fern, weder Mitfpielender noch Zuſchauer 
gewefen, in der Beitfchrift: Das Vaterland (Nr. 45.) 
»über den Charakter der fähfifhben Stänbener: 
fammfunge« fagt, aus eigner Theilnahme und Anfchauung | 
meine volle Buftimmung geben. Er fagt nämlich dort me 
ter andern: »Das Berdienft, daß man in Sachſen ber 
„einzigen Weg "betreten hat und mit Liebe verfolgt, auf we 
»chem der Landtag zu einem praktifchen Ergebniffe führen 
„kann, gebürt zunächft der Regierung, die aufrichtig und 
»ohne Rückhalt die Verfaffung gewollt hat und an ihr fe 
„hält, die durch große und meift gelungene geſetzgeberiſche 
»Anftrengungen ihren Eifer für dad Wohl des Volkes um 
»für die zweckmaͤßige Ausbildung des Staatölebens be 
»Eundet, und die auch im Verfolge der ftändifchen Bew 
»thungen bereitwillig allen gerechten Wünfchen entgegen 
»kommt und bei vielen Gelegenheiten ed bewiefen hat, af 
„fie die befjere Kenntniß der Lage des Volks zu fehägen 
„weiß, die ihr aus dem Munde der Volksvertreter begeg 
„net. Aber auch die Stände find des Lobes werth, def 
»fie den Geift der Regierung zu würdigen wiffen, daß ſe 
„nicht böfen Willen vorausſetzen, wo der gute vorliegt, def 
„nicht Ehrgeiz und Parteifucht fie verleiten, den Kampf x 
»fuchen, wenn Friede zu erhalten ift, und daß fie, den gär- 
»fligen Zeitpunkt benugend, nur dad eine Ziel in’ Ang 
»faffen,, die mefentlihen Verbefferungen, zu denen bie Ke 
»gierung die Hand bietet, fo werthvoll ald möglich zu me 
„ben. Ein Verdienft bei Allen, bei denen diefe Handlungk 
»weiſe Tochter der Weberzeugung, des freien Entfhlufee 
»iſt. Es gehört zu den Eigenthümlichkeiten dieſes Land 
»tags, daß Feine ſtreng gefchiednen Parteien fich auf ihm 
»gebildet haben, die gewöhnlichen Parteibezeichnungen daR 
»£iberalen, Ariflofraten, Servilen zc. auf ihn Eeine Anwer 
»dung leiden, alle Verſuche, fie gleichwohl den einzeln 
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Schattirungen anzupaffen, mislungen find, und im Allge- 
seinen die Mitglieder, ihrem Eide getreu, den rühmlichen 
Standpunkt behaupten, das, was fie für gut halten, zu 
efördern; gleichviel von welcher Seite es komme 
md welche Farbe ed trage.« 2%) 
: Wenn übrigens nicht bloß das Thun, fondern zumweis 
z. auch das Laflen verdienftlich ift: fo muß ed unfrer 
händeverfammlung gleichfalls zum Verdienſte angerechnet 
wben, baß fie Zeinen Antrag gegen die befannten Buns 
Bhefhhlüffe vom 28. Suni 1832 an die Regierung ge⸗ 
acht. bat. Denn was: hätte ein folcher Antrag anders 
kuorbringen Eünnen, ald ein unglüdliches Berwürfniß zwi⸗ 
in Regierung und Ständen, wie ed in andern beutfchen 
kändeverfammlungen hervorgebracht worden? Da unfre . 
ügierung fchon bei der Bekanntmachung jener Befchlüffe 
wih die Geſetzſammlung erklärt hatte, daß »da durch den 
wfammten verfaffungömäßigen Rechten der 
jeuen Stände des Königreichd nirgend Eintrag 
eſchehen kann und foll:« fo giebt jene weile Ent- 
ng von einem folchen Antrage, jened bebeutfame 
Khweigen, glei als hätte der Bundestag gar nichts 
Kite befchloflen, ein fchönes Zeugniß fowohl von dem po- 
Hchen Takte der neuen fächfilchen Stände, ald »won dem 
geuen und verfländigen Sinne des fähfifhen 
Lolkes,« welhem die Regierung auch in diefer Beziehung 
7— beiderſeitigen Ehre mit Recht vertraute. Moͤge dieſes 
infeitige Vertrauen immerfort fo ungetruͤbt beſtehen! 
r& Endlich muß ich noch einen Punkt berühren, der auch 
"VORNE 


h Mächten doch Alle, die an einer foftematifhen Oppofizion Vergnuͤ⸗ 
* gen finden, weil fie diefelbe als das Leichtefte Mittel betrachten, zur 
; Popularität und Belebrität zu gelangen, beherzigen, was ber wahre 
ıs' Haft freifinnige Weigel zu Wiesbaden darüber fagt in feiner 
treflichen Abhandlung: »Was würb’ ich thun, wenn id) jest 
v Abgeorbneter zu einer landftändifhen Verfammlung 

in Deutfdland wäre?« ©. die Jahrbücher der Geſchichte und 

Staatskunſt von Politz. 1833. Ianuar. Nr. 2. S. 21 — 52. 
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ſchon anderwärts viel beſprochen und viel beklagt worden 
— die fogenannten Landtags-Schmauſereien. Be 
trachtet man fie bloß von der oͤkonomiſchen und biätetifchen 
. Seite, fo dürfte freilich jener Ankläger Recht haben, der 
fhon vor dem Beginne ded Landtags in der Zeiticrift: 
Das Baterland, davor warnte. Allein fie haben au 
eine politifche Seite. Und da möcht’ ich fie doch in. Schut 
nehmen, troß dem, daß fie mir felbft zuweilen laͤſtig wur: 
den. Sie nähern und befreunden die Stände fowohl unter 
einander ald mit den Organen der Regierung Wanda 
Miston in den Kammern löft ſich beim frohen Becherflang 
in Harmonie auf: Manche heilfame Idee wird da ange 
regt, dann auf dem einfamen Zimmer durchdacht, und end 
lich in der öffentlichen Verſammlung weiter entwidelt und 
verbreitet. Wen follt’ es alfo nicht erfreuen, an einer gre 
Ben Zafel Minifter und Deputirte, Zürften und Bauen, 
Gelehrte und Ungelehrte in bunter Mifchung neben einaw | 
ber fißen und vertraulich mit einander plaudern zu fehn! 
Eines dieſer Feſtmahle, welches am 30. März in 
Hötel de Pologne ftattfand, war befonderd erfreulich un 
erhbebend. Die Stände beider Kammern erwiederten de 
durch die gaftlichen Bewirthungen, mit welchen die Min 
ſter und die Präfiventen jene früher beehrt hatten. Grob 
finn herrfchte durch die ganze Gefeilfchaft und machte fd 
in mannigfaltigen Zrinkfprüchen Luft. Ich führe hier Dh - 
drei an, die ich felbft ausbrachte, weil mir die übrig 
welche von Andern dem Könige und dem Prinzen Rik I 
tegenten, dem Eöniglihen Haufe, ven koͤnigliche F 
Miniftern und Kommiffaren ıc. theils in Profa theiß 
in Verſen gebracht wurden, leider nicht im Gedaͤchtniſe ge ſ 
blieben find. \ 








1. 
Den Präfidenten der beiden Kammern. 


Als ich einft am Ufer des Meeres fland, 
Ausſchauend in die unendlichen Sluthen, 
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Worein fich tauchten des Sonnengotts Gluthen: 
Da näherten ſich zwei Schifflein dem Strand, 
Beladen mit allerlei koͤſtlichem Funde, 
Entnommen dem duntelen Meereögrunbde. 

Nun ſtritt man am Ufer mit wilden Geſchrei, 
Welch Schifflein von beiden das beſte wohl fai, 

Da trat ein alter Schiffer hinzu 
Und verwies die flreitende Menge. zur Ruh’. 

⸗Denn alles« — fpräch er — »ift gut für daß Leben, 

Mas unfer Here Gott dem Menfchen gegeben. 

* „Auf Eines fommt e8 im leben nur an, 
.. »Auf Leitung und Führung vom tuͤchtigen Mann. 
, »Und die Männer, die dort jene Schifflein fleuern, 
»Sind bieder und klug; das kann ich betheuern. « 
Da fchwieg die ungedulbige Menge, 
Der Schifflein harrend im dichten Gehränge. 
Und als anlegten die Steurer den Bord, 
Da erhob ſich ein donnerndes Hurrah fofort. 
So find aud uns zwei Männer gegeben, 
. Bu leiten und führen das ſtaͤndiſche Leben. 
Sie leiten und führen mit ruͤſtiger Hand 
u . zum Segen und Heil für das Vaterland. 

* Drum laffet die vollen Glaͤſer erbeben: 
hr 50h follen Gersdorf und Leyßer eben! 


2. 
Der fähfifhen Dreieinigkeit. 


Wei. hohe Dinge find es, die wir Alle Lieben, 
We ihre Züge tief in unfer Herz gefchrieben. 
as Erſte nennet ſich das Recht, aus Gott geboren, 
&g unerfeglich Gut, hat es der Menſch verloren. 
as Zweite ift der Fuͤrſt, der Sachſen⸗Angeſtammte, 
den von Jugend auf fich unfer Herz entflammte. 
a8 Dritte — kennt Ihr nicht bie Himmelstochter Wahrheit, 
te, ach! kein Sterblicher noch ſchaut in reiner Klarheit? 
ber diefe Drei verehrt, der iſt von Grund aus echt: 
tum lebe dreimal hoch die Wahrheit, Fuͤrſt und Recht! 
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3. 
Den feindlihen Brüdern. 


Als Gott fprach fein großes Werde, 

- Wurden Bürger diefer Erde 
Adam’d Kinder allzumal, 
Voͤlkerſtaͤmme fonder Zahl. 
Allen gab Er gleiches Recht, 
Keiner follte werden Knecht. 
» Fürchte Gott und niemand ſcheue! 
»Wahre ftetE dem Bruder Treue!« — 
So ſpricht alt= und neuer Bund, 
So Vernunft, ift fie gefund. 
Darum ſterbe ab die Feindſchaft! 
Darum bluͤhe auf die Sreundfchaft! 
Hort mit allem Bruderzwift! 
Hoc fol leben — Sud’ und Chrift! . 


Zum Schluffe geb⸗ ich noch ein von Nofiz und 
Jaͤnkendorf gedichtetes und von der Gefellfchaft gefun- 
gened Lied, dad gewiß auch in größeren Kreifen Anklang 
. finden wird: 


Dem Baterlande. 


Das Vaterland, mit feinen lieben Gauen, 
Begrüßen freudig wir! 

Hier ift gut fein, hier laſſt ung Hütten bauen — 
— Auch baun wir Hütten hier! 


Hier wohnt ein Vol, an Kunſtfleiß gleich den Bienen, 
An Kraft dem Traubenblut; 

Feſt wie das Erz aus unſers Freiberg's Minen, 
Mild, wie der Elbe Flut; 


Hier darf, was gut und recht iſt, ſich geſtalten, 
Kein Zwingherr hemmt die That; 

Frei iſt das Wort und frei ſoll ſich entfalten 
Der Freiheit edle Saat! 
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Lafft diefe Saat zur reichen Ernte wachſen! 
Was grünt, gedeiht im Licht! 

Ein Wille nur belebet alle Sachſen: 
»Berfaffung! Bürgerpflicht!« 


Daß dieſer Wahlſpruch immer fich erneue! 
Iſt er doch gut und echt! 
Bei uns giebt Eifer, Einigkeit und Treue 
Allein das Heimatsrecht. \ 


Mein Vaterland! der meide Deine Gauen, 
Der Dich nicht ehrt und liebt! 

Mag immerhin er dort fi Hütten bauen, 
Wo's Leinen Wahlſpruch giebt. 


XXVII. 

Ueber 
Dppofiziond- Parteien 
in und außer Deutfchland 
und ihr 
Verhältniß zu den Regierungen. 


Nebft einem Nachwort 
über eine 


merfwürdige politifche Prophezeiung. 


(Erſchien zuerſt: Leipzig, 1835. 8.) 





So rm or 





Lalaß zur Abfaſſung und Herausgabe dieſes Aufſatzes 
eb mir die lehrreiche Schrift: Das Wirken der 
Staatsregierung und ber Stände des König: 
"sihes Sachſen, nachgewieſen aus den Ergeb— 
wilfen des erften Fonftituzionalen Landtages nad) 
>em Eintritte der Verfaffungs:Urfunde vom 
F September 1831 von 3. A. H.« (Leipzig bei 
'ügel, 1834. 8.) Diefe Schrift hat vollendet, was ich in 
n früher herausgegebnen ⸗Verhandlungen des erften 
Bandtags im Königreihe Sachſen nach der neuen 
Berfaffung. Ein Betrag zur Geſchichte der Ent- 
Didelung des konſtituzionalenLebens in Deutſch— 
-ande« (Leipzig bei Teubner, 1833. 8.) nur angefangen 
xtte, aber nicht vollenden konnte, weil mein afademifches 
ehramt mich vom Landtage weg zu andern Arbeiten ab⸗ 
ef, Als ih nun, durch jene Schrift veranlafit, die Ge: 
ammtverhandlungen des neuen fächfifchen Landtags, denen 
D immer mit großer Theilnahme gefolgt war, noch ein- 
‘al vor meinem Geifte vorüberziehen ließ: drang fich mir 
me Bemerkung auf, die mich anfangs fehr verwunderte. 
ewohnt, bei folhen Verhandlungen in und außer Deutfch- 
and faft überall eine mit der Regierung in Hader begrif: 
ne Oppoſizions-Partei zu erbliden, fah’ ich nichts 
er Art im langen Laufe jener fachfifhen Verhandlungen, 
Igeachtet fie, als die erften diefer Art, die fo Vieles im 
Zaterlande neu zu geftalten hatten, fo reichlihen Stoff zum 
Ipponiren darboten. Zwar wurde natürlich auch opponirt, 
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‚zuweilen fogar recht lebhaft. Aber ich fahe nur Oppe: 
nenten, feine opponirende Partei. Die, melde allen 
falls Luft gehabt hätten, eine folhe um fich ber zu ver- 
jammeln, flanden nur vereinzelt da, und wurden felbft dE 
von denen bekämpft, wenigftend nicht unterftüßt, die ſonſt 
mit ihnen gemeinfame Sache machten. | | 

Woher eine fo auffallende Erfcheinung? — Indem 
ich mir diefe Frage zur Beantwortung vorlegte, warb mein - 
Nachdenken weiter geführt. Ich betrachtete das Weſen und 
Wirken der Oppofiziond-Parteien in und außer Deutſchland 
gleihfam im Durchfluge; ich erwog ihr Verhältniß zu den - 
Regierungen der verfchiednen Länder und Ländchen, welde- 
ſynkratiſche oder repräfentative Verfaffungen — jebt ſchlecht— 
weg, obwohl unrichtig, Konftituzionen genannt — haben 
Und fo entftand vorliegende kleine Schrift, die natürlidkug 
diefen großen und vielfeitigen Gegenftand nicht erfchöpfem.. 
fondern nur andre und in politifhen Dingen erfahrenerg 
Männer zum Nachdenken über einen fo wichtigen Gegem— 
ſtand und vielleicht auch zum Mittheilen des darüber Ges 
dachten anreizen foll. Sine ira et studio zu fchreiben, 8 
wenigftend mein Vorſatz gewefen. Mögen die Lefer auch 
das Gefchriebne sine ira et studio beurtheilen! — 





Leipzig, im Sanuar 1835. 


Der Verfaffer. 


Das Opponiren ift an ſich weder gut noch boͤs. Es ger 
det zu jener großen Klaffe von Dingen, weldhe die Stoi- 
w mittlere nannten. Weil aber in allen Menfchen ein 
haſt des Widerfpruchd lebt — bier mehr, dort weniger, 
Knachdem der Menich mehr oder weniger lebhaft, reizbar, 
Whildet, gefittet, geſchmeidig u. f. w. ift — fo haben auch 
Me Menichen eine gewiffe Neigung zum Opponiren und 
Braten daffelbe, wenn ed nur nicht gegen fie felbft, 
Widern gegen Andre gerichtet ift, ald etwas Lobenswer⸗ 
o und Verdienſtliches. Darum fliehen die Oppoſizions⸗ 
Beten in ftändifchen Verfammlungen oder repräfentativen 
erfchaften (Parlementen, Kammern) beim Wolke ge= 
ih in Gunft, indem man fie ald Wertheidiger der 
Mörechte gegen die Eingriffe der Regierungen betrachtet. 
& ebendvarum fchlagen fih die, welche nach Volksgunſt 
bem höchften bürgerlichen Gute ftreben, gewöhnlich zur 
Wpofiziond-Partei, obwohl jenes Gut ein höchft wandelba- 
8 und vergängliches if. Denn — »le peuple est 
reusle dans sa haine, aveugle dans son amour« — 
fe die fehr liberale Revue du progres social (Sept. 
84. p. 382.) ganz richtig fagt. | 

". Indeffen kommt auch beim Opponiren alle auf das 
Bas und Wie an. Dadurch kann ed ebenfowohl bös ald 
M werden. Oder wär’ ed nicht bis, gegen dad Gute 
Mt zu opponiren? — wie ed unftreitig gut ift, gegen daß 
— zu opponiren. Aber auch im letzten Falle koͤnnte das 
Mooniren, wo nicht boͤs, doch minder gut werden, wenn 
Mn nicht auf die rechte Art, wenn man fo leidenfchaftlich 
pnirte, daß man fich felbft verblendete. Denn alle Leis 
haft macht blind. Das geiftige Auge fieht dann nicht 
kebr die Gränzen des Rechts und des Unrecht und hält 
whl gar das Gute für bö5 und das Boͤſe für gut. 
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Diefer Gefahr fest man fi immer aus, wenn ba} 
Opponiren zur Parteifache wird, wenn fich alfo eine fürm- 
lihe Oppofiziond-Partei in einer die öffentlichen An- 
gelegenheiten berathenden Verſammlung bildet. Denn alles 
Parteimelen, ed beziehe fich), worauf es wolle, macht pat⸗ 
teiifch, einfeitig, ungerecht, lieblos,, fowohl im Urtheilen als 
im Handeln, wenn dad Urtheil zur That wird. Die Op: 
pofizion wird dann auch [yftematifch, nicht im wiſſen 
fchaftlihen Sinne — denn in diefem wird fie vielmehr uns 
foftematifch, d. h. infonfequent, weil, wer gegen 
alled opponirt, was nicht von der eignen Partei kommt, es 
fei gut oder bös, weder dem Prinzipe des Guten noch dem 
Prinzipe des -Böfen treu bleiben Tann, folglich: mit fid 
felbft in Widerfprud, gerathen muß — wohl.aber im Sinn 
: der Partei, weil diefe eben dad Opponiren zu ihrer beflän | 
digen Marime gemacht hat. Diefer Marime bleibt de 
Oppofiziond-Mann allerdings treu, fo lange berfelbe über 
baupt zu diefer Partei gehört. Aber freilich ift ed auf 
mit diefer Treue nicht weit ber. Denn die Gefchichte ale 
parlementarifchen Verhandlungen führt Beifpiele von DO 
pofizions- Männern auf, welche die Oppofizions-Partei vers 
ließen und, zur Öegenpartei übergegangen, nun jene eben 
fo hartnädig befämpften ?). 

Mer ift nun aber diefe Segen: Partei? — Dffes 
bar die Regierung, wiewohl ed eigentlich unpaffend if, 
die Regierung, die von Rechts wegen über allen Parteien 
ftehen fol, felbft aldö eine Partei zu bezeichnen. Indeſſe 
kann es nicht fehlen, daß da, wo die Oppofizion in de 
Geſtalt einer Partei auftritt, die von ihr befämpfte Regie 
rung denen, weldhe dem Kampfe zufchauen, in derſelbe 
Form erfcheint. Und das ift freilich ſchon ein bedeutende 









1) Mem fällt hier nicht fegleich der berühmte brittifche Parlement⸗ 
Redner Burke ein, der, nachdem er fid) von der dortigen Me 
fijions= Partei getrennt hatte, felbft feinen bisherigen intime 
Freund For nicht mehr fehonte, fondern denfelben auf bas BF 
terfte befämpfte. 
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heil. Denn es giebt der Regierung eine falfche Stel: 
im den Augen ded Volkes. Das Wolf foll in der 
rung nur die oberfte Leiterin feiner Öffentlichen Ange- 
eiten, die höchfte Autorität im Staate, die Perfonifi- 
des Staatsgeſetzes und der Staatögewalt felbft fehen 
hen. Wie kann es aber dieß, wenn es die Regie- 
im Kampfe mit einer feindfeligen Partei erblidt, die 
ft das Anfehn giebt, als wenn fie ed nur mit dem 
bielte, nur für dieſes mit der Regierung kämpfte? 
ed da nicht glauben, die Regierung fei eben auch nur 
Jartei, und zwar eine ihm felbjt feindfelige, weit fie 
tjenigen Partei kaͤmpft, Die fih, was fie auch fonft 
becke verfolge, nur ald Freundin des Volkes ankün- 


Jewiß ift das ein großer Webelftand. Aber er ift un⸗ 
blich, wenn unter den Volksvertretern ſich einmal 
drmliche Oppofiziond= Partei gebildet hat. Es fragt 
[o dann nur, wie diefes kritiſche Verhaͤltniß fich weis 
falten möge und wie auch die Regierung nach Maß- 
ieſer Geftaltung fich gegen eine folche Partei zu ver- 
babe. Um aber diefe Frage zu beantworten, müffen 
R eine Doppelte Richtung unterfcheiden, die eine folche 
nehmen Fann. 

inmal Tann fie bloß gegen die jeweiligen höhern 
erungsorgane, alfo vornehmlich gegen die Mini- 
[5 die oberften VBerwaltungsbeamten gerichtet fein. 
iſt der Kampf weniger bedeutend und gefährlich, weil 
nur um die Minifterftellen dreht. Sind nun die je- 
n Minifter Männer von ausgezeichneten Zalenten 
stem Willen, halten fie fich bei ihren Verwaltungs⸗ 
jeln ftreng an die Verfaffung, erlauben fie weder fich 
och ihren Unterbeamten einen Misbrauch der Amts» 
, wählen fie alfo auch tüchtige Männer zur Volſſtre⸗ 
hrer Verordnungen, und befißen fie noch überdieß 
gabe und Gemwandtheit in parlementarifchen Ver⸗ 
ngen, um den Rednern der Oppofizion die Spitze 
8 gefamm. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 11 
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bieten zu koͤnnen: fo werben fie ſich trog allen Anftrengum 
gen der Gegner dennoch in ihren Stellen behaupten. Dem 
fie werden aldödann auch genug Anklang und Theilnahme 
unter den Bolfövertretern finden. Es wird ihnen alfo nicht 
an der Majvrität fehlen, wenn in der Berfammlung der 
Volksvertreter über wichtigere Dinge, über fogenannte Le⸗ 
benöfragen, abgeftimmt wird. Der Sieg, den fie auf ſolche 
Meife errungen haben, wird fie noch höher und fefter ſtel— 
len. Die Oppofiziond-Partei hat ihnen alfo nicht gefchabet, 
fondern vielmehr genuͤtzt. 


Anders wird fich freilich die Sache geflalten, wenn 
die Minifter nicht Männer der eben befchriebenen Art find, 
wenn es ihnen bald am Können, bald am Wollen, m 
nicht gar an Beiden fehlt. Dann werden fie über fm 
oder lang in der Minorität fein, mithin ihre Stellen aufs 
geben müflen, weil e8 nun einmal da, wo Volksvertreter 
ander Regierungdgemwalt in Bezug auf Gefetgebung und 
Befteuerung theilnehmen — in der fonfratifchen oder re 
präfentativen Staatöform — erfodert wird, daß die Min 
fter, wenn fie ald oberſte Vermaltungsbeamte mit Erfolg 
fortregieren wollen, die Mehrheit der Volksvertreter auf ik 
rer Seite haben follen, indem man voraudfest, diefe Mehr: 
heit habe immer Recht. Allerdings ift das eine trüglic 
Borausfegung, meshalb man fie auch eine Erbichtung 
‚(ficetio politica) genannt hat. Denn die Mehrheit kam 
irren, kann fogar von einem böfen Geiſte befeffen fein; was 
gar nicht felten der Fall gewefen. Man muß aber U 
menfchlichen, alfo auch in bürgerlihen Dingen oft zu fol 
chen Vorausfegungen feine Zuflucht nehmen, weil man font 
zu keinem Befchluffe kommen koͤnnte. 


Hat nun die Oppofiziond = Partei auf foldye Art die 
Minifter befiegt: fo wird der Regent nicht umhin können, 
ein neued Minifterium aus jener Partei felbft zu wählen, 
weil diefe eben die Mehrheit ift und ein aus der Minders 
beit gewähltes Minifterium bald baffelbe Schickſal haben 
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de. Es taufchen fich aber dann gewöhnlich die Rollen 
£ Denn da nicht alle Glieder der biöherigen Oppoſi⸗ 
n8> Partei Miuifter werden, und da die neuen Minifter 
möglich alle Anfprüche ihrer früheren Kampfgenoffen be- 
digen koͤnnen: fo bildet fich bald eine neue Oppofizions- 
wtei, theild aus unzufrieden Gliedern der alten, theils 
B den abgetretnen Miniftern und deren Anhängern, fo 
5. viele Glieder der alten Minifterial- Partei Glieder der 
sen Oppofiziond » Partei werden. Daraus entfteht aber 
ch ein neuer Webelftand. Denn der Kampf um die Mi- 
kexftellen ift eigentlich nicht beendigt, fondern nur auf 
ge Zeit unterbrochen. Gewinnt dann bei erneuertem 
wapfe die neue Oppofiziond= Partei wieder die Oberhand, 
werben auch die neuen Minifter wieder abtreten müffen. 
f-diefe Art entfteht aber ein fo häufiger Minifterwechfel, 
j die Verwaltung felbft, mithin auch das öffentliche 
ahl Darunter leidet. Denn nichts ift nachtheiliger für 
4: Staatsdienſt und das durch ihn zu fürdernde Gemein- 
Wi, als wenn jener Feine Stetigkeit hat. Wo fol aber 
Stetigkeit herfommen, wenn die Beamten nicht Zeit 
ben, mit den Gefchäften recht vertraut zu werben? ja 
ran ihnen nicht einmal die Hoffnung bleibt, ein von ih— 
H angefangenes wichtiged Werk auch vollenden zu koͤn⸗ 
5? Bei folhem Minifterwechfel wird daher zwar viel 
Wefangen, aber wenig vollendet; und was etwa vollendet 
bb, das wird leicht übereilt, weil die Minifter eben nicht 
feine längere Dauer ihres Amts rechnen koͤnnen °). 
— — 
N Darum ift auch die Foderung unftatthaft, daß die Minifter jebes- 
* mal ihre Stellen aufgeben müfften, wenn irgend ein Antrag dere 
: felben von ber Mehrheit der Volksvertreter verworfen würde. Da 
wuͤrde ja kein Mivifterium Beftand haben Eönnen. Nur wenn je: 
j nes Öfter und bei wichtigen Gegenftänden geſchieht, wirb das Zus 
ruͤcktreten Pflicht, weil fenft die Wirkfamkeit der Regierung ge: 
Tähmt würde. Das Erkaufen der Mehrheit aber durch Beſtechun⸗ 
"gen ift nie ratbfam — 0b es gleich, beionders in England, häufig 
geſchieht — weil es die Menſchen fittlih entwuͤrdigt. 


11* 
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Doc, wir haben biöher nur den einen Fall in Erm& 
gung gezogen, wo die Oppofiziond-Partei ihre Angriffe bloß 
auf die jeweiligen höhern Regierungsorgane oder die 
Minifter richtet, die eben am Ruder figen. Wie nad: 
theilig dieß auch fein mag, fo wird doch dadurch allein die 
gefegliche Ordnung und Ruhe nicht gefährdet. Denn man 
hält fich dabei innerhalb der Gränzen der Verfaflung ; umb 
die neuen Minifter, die aus einer die Verfaflung achtenden 
Oppofiziond-Partei hervorgegangen, werben fchon um Dede 
willen auch die VBerfaflung achten. Ja ihr eignes Intereſſe 
wird fie zu diefer Achtung und alfo auch zur Handhabung 
der ihren Händen anvertrauten gefeglihen Ordnung und 
Ruhe nöthigen. Sonft könnten fie fich, während ihrer ohne 
bin mit genug Befchwerden überhäuften Amtsführung, kei⸗ 
nen Abend ruhig nieberlegen. 


Allein es ift auch ein zweiter Fall möglich, und biefe 
ift allerdings der bei weiten gefährlichere und darum einer 
genauern Erwägung noch wuͤrdigere. Die Oppofizionk 
Partei kann auch gegen die Verfaſſung felbft, mithi 
gegen die durch die Verfaſſung verbürgte Regierungds 
form, folglich, wenn dieß eine erblich-monardhifche ift, ge 
gen den Regenten und die ganze regierende Familie 
gerichtet fein. Daß in diefem Falle die Oppofizions-Partel 
eine revoluzionäre Tendenz habe und daß, wenn ft 
den Sieg erringt, die gefeßliche Ordnung und Ruhe, auf 
Eürzere oder längere Zeit nach Befinden der Umftände, auf 
gehoben werden muͤſſe, wird wohl Niemand zu leugnen be 
gehren, felbft der nicht, der zu einer folchen Oppofizionk 
Partei gehören möchte. Denn alddann will er eben de 
Staat umkehren, aus der Erbmonardie ein Wahlreich, ein 
fogenannte Republif, oder aus diefer jene machen, mithis 
auch Die biöher gefeßlihe Ordnung und Ruhe wenigſten 
auf fo lange Zeit unterbrechen, bis eine neue und nad fe 
ner Meinung beffere Ordnung der Dinge eingeführt f. 
Denn fobald diefe eingeführt, will er fie freilich auch ® 
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halten, weil nur ein Zollbäusler am beftändigen Stoͤren 
mb Berflören ein Vergnügen finden könnte >). 


f 


Es ift aber auch eben fo natürlich, daß die Regierung 
ih ſelbſt und die bisherige Ordnung der Dinge gegen eine 
ſolch e Oppofiziond- Partei zu erhalten fucht. Denn alles, 
was ift, bat von Natur diefen Trieb — quaevis natura 
est Conservatrix sui. Die Regierung bat aber auch Traft 
. der beftehenden Verfaſſung das Recht und felbft die Pflicht 
dazur Denn fie ift eben durch die Verfaffung berufen, nad) 

derſelben zu regieren. Folglich darf fie auch die zu dieſem 
zwecke dienlichen Mittel anwenden. Welches find alfo dieſe 
‚Mittel? 
! Das erfte und gelindefte ift unftreitig die Auflöfung 
einer Kammer, in welcher fich eine folche Oppofizionds 
Partei dergeftalt hervorthut, daß fie Die Mehrheit, alfo das 
Uebergewicht zu erhalten fcheint. Denn es wäre doch gar 
a unklug, diefen Zeitpunkt erft abwarten zu wollen, weil 
dann vielleicht Feine Remedur mehr möglich wäre. Durch 
bdieſe Auflöfung appellirt die Regierung gleihfam an das 
* Work oder vielmehr an die achtbaren Männer, welche durch 
die Berfaffung und das zu ihr gehörige Wahlgefe berufen 

Find, nach ihrem beften Wiffen und Gewiſſen nur ſolche 
Bolksvertreter zu wählen, welche, Einfiht mit gutem Wil- 
: In verbindend und frei von leidenfchaftlicher Parteilichkeit, 
' einzig und allein das allgemeine Befte im Auge haben und 
daher eben fo bereit fein werden, für die Regierung zu 
















5) Meberhaupt Tann eine Nevoluzion ihren Zweck nie in fich felbft 
haben. Sie ift immer nur Mittel zur Bewirtung einer neuen 
Ordnung der Dinge. Iſt diefe bewirkt, fo ſtreben die Urheber die⸗ 
fee Revoluzion natürlicher Weife, diefe Orbnung zu erhalten, wi- 
derftreben alfo denen, die eine neue Revoluzion beginnen wollen, 
weil fie mit der neuen Ordnung nicht zufrieden find. Daher lehrt 
die Geſchichte, daß oft ein Revoluzionaͤr den andern bekämpft und 
daß aus den heftigften Revoluzionärs meift die ärgften Tyrannen 
werben. Mau denke nur an Rienzi und Robespierre! 

F Ebendarum aber find allmähliche Verbeſſerungen ben plögliden 

Umkehrungen bei weitem vorzuziehn. 
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flimmen, wenn fie Heilfames beantragt, ald gegen biefelbe, 
wenn fie Unheilfames beantragen follte. 

Erfüllen nun die Wähler, wenigftend die meiften, ge: 
wiffenhaft ihre Pflicht: fo ift die Macht der Oppofizions⸗ 
Partei gebrochen. Denn wenn auch manche Glieder ber: 
felben wieder gewählt würden, was immer möglich bleibt 
und fogar wahrfcheinlich ift, da es in den Oppoſizions⸗Par⸗ 
teien auch ehrenwerthe Männer giebt, welche dem Volke 
um fo angenehmer find, je mehr es in denfelben die Ber: 
theidiger feiner Zreiheit erblidt: fo wird doch, unter ber 
voraudgefegten Bedingung, die vorige Oppofiziond = Partei 
nicht wieder in derfelben Zahl und Kraft, gleichfam fo kom⸗ 
pakt und maffiv auftreten, daß fie eine Revoluzion bewirken 
koͤnnte. 
Sollten aber wider Erwarten alle Glieder der vorigen 
Oppofiziond-Partei wieder oder gar noch neue Dazu gewählt 
. werden: fo muß ed, wenn nidt ein Deus ex machina 
bilft — auf den man jedoch in der Politik fo wenig ald 
in der Dramaturgit rechnen fol — zu einer Exploſion 
fommen. Dann ftehen die Furien der Anarchie, der Revo 
Iuzion und des Bürgerkriegd vor der Thüre. Dann ver 
bunt die Göttin der wahren Freiheit, deren Zwillingsſchwe⸗ 
ſter die geſetzliche Ordnung ift, ihr trauerndes Antlitz. Dann 
treiben zuͤgelloſe Frechheit, rohe Gewalt und das unglüd: 
felige Recht des Stärkern ihr wildes Spiel, und machen & 
fehr zweifelhaft, ob aus der Blut- und Thränenfaat eine 
gefegnete Ernte, aus dem politifchen Chaos eine neue und 
beffere Ordnung der Dinge hervorgeben werde. 

Darum follte jeder Ehrenmann, wenn er aud als 
Volfövertreter Anlaß zum Opponiren fände, jich doch wohl 
hüten, fich irgend einer Oppofizions-Partei, welchen Namen 
fie auch tragen und welched Banner fie führen möge, ar 
zufhließen. Denn er opfert dadurch einen Theil feiner 
Freiheit, feiner politifchen Selbſtaͤndigkeit und Unabhängig 
teit auf. Er follte ſich es alfo zur unabänderlichen Marim 
machen, nur dann und fofern zu opponiren, wann 
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nD wiefern die Regierung die Bahn des Rechts 
s verlaffen fheint, fonft aber fie mit aller fei- 
er Kraft zu unterflüßen. Denn es ift fchon Pflicht 
ve guten Bürgerd, der Regierung in allem, wad an fich 
DE und billig und dem Gemeinwohle zuträglid iſt, zur 
arad zu gehen. Wie vielmehr eined guten Volksvertre⸗ 
"B „ der eben diefes Gemeinmohl mit der Regierung bera- 
herz und befördern foll ? 
Freilich gehört zum Fefthalten an jener Marime ein 
iefer Charakter, der fich weder durch Lockung noch durch 
Drohung, weder durch Eigennuß noch durch Ehrgeiz in 
sten Vorſaͤtzen wankend machen läff. Und da diefe 
Charafterftärke den meiften Menfchen fehlt: fo wagen fie es 
auch) nit, in einer berathenden Berfammlung ihre Selb: 
änbigteit und Unabhängigkeit zu. behaupten, fondern fchlie- 
fih lieber an eine Partei an, fei es eine verneinende 
wer eine bejahende. Durch diefen Anfchluß, durch diefes 
Fage Zufammenhalten mit andern Gleichgefinnten befommen - 
de erfi den Muth, ihre Meinung, die aber dann freilich 
t eine eigne, durch freies Denken gemonnene, fondern 
gtine fremde, von der Partei eingehauchte ift, Öffentlich. aus: 
k Jufprechen ; wie manden Soldaten erft dann der Muth 
f zum Fechten kommt, wenn fie mit andern Kampfgenoffen 
Fin Reih' und Glied ſtehen und einen tüchtigen Vorfechter 
i Yaben, Daher Fommt auch jenes örtliche Zufammenrotten 
hin den Kammern, jenes rechts oder links oder im Bauche 
1Sttzen, indem man ſich ftärker fühlt, wenn man feine Mit: 
Vreiter mit einem Blick uͤberſchauen und uͤberzaͤhlen kann. 
+ And ebendaher wieder jenes parteifche Zufammenfchreien, 
wenn ein Redner von der Gegenpartei fpricht, um ihn 
seinzufchlichtern oder wenigftend zu überfchreien — ein Ver: 
"fahren, dad um fo unanftändiger ift, je weniger es mit ei— 
‚ger befonnenen, den Gegenftand der Diskuſſion von allen 
Beiten ruhig erwägenden Berathung verträglich ift. 
Dieſes Uebel ift vornehmlich in der franzofiichen Der 
putirtenfammer recht einheimifch geworden. Denn bier 
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giebt es dermalen nicht weniger ald drei Oppofizions: 
Parteien, die fich alle fehr breit und laut machen, eine 
farliftifhe, eine republilanifhe und eine dritte, 
die gewöhnlich ſchlechtweg fo genannt wirb, nämlid le 
tiers parti — eine Benennung, Die auch zu einem hüb: 
fhen Wortfpiele Anlaß gegeben, indem man Die centrale 
Minifterial- Partei nach einem ihrer vornehmſten Wortfüß- 
rer, dem Minifter Thiers, le parti Thiers nannte. Dog 
beißt auch jene dritte zuweilen nach ihrem beredten Chora⸗ 
gen, dem jetzigen Kammerpräfidenten Düpin, bie düpi: 
niftifche oder, weil fie es, troß ihrer Oppofizion, Doch im 
Ganzen mit der jegt herrfchenden Familie (Dynaftie) halt, 
die dynaſtiſche *). 

Beim erften Anblide folte man nun meinen, jene drei 


99 Diefe verſchiednen Benennungen bezeihnen zwar auch gewilk 
Meinungs: und Strebungs-Verfchiedenheiten oder politiſche Schatti 
rungen in der Partei ſelbſt. Da jedoch hier nichts weiter daraf 
ankommt, fo lohnt es nicht der Mühe, fie befonders hervorzuhehm 
und zu beurtheilen. So nennt der National vom 31. Deyemk, 
1834 »un parti social, qui cherche une route, tout @ 
»pretendant avoir trouve un but.« Er meint aber nid I 
republifanifhe Partei. Denn er zählt dazu den Deputirten ka⸗ 
martine, der, obwohl ein poetifcher Enthufiaft, in einer Rd 
über die Amneftie: Frage gefagt habe, » que le republicanime 
»etait une erreur de date et presque de jeunesse; car N) 
»nous« — die Herren vom Natianal und ihre Freunde in W 
Kammer — »a appeles de jeunes gens de vingt ans imbu 
„d’idees prematurees, fruit de notre inexperience,« Unit 
jenem part’ social find alfo vermuthlid die Männer gemein, 
welche fih in der Revue du progre&s social ausſprecha 
und keineswegs Feinde des Königthums find. Was fie eigentkd 
wollen, haben fie unlängft in folgender intereffanten Schrift ® 
klärt: „Situation politique de la France. Prir 
»cipes d’une alliance politique ayant pour bu! 
»de mettre fin à la lutte revolutionnaire pat 
»l’initiative du progrès social « Paris, 1834 8 
Es ift dieß gleichfam das Programm biefer Partei. Gie ſende 
es daher aus in alle Welt, und auch der Verf. diefer Zeilen iR P 
glüdlich gewefen, ein Exemplar zu erhalten. 
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ppofiziond- Parteien müflten der Regierung fehr furchtbar 
d gefährlich fein. Allein eben weil es drei find, haben 
- weniger zu bedeuten, als eine einzige. Diefe würde 
se möglihft homogene und kompakte Maffe bilden, alfo 
vb weit energifcher opponiren. Jene drei aber find fo 
Werogen und disparat, daß fie, wenn fie auch zufällig 
pmal in unbebeutenden Nebenpunkten zufammenflimmen, 
wo in wefentlichen oder Hauptpuntten, in eigentlichen Le- 
Möfragen, nie mit einander harmoniren werden. Die Re- 
rung braucht alfo bier fih nicht einmal die Mühe zu 
Wen, das bekannte: Divide et impera! nach der ge- 
Rhnlihen Deutung in Anwendung zu bringen. Ihre 
Begner haben fich fchon felbft fo getheilt, daß fie ihre Kraft 
enfeitig, Schwächen. 
f Die Barliftifhe Oppofizions- Partei will, wo 
den Erfönig Karl X., doch deſſen Enkel ald Hein- 
b V. auf den Thron feiner Väter wieder einfegen, mit: 
Ludwig Philipp und feine orleaniftiihe Nachkom⸗ 
haft von der Herrfchaft fo lange auöfchließen, bis die 
bourbonifche Einie, als die jest allein legitime, aus⸗ 
Morben. Darum heißt diefe Oppofiziond- Partei auch bie 
nriquinquiftifche oder legitimiftifche. Sie ift alfo 
Bern nur antidynaftifch. Aber ihre Tendenz geht viel 
Her. Sie will auch die durch die Julirevoluzion des J. 
W80 begründete Verfaſſung und alle anderweiten dadurch 
eigeführten Neuerungen vernichten und das Alte foviel 
möglich herftellen. Sie ift alfo infofern auch revolu- 
mar — weil ihr Zweck nur durch eine Revoluzion er- 
ht werden koͤnnte — obwohl im entgegengefeßten Sinne, 
ih contreevoluziondr und reafzionär. Gie 
het aber in der großen Maſſe des franzöfiihen Volkes, 
derd in dem, jetzt fo einfluffreichen, gebildeten und 
AMhabenden Mittelftande, fo wenig Anklang, daß fie Telbit 
; Hoffnung eined endlichen Siegd mehr auf dad Aus: 
Bd, ald auf dad Inland ſtuͤtzt. Dadurch verfchlimmert fie 
nur ihre Sache; fie macht fie, unpopular. Und das 
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Berfprechen der Einführung eines allgemeinen Wahlrechts, 
fo wie der Verminderung ber drüdenden Abgaben, nah 
Derftellung des legitimen Throns, ift auch ein Ichledhter 
Köder für das Volk, weil es ſchon weiß, daß auf folde 
Verfprehungen, für deren Erfüllung gar Feine Buͤrgſchaft 
gegeben, gar nicht zu bauen ift. Won diefer Oppofizionk 
Partei hat alfo die dermalige Regierung wohl nichts. m 
fürdten; und zwar um fo weniger, da fie Feinen auöge 
zeichneten Führer an ihrer Spike hat >). 

Weit bedeutender und alfo auch gefährlicher für bi 
jetzige franzöfifche Regierung ift Die zweite Oppofiziond 
Partei, die republilanifche, die fih auch vorzugk 
weife bie Partei der Bewegung nennt, obgleih alt 
Parteien tie Bewegung lieben und man fich ebenfowal 
ſeitwaͤrts oder gar rüdwärts bewegen kann, ald vormwärl, 
Diefe Partei aber ift nicht bloß antidynaſtiſch, fonden 
überhaupt antimonarchiſch. Sie will das Koͤnigthre 
in Frankreich (ja felbft außer Frankreich, wenn fie Fänst) 


— 


s) Manche berühmte Männer diefer Partei haben ſich aud in ie 
legten Zeit duch wunderliche Schritte und Schriften komprei 
tirt, wie ber ritterlihe Chateaubriand und ber fruͤher # 
feomme, jegt aber fo gottlos geworbene Abbe de la Mennaih 
daß ſelbſt der Papft deffen Paroles d’un croyant als unglä 
verdammt und Hr. v. Haller fie in einer befondern Schrift @ 
ter dem Titel: »Satan und die Revoluzion,« b 
hat. Meberdieß haben Beide niht Si6 und Stimme in den I 
mern. Denn der Erfte hat felbft auf feinen Sig in ber Par 
tammer verzichtet, weil er dem neuen Könige nicht huldigen wolt 
und ber Zweite ift nie in die Deputirtenlammer gemählt wor 
bat auch jest gar Feine Hoffnung gewählt zu werben. [Gp® 
bat ſich diefe Partei auch durch ein förmlihes Wchisma geſchok 
Die ſtrengen Karliſten beſtehen darauf, daB Karl X., fo Img ® 
lebe, und nad) feinem Zode der Herzog von Angouleme, ri 
und allein legitim feien, weil die Abdankung als erzmungen u 
gelte. Die Henriguinquiften aber laffen biefe gelen w 
betrachten daher nur ihren Heinrich als legitim. Gie belle 
pfen fid, deshalb fogar in den Iegitimiftifchen Journalen und fach 
hen dadurch felbft ihre Kraft. N. X.] 
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röllig ausrotten und daher auch bie durch die Julirevolu⸗ 
ton des J. 1830 begründete Verfaflung, weil dieſe das 
Rönigthum noch beftehen läfft, und fomit auch alle ander- 
veiten noch beftehenden monarchifchen Inſtituzionen (z. B 
We Pairskammer) umſtuͤrzen. Sie ift alſo gleichfalls re⸗ 
welugionär, und zwar im eminenteſten Sinne. Denn 
Ne neue Revoluzion, welche fie bezwedt, würde nicht bloß 
we früheren vom J. 1789 u. ff. fehr ähnlich werben, ſon⸗ 
jern fie hoͤchſt wahrfcheinlih noch an Zügellofigkeit und 
Braufamkeit überbieten, weil biefe Partei ihren Haupthebel 
roheſten Zheile des Volkes , in den fogenannten Proles 
Miern fucht. Diefer Partei ift nämlich nicht bloß der Adel 
Bd die Geiftlichkeit, fondern auch der gebildete und wohl- 
ende Mittelftand, welcher Doch die eigentliche Grundlage 
Br höhern menfchlichen Bildung ift, ein Gegenftand des 
aſſes oder der Verachtung. Sie will daher auch nicht 
1JJ die buͤrgerlichen, ſondern ſelbſt die allgemeinen geſelli⸗ 
Verhaͤltniſſe der Menſchen umgeſtalten. Ihre Revolu⸗ 
jen ſoll nicht bloß eine politiſche, ſondern eine ſoziale fein; 
ebhalb auch die meiſten Saint-Simoniſten ſich an die 
ublikaniſche Partei anſchließen 5). Allein eben dieſe Er- 
aganz ſchwaͤcht die Kraft und alfo auch die Gefaͤhrlich⸗ 
Mt diefer Partei. Denn für's Erfte find nicht einmal alle 
ätglieder diefer Partei mit fo ausfchweifenden Anfichten 
Br Strebungen einverftanden. Sie ift alfo in fich felbft 
dt ganz einig. Sodann macht fie eben durch jene Ertra- 
Pyanz den gebildeten und wohlhabenden Mittelftand, der 
Brankreich jest fo vorherrſchend ift, zu ihrem Gegner. 
MR wagt ed Daher nicht einmal, in der Kammer ganz offen 
der Sprache herauszugehn. Und wenn fie auf der 
Mroße Emeuten erregt, fo führen diefe zu nichts weiter 
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9) Es ift überhaupt merkwürdig, obwohl begreiflich, daß diefe Partei 
ſaſt ebenfoviel politiihe Fanatiker oder Phantaften zählt, als kalte 
 Sgoiften. Sie fegen daher lieber alles aufs Spiel, als daß fie 
}_ ihre firen Ideen aufgeben follten. | 


10 Ueber DOppofizions » Parteien 


Berfprechen der Einführung eined allgemeinen WBahlredhts, 
fo wie der Verminderung ber drüdenden Abgaben, nad 
Herftellung des legitimen Throns, ift auch ein Ichlechter 
Köder für das Volk, weil es ſchon weiß, daß auf folde 
Verfprehungen, für deren Erfüllung gar Feine Buͤrgſchaft 
gegeben, gar nicht zu bauen if. Won dieſer Oppofizionk 
Partei hat alfo die dermalige Regierung wohl nichts p 
fürdten; und zwar um fo weniger, da fie feinen ausge 
zeichneten Führer an ihrer Spige hat °). 

Weit bedeutender und alfo auch gefährlicher für de 
jeßige franzöfifche Regierung ift die zweite Oppofizionk 
Partei, die republikaniſche, die ſich auch vorzug⸗ 
weife die Partei der Bewegung nennt, obgleih ch 
Parteien tie Bewegung lieben und man fi ebenſonch 
feitwärtd oder gar rücdwärts bewegen kann, ald vorwärtk 
Diefe Partei aber ift nicht bloß antidynaſtiſch, fonden 
überhaupt antimonarchiſch. Sie will das Königtiem 
in Frankreich (ja felbft außer Frankreich, wenn fie konn 


























5) Manche berühmte Männer biefer Partei haben ſich and ins 
legten Beit durch wunberliche Schritte und Schriften Tompea® 
tiert, wie ber ritterlihe Chateaubriand und ber fiehher # 
feomme, je&t aber fo gottlos gewordene Abbe de la Menneih 
taß ſelbſt der Papft deffen Paroles d’un croyant als unglait 
verbammt und Hr. v. Haller fie in einer befondern Schriſt @ 
ter dem Zitel: »Satan und die Revoluzion,« 
hat. Ueberdieß haben Beide nit Si& und Stimme in ben I 
mern. Denn der Erfte hat felbft auf feinen Sitz in ber ab 
tammer verzichtet, weil er dem neuen Könige nicht huldigen moB& Mi, 
und ber Zweite ift nie in die Deputirtenkammer gewählt mod 
hat auch jest gar Feine Hoffnung gewählt zu werben. Gi 
bat fich diefe Partei au durch ein foͤrmliches Wchiſsma ge 
Die firengen Karliften beftehen darauf, daß Karl X., fo jung 
lebe, und nad) feinem Tode der Herzog von Angouleme, MM 
und allein legitim feien, weil die Abdankung als erzwungen 
gelte. Die Henriquingquiften aber laſſen biefe gel a 
betrachten daher nur ihren Heinrich als legitim. Sie 
pfen fid, deshalb fogar in den Iegitimiftifhen Journalen un 
den dadurch felbft ihre Kraft. N. A.) 
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Big ausrotten und daher auch die durch die Julirevolu⸗ 
sa bed 9. 1830 begründete Verfaffung, weil diefe das 
Wnigthum noch beftehen läfft, und fomit auch alle ander- 
witen noch beftehenden monardifchen Inſtituzionen (z. B 
Is Pairstanımer) umſtuͤrzen. Sie ift alſo gleichfalls re⸗ 
Aluzionaͤr, und zwar im eminenteſten Sinne. Denn 
be neue Revoluzion, welche fie bezwedt, würde nicht bloß 
bs: früheren vom 3. 1789 u. ff. fehr ähnlich werden, ſon⸗ 
wen fie hoͤchſt mwahrfcheinlih noch an Zügellofigkeit und 
kaufamfeit überbieten, weil diefe Partei ihren Haupthebel 
zoheften heile des Volkes , in den fogenannten Proles 
bern fucht. Diefer Partei ift nämlich nicht bloß der Adel 
die Seiftlichkeit, fondern auch der gebildete und wohl- 
Pende Mittelfiand, welcher doch die eigentliche Grundlage 
8 hoͤhern menfchlichen Bildung ift, ein Gegenftand des 
Me oder der Verachtung. Sie will daher auch nicht 
. die bürgerlichen, fondern felbft die allgemeinen gefelli- 
MVerhältniffe der Menſchen umgeftalten. Ihre Revolu: 
ſoll nicht bloß eine politifche, fondern eine ſoziale fein; 
halb auch die meiften Saint:Simoniften fih an die 
Bublianifche Partei anfchließen 5). Allein eben diefe Er- 
waganz fchwächt die Kraft und alfo auch die Gefährlich. 
t diefer Partei. Denn für's Erfte find nicht einmal alle 
Hölieder dieſer Partei mit fo ausfchweifenden Anfichten 
d Strebungen einverftanden. Sie ift alfo in fich felbft 
PR ganz einig. Sodann macht fie eben durch jene Ertra- 
fanz den gebildeten und wohlhabenden Mittelftand, der 
Frankreich jetzt fo vworherrfchend ift, zu ihrem Gegner. 
wagt ed daher nicht einmal, in der Kammer ganz offen 
f. der Sprache heraußzugehn. Und wenn fie auf ber 
Baße Emeuten erregt, fo führen diefe zu nichts weiter 






















) Es ift überhaupt merkwürdig, obwohl begreiflich, daß diefe Partei 
9 faft ebenfoviel politiſche Fanatiker oder Phantaften zählt, als kalte 
&goiften. Sie feßen daher lieber alles auf's Spiel, als daß fie 
: ihre firen Ideen aufgeben follten. 
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Berfprechen der Einführung eined allgemeinen Wahlredhts, 
fo wie der Verminderung ber drüdenden Abgaben, nah 
Herftellung des legitimen Throns, ift auch ein ſchlechter 
Köder für das Volk, weil es ſchon weiß, daß auf folde 
Verfprehungen, für deren Erfüllung gar Feine Bürgfcheft 
gegeben, gar nicht zu bauen ifl. Won dieſer Oppofizionk 
Partei hat alfo die dermalige Regierung wohl nichte. za 
fürdten; und zwar um fo weniger, da fie einen ausge 
zeichneten Führer an ihrer Spiße hat :). | 
Weit bedeutender und alfo auch gefährlicher für de 
jegige franzöfifche Regierung ift die zweite Oppofiziond. 
Partei, die republikaniſche, die ſich auch vorzuge 
weife die Partei der Bewegung nennt, obgleih dB. 
Parteien die Bewegung lieben und man fich ebenfowel 
feitwärtd oder gar rüdwärts bewegen kann, als vormärk 
Diefe Partei aber ift nicht bloß antidynaftifch, fonden 
überhaupt antimonarchiſch. Sie will dad Königihem 
in Frankreich (ja felbft außer Frankreich, wenn fie Kin) 







s) Manche berühmte Männer diefer Partei haben fi aud is ie 
legten Zeit durch wunberliche Schritte und Schriften komprca 
tirt, wie ber ritterlihe Chateaubriand und ber freie N 
feomme, jegt aber fo gottlos geworbene Abbe de la Menzel 
taß felbft der Papft deffen Paroles d’un croyant als ung 
verdammt und Hr. v. Haller fie in einer befondern Schrift @ 
tee dem Titel: »Satan und die Revoluzion,« b 
hat. Ueberdieß haben Beide nicht Sig und Stimme in ven SW 
mern. Denn ber Erfte hat felbft auf feinen Sig in ber Pa 
fammer verzichtet, weil er dem neuen Könige nicht huldigen wol; 
und ber Bweite ift nie in die Deputirtenkammer gemählt work 
bat auch jest gar Eeine Hoffnung gewählt zu werben. —D 
bat ſich dieſe Partei auch durch ein foͤrmliches Wchisma geſchobt 
Die ſtrengen Karliſten beſtehen darauf, daß Karl X., fo lag ® 
lebe, und nad) feinem Tode der Herzog von Angouleme, FR 
und allein legitim feien, weil: die Abdankung als erzmungen u 
gelte. Die Henriquinquiften aber laſſen dieſe geben w 
betrachten daher nur ihren Heinrich als legitim. Sie 
pfen fid deshalb fogar in den Iegitimiftifhen Journalen und Hub 
hen dadurch felbft ihre Kraft. N. X.) 
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ig ausrotten und baher auch die durch die Julirevolu⸗ 
fon des J. 1830 begründete Verfaflung, weil diefe das 
Bönigthum noch beftehen läfft, und fomit auch alle ander= 
eiten noch beftehenden monardifchen Snftituzionen (3. B 
ke Pairskammer) umflürzen. Sie ift alfo gleichfalls re- 
wlugionär, und zwar im eminenteften Sinne. Denn 
ke neue Revoluzion, welche fie bezwedt, würde nicht bloß 
we früberen vom 9. 1789 u. ff. fehr ähnlich werben, fon= 
wen fie hoͤchſt wahrfcheinlih noch an Zügellofigkeit und 
Weufamfeit überbieten, weil diefe Partei ihren Haupthebel 
J roheſten heile des Volkes, in den fogenannten Proles 
ern fucht. Diefer Partei ift nämlich nicht bloß der Adel 
d die Seiftlichkeit, fondern auch der gebildete und wohl- 
rende Mittelfiand, welcher doch die eigentliche Grundlage 

böhern menfchlichen Bildung ift, ein Gegenftand des 
Me oder der Verachtung. Sie will daher auch nicht 
BB die bürgerlichen, fondern felbft die allgemeinen geſelli⸗ 
je Verhältniffe der Menfchen umgeftalten. Ihre Revolu⸗ 

ſoll nicht bloß eine politifche, fondern eine ſoziale fein; 
halb auch die meiften Saint:-Simoniften fih an bie 
ublikanifche Partei anfchließen 5). Allein eben diefe Er- 
vaganz ſchwaͤcht die Kraft und alfo auch die Gefährlich- 
t diefer Partei. Denn fuͤr's Erfte find nicht einmal alle 
ätglieder diefer Partei mit fo ausfchweifenden Anfichten 
» Strebungen einverftanden. Sie ift alfo in fich felbft 
I ganz einig. Sodann macht fie eben durch jene Ertra- 
Manz Den gebildeten und wohlhabenden Mittelftand, der 
Frankreich jest fo vorherrfchend ift, zu ihrem Gegner. 
e wagt e3 daher nicht einmal, in der Kammer ganz offen 
der Sprache heraußzugehn. Und wenn fie auf ber 
ße Emeuten erregt, fo führen diefe zu nichts weiter 



















59 Es ift überhaupt merkwürdig, obwohl begreiflih, daß diefe Partei 

faft ebenfoviel politiihe Fanatiker oder Phantaften zählt, als Kalte 
Egoiſten. Sie fegen daher lieber alles auf's Spiel, als daß fie 
ihre ſixen Ideen aufgeben follten. 
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ald zu unnuͤtzem Blutvergießen, weil jener Mittelftand und 
alfo auch die Nazionalgarden, die großentheild demſelben 
angehören, einen Abfcheu vor folhen Störungen ber gefek 
lichen Ordnung und Ruhe haben. 

Was die dritte Oppofiziond-Partei, den fog. 
tiers parti, anlangt: fo hat die Regierung diefe Partei dis 
gentlich gar nicht zu fürchten. Sie dient ihr vielmehr zu 
Mitbefämpfung der beiden vorhergehenden Parteien und 
giebt. daher auch haufig den Anträgen und Entwürfen, 
welche die Regierung den Kammern zur Berathung vorlegt, 


ihre Zuftimmung. Wenn fie alfo opponirt, fo ift ihre Op 


pofizion weder gegen die beftehende Verfaſſung, noch gegen 
die herrſchende Dynaftie gerichtet, fondern bloß gegen dab 


fog. doftrindre Minifterium der Herren Guizot, Thiers 


und Konforten. Diefed möchte fie gern flürzen, um felbk 
an deflen Stelle zu treten. Auch erreichte fie diefen Zwed 
kurz vor Wiedereröffnung der Kammerfißungen am Schluſſe 
des vorigen Jahres. Jene Minifter traten ab, und be 
jüngere Duͤpin, ein Bruder bed Präfidenten der zweiten 
Kammer, Paffy und andere Glieder diefer Partei über 
nahmen deren Portefeuillee. Da zeigte ſich aber recht au 
genfcheinlih die Schwäche diefer Partei. Denn fchon am 
dritten age traten fie zum großen Gelächter der Welt wie 
der zurüd und madten den Doktrinärd von neuem Plat, 
die nun in der wiedererüffneten Kammer einen großen 
Triumph über ihre Gegner feierten. Denn die Miniſte 
foderten alle ihre Gegner in der Kammer förmlich heram, 
fih über das bisher von ihnen befolgte politifche Syſten 
zu erklären. Und fiehe da! Nach einigen Reben und Ge 
genreden befchloß die Mehrheit der Kammer, troß der Pre 
teftazion ihres Präfidenten, deſſen Beredtfamkeit fich dießmel 
eben nicht von der glänzendften Seite zeigte, zur motivirten 
Tagesordnung überzugehn, und billigte Dadurch indirekt je 
ned Syſtem. Wahrfcheinlich wird alfo daffelbe fo Lange be 
folgt werben, ald der jebige König, der unflreitig zu der 
kluͤgſten und beften Regenten gehört, welche Frankreich X 
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babt (felbft Heinrich IV. nicht ausgenommen, der zwar 
we tapfer, aber auch fehr leidenfchaftlih, wankelmüthig 
d verfchwenderifch war) an der Spige der Gefchäfte fte- 
wird 7). 

Wenden wir unfern Blid von Frankreich nach Eng- 
ad, wo das politifche Schaufpiel des Opponirend in den 
riementöhäufern weit früher ald dort aufgeführt wurde: 





{ 


7) Man weiß an dem Könige Ludwig Philipp eigentlich nichts 
B: zu tobeln, als daß er feloft regiert. Wenigſtens iſt dieß ber 
5 SDauptvorwurf, den man ihm macht. Seltfamer Vorwurf! Denn 
ja; ſonſt tabelte man gerade die Fuͤrſten am meiften, welde nicht 
„u Telbft vegierten, fondern ihre Minifter regieren ließen. Die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Minifter hört ja dadurch nicht auf, daß der 
| Fürft felbft regiert. Denn fobald die Minifter das billigen und 
A unterfhreiben, was ber Fuͤrſt anordnet: fo übernehmen fie eben 
“i: für ihn die Verantwortlichleit. Wollen fie das nicht, fo unter 
’ freiben fie nit und nehmen, wenn ber Fürft auf feiner Mei- 
g, rung beharrt, ihren Abſchied. Das ift der wahre Sinn des ſyn⸗ 
kratiſchen ober repräfentativen Syſtems. Es foll den Megenten 
nicht zum bloßen Figuranten herabwürbigen , fonbern der Verant⸗ 
“ wortlichkeit durch feine Minifter entheben. Uebrigens aber bleibt 
er immer ber erſte und geborne Präfident des Minifterrathes. 
», Bolglih darf er auch ſelbſt zegieren, wenn er Tann. Ja er 
„braucht dann nicht einmal einen andern Minifterpräfidenten. Dies 
fer ift nur fein Stellvertreter auf den Fall, daß der Monarch nit 
ſelbſt regieren kann ober auch nicht will. Denn das Eine ift eben 
fo möglic, als das Andre. Der neufranzöfifche Grundfag: Le roi 
regne, mais ne gouverne pas, ift baher ganz neu und nur et⸗ 
K: funden, bas Königthum verächtlich zu machen. Es ift überhaupt 
y nicht möglich, ben Einfluß eines Regenten auf feine Minifter ge: 
Y, feglich zu beflimmen , weil diefer Einfluß auch moralifh und deſſen 
Maß ganz von den Indivibualitäten abhängig ifl. — Wenn je 
do das wahr wäre, was die leipziger Beitung vom 5. Januar 
n: d. J. aus Paris berichtet: fo hätte ſich dort plöglic eine merk 
is Würbige Veränderung zugetragen. Es heißt daſelbſt: „Nur eine 
pallgemeine Regel hat jest feſten Fuß gefaſſt, nämlich bie, auf 
» keinen Namen zu ſchwoͤren, fich Beinen Führer aufbringen zu lafs 
»fen, und feine Meinung nad) eigner Ueberzeugung zu bilben. “ 
"Run, dad wäre recht brav. Dann hörten alle Parteiungen auf. 
WBenn's nur Befland hat! 


N 
wi 


HE 
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fo drehte fich daſſelbe feit langer Zeit nicht um die politi 

ſche Hauptfrage, welche Berfaffung man annehmen und wer 

nach der Berfaffung regieren folte — denn das war längf 
unwiderruflich beitimmt; wenigftend waren die Engländer 
im Ganzen mit diefer Beflimmung zufrieden — fondern 
um die minder bedeutende adminiftrative Frage, was für 
Männer Minifter fein follten. Da nun feit der Revoluzien 
vom J. 1688 unter den brittifchen Staatsmännern zwei 
Hauptparteien, genannt Torys und Whigs, fich gebildet 
hatten: fo kämpften fie auch mit einander um das 
rium. Einem ory=- Minifterium flanden daher immer My 
MWhigs, und einem Whig⸗Miniſterium die Torys im Pe 
mente ald Oppofiziond-Partei entgegen. Der Lauf der & 
gebenheiten, ber Drang der Umftände, dad Xalent 
Kämpfer, zuweilen auch, obwohl feltner, die perſoͤnliche 
Neigung der Könige, entichied dann den Sieg der ein 
oder andern Partei. 

Meuerlich aber hat fi) das Verhältniß etwas veraͤr⸗ 
dert. Alte Misbräuche in Staat und Kirche wurden beim 
Bortichritte der Bildung immer fichtbarer und fühlbart, 
der Wunſch nad) Abhülfe und Verbeſſerung, befonders feit 
den Tagen der franzöfifchen Revoluzion, immer dringender 
Es bildeten fich daher im brittifchen Volke zwei neue Par 
teien, Reformers und Antireformerd, obwohl in de 
Regel die Whigd zu jenen, die Torys zu dieſen gehörte 
Die Neformers aber fpalteten fi wieder in gemaͤßigte, 
die nur allmählich die fchreiendften Misbräuche abfchaffen 
an der Grundverfaffung des Staats aber und der dort mi 
dem Staate eng verbundnen anglifanifchen Kirche nick 
ändern wollten, und hitzige, die gleich alles von Grm 
aus verbeflern und daher felbft die alte Werfaffung de 
Staatd und der Kirche umgeftalten wollten; weshalb me 
fie auch Radikalreformers oder ſchlechtweg die Radi—⸗ 
kalen nannte, während jene zu den Konfervativen ge 
zahlt wurden, obgleich diefen Namen eigentlich die Tows 
angenommen, weil fie fich des frühern, der urfpränglid 
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einen Räuber oder Landſtreicher bedeutete, zu ſchaͤmen an- 
fingen. Daß ed auch hier noch gewifle Modiftfazionen oder 
Abſtufungen in Bezug auf Mehr oder Weniger giebt, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt >). 

Nachdem nun das vorige Whig-Miniſterium, welches 
aus gemäßigten Reformers (Melbourne, Grey und Kon- 
orten) befland, vom Könige (wie man fagt, auf Antrieb 
Königin) entlaffen worden: ift ein neues Vory » Mini- 
tum (Peel, Wellington und Konforten) an deflen 
le getreten, fo daß natürlich aud) der Stand der Op- 
dions-Partei fi) verändert hat. Wie lange fich aber 
neue Minifterium halten und welche Richtung die neue 
bofiziond= Partei nehmen werde, läfft fich im Anfange 
ws neuen Jahres, wo eben dieß niedergefchrieben wurde, 
bt vorausfehn. Zeigen fich die neuen Minifter nicht als 
Barre Antireformerd, fondern nähern fie ſich einigermaßen 
Ben: gemäßigten Reformerd, wie man infonderheit aus 
MB eel’s vorläufigen Erklärungen fchließen darf, und bleibt 
Wo neue Minifterium in diefer Hinfiht auch einig mit fich 
seit: fo darf man ihm wohl eine längere Dauer verfpre= 
When. Wo nicht, fo möcht” ed im Haufe der Gemeinen eine 
ſJo gewaltige Oppofizions = Partei finden, daß es fehr bald 
wird abtreten müflen. Denn alle Reformers, fowohl die 
Bemäßigten als die hißigen, werben fich gegen daffelbe ver- 
pe Und da es in England, befonderd aber in dem 
aalhdtichen Stand, wirklich himmelfchreiende Misbräuche 
‚ deren Entfernung heilige Pfliht ift: fo wird dieſe 
roiions- Partei auch außer dem Parlemente fo viel An 
ang und Unterflüsung finden, daß felbft bedeutende Un⸗ 
Buben, wo nicht gar eirle neue Revoluzion, dort zu fürchten 
ren, wenn ber König bartnädig auf Beibehaltung dieſes 
mifteriumö beftehen wollte. Erlaubte man fi) doch fchon 
5 einer Berfammlung von Reformerd die heftigften Invek⸗ 






















; ẽ. °, Man hat daher auch in England von einem tiers parti geſpro⸗ 
Si chen und denfelben fpöttifh victory (Whig⸗Tory) genannt. 
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tiven gegen den König, fpielte fogar auf das traurige 
Schickſal Karl's I. an, und bezeichnete den König in dem 
Protokolle der Verſammlung auch nur ald den erften 
Beamten des Staatd. Was man damit fagen wollte, 
brauchen wir wohl nicht auszufprechen °). 

Außer England und Frankreich, den beiden Hauptſtaa⸗ 
ten Europa’, welche in Anfehung des neuern Tonftituziones 
len Lebens ald Mufterftaaten betrachtet werden, hat diefes 
Leben auch ſchon in andern europäifchen Staaten mehr obe: 
weniger tiefe Wurzeln gefchlagen. Da jedoch einige biefet, 
Staaten noch in ihrer politifhen Wiedergeburt beg 
find, andre Fein bedeutendes politiſches Gewicht haben, nol 
andre zu entfernt von und liegen: fo koͤnnen wir fie 
diefer Unterfuchung mit Stillſchweigen übergehn. 

Wenden wir und jebt zu unfrem lieben deutfchen Be ' 
terlande! Hier treten und zuvoͤrderſt zwei große Mächte 
entgegen, Deftreih und Preußen. Gewöhnlich zahlt men 
fie zu den autofratifchen Staaten. Das find fie aber nidt; 
denn es findet in ihnen ſchon eine Art von Synkratismus, 
eine ftändifche Verfaſſung ſtatt. Allein ihre Stände find 
freilich nicht allgemeine, fondern befondere oder Provinzial: 







9) Als Obiges Faum gefchrieben war, berichteten die Öffentlichen Bılt 
ter, der König wolle das Parlement auflöfen. Das Schickſal dei 
neuen Minifteriums nicht nur, fondern auch Englands ferbft, wäre 
alfo von den Männern abhangen, welche die Glieder eines neum 
Unterhaufes zu wählen haben — ein Umftand, der manden Wh 
ter wohl fehr bedenklich machen Eönnte. Cine fpätere Rachrict 
in der preuß. Staatözeit. vom 6. Januar d. 3. fagt: »Dib 
» Parlement ift wirklich aufgelöft und die Verfammlung bes neu 
»Parlements auf ben 19. Februar feftgefegt; vor ben Ende Io 
»nuars jedoch werden alle Wahlen beendigt fein.« Iſt die gegris 
det, fo wird auch die Frage wegen ber Dauer des neuen Mi 
fteriums bald entfchieden fein. [Bekanntlich hatte das neue Dis 
fterium feinen langen Beftand, weil ed im neuen Parlemente (mb 
nigftend im Unterhaufe) feine Mehrheit gewinnen konnte. Es bus 
erte daher nur einige Monate (vom 14. Nov. 1834 bis 7. IM. 
1835). R. &.] 
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ade, und haben auch nur eine berathende Stimme. 
einer Oppofiziond= Partei in dem oben angedeuteten 
ıe kann alfo hier nicht Die Rede fein; was auch Fein Un- 
. Nur in dem mit Deftreich verbundnen Königreiche 
wn bat fich eine folche gezeigt, die zuweilen auch fehr 
zaͤckkig war und die Verhandlungen in eine unendliche 
e 309. Allein Ungarn ift Fein deutſches Land; die 
de Oppofizion geht auch nur vom Adel aus, der feine 
en Vorrechte aufrecht zu halten fucht; vom Volke ift 
wenig oder gar nicht die Rede. Alſo ift auch hier 
B weiter darüber zu fagen. | 
Noch weniger kommt Daͤnemerk hier in Betrachtung. 
s wiewohl es theilmeife auch zum deutfchen Bunde ge⸗ 
„ſo hat es doch erft ganz Türzlich eine ftändifche Ver— 
ng angenommen. Seine Stände find auch bloße Pro- 
al: Stände und noch nicht einmal zufammengefommen. 
-Bönnte alfo hier fhon eine Oppofizions-Partei im obi- 
Sinne ſich gebildet haben! Denn opponirende Schrift: 
r, bie allerdings fich bereitö gezeigt haben, machen noch 
politiſche Partei aus. 
Ganz anders verhält es fich mit ben übrigen rein deut- 
: Staaten: Baiern, MWürtemberg, Baden, Naffau, 
in-Darmftadt, Heſſen⸗Kaſſel, Hannover, Braunfchweig, 
fächfifchen und einigen andern noch Eleineren. Hier ift 
funfratifche oder repräfentative Syflem ſchon zur vollen 
zildung gediehen. Hier find allgemeine Stände, welde 
Volk in feiner Gefammtheit vertreten und ſowohl bei 
Befeggebung ald bei der Befteuerung eine mitentfchei- 
e Stimme haben. Hier haben fchon mehre Verſamm⸗ 
en derfelben und alfo auch Berhandlungen mit den 
erungen diefer Staaten ftattgefunden. Und bier haben . 
benn auch mit wenigen Ausnahmen fchon Oppofiziond- 
rien gezeigt, Die den Regierungen mehr oder weniger 
haffen machten. Befonderd war dieg in der neueften 
mit Heflen-Darmftadt der Fall. Da fahe fich die Re— 
mg zur Auflöfung des Landtags und zur Berufung an 
ng’sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 12 
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das Volk dur neue Wahlen zweimal gendthigt. Die 
Sache machte viel Auffehn in und außer Deutichland. Wie 
e8 damit zugegangen, ift nicht dieſes Orts zu erzählen. Es 
giebt aber eine eigne und ziemlich ausführlihe Schrift dar: 
über, aus welcher man ſich bes Weitern belehren kam. 
Sie führt den Titel: »Der Liberaliömus auf dem 
smerfwürdigen Landtage zu Darmſtadt 1833. 
»Freimuͤthig gefchildert für Alle, denen ed um 
‚Wahrheit und um Kenntniß, bes jeßigen deut: 


sfhen Ständemwefens zu thun iſt.“ (Gießen, bi 


Heyer, 1834. 8.). Sie beginnt in folgender Weile: ⸗Unſer 
»Landtag von 1833, der in hohem Auffluge begann, nahm 


»ein betrübtes Ende. Ald die Geduld des Publikums unb | 


»ber Staatsregierung von Seiten der zweiten Kammer er 


»ſchoͤpft war, warb er aufgelöfl. Elf Monate bat erge 


»dauert und war noch nicht zum Budget vorgerüdt. Ge 
raͤuſchvoll und vielgefchäftig lieferte er doppelt fo lange 


»Protokolle und Beilagen, als fonflige Kandtage, und le 


»ftete doch beinahe fo viel ald Nichts, indem er mehr zum 
»Nachtheile ald zum Gewinne des Volkes arbeitete. Eine 
»miötrauifche feindfelige Miene, ein ſtuͤrmiſches Wefen, ein 
»neuerungöfüchtiger Geift zeichneten ihn aus, fo daß man 
sin Zukunft fich wundern wird, in der fländifchen Geſchichte 
»des Großherzogthums Heffen plöglih auf eine fo fremd⸗ 
»artige und widerliche Erfcheinung zu floßen. « 1°) 

Ob der Berfafler Recht habe? — Wer mag ed at 
Icheiden, der nicht, wie jener, als »forgfamer Augen: 
sund Ohrenzeuge« an Ort und Stelle geweien! Abe 
der Verfaſſer läfft es auch nicht an Belegen und Beweik 
flüden mangeln, Er führt Thatſachen und Aeußerunge 
an, die den franzöfifchen Republikanismus und den engb 


— 


10) Von ähnlicher Tendenz ſcheint die Schrift zu fein: »Die Tandı 
»fländifhen Verirrungen in Würtemberg. Gin Beb 
»trag zur Gharakteriftit der Beit.« (Stuttg. 1835. 8.) 
Eenne fie aber bloß aus Anzeigen in Öffentlichen Blättern. R. %. 
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ſchen Radikalismus faft noch überbieten und allerdings dar« 
zuthun fcheinen, daß es der heflen - Darmftädtifchen Oppoſi⸗ 
ziond:Partei zwar nicht an »undeutihen Sefinnun« 
gen,«e an »dDemofratifirenden Grobheiten und 
Ausfällen,« wohl aber an»parlementarifhem Takte⸗ 
fehlte. Auch fcheint das heflen-darmftädtifche Voll, an 
welches die Regierung appellirte, derfelben Meinung gewe⸗ 
fen zu fein. Denn ed wählte die meiften Glieder jener 
Partei nicht wieder zu feinen Vertretern für den nächft ber 
vorfiehenden Landtag. So berichtet wenigftend die allger 

' gemeine Zeitung vom 2. Januar d. 3. in einem Schreiben 

', aus Frankfurt am Main, wo es unter andern heißt: »Im 

"= @roßhergogtium ‚Heflen fielen die ftändifhen Wahlen fort- 
«während im Sinne der Regierung aus. Aaft überall er- 
»lagen die bisherigen Oppofizions -Mitglieber.« Und nad) 
einer fpätern Nachricht aus Darmſtadt in ber leipziger 
Beitung vom "7. Januar »wird bie Oppofizion etwa 15 
»Mitglieber von 50 zählen, und noch Feine zehn Davon 
» werben jener fuftematifchen feindfeligen Oppofizion ange⸗ 
„hören, die auf den beiden lebten Kandtagen bem Sande 
sund dem Eonftituzionellen Wefen überhaupt fo viel Scha- 
»ben bracte.« Iſt nun, wie man jenfeit oft fagt, Des 
Volkes Stimme wirklich Gottes Stimme: fo ift das Ur- 
-theil, das es in diefer Sache gefprochen , freilich inappella- 
bei. Denn wer vermag gegen ein Gotted-Urtheil zu ap⸗ 
pelliren, wenn er fich nicht etwa an den Teufel wenden 
wil? 

Diefe betzübenden Ereignifle mögen nun wohl aud 
die deutſche Bundesverfammlung zur Errichtung eines 
Schiedsgerichts beftimmt haben. Ein ſolches SInftitut 
wurde längft von allen Seiten gewünfcht. Denn man 
fühlte gleich nach dem Abfchluffe des deutſchen Bundes das 
Bebürfnig einer Inſtanz, an melde fowohl Regierungen 
ald Stände fih bei mangelnder Bereinbarung wenden 
koͤnnten, um doch zu irgend einem Befchluffe zu kommen, 
ba bie vormaligen Reichögerichte verfchwunden waren. Jetzt 

12* 
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tadelt man die Maßregel, weil fie die Freiheit gefährbe. 
Wie fol fie denn aber die Freiheit gefährden, da jeder Bun- 
desſtaat, felbft die Eleinften, die vier freien Stäbte, theil- 
nehmen an der, Ernennung ber Schiedsrichter, und da die 
Stände, welche etwa mit ihren Regierungen in einen durd 
dad Schiedögeriht audzugleichenden Zwieſpalt gerathen, den 
freieften Spielraum in der Auswahl der voh jenen ernann- 
ten Schiedsrichter haben? Indeſſen kommt der Zabel 
auch mehr von jenfeit ald von dieffeit des Rheins. Die 
franzöfifchen Sournaliften deflamiren nur nad) ihrer Weile 
Dagegen, und verrathen dabei bald die jämmerlichfte Un- 
Funde der deutfchen Verhältniffe, bald dad böswilligfte Ver: 
langen, in Deutfchland eine Gährung zu bewirken, damit 
Frankreich im Truͤben fifchen und befonderd das Liebe Linke 
Rheinufer wieder gewinnen koͤnne. Kein Journal aber hat 
fih bei diefer Gelegenheit fo Lächerlih gemacht, als bie 
fonft fo gerühmten Debats. Denn während dieß Journal 
beute in dem einen Aufſatze über die Maßregel ald ver 
berblich lamentirt, jubilirtt e8 morgen in dem andern über 
die Maßregel ald heilfam, freilich mehr für Frankreich ald 
für Deutfchland. Denn — man denke! — nun bat fih 
auf einmal neben den Fürften Deutfchlands eine neue for 
veräne Macht Eonftituirt, die Macht der Stände — die 
doch nach dem erften Auffage befchränkt, ja unterdruͤckt fein 
fol — und diefe Macht kann fih nun im Falle der Not 
verfaflungsmäßig an ihre gute Freundin und Nachbarin 
jenfeit deö NRheind wenden, um von diefer den zärtlich 
Liebesfug und mit demielben Theilnahme, Troſt, Hülfe md 
Gott weiß was fonft für Wohlthaten zu empfangen. Be 
flaunt nicht mit Verwunderung eine fo tiefe politifche Weib 
beit an! 

Bei folhen Betrachtungen Fann der Verfaſſer dieſe 
Zeilen nicht umhin, fein Vaterland, das in Vergleich mit 
Zranfreih und England und andern großen Staaten fre 
lich nur kleine Königreih Sachſen, gluͤcklich zu preiſen. 
Denn ed hat fi, Gott fei Dank! in demfelben noch Fein 


in und außer Deutfchland. 181 


Oppofiziond-Partei gebildet. An Oppofizion hat ed freilich 
auch bei und nicht gefehlt, fowohl in ald außer den Kam⸗ 
mern; urd ed konnte nicht daran fehlen, aus ben fchon 
oben angeführten Gründen. Allein die Oppofiziond- Männer 
dachten, mit wenigen Ausnahmen, wie der brittifcehe Oberft 
Evans, der neulih in einer Verſammlung der Wähler 
von Weftmünfter zu London, wo man über das in Bezug 
auf dad neue Minifterium zu beobachtende Verfahren. be- 
rathfchlagte, fehr vernünftig erklärte: »Werden und bie 
»Minifler gute Maßregeln vorfchlagen, fo müflen wir fie 
»unterflüßen; finden wir aber die Maßregeln fchlecht, fo ift 
»unfere Pflicht, entgegen zu treten.« (S. Leipz. Zeit. 1834. 
Nr. 312). Das ift gerade die politifche Marime, die frü- 
ber empfohlen wurde. Es fam alfo in unfern beiden Kam- 
mern zu feiner förmlichen, foftematifch opponirenden Partei, 
und folglich auch nicht zu jenen ffandalofen Auftritten, die 
anderwaͤrts fo oft durch folhe Parteien veranlafit, hinter: 
ber aber fogar von Oppofiziond= Blättern ald unwuͤrdig ei⸗ 
ner VBerfammlung von fo hohem Berufe gemisbilligt wur: 
den. Regierung und Stände fchieden daher, troß fo vielen 
‚ und fo fchwierigen Diskuffionen, am Schluffe des Landtages 
doch als Freunde von einander. 

Hat an diefem erfreulihen Nefultate der befonnene 
und darum weder leicht aufbraufende noch in ränkefüchtigen 
Spaltungen fi) gefallende Charakter der Sachfen feinen 
guten Antheil: fo ift doc) nicht zu verkennen, daß auch Die 
. Wegierung, theild durch ihr weifes Benehmen überhaupt, 
theils durch die den Ständen vorgelegte und von denfelben 
proviſoriſch angenommene Landtagdordnung, nicht wenig 
- dazu beigetragen hat. Denn gewiß iſt ohne eine gute Land: 
tagsordnung aud Fein guter Landtag möglich. Beſonders 
ift die in jener Landtagsordnung, fo wie fihon früher in 
“ der Berfaflungsurfunde felbft, getroffene Beftimmung wes 
gen der Sigordnung der Kammermitglieder fehr zu bil- 
ligen. Diefe Sisordnung ift namlich in der erflen Kam: 
mer, theils von einer ein für allemal feftgefebten Reihen⸗ 
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folge, theild vom Looſe, in der zweiten Kammer aber eins 
zig und allein vom Looſe, alfo vom Zufalle abhängig, der 
die Glieder nach ihren verſchiednen Lebensverhältniffen, An- 
fihten und Wünfchen auf das Mannichfaltigfle unter ein 
ander milchen muß, fo daß bier der Edelmann neben dem 
Bürger oder Bauer, dort der Gelehrte neben dem Kauf 
mann oder Handwerker feinen Platz findet. Der Korpora 
zions⸗ oder Fakzions⸗-Geiſt, der fich fo gern in folche Ber: 
fammlungen einfchleicht und der fo oft auch eine ſyſtemati⸗ 
fhe Oppofizion hervorruft, wird dadurch freilich nicht gan 
ausgefchloflen. Aber er findet doch in den Kammern fell 
feinen oͤrtlichen Spielraum, fi) zufammenzurotten und in 
Maſſe zu ericheinen, alfo auch nicht jenen gegenfeitigen Ans 
laß zur Aufregung und Erhigung der Gemüther, wie er in 
folhen Berfammlungen flattfindet, wo ed dem Belieben ei⸗ 
ned Jeden anheimgeftelt ift, mit den Männern feiner Par 
tei, nicht bloß geiftig, fondern auch körperlich zufammengu 
halten, alfo gleihfam wie ein Beer am Schlacdhttage in 
Reih' und Glied aufzutreten. Wenn alfo auch die Verfaſ⸗ 
fungsurfunde und die Landtagsorbnung im Laufe Der Zei⸗ 
ten noch manche Abänderung erleiben follten, fo wolle man 
doch ja diefe Beflimmung der Sitzordnung uicht abändern. 
Dad wäre wahrlich nicht WBerbefferung, fondern vielmehr 
Berfchlimmerung. Möchte man aber aud) anderwaͤrts biefe 
beilfame Beflimmung in die Landtagsorbnungen oder Kams 
merreglementd aufnehmen! Sie würde gewiß dad Ihrige 
dazu beitragen, den parlementarifhen Verhandlungen übers 
al ein wuͤrdigeres und alfo auch für das Öffentliche Wohl 
erfprießlichered Gepräge aufzudrüden. 

Das Lebtere ift aber um fo nöthiger, weil fich nic 
verfennen läflt, daß die Oppofiziond« Parteien das ganze 
Repräfentativ-Spitem in übeln Ruf gebracht und felbft fols 
chen Regierungen verleidet haben, vie fich fchon Dazu bins 
neigten und ed im eignen Lande heimiſch zu machen be 
Ichlofien hatten. Denn was anders hat diefe Regierungen 
in ihrem Entfchluffe wantend gemacht, ald jener parteiiſche 
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id fakzioſe Oppofiziond= Geift, der fih -in fo manchen 
ammern und bann natürlich auch außer benfelben wie ein 
ohendes Gefpenft den Regierungen gegenüber erhoben 
t? Und nehmen nicht die Staatsmänner ſowohl als bie 
&riftfteller, welche das Repraͤſentativ⸗Syſtem als ein heils 
ſes Inftitut befämpfen , ihre ftärkften Waffen gegen daſ⸗ 
be gerade von jenem Oppofizions= Geifte her? Und Iäfft 
fich endlich wohl leugnen, wenn man aufrichtig unb ehr: 
b fein will, daß jener Geift auch noch außerdem viel 
wies gehemmt und viel Böfed gefördert hat? Zieht er 
cht oft die landſtaͤndiſchen Verhandlungen in eine unfelige, 
t ekelhafte, Länge und Breite, und macht fie dadurch koſt⸗ 
leliger für das Land? Raubt er nicht oft den oberften 
erwaltungsbeamten fowohl Luft als Zeit, einem ſchon an 
b fchweren Berufe zu genügen, indem man ihn nod 
achwillig durch die bitterfien Angriffe und durch Die 
Hmmften Werbächtigungen zu erfchweren ſucht? Macht 
nicht überhaupt eine Menge von unzufrieonen und une 
higen Menfchen, die, wenn fie vieleicht fchon von Natur 
denſchaftlich und unbefonnen find , bei erfter Gelegenheit 
brechen, um ihrem aufgeregten ober geprefiten Gemüthe 
ft zu fchaffen, und dann ihre Thorheit mit dem Verluſt 
ver Freiheit oder ihred Waterlandes, wo nicht gar mit et⸗ 
8 Schlimmerem büßen? 

Auch der Verfafler der Schrift: »Das Wirken der 
Staatsregierung und der Stände des König: 
eichs Sachſen ıc.« fagt hierüber im Vorworte Folgen: 
6: »Wenn die in mehren Eonftituzionellen Staaten ver- 
uchte Audfchreitung der Volksvertreter aus den ihnen an- 
erwiefenen Gränzen verfaffungsmäßiger Befugniffe zu Stö- 
ungen zwifchen Regierungen und Ständen Beranlaffung 
wgeben hat; wenn die Weitläufigkeit der ftändifchen Wer: 
andlungen manche von den Regierungen beabfichtigte Wer: 
wfferung in der Geſetzgebung und Verwaltung verzögert, 
s durch unhaltbare Einwendungen bisweilen gänzlich aus⸗ 
jefchlofien hat; wenn bie Regierungen, von dieſem Kampfe 
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»ermüdet, die Beibehaltung des Alten oft dem Neuen und 
»Befleren vorgezogen, weil fie. neue Kämpfe und Irrungen 
»mit den Ständen beforgten, wenn die. mit Koften ver 
»fnüpfte lange Dauer der ftändifchen Verhandlungen bie 
»Laften der Völker fteigerte und nicht felten einen großen 
»Theil der in der Verwaltung mühfam erzielten Erfparnifle 
»verzehrte; wenn das Eonftituzionelle Prinzip , in feine 
»verfchiedenartigen Anwendung, fogar dem monardifchen ge 
»fährlih zu werden drohete: fo darf ed nicht befremden, 
»daß über die Zuträglichkeit des darauf gegründeten Sy 
»ſtems für Fürften und Voͤlker Zweifel erregt und laut 
»wurden. Selbſt diejenigen Regierungen, welche in dem 
»Beftreben, das Beflere zu fördern und dad Gluͤck der 
»Voͤlker zu begründen, aus eigner Bewegung Verfaſſungen 
»gegeben hatten, muflten die Frage fich flellen: ob die 
»mwohlmeinende Abfiht der Fürften auf dem betreuen 
»Mege wirklich erreichbar fei und nicht vielmehr dadurch 
»der Keim des Unfriedens genährt und für Negierung und 
»Volk ein Zuftand des Schwankens und der Unficherheit 
» herbeigeführt werde, welchen die Eonflituzionelle Regierung 


form für immer entfernen, nicht aber veranlaffen follte.« | 
— Es ift jedoch wohl zu bemerken, daß, was hier den 


Ständen oder VBolkövertretern überhaupt zur Laft gelegt 
“wird, eigentlich nur von den ftändifhen Oppoſizions— 
Parteien gilt, befonderd wenn diefelben übermädtig 
und dadurch der Freiheit felbft gefährlich murben. 
Sa, die Freiheit, dieſe von den edleren Naturen ange 
betete Himmelögöttin, ift es, welche am meiften von jenem 
Dppofizions = Geifte, der fi) wohl gar ihren Freund nen, 
aber nur ein falfcher Freund derfelben ift, zu leiden hat! 
Oder könnt Ihr mich Lügen ftrafen, Shr, die Ihr felbft je 
folhen Oppofiziond : Parteien gehört habt oder noch gehört, 
daß Ihr — der Eine freilih mehr oder weniger ald da 
Andre — durch Eure ſyſtematiſch genannte, aber eigentid 
eben fo ungerechte als unkluge Oppofizion gegen alles, md 
von den Regierungen Tommt, fei es gut ober fchledk 
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Schuld feid an jenen neuerlichen Befchlüffen der Regierun- 

gen, über die Ihr nun Elagt, ald morbeten fie die Freiheit, 

während Ihr doch die eigentlichen Freiheitömdrder ſeid? 7) 

— Zu allen Zeiten und an allen Orten, fagt die Gefchichte, 

wo die edle Kibertät mit unedler Pizenz vermwechfelt wurde, 
‚iM jene mit Unwillen und Schaam von der Erde ver- 
ſchwunden, und hat ihre falfchen Freunde der Knechtſchaft 
‚ überliefert. Aber leider predigt die Gefchichte meift tauben 
. Ohren! Und darum will auch ich nun verfiummen. Denn 
» Shr höret doch nicht auf meine Worte, fpottet vielleicht gar 
e. barüber. Aber fagen mufit’ ich doch, was ich gedacht, um 
; wenigftend meine Seele zu retten, wenn Shr noch mehr 
‚in Euren Hoffnungen getäufcht werdet, ald Ihe fehon ges 
\ täufcht worden, weil Euch fein Gott helfen kann, wofern 
Ihr Euch nicht mäßigen wollt. 





21) Ancillon in feiner lehrreihen Schrift: »Rur Vermittlung 
ber Ertreme in den Meinungen« (B. I Vorw. ©. X.) 
fagt mit Recht: „Die Wahrheit hat vielleicht Keine größeren 
»Feinde als die erzentrifchen Urtheile und die extremen 
»Meimungen.« Daſſelbe Iäfit fi von ber Freiheit fagen, 
wenn man, flatt »Urtheile und Meinungen,« Handlun: 
gen fest, die aber freilich, nächft den Leidenfchaften, auch aus je: 
nen bervorgehn. 
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Nachwort 


über eine 


merkwuͤrdige politiſche Prophezeiung 


Wenn man das Opponiren auf der einen Seite, und was 
auf der andern dagegen geſchieht, mit Aufmerſamkeit be 
trachtet, fo dringt fich fehr natürlich die Frage auf: Was 
wird endlich aus dDiefem Gegenftreben hervor: 
gehn? — Hierauf antwortet dad neue ⸗Staatslexikon, 
herausgegeben von den Herren von Rotted und Bel: 
der, im Borworte zum 1. Bande (S. XVII): 


»Ein neuer dreißigjähriger Krieg. « 


Freilich fucht fi) das Staatöleriton auf den Fall, daß 
die Prophezeiung nicht einträfe, dadurch ficher zu flellen, 
daß es volftändiger fo fagt: »Ein neuer dreißigjahrige 
» Krieg (um unfer Gleichniß fortzuführen)« — nämlich bei 
vorhergegangene Gleichniß zwifchen der frühern Zeit ber 
tirhlihen Reformazion und ber fpätern der politis 
ihen Revoluzion — »wird möglidherweife ned 
„durchzufämpfen fein, um die endliche Befefligung des kw 
»flituzionellen Prinzips durch einen neuen Friedensſchluß, 
»fo wie der Religiondfriede erft durch den weſtphaͤliſchen 
» befeftigt ward, zu erringen. — Allein die Vorficht, mi 
welcher ſich diefer politifche Prophet durch fein »moͤgli⸗ 
hermeife« dedt, machen wir ihm keineswegs zum Bee 
wurfe. Im Gegentheile, wir rechnen fie ihm zum Berbienfe 
an. Denn er beweift dadurch, daß er fein Schwärmer oda 
Narr, wie fo viel andre Propheten unfrer Zeit, ſondern eM 
verfländiger Mann ift, welchen anzuhören wohl ber 





merkwürdige politiiche Prophezeiung. 187 


ohnt. Darum wollen wir auch noch die Gründe hinzufü- 
en, mit welchen er feine Prophezeiung zu unterflüßen 


Er fährt nämlich fogleich nad) dem eben angeführten 
Bate alfo fort: » Denn der Streit in den Gemü- 
thern, weit entfernt gefchlichtet oder auch nur befänftigt 
zu fein, tobt heftiger jeßt ald zuvor. Durch ganz 
Europa geht die furhtbare Spaltung in zwei 
Syſteme oder Richtungen, und zwar nicht nach den Laͤn⸗ 
dern, fondern- mitten durch alle Länder, Provinzen, Ge: 
Deinen und Familien. So wie in ben Beiten ber kirchli⸗ 
hen Reformazionsfämpfe alle früheren Nazionalfympatbien 
Mrd Antipathien, alle Pleineren und partitularen Intereflen 
æ Bölfer und Staaten vor der großen und allgemeinen 
Mngelegenheit der Kirche oder der Gewiſſensfreiheit zu⸗ 
Acktraten und Europa getheilt nur in zwei vermiſcht un⸗ 
fr einander lebende Völker, Proteftanten und Katho⸗ 
Ben, erſchien: alfo wiederholt fich heute, und noch ſchaͤr⸗ 
Mt bezeichnet, diefelbe Erſcheinung in Anfehung der Kon⸗ 
Riiuzionellgefinnten und der Abfolutiften, ober, 
je man, der Liberalen und der Servilen, oder, 
enn man will, der Anhänger der Revoluzion (in dem 
3 bezeichneten Sinne des Wortes)«e — nämlich als 
Bompf des vernünftigen Rechtes gegen die ihm widerſtrei⸗ 
enden Partien oder Beflimmungen des hiftorifchen und 
Böfitiven,« wie es ©. XI. heißt, obwohl in der Julirevo⸗ 
Bon nur altes Pofitives (Ludwig’3 Charte) mit neuem 
Farl's Drdonnanzen) kaͤmpfte — ⸗ und jener der Re⸗ 
ketion.« 

" Diefe Gründe find aber wohl nicht hinreichend, um 

Zukunft ein fo traurige Prognoftiton zu flellen. 
m traurig wäre doch immer ein fo langer und blutiger 

Mer. Allein 

5 1. iſt es nicht wahr, daß es jest heftiger tobt als 

Buor. Hier fällt das Staatölerifon wirklich in den Feh⸗ 
der ſchwaͤrmeriſchen Unglüds Propheten. Es hyperbo⸗ 
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Zeit aus Weberzeugung oder Politik eben fo tapfer, je m 


‚ Keppler von den Weltkörpern fagte) bei folchen Di 
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liſirt, es fieht und malt die Dinge zu ſchwarz. In be 
Zeit, wo die große franzöfiiche Revoluzion die Welt auf 
regte, tobt? es wahrlich viel heftiger ald jegt. Die nee 
Nevoluzion von 1830 war nur ein Kinderfpiel gegen die 
alte von 1789. Und jene ging wie ein einzeled Ungewit⸗ 
ter vorüber, während diefe Sahre lang bligte und donnerte. 
Bergleihen wir daher den heutigen Zuftand von Frankreich, 
wo felbft die Emeuten als Nachklaͤnge der Iulirevoluzie 
verftummt find, mit dem Zuſtande während der frühern Re 
voluzion: fo kann man mohl fagen, daß Frankreich fich der 
malen, feiner meift nur in den Kammern tobenden Oppe 
fiziond= Parteien ungeachtet, in Sicherheit und Ruhe be 
finde. Daffelbe gilt von Deutſchland; wie unlängft Ar. 2 
ded »Baterlanded« von 1835 in einem eignen Auffake: 
»Die Sicherheit und Ruhe Deutfhlandd,« fatk 
fam ermwiefen bat. Deutfchland aber und Frankreich wir 
den doch bei einem neuen bdreißigjährigen Kriege wice 
Hauptrollen fpielen müffen. Sie müflten ihn wenigftens as 
fangen, bevor wieder ein nordifcher Fürft Fame, um draw 
zufchlagen. Auch Fämpfte jener nordifche Fuͤrſt, der im & 
ten dreißigjährigen Kriege die Hauptrolle fpielte, fon 
aus Ueberzeugung ald aus Politik für den Proteflanik 
mus. Glaubt man denn aber, daß irgend ein Fürft une 
















Aufopferung des Lebens, für ein Prinzip kaͤmpfen wert 
das allen Fürften fo viel Noth und Sorge macht? — M 
ift gegen die Natur, kann alfo vernünftiger Weife u 
voraudgefeht werden. Was aber 

2. unfer Prophet von der Spaltung Europa’d in jM 
große einander entgegengefebte Parteien, Konflituzion® 
liften und Abfolutiften, oder Liberale und Sersili 
oder Revoluzionärs und Reakzionaͤrs, fagt, HM 
minder übertrieben. Hat er denn nicht an die Miet 
ber Gleihgültigen, der Indifferentiften ober Al 
tralen, gedacht, deren Traͤgheitskraft (vis inertiae, | 
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fehr in Anfchlag gebracht werden muß? Hat er auch 
t daran gedacht, daß jene Parteien nur auf dem Papier 
e der Rebnerbühne einander fo fchroff und borſtig, wie 
paar zum Kampfe gerüftete Streithähne, gegenüber fte- 
, im Leben aber taufend Abftufungen in Anfehung des 
hr oder Weniger flattfinden, welche die Parteien einan: 
“nähern und am Ende wohl gar eine Auögleichung bers 
Ahren? Hat er endlich, was den letzten Gegenfak zwi: 
MH Männern der Revoluzion und der Reakzion be— 
R,; vergeflen, daß ein berühmter Lehrer der Staatöwiffen- 
en, den er gewiß Pennt, ber geheime Rath Poͤlitz, 
fer den beiden politifchen Syſtemen, denen jene Männer 
bigen, noch ein drittes annimmt, dad Syflem ber Re: 
Imen? Wie num, wenn gerade die Freunde dieſes Sy- 
kB, die Männer des naturgemäßen Fortfchritts zum Bef- 
f die weder revoluzioniren noch reagiren wollen, nad) 
nah die Oberhand gewönnen? Sollte das nicht 
glicherweife« noch eber gefchehen, da es nach dem 
in Geftändniffe des Staatslexikons »Verſtaͤndige 
WBohlgefinnte auf beiden Seiten giebt,« und da 
»eraltirten Parteimenfchen,« die einen »Kampf 
Leben und Tod« wagen, um zu revoluzioniren oder 
eagiren, im Grunde doch nur Wenige find? Die Mei—⸗ 
K:träumen bloß, hoffend, daß der Himmel fi endlich 
7 ihrer erbarmen, ihre Wuͤnſche erfuͤllen oder ihre 
e realiſiren werde. Aber ich fuͤrchte, es wird auch 
heißen: Rusticus expectat ete. — und zwar um 
mehr, weil 
K: 3. die Vergleichung unfrer Zeit mit der Zeit der Kir- 
werbeſſerung, fo oft auch ſchon beide Zeiten verglichen 
, doch etwas hinkend ifl. Beide Zeiten find in ma⸗ 
und formaler Hinfiht allzuverfchieden, vornehmlich 
"in politifcher; was hier die Hauptfache iſt. In je= 
BBeit griff man viel leichter zu den Waffen, weil die 
dege nicht fo Eoflfpielig und die Fürfterr nicht fo einig 
been als jeßt, wo gemeinfame Gefahr fie aufs Innigfte 
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Einleitung. 





Ein Arzt, Eundig fowohl der phyſiſchen al& der moralis 
fhen Krankheiten ded heutigen Menfchengefchlechts — Her 
Hofrath und Profeffor D. Sofeph Reubel in Münden 
— bat unlängft eine Schrift unter dem Titel herausgege 
ben: »Das Politiſch-Boͤſe unfrer Zeit.« Stuttgart 
in der P. Balz’fchen Buchhandlung, 1835. 65 ©. 8. In 
diefer Schrift fehildert er nicht bloß jenes Boͤſe, das freilih 
im Grunde mit dem Böfen aller Zeiten aus einer Wurzel 
ftammt und daher auch diefem, wo nicht völlig gleich, doch 
fehr ahnlich ift; fondern er fehlägt auch, wie's einem guten 
Arzte ziemt, Mittel gegen daffelbe vor. Er will demnad) 
als ein politifcher Heilfünftler feine Zeit davon befreien. 
Mahrlih! eine loͤbliche Abfiht. Denn das Daſein 
des Uebels überhaupt Fönnte nur ein Werblendeter leugnen, 
Auch Elagen wirklich alle politifche Parteien darüber. Rur 
darin find fie uneinig, welches die Natur des Uebeld und 
“ wie demfelben abzuhelfen ſei. Die Einen Plagen über 
ſchlechte Verfaſſungen, willfürliche Herrſchaft, ſtehende Heere, 
Menge von Beamten, druͤckende Abgaben und andre Laſten; 
ſie ſuchen daher die Abhuͤlfe hauptſaͤchlich in neuen Konſti⸗ 
tuzionen, welche die Regierenden mehr beſchraͤnken, dem 
Volke mehr Antheil an den oͤffentlichen Geſchaͤften geben, 
oder wohl gar das Volk ſelbſt zu ſeinem eignen Regenten 
machen ſollen. Die Andern klagen uͤber ſchlechte Grund⸗ 
ſaͤtze, Verachtung der Religion, Ungehorſam gegen die Ge⸗ 
ſetze, Mangel an Vertrauen, Haß gegen alles Ausgezeich⸗ 
nete, und andre Unbillen; ſie ſuchen daher das Heilmittel 
vorzuͤglich in einem andern Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
Syſteme, als demjenigen, welches bisher in Haus und 
Staat, auf Schulen und Univerfitäten ſtattgefunden. 


XXVIII. 


Der Kampf 
zwiſchen 
nſervativen und Deſtruktiven 
und das 


europaͤiſche 
ber-Studien-Direktorium. 


Auch ein Verſuch, 
s Politiſch-Boͤſe unſrer Zeit auszurotten. 


n zuerſt: Leipzig, 1835. 8., und war dem Herrn Kultusminiſter 
Müller in Dresden durch die folgende Zuſchrift gewidmet.) 


s geſam. Schrift. Abth. II, Polis. Bd. a. 13 
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und Whigs, in eine Art von Verruf gefommen , To daß 
man fich derfelben beinahe fchamt: find andre Parteinamen 
an deren Stelle getreten. Man nennt lieber die, welche 
das Beftehende zu erhalten fuchen, Konfervative, biejes 
nigen aber, welche ed zu zerftören fuhen, Deſtruktive. 
An der That find auch diefe Namen beſſer. Denn es läfft 
ſich doch etwas Beſtimmteres dabei denfen, ald bei jenen, 
bloß zufälig unter den lebten Königen aus dem Haufe 
Stuart entflandenen Benennungen. Auch find fie von 
allgemeinerer Bedeutung. Denn Torys und Whigs in der 
urfprünglichen Bedeutung kann es eigentlih nur in Eng 
land geben, Konfervative und Deftruftive hingegen in de 
ganzen Welt. Auch findet man wirklich überall Erhalte 
und Berflörer des Beſtehenden, fowohl im gemeinen eben, 
ald auch in befondrer Beziehung auf dad bürgerliche ober 
Staatöleben. 

Der Kampf zwifchen diefen Parteien ift daher auf 
nichts Neues, fondern etwas fehr Altes. So weit die Ge 
ſchichte unſres Geſchlechts hinauf reicht, erzählt fie von 
Menfchen, die fich entweder mehr zum Erhalten des Beſte⸗ 
henden oder mehr zum Berftören veffelben hinneigten. Und 
diefe Dinneigung hatte bald in edleren Motiven, bald in 
ſehr fchlechten ihren Grund. Bald waren ed Ideen der 
Bernunft, die man verwirklichen wollte, bald egoiſtiſche 
Ausfihten auf Vortheil und Gewinn, was den Kampf 
entzünbete. 

In unfrer Zeit aber ift diefer Kampf fo heftig gewor⸗ 
den, daß er ſchier die ganze gefellfchaftliche Ordnung zu 
vernichten droht. Und der Grund davon liegt hauptſaͤchlich 
darin, daß fo Viele auf der einen Seite abfolut Eonfer- 
vativ, und eben fo Viele oder vielleicht noch Mehre auf 
der andern abfolut deſtruktiv find. Ob das Beftehende 
gut oder ſchlecht, Recht oder Unreht, Braud oder Mik 
brauch, Sitte oder Unfitte fei, danach fragen fie nicht. Jene 
wollen ed erhalten, weil e8 eben befteht; und vdiefe wollen 
ed aud gleichem Grunde zerfiören, damit nur etwas Anbered 


re 
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und Neueres an deſſen Stelle trete. Weil aber das Er- 
halten in der Regel mehr Ruhe und Belonnenheit fodert, 
als das Zerflören,, jened alfo auch dad Gemüth nicht fo 
beftig bewegt, als diefes: fo find freilich die Deftruftiven 
meift weit unruhiger, unbefonnener und leidenfchaftlicher, 
man koͤnnte fagen abfoluter, ald die Konfervativen :). Ja 
Manche von jenen find wirklich von einer Art Berferker- 
wuth befeflen, die fich endlih gar gegen fie felbft richtet, 
indem fie nicht nur ihr Lebendglüd, fondern auch aus Ber: 
zweiflung am Erfolge ihrer Beftrebungen ihr Leben felbft 


zerflören *). 


2) Die Allgemeine Zeitung (1835. Nr. 193. Beil.) ſchildert 
‚in einem Schreiben aus Paris vom 4. Juli d. 3. die franzöfi: 
fen Deftruftiven als Leute, »welche die Revoluzion nicht 
»nur in die Politit und die Form bes Staats, fondern aud in 
„bie ganze bürgerlihe Orbnung verpflanzen, in ber Revoluzion 
„noch revoluzioniren wollen, und in ihrer Art eben fo frazzenhafte 
„Misgeburten ausheden, als bie verwegnen Narren des 15. und 
»16. Sahrhunderts, welche ein himmliſches Serufalem ober ein 
»weltlihes Zion geftalten, die Che, fo wie alle Obrigkeiten und alle 
»Pflihten, aufheben wollten, und was bergleihen blutdürftige 
»&ollheiten mehr waren« — ferner ald eine Fakzion, » welche al- 
»ler Bivilifazion, aller höhern Bildung des Menſchengeſchlechts, fo 
„wie allen Einrigtungen bes beftehenden bürgerlichen Lebens, den 
»Vertilgungskrieg erklärt hat.e — Das find alfo Deftruftive 
par excellence. Darum träumen fie aud) immer von einem eu: 
eopäifchen Kriege. Denn ber Krieg ift gleichfalls ein Zerſtoͤrungs⸗ 
mittel par excellence. Louis Philipp aber will ebendeswe⸗ 
gen nichts vom Kriege wiffen. Denn er begreift, baß er durch 
denfelben nichtE gewinnen, wohl aber wie Napoleon, ber fi 
doc) auf den Krieg viel beffer verftand, alles verlieven Tann. nd 
fo denken auch die übrigen Mächte von Europa. Alſo wird wohl 
nichts aus dem europäifchen Kriege werben. 

2) Vor einiger Zeit erſtickten fich zwei junge Parifer zufammen durch 
Kohlendampf, weil alle Verſuche, eine neue Revoluzion in Frank⸗ 
veih zu bewirken, bis dahin verunglüdt waren. Weberhaupt neh- 
men die Selbmorde unter jungen Leuten in Frankreich auf eine 
furchtbare Weife überhand. Möge Deutfchlands Genius unfre jun: 
gen Leute vor diefer Art ber 3erflörungsmuth bewahren! Giebt 


G 
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Wenn daher vom politifhen Abfolutismus bie 
Rede ift, fo muß man ja nicht bloß an ben Fonfervati- 
ven, fondern auch an den deftruftiven benten. Dem 
diefer ift in feinen unmittelbaren Wirkungen noch unheil⸗ 
voller und fehredlicher, als jener; wie alle Revoluzions: 
Geſchichten beweifen, befonderd die franzöfiiche mit ihren 
Fufiladen und Noyaden in Maffe. Indeſſen ift auch jene 
ein Extrem und ruft, je länger er dauert, deſto gewiſſer 
feinen Gegenfüßler in’d Leben. Beide überbieten ſich dann 
in ihrer Gegenwirkung; fie fleigern fich wechfelfeitig in ik 
ren Anfprüchen. Denn dad Abfolute ift immer unerfättlid, 
mag es pofitiv oder negativ, Eonfervativ oder Deftrußtin, 
fich geltend zu machen fuchen >). 

Hierin befteht nun vorzugöweife dad Politiſch-Boͤſe 
unfrer Zeit, in welches fih dann auch wegen natürlide 
Verwandtichaft das Moralifh-Böfe vielfach mifht und 
ed wo möglich noch böfer macht. Denn alled Boͤſe bewegt 
fih in Ertremen, wie ſchon Ariftoteles in feiner Ethik 
bemerkt. Und wo die eine Art deflelben fich einmal einge 
niftet hat, da vermählt ſich auch bald die andre Art mi 


es denn Fein andres Mittel, dem Vaterlande auch mit Aufopfe 
rung zu dienen? Go fchlimm ift es doch wahrlich bei und noch 
nit, daß man, um frei zu werben, ſich dem Tode in bi 
Arme werfen müflte. Macht euch nur erft frei von der innem 
Tyrannei der Leidenſchaften, welche die ſchlimmſte von allen il! 
Denn wie kann man dußerlich frei werden, wenn man inner: 
lich ein Sklav ift? 

5) Ein deutfcher Republikaner, den ich nicht nennen mag, weil er ſich 
in ſchlechten Umftänden befindet und vielleicht ſchon das unſtatt 
hafte feiner Vrätenfionen einfehen gelernt hat, ließ vor einigen 
Jahren ganz unverhohlen drucken, man müffe nicht aufhören, 00 
den deutfchen Fürften Konzeffionen zu fodern, bis fie, nachdem fr 
alles bewilligt, die legte Foderung, vom Throne zu ſteigen, 
nicht mehr abfchlagen Könnten. Das war allerdings ein fehr ver 
ftändliher Avis au lecteur; ob auch ein kluger? — Das mög 
die Lefer felbft enticheiden. Natürlich aber fagte nun der Geyer 
theil: Keine Ronzeffionen mehr! 
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ihr. Wer daher einem von jenen beiden Ertremen huldigt, 
deffen natürliches Gefühl für Recht und Billigkeit, deffen 
Achtung gegen die Vernunftgefege wird nach und nach im= 
mer ſchwaͤcher. Am Ende überredet er ſich wohl gar, alles 
fei gut, was feinem Zwecke diene; er nimmt dann felbft 
den jefuitifchen Grundfa an, der Zwed heilige das Mittel, 
wenn er auch fonft den Sefuiten nicht hold ift und die 
Wiederherſtellung diefes gefährlichen Ordens für ein Wert 
ber Finſterniß erflärt *). | 

Aber wie? Iſt ed denn nothwendig, daß man einem 


jener beiden Extreme huldige? Wäre die arme Menfchheit 
, wirklich in die traurige Alternative geftellt, entweder unbe⸗ 
- weglich auf einem Punkte ftehen bleiben, oder alles Beſte⸗ 


bende als ein Hinderniß des FortfchrittS niederflürzen zu 
müflen, um nur von der Stelle zu Eommen? — Mit nic: 
ten! Denn es giebt auch bier eine Mitte, welche zu be= 


: haupten die Vernunft gebietet; und es giebt (dem Himmel 


fei Dank!) auch in unfrer Zeit, troß den Klagen über die= 


. felbe, noch Menfchen genug in allen Kreifen der Gefell- 


ſchaft — hoch und niedrig, gelehrt und ungelehrt, alt und 
jung — welche diefe Mitte zu behaupten fuchen. Sie bil- 
den Daher eine dritte Partei, welche das Beftehende 


: achtet und zu erhalten firebt, wenn ed durch innere Güte 
und äußere Zweckmaͤßigkeit der Erhaltung werth ift, im 
Gegenfalle aber auch das Zerftören nicht fcheut, vorausge⸗ 
ſetzt, daß diefes Fein plößliches Vernichten, fondern ein all 


+) Wie oft wird das feltfame Spiel mit Aufhebung und Herftellung je: 
nes Ordens getrieben merden? In Spanienz.B. ift er dreimal auf 
gehoben und zweimal hergeftellt worden, hofft aber wahrſcheinlich 

auf eine dritte Herſtellung. Denn biefer undriftlide Orden will 
fih nicht mit chriftliher Demuth in fein Schidfal ergeben. Er 
moͤchte gern ewig herrichen. Nun heißt es zwar: Mundus vult 
decipi, aber dody nicht von den Jeſuiten. Man muß daher zu 
andern minder anrüdhigen Orden (3. B. den Benebiltinern) feine 
Zufluht nehmen, wenn die Welt dur Mönche betrogen werden 
fol. Und dod will es auch mit diefen nicht yehn, weil das 
Moͤnchsweſen überhaupt in Verachtung gefunken ift. 


18 Der Kampf zwiſchen Konfervativen und Deſtruktiven 


Einleitung. 





Ein Arzt, kundig ſowohl der phyſiſchen als der morali⸗ 
ſchen Krankheiten des heutigen Menſchengeſchlechts — Her 
Hofrath und Profeffor D. Iofeph Reubel in Münden 
— hat unlängft eine Schrift unter dem Titel heraudgege 
ben: »Das Politifh-Böfe unfrer Zeit.« Stuttgart 
in der P. Balz’fchen Buchhandlung, 1835. 65 ©. 8. A 
diefer Schrift ſchildert er nicht bloß jened Böfe, das freilih 
im Grunde mit dem Böfen aller Zeiten aus einer Bund 
flammt und daher auch diefem, wo nicht völlig gleich, doch 
fehr ähnlich ift; fondern er fchlägt auch, wie’d einem guten 
Arzte ziemt, Mittel gegen daflelbe vor. Er will demnach 
als ein politifcher Heilkünftler feine Zeit davon befreien. 
Mahrlih! eine Löblihe Abfiht. Denn das Daſen 
des Uebels überhaupt koͤnnte nur ein Verblendeter leugnen. 
Auch Hagen wirklich alle politifhe Parteien darüber. Nur 
darin find fie uneinig, welches die Natur des Uebels md 
wie demfelben abzuhelfen ſei. Die Einen Elagen übe 
ſchlechte Verfaffungen, willfürliche Herrfchaft, flehende He, 
Menge von Beamten, drüdende Abgaben und andre Laſten; 
fie fuchen daher die Abhülfe hauptfächlich in neuen Konflr 
fuzionen, welche die Regierenden mehr befchränfen, dem 
Volke mehr Antheil an den öffentlichen Gefchäften geben, 
oder wohl gar das Volk felbft zu feinem eignen Regent 
machen follen. Die Andern Plagen über fchlechte Grund 
fäße, Verachtung der Religion, Ungehorfam gegen die Ge 
feße, Mangel an Bertrauen, Haß gegen alles Ausgezeich 
nete, und andre Unbillen; fie fuchen daher das Heilmittd 
vorzüglich in einem andern Erziehungs = und Unterridi« 
Syſteme, ald demjenigen, welches bisher in Haus m 
Staat, auf Schulen und Univerfitäten flattgefunden. 
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erfi von dem phyſiſchen, dann aber von dem ethiſch⸗ 
politifhen Standpunkte aus betrachten. Denn der Staat 
ift gewiffermaßen ein Naturproduft, aber fein reines, wo- 
für ihn manche Naturphilofophen ausgegeben haben, fon« 
bern ein gemifchtes, "weil der Menſchen-Staat, von dem 


allein bier die Rede, etwas Andres ift, ald ein bloß der 


2 


k- Staat 9). 





Analogie wegen fogenannter Ameifen= oder Bienen= 


Daß in der gefammten Natur ein Geſetz der Erhal⸗ 


tung herrſcht, leidet keinen Zweifel. Sonne, Mond und 
Sterne glaͤnzen noch heute, wie vor Jahrtauſenden, am 
Himmel, und die Erbe ſteht zu ihnen noch in demſelben 


Verhaͤltniſſe. Auch erzeugt und ernaͤhrt letztere noch immer 
eine Menge von Thieren und Pflanzen, wie ſie ſelbſt noch 
immer in Land und Waſſer, Berg und Thal, hinſichtlich 
ihrer Oberfläche zerfällt und dieſelben mineraliſchen Schaͤtze 
ig ihrem Schooße verbirgt. Aber neben jenem konſervati⸗ 
ven Drinzipe mwaltet offenbar auch ein defiruftives. Daher 
der ewige-Wechfel von Entfiehen und Vergehen, von Auf: 


bluͤhen und Hinmwelfen, von Leben und Tod in ber Natur, 


— — 


6) Die bereitd von Schelling aufgeftellte Anfiht vom Staate als 
einem NRaturmehanismus hat neuerlih Jochims (dänifcher 
Statsrath) in feinen „Aphorismen als Materialien zum 
Bau eines abfoluten Naturrechts« (Itzehoe 1835.. 8.) 
wieder aufgefafft und durchzufuͤhren gefuht. Darum erllärt ex 
$. 7. die »Außere Weltorbnunge für das „unbedingte 

‚Prinzip des Rechts,« und $. 11. das .Rehthandeln« 

Hals „begründet für Jeden auf ein Müffen, eine aͤu⸗ 

Bere Nothwendigkeit.« Ich habe aber diefe Anficht ſchon 
in ber von Poͤlitz herausgegebnen »Kritifhen Ueberſicht 
der neueften Literatur in dem gefammten Gebiete 
der Staatswiffenfhaften« (Suli 1835. ©. 70 ff.) be 
kaͤmpft, und will daher das dort Gefagte hier nicht wiederholen, 
da wohl Wenige meiner Lefer diefelbe phyſiſche Anfidht vom Staate 
heilen möchten. Ich Halt’ es hier mit Plato nnd Ariflotes 
les, die in ihren politifken Schriften fchon das ethifhe Moment 
fo tzefflih bervorhoben. 
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und Whigs, in eine Art von Verruf gefommen , To daß 
man fich derfelben beinahe fhämt: find andre Parteinamen 
an deren Stelle getreten. Man nennt lieber die, welde 
das Beſtehende zu erhalten fuchen, Konſervative, biejes 
nigen aber, welche es zu zerftören fuhen, Deſtruktive. 
An der That find auch diefe Namen befler. Denn es lift 
ſich doch etwad Beſtimmteres dabei denken, als bei jenen, 
bloß zufälig unter den lebten Königen aus dem Haufe 
Stuart entflandenen Benennungen. Aud find fie von 
allgemeinerer Bedeutung. Denn Torys und Whigs in der 
urfprünglichen Bedeutung Tann ed eigentli nur in Eng 
land geben, Konfervative und Deftruftive hingegen in der 
ganzen Welt. Auch findet man wirklich überall Erhalte 
und Zerflörer des Beſtehenden, fowohl im gemeinen Leben, 
als auch in befondrer Beziehung auf dad bürgerliche ode 
Staatöleben. 

Der Kampf zwifchen diefen Parteien ift daher auch 
nicht8 Neues, fondern etwas fehr Altes. So weit bie Be 
ſchichte unſres Geſchlechts hinauf reicht, erzählt fie vom 
Menfchen, die ſich entweder mehr zum Erhalten des Befe 
henden oder mehr zum Berflören deffelben hinneigten. Und 
diefe Hinneigung hatte bald in edleren Motiven, bald in 
fehr fchlechten ihren Grund. Bald waren ed Ideen de 
Vernunft, die man verwirklichen wollte, bald egoiſtiſche 
Ausfihten auf Vortheil und Gewinn, was den Kampf 
entzündete. 

Sn unfrer Zeit aber ift diefer Kampf fo heftig gewor 
den, daß er fchier die ganze gefelfchaftliche Ordnung zu 
vernichten droht. Und der Grund davon liegt hauptſaͤchlih 
darin, daß fo Viele auf der einen Seite abfolut Fonfer 
vativ, und eben fo Viele oder vielleicht noch Mehre auf 
der andern abfolut deftruftiv find. Ob das Beſtehende 
gut oder fohleht, Recht oder Unrecht, Brauch oder Nik 
brauch, Sitte oder Unfitte fei, danach fragen fie nicht. Jene 
wollen es erhalten, weil ed eben befteht; und dieſe wolle 
es aus gleichem Grunde zerflören, damit nur etwas Anberd 





und das europälfche Ober-Studien-Direftorinm. 201 


eueres an deſſen Stelle trete. Weil aber dad Er- 
in der Regel mehr Ruhe und Befonnenheit fodert, 
Zerftören, jenes alfo auch dad Gemüth nicht fo 
ewegt, als dieſes: fo find freilich Die Deftruftiven 
yeit unruhiger, unbefonnener und leidenfchaftlicher, 
nnte fagen abfoluter, ald die Konfervativen ). Ja 
von jenen find wirflih von einer Art Berferfer: 
efeflen, die fich endlich gar gegen fie felbft richtet, 
ie nicht nur ihr Lebensglüd, fondern auch aus Ver⸗ 
ig am Erfolge ihrer Beftrebungen ihr Leben felbft 
ı 2). 


e Allgemeine Zeitung (1835. Nr. 193. Beil.) ſchildert 
einem Schreiben aus Paris vom 4. Iuli d. 3. die franzöfis 
en Deftruftiven als Leute, »welche bie Revoluzion nicht 
ur in die Politit und die Form des Staats, fondern auch in 
e ganze bürgerliche Orbnung verpflanzen, in der Revoluzion 
oh revoluzioniren wollen, und in ihrer Art eben fo frazzenhafte 
Risgeburten aushedten, als die verwegnen Narren des 15. und 
6. Jahrhunderts, welde ein himmliſches Ierufalem ober ein 
eltliches Zion geftalten, die Ehe, To wie alle Obrigkeiten und alle 
Flihten, aufheben wollten, und was dergleichen blutbürftige 
‚ouheiten mehr waren« — ferner als eine Fakzion, »welche al 
r Ziviliſazion, aller höhern Bildung des Menſchengeſchlechts, fo 
ie allen Einrichtungen des beftehenden bürgerlichen Lebens, ben 
zertilgungskrieg erklärt hat.«e — Das find alfo Deftrultive 
r excellence. Darum träumen fie aud) immer von einem eu: 
yäifhen Kriege. Denn der Krieg ift gleichfalls ein Berflörungss 
tel par excellence. Louis Philipp aber will ebendeswe: 
ı nichts vom Kriege wiflen. Denn er begreift, daß er durch 
ıfelben nichts gewinnen, wohl aber wie Napoleon, ber fi 
b auf den Krieg viel beffer verftand, alles verlieren Tann. Und 
denken auch die übrigen Mächte von Europa. Alfo wird wohl 
hts aus dem europäifchen Kriege werden. 

or einiger Beit erſtickten fi) zwei junge Parifer zufammen durch 
blendampf, weil alle Verſuche, eine neue Revoluzion in Frank: 
ch zu bewirken, bis dahin verunglüdt waren. Weberhaupt neh: 
n bie Selbmorde unter jungen Leuten in Frankreich auf eine 
chtbare Weife überhand. Möge Deutſchlands Genius unfre jun: 
ı Leute vor biefer Art der Zerſtoͤrungzwuth beyahren! Giebt 
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Wenn daher vom politifchen Abfolutismus die 
Rede ift, fo muß man ja nicht bloß an den Fonfervati: 
ven, fondern auch an den deftruftiven denfen. Dem 
diefer ift in feinen unmittelbaren Wirfungen noch unbal 
voller und fehredlicher, al&d jener; wie alle Revoluzions 
Geſchichten beweifen, befonderd die franzöfiiche mit ihren 
Füfiladen und Noyaden in Mafle. Indeſſen ift auch jene 
ein Extrem und ruft, je länger er dauert, deſto gewiſſer 
feinen Gegenfüßler in’s Leben. Beide überbieten ſich dann 
in ihrer Gegenwirkung; fie fleigern fich wechfelfeitig in ik 
ren Anfprüchen. Denn das Abfolute ift immer unerfättlid, 
mag es pofitiv oder negativ, Tonfervativ oder deſtruktib, 
fich geltend zu machen fuchen °). 

Hierin befteht nun vorzugsweiſe das Politiſch-Boͤſe 
unfrer Beit, in welches fih dann auch wegen natürlide 
Verwandtſchaft das Moraliſch-Boͤſe vielfach mifcht und 
ed mo möglich noch böfer macht. Denn alled Böfe bewegt 
fih in Ertremen, wie ſchon Ariftoteles in feiner Ethik 
bemerkt. Und mo die eine Art veffelben ſich einmal einge 
niſtet hat, da wermählt fi) auch bald die andre Art mit 


es denn Fein andres Mittel, dem Vaterlande auch mit Aufopfe 
rung zu dienen? So fchlimm ift es doch wahrlich bei und ned 
niht, daß man, um frei zu werben, ſich dem Tode in die 
Arme werfen muͤſſte. Macht euch nur erft frei von der innen 
Tyrannei der Reidenfihaften , welche die fhlimmfte von allen #! 
Denn wie kann man dußerlich frei werden, wenn man inner: 
lich ein Sklav ift? 

5) Ein deutfcher Republikaner, den ich nicht nennen mag, meil er fd 
in ſchlechten Umftänden befindet und vielleicht fehon das Unfkatt 
hafte feiner Praͤtenſionen einfehen gelernt hat, ließ vor einig 
Sahren ganz unverhohlen druden, man müffe nicht aufhören, u 
den deutfchen Fürften Konzeffionen.zu fodern, bis fie, nachdem ft 
alles bewilligt, die legte Foderung, vom Throne zu fleigeh 
nicht mehr abfchlagen Eönnten. Das war allerdings ein ſehr m 
fländliher Avis au lecteur; ob auch ein Muger? — Das möge 
die Leſer felbft enticheiden. Natürlich aber fagte num der Beg® 
‚theil: Keine Konzeffionen mehr! 
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kunſtreicher, gebildeter und gefitteter, mit einem Worte, 
volllommner geworden, ald es vor Sahrtaufenden, bald 
nach feinem in mythiſches Dunkel fich verlierenden Urfprunge 
war; obwohl einzele Theile unfres Gefchlechts jenem ur- 
fprünglichen Zuftande noch ziemlich nahe zu ſtehn fcheinen, 
weil Klima und Boden oder andre ungünftige Verhältniffe 
ihrer Vervollkommnung entgegen wirkten. 
, Da nun der Menſch das gefelligfte aller Thiere ift, 
s wie fchon Ariftoteles in feiner Politif bemerkt, und da 
- ebendeöwegen eine Menge von gefelligen, infonderheit bür- 
gerlichen Vereinen unter den Menfchen entftanden find: fo 
ift es natürlich, daß diefe Vereine nicht nur fehr verfchiebne 
=, Geftalten (Berfaflungen, Einrichtungen und Anordnungen 
aller Art) annehmen, fondern dag auch in Anfehung ders 
felben mannigfaltige MWechfel eintreten werden. Ein Altes, 
das kraft des Fonfervativen Prinzips noch fo lange beſtan⸗ 
: ben bat, wird endlich doch Eraft des mitwaltenden deſtrukti⸗ 
. ven Prinzips untergehn und einem Neuen Plab machen 
-müflen. Darum erklärt Machiavell in feinen Betrach⸗ 
: tungen über den Livius (B. 3. K. 1.) diejenigen Staaten 
‘für am beften geordnet und am längften lebend, welche fich 
mittels ihrer Einrichtungen häufig erneuern koͤnnen, 
, oder auch durd einen dußern Zufall zu dieſer Erneu- 
: erung gelangen. 
Es ift aber der Weisheit gemäß, dieſe Veränderungen 
: wicht bloß dem Zufalle oder, wie man ed auch nennt, ber 
:@ewalt der Umftände zu überlaffen, fondern mit Bes 
fonnenheit und Vorbedacht einzufchreiten,, damit fo viel als 
möglich das Gute erhalten und das Schlechte befeitigt oder, 
| wenn. jenes dennoch aufgeopfert werben müflte, weil ed im 
Berlaufe der Zeit minder gut geworden, wenigftend etwas 
Seſſeres an deſſen Stelle gefeßt werde. So tritt eigents 
lich Leine wirkliche Zerſtoͤrung ein, wenigſtens Feine plößliche 
und gewaltfame, die man auh Revoluzion nennt, fon- 
Dern bloß ein ftetiger Uebergang, ein allmählicher Fortfchritt 
- sum Bellen, mit einem Worte, eine Reform, die man 
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auch zum Unterfchiede von jener eine Evoluzion nennen 
koͤnnte, weil fie Feine Umkehrung, fondern eine bloße Ent 
widelung if. 

Ein merkwuͤrdiges BBeifpiel bietet in dieſer Hinfict 
Großbritannien dar. Lange hatten hier die Torys das fon 
fervative Prinzip im firengften Sinne mit aller Macht ver 
theidigt. Aber endlich fahen fie doch ein, daß es Beit fd, 
nachzugeben. Wellington und Peel, die beiben ausge⸗ 
zeichnetften Perfönlichkeiten unter ihnen, führten ſchon wäh 
rend ihres früheren Minifteriumd die große Maßregel der 
Emanzipazion der Katholifen aus — eine Maßregel, die 
für Staat und Kirche von ber größten Wichtigkeit war, 
Denn von nun an konnten Katholiten nicht bloß im gehel⸗ 
men Rathe des Königs und im Parlemente fißen unb ſtim 
men, fondern auch eine Menge von andern einfiuffreichen 
und einträglichen Staatsaͤmtern bekleiden, von welchen fs 
bisher auögefchloffen waren. Und die anglikanifche Kirche 
konnte von nun an nicht mehr prätendiren, daß man im 
Glaubensartikel befhmören oder die gegenfeitigen abſchw— 
ren müfle — durch den fogenannten Teſteid — um ein 
brittifher Staatsbürger im ‚vollen Sinne des Wortes ı 
fein. 

Dieg war aber nur dad Vorſpiel zu weiteren Farb 
fohritten. Denn ald Grey, Melbourne, Bronghan 
und andre Whigs an’s Ruder kamen: fegten fie eine fürs 
liche, viel weiter gehende Reformbill ſowohl im Unter: al 
im Oberbaufe dur, obwohl in dieſem das konſervative 
Prinzip feine angefebenften und Eräftigften Wertheibige, 
jene Bil alfo auch die ſtaͤrkſten Widerfacher hatte. Ald je 
doch eben diefe Bertheidiger, Wellington, Peel m 
andre Torys, von neuem in's Miniflerium getreten wart: 
erklärten fie felbft, daß fie die Reformbill, nachdem fie ei 
mal durch die Beflätigung ded Königs zum Staattgeſeh 
erhoben, getreulic ausführen würden. Ja fie Liegen log 
hoffen, daß man den Wünfchen des Volks, deſſen greßt 
Mehrheit reformiftifch gefinnt war, auch noch im anden 
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Yunkten entgegen kommen würde. Denn fie fahen wohl 
ein, daß, wer zu viel erhalten will, am Ende nichts er- 
hält. 

Deſſen ungeachtet konnten fie nicht die Mehrheit im 
Unterhaufe gewinnen — vielleicht, weil man ihren Berfiche- 
zungen nicht recht traute, ob man gleich fonft dem Führer 
des Kabinets, Sir Robert Peel, alle Gerechtigkeit wi- 
derfahbren ließ. Sie muſſten daher bald wieder abtreten 
und einem Whig-Minifterium Plab machen, dad unter An⸗ 
führung der Lords Sohn Ruffel und Melbourne noch 
reformiftifcher, ald das vorige, gefinnt ift; aber doch nur 

: Im gemäßigten Sinne Denn es hat ausbrüdlich erklärt, 
= dab ed mit den Rabikalreformerd nicht gemeinfchaftliche 
- Sache machen werde, weil diefelben allzufehr dem deſtrukti⸗ 

ven Prinzipe huldigten, während ihre eigne Tendenz mehr 
‚ Aonfervativ fei. Und gewiß war dieß das einzige Mittel, 
einer neuen Revoluzion in England vorzubeugen. Denn 
«8: giebt dort Misbraͤuche in Staat und Kirche, die allzus 
ſchreiend find, ald daß man nicht auf deren Abſtellung im 
Wege der gefeglichen Ordnung denken follte, Damit fie nicht 
im Wege der gefeklofen Gewalt, welche dad Gute mit: 
4 fammt dem Schlechten vernichtet oder oft noch Schlechteres 
3 Bringt, abgeftellt werden. 











Diefer Gang der Dinge in England ift höchft merk 
- würdig und lehrreich für alle Staatsmaͤnner. Er beweift, 
j daß die Politif, wenn fie wahre Staatöflugheit fein fol, 
: elaftifch fein, d. h. zu rechter Zeit ſowohl nachgeben als 
miderſtehen muß. Wird das Geſetz der Erhaltung in poli= 
Iitifcher Beziehung anders verflanden und angewandt, wird 
die Politit ſtarr und fpröde: fo gleicht fie einer verro- 
ſteten Springfeder, die ihre Elaftizität verloren hat und da= 
"Ger Leine Wirkung mehr thut oder zerfpringt, weil fie dem 
Begendrucke nicht mehr gewachſen iſt. Ebendarum ſtellt 
+. uch Macchiavell in den vorhin angeführten Betrachtun⸗ 
gen (DB. 3. K. 9.) den Sab auf: »Wer immer glüdlich 
" Sein will, muß mit den Zeiten wechfeln.« Freilich muß 

Krng’sgefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 14 


208 Der Kampf zwiſchen Konfervativen und Deftruktiven 


auch zum Unterfchiede von jener eine Evoluzion nennen 
fönnte, weil fie Feine Umfehrung, fondern eine bloße Ent 
widelung if. 

Ein merkwürdige BBeifpiel bietet in dieſer Hinfict 
Großbritannien dar. Range hatten hier die Torys das kon⸗ 
fervative Prinzip im firengften Sinne mit aller Macht ver- 
theidigt. Aber endlich fahen fie doch em, daß es Zeit fe, 
nachzugeben. Wellington und Peel, die beiden audges 
zeichnetften Perfönlichkeiten unter ihnen, führten ſchon wäh 
rend ihres früheren Minifteriums die große Maßregel ber 
Emanzipazion der Katholiten aus — eine Maßregel, bie 
für Staat und Kirche von ber größten Wichtigkeit war. 
Denn von nun an konnten Katholiten nicht bloß im gehei⸗ 
men Rathe des Königd und im Parlemente fißen unb flim 
men, fondern auch eine Menge von andern einfluffreichen 
und einträglihen Staatsaͤmtern befleiden, von welchen fis 
bisher auögefchloffen waren. Und die anglikanifche Kirche 
Eonnte von nun an nicht mehr prätendiren, daB man ihm 
Glaubensartikel beſchwoͤren oder die gegenfeitigen abſchwoͤ⸗ 
ren müffe — durch den fogenannten Teſteid — um ein 
brittifcher Staatöbürger im ;vollen Sinne ded Wortes zu 
fein. 

Dieg war aber nur‘ dad Worfpiel zu weiteren Fort 
fchritten.. Denn ald Grey, Melbourne, Brougham 
und andre Whigs an's Ruder kamen: ſetzten fie eine fürms 
liche, viel weiter gehende Reformbill ſowohl im Unter⸗ als 
im Oberhauſe durch, obwohl in diefem das konſervative 
Prinzip feine angefehenften und Eräftigften Vertheidiger, 
jene Bill alfo auch die ſtaͤrkſten MWiderfacher hatte. Als je 
doch eben diefe Vertheidiger, Wellington, Peel mb 
andre Torys, von neuem in’d Miniflerium getreten ware: 
erklärten fie felbft, daß fie die Neformbill, nachdem fie ein 
mal durch die Beflätigung des Königs zum Staatsgeſet 
erhoben, getreulich ausführen würden. Ja fie Liegen fogar 
hoffen, daß man den Wünfchen des Volks, deſſen große 
Mehrheit reformiftifch gefinnt war, auch noch im anden 
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Punkten entgegen kommen würde. Denn fie fahen wohl 
ein, daß, wer zu viel erhalten will, am Ende nicht er- 
hält. 

Deſſen ungeachtet konnten fie nicht die Mehrheit im 
Unterhaufe gewinnen — vielleicht, weil man ihren Berfiche- 
rungen nicht recht traute, ob man gleich fonft dem Führer 
des Kabinets, Sir Robert Peel, alle Gerechtigkeit wi- 
derfahren ließ. Sie muſſten daher bald wieder abtreten 


und einem Whig-Minifterium Plab machen, dad unter Ans 


führung der Lords John Ruffel und Melbourne nod 
seformiftifcher, ald das vorige, gefinnt iſt; aber doch nur 


im gemäßigten Sinne Denn es hat ausbrüdlich erklärt, 


1 





DaB ed mit den Radikalreformerd nicht gemeinfchaftliche 


* Sache machen werde, weil diefelben allzufehr dem deſtrukti⸗ 
ven Prinzipe huldigten, während ihre eigne Tendenz mehr 
‚tonfervativ fei. Und gewiß war dieß dad einzige Mittel, 


einer neuen Revoluzion in England vorzubeugen. Denn 


es giebt dort Miöbräuche in Staat und Kirche, die allzus 


ſchreiend find, ald daß man nicht auf deren Abftellung im 


Wege der gefeblichen Ordnung denken folte, damit fie nicht 
"im Wege der gefeglofen Gewalt, weldhe das Gute mit- 


fommt dem Schlechten vernichtet oder oft noch Schlechteres 
bringt, abgeftellt werden. 
Diefer Gang der Dinge in England ift höchft merk⸗ 


würdig und lehrreich für alle Staatömänner. Er beweift, 


daß die Politit, wenn fie wahre Staatöflugheit fein foll, 


 elaftifch fein, d. h. zu rechter Zeit fomohl nachgeben ale 
widerſtehen muß. Wird das Geſetz der Erhaltung in poli- 


itifcher Beziehung anders verftanden und angewandt, wird 


die Politik ſtarr und fpröde: fo gleicht fie einer verro- 


ſteten Springfeder, die ihre Elaftizität verloren hat und da⸗ 


er keine Wirkung mehr thut oder zerfpringt, weil fie dem 
Gegendrucke nicht mehr gewachſen ifl. Ebendarum ftellt 


auch Macchiavell in den vorhin angeführten Betrachtun- 
gen (B. 3. 8. 9.) den Satz auf: »Wer immer glüdlich 


* , fein will, muß mit den Zeiten wechfeln.« Freilich) muß 


„ 
Ba 
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ee auch verfiehn, dieß zur rechten Beit zu thun d. h. 
wenn es eben nothwenbig if. Denn zur Unzeit koͤnnt 
ed auch Unheil bringen. 

Was von der nothwenbigen Elafizität der innern 
Politik gefagt worden, das gilt auch in Bezug auf die Au: 
Gere; und zwar bier noch mehr, weil man es ba mit 
fremden Staaten und deren Regierungen zu thun hat, bie 
völferrechtlih von einander unabhängig find, wenn auch 
thatfächlich immer eine gewifle Abhängigkeit flattfinvet, we 
nigſtens der Pleineren von den größeren. Das Na 
geben wird alfo freilich Mehr auf Seiten jener, wie bes 
Widerftehen mehr auf Seiten biefer flattfinden. Aber alles 
bat feine natürlichen Schranten. Und darum werden aud 
die größten Staaten und die mächtigften Fuͤrſten genoͤthigt 
fein, nicht bloß Widerftand zu leiften, fondern auch Nade 
giebigfeit zu zeigen, mithin eine elaftifhe Politik zu befol⸗ 
gen. Wir wollen dieß wieder durch ein Beiſpiel erlaͤutern 

Auf der pyrendifchen Halbinfel tämpfen feit mehren 
Fahren zwei Parteien, Oheime und Nichten, als MBrübe 
und Töchter eined abgetretenen Königs, nebft ihren Anhaͤn 
gern, um den Thron. In Portugal iſt zwar diefer Kampf 
zum Wortheile der Königin Maria entfchleden, indem 
Don Miguel fogar den Kampfplatz verlaffen und fid 
nad Stalien zurüdgezogen bat. Aber in Spanien bauert 
er noch mit großer Erbitterung und Grauſamkeit fort; und 
Don Carlos ſcheint auch nichts weniger als geneigt, dem 
Kampfplag zu räumen und der in Madrid fowohl als in 
den mteiften und größten Provinzen Spaniens anerkannten 
Königin Ifabella den Thron zu überlaffen, troß dem, 
daß er feinen erften und beften General verloren hat ?). 

7) Obiges wurde geſchrieben, al6 eben die Nachricht einging, bad 
Bumalacarre guy an feiner vor Bilbao erhaltenen Wunde ge 
ftorben und diefe Stadt entjegt fei, Don Carlos aber nun (mie 
wohl er fi bisher weder als Held noch als Führer gezeigt ati 
die Stelle des Eommanbdirenden Generals vertrete. Schwerlich 
wird ihm gelingen, was jenem nicht gelang. Der Kampf ſcheint 
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Man mag nun über die Legitimitätd- und Interven⸗ 
ziond= Frage im vorliegenden Falle denken, wie man wolle: 
fo ift doch fo viel gewiß, daß folhe Kämpfe nicht nur für 
bie Wölker, fondern auch für die Fürften fehr unheilfchwan- 
ger find, ja das Königthum felbft, welches den nächften 
Anlaß dazu giebt, gefährden. Daher freuen fich auch Die 
Republikaner als Feinde des Koͤnigthums über foldhe Kämpfe 
— allerdings eine graufame, ihrem Herzen wenig Ehre 


machende Freude — und wuͤnſchen deren Verlängerung, in⸗ 


F 
3. 


* 
— 
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dem ſie hoffen, daß der Kampf in Spanien mit Abſchaffung 
des Koͤnigthums und Einfuͤhrung der Republik endigen 
and dann von dort aus das republikaniſche Syſtem ſich 
auch in Frankreich und Europa überhaupt verbreiten werde >). 


fih alfo auch hier feinem Ende zu nähern, kann aber doch nach 
Maßgabe des Verhaltens von außen immer noch eine Beitlang hin⸗ 
gezogen werben. 


) Der Verf. hat in der Zeitſchrift: »Das Vaterland," bereits 


in zwei Auffäsen unter ber teberfhrift: »Die Interven: 
ziond-Frage,« und: „Shronfolge:Streitigkeiten« (Nr. 
53. und 57. vom 3. und 17. Juli 1835) fowohl bie Legitimi- 
tätö= als die Intervenzions-Frage zu beantworten gefucht, will 
alfo das Gefagte hier nicht wiederholen. Nur gegen eine Sophi⸗ 
flerei muß er fi verwahren, die ein ungenannter Korrefpondent 
vom Main in ber »Allgemeinen Beitung« (Nr. 190. Beil. 
vom 9. Juli d. 3.) ſich in diefer Binfiht erlaubt. Er fagt näms 
lich: »Den Grunbfaß, daß ein Heid das Eigenthbum ber 
„Krone fein könne, wird wohl kein liberaler Publizift zugeben ; 
»und dennoch müffen eben diefe Publiziften das Recht Ferdi: 
»nand's VIL, Spanien feiner Zohter zu fhenten, 
»vertheidigen ober ſich gegen die Anfprüdhe der Königin Ifas 
„bella erklaͤren.« Der Rachſatz ‚folgt aber nicht aus dem Vor⸗ 
derfage. Denn wer da leugnet, baß ein Reid) das Eigenthum 
der Krone fein Eönne, der leugnet natuͤrlich aud, daß mit der 
Krone das Reich oder das Land verfhentt werben Eönne. 
Dat alfo Ferdinand VII. feine Krone feiner Tochter gefchenkt: fo 
würbe daraus noch Feine Schenkung Spaniens, vielweniger ein 
Hecht dazu folgen. Die Sache verhält fich aber ganz anders, wie 
ich dort ſchon bemerkt habe und bald darauf auch das Journal des 
debats vom 11. Zuli d. J. faft wörtlich einſtimmend bemerkte. 


14? 
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Allein ebendarum müffte man alles Mögliche thun, 
um dem Kampfe fobald ald möglih ein Ende zu machen. 
Das kann aber nur auf dem Wege gefchehen, den Fran 
reich und England eingefchlagen haben, auf dem Wege ber 
Unterfiügung desjenigen Shronprätendenten, ver bereits 
faktiſch über den bei weitem größten Theil von Spanien 
regiert, folglih auch die Zuftimmung des bei weitem größe 
ten Theils des fpanifchen Wolfe hat. Denn ohne bie 
Zuftimmung würde jened nicht möglich fein. Auf diefem 
Wege ift alfo auch das Königthum in Spanien am leid: 
teften und ficherften zu retten, wenn gleich mit einigen Be 
ſchraͤnkungen durch das Estatuto real. Denn die abfolufe 
Herrſchaft, wie fie der lebte König befeffen und ausgeübt 
hat, ift in Spanien fo unbeliebt geworden, daß deren Has 
ftelung an’d Unmögliche gränzt. Hierin wird man alfo 
fhon aus bloßer Klugheit nachgiebig fein müffen, damit 
nicht die Spanier, durch die Ausfiht, von Don Carlos 
abfolut beherrfcht zu werden, zur Verzweiflung getrieben, 
in der Abfchaffung des Königthums und der Einführung 
der Republif ihr leßted Rettungsmittel fuchen. 

Man laſſe ſich in diefer Hinfiht nur nicht dur de 
Aufnahme und Unterftüßung täufchen, welche jener Throw 
prätendent in den baskiſchen Provinzen Spaniens gefunden 
bat. Diefe Provinzen flreiten nicht für ihn, fondern fir 
fich, nämlich für ihre Vorrechte gegen die übrigen Ihe 
nifchen Provinzen. Wollte daher der Tünftige abfolute 


»La vieille loi monarchique en Espagne, c’est la succe* 
»sion des femmes« wenn ber König keinen Sohn hinterliſt. 
„Philippe V. l'a changee, Ferdinand VIL l'a retablie, 
»tous deux par la m&me autorite et avec le m&me dreit« 
— naͤmlich als abfolute Herricher. Denn ein folder theilt mit 
feinem Menſchen und keiner Körperfchaft die gefeßgebende Gewalt 
Sein Wille giebt eben das Gefes. Ferdinand VII. that aber neh 
ein Uebriges. Er befragte den Rath von Kaftilien und bie alten 
deshalb einberufenen Kortes. Diefe gaben Beifall und willigten 
daher ein. Folglich ift e& wohl nicht zweifelhaft, wer legitimer 
Thronfolger fei. 
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Herrſcher die fehr bedeutenden Vorrechte der Basken nur 
im mindeften befchränfen : fo würden fie augenblidlich feine 
Feinde werden. Auf fo zmeideutige Freunde ift nie mit 
Sicherheit zu rechnen. Eben fo menig ift auf die Geiſt⸗ 
lichkeit in Spanien zu rechnen. Diefe will auch nur ihre 
großen Privilegien und ihre ungeheuern Einkünfte erhalten 
wiflen, ift aber ebendeswegen beim Wolfe fo unbeliebt ge- 
worden, daß ed neuerlih in Madrid, Saragofla und an 
andern Orten viele Geiftliche ermordet hat. Bei der enor: 
men Schuldenmaffe aber, mit welcher Spanien belaftet ift, 
wird Feine Regierung, von welcher Art fie auch fei, Die 
Staatsausgaben deden Fönnen, ohne die Geiftlichen ftarf 
mit in Anfpruc zu nehmen. Und dann werden ebendiefe 


gegen die Regierung feindfelig gefinnt fein °). 


* 


get — 


y,. 


Wollen demnach die Regierungen unfre Zeit von dem 
Politiſch⸗Boͤſen, an welchem fie unftreitig leidet, wirklich 
heilen : fo müflen fie vor allen Dingen jene elaftifche, zur 
rechten Zeit zwar widerftehende, aber auch zur rechten Zeit 


nachgebende Politif anwenden. Der befannte abfolut = fon- 


fervative Grundſatz: »Keine Konzeffionen mehr!« 


muß aufgegeben und an deſſen Stelle folgender gefeßt wer— 


den: »Keine unnöthigen und unzeitigen Konzef: 
fionen mehr!« Denn jener Sa ruft nur den abfolut- 
deftruftiven Gegenfab hervor: »Weil gar nichts mehr 
sim Wege der Güte bewilligt werden foll, fo 
wollen wir alles im Wege der Gewalt zu erlan— 
»gen fuhen und darum lieber alles Beſtehende 
»zerftdören.« Auf diefe Art, meint man, würden doch we: 


3) Man verrechnet fih überhaupt, wenn man jest noch ben Einfluß 
der fpanifchen Geiftlichkeit auf das Volk in Anfchlag bringt. In 
Saragofia zerftörte es drei Klöfter uud zeigte überhaupt, »wie 
»fehr es eben die Geiftlichkeit haſſt, deren Einfluß es fonft blind: 
»lings gefolgt war.« (Allg. Zeit. Nr. 200). In Barcellona und 
Murcia gefhahe bald nachher daſſelbe. Nun hat gar die Regie: 
rung gegen 900 Klöfter auf einmal aufgehoben. Alfo au in 
Spanien heißt eö: Tempora ınutantur etc. 
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nigftend die Hinderniffe des Beſſerwerdens befeitigt, wenn 
auch vielleicht manched Gute mit zu Grunde ginge. 

Welche Konzeffionen aber nöthig oder unnöthig, zeitig 

oder unzeitig feien, das auszumitteln ift Sache einer ge 
reiften Erfahrung, verbunden mit jenem fichern Gefühle, 
welches man in biefer Beziehung auch politifchen Takt 
nennen kann, wie man erfahrnen Xerzten, die ein folde 
Gefühl in der Beurtheilung und Heilung der Krankheiten 
erworben haben, medizinifchen Takt beilegt. Dem ed 
ift überhaupt in allen Angelegenheiten des menfchlichen de 
bens ohne Takt nichts auszurichten, man mag nun ba 
Wort in diefer oder in der mufikalifhen Bedeutung ne 
men, wo man das Cinhalten des Zeitmaßes im der toni⸗ 
ihen Bewegung darunter verfteht, weil alle Bewegungen 
und alfo auch die. Handlungen des Menſchen ihr beftimm- 
tes Zeitmaß fodern, wenn fie gelingen follen. 

Sndeffen wird durch jene elaftifhe Politit das Polr 
tifhsBöfe unfrer Zeit zwar vermindert, aber nicht aus⸗ 
gerottet werden. Denn es hat zu tiefe Wurzeln in den 
Köpfen und Herzen der Menfchen gefchlagen. Ed geht 
theils aus falfchen Anfichten, theild aus unreinen Geſinnun 
gen hervor. Es hat nicht bloß die Erwachfenen, die fd 
fonft faft allein um politifche Dinge befümmerten, es hat 
auch bis in die Volksſchulen hinab die Jugend durddrum 
gen, die fonft ihr joviales Liedchen: 

»Laſſt die Politiker nur fprechen, 

» Singt, Freunde, fingt und feid vergnügt! 

»Lafft fie die Köpfe fich zerbrechen, 

»Ob England oder Frankreich fiegt! 

»Uns Eapert man kein Schiff, Eein Boot: 

»MWas hat es denn mit uns für Noth?« ıc. 
fo harmlos fang und dennoch oder ebendarum fo tühtig 
wurde, 

Wie kann es aber auch anders in einer fo tiefbeweg: 
ten Zeit wie die unfrige fein? Hört doch die Jugend au 
dem Munde ihrer Eltern und Lehrer faft täglich und flünd: 
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lich politifche Reden! Wird ihr doch von fo vielen Seiten 
ber mündlich und fchriftlich zugerufen, fie müffe die Melt 
umgeftalten, fie allein habe die Kraft und den Muth dazu! — 
Ob auch Kenntnig und Erfahrung? Ei, was braucht es 
diefer derlegenen Waare, diefer altväterifhen Möbeln? Es 
fol ia eben alles Alte zertrümmert werden, damit die Zeit, 
Bott weiß, was für ein Neues gebäre. 

Man wolle aber darum nicht der Jugend zürnen! 
Denn der Fehler liegt weit mehr in denen, melde die Su: 
gend bilden und leiten follen, ald in der Jugend felbft. 
So lange die Welt ſteht, hat die Jugend feuriged Blut, 
lebhafte Einbildungskraft, heftige Leidenfchaften gehabt. 
Was Wunder alfo, wenn fie fich noch leichter verirrt und 
wergreift, als das reifere Alter? Was Wunder, wenn ihr 
aufgeregtes Gemuͤth fogar am Zerflören Luft und Freude 
findet? Schon der heilige Auguftin Elagt in feinen Kon: 
feffionen, daß unter der ſtudirenden Iugend zu Karthago, 
wo er eine Beit lang lehrte, ſich Umſtuͤrzer (eversores) 
gefunden und daß fie fih auf diefen Namen ordentlich et- 
was zu Gute gethan haͤtten. Man rieth ihm daher, nach 
Rom zu gehn, wo die ſtudirende Jugend geſitteter ſei. Er 
fand aber hier wieher andere Unerten im Schwange , die 
Saft noch fchlimmer waren. 

Was folgt nun hieraus? — Höhere, geiflige Mit: 
tel koͤnnen allein Hülfe fchaffen. Auf Kopf und Herz 
des heranmwachfenden Gefchlechtd muß gewirkt werben. Er: 
ziebung und Unterricht find demnach hier die einzigen 
Deilmittel. Zwar wirken fie nur langfam, aber ficher, 
wenn fie zweckmaͤßig gebrauht werben. Alfo — um’s 
Dimmeld willen feine übertriebne Strenge! Denn 
bie erbittert nur Die Gemuͤther. Keine zwingende Glau— 
bensnorm! Denn bie verliebt das Gewiſſen. Weber- 
haupt Fein einförmiger Lehrtypus! Denn diefer töd- 
fet den Geiſt. Folglich auch — kein europäifhes Ober— 
Btudien: Direktorium! Doc von diefem uns jüngft 
son Münden aus mit fo »ieler Emphafe und ſo ſchein— 


S 
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baren Gründen empfohlenen Heilmittel gegen dad Polttifd: 
Boͤſe unfrer Zeit wollen wir lieber in einem eignen Ab: 
ſchnitte handeln. 


2. 


Das Ober: Studien: Direktorium für 
Europa. 





Bon wem und iu welcher Schrift diefes .heroifche Heil 
mittel empfohlen worden, ift fchon in der Einleitung gefagt. 
Der Verfaffer hat diefe Schrift, wie er im Vorworte felbf 
fagt, zuvörderfi »Sr. Majeftät dem Könige von Bais 
ern« vorgelegt und nach erlangtem Beifalle der hohen _ 
dDeutfhen Bundedverfammlunge gewidmet, um fh 
gegen etwanige Angriffe von Seiten derer, welde bie 
Mahrheit nicht lieben — denn „nur die reine Wahr: 
beit,« wie »der gute Geift« fie ihm eingab, habe er 
den Fürften und den Völkern fagen wollen — mögliäf 
fiher zu ftellen. Dadurch hat die Schrift ein halbamtliche 
Anfehn erhalten, und verdient daher um fo mehr beadıtet 
zu werden ?9). 

Zuvörderft ift zu bemerken, daß jene Schrift gleich 


10) Angezeigt hab’ ich fie ſchon in der von Poͤlitz herausgegebnen 
»Kritifhen Ueberfiht der neueften kiteratur in dem 
»gefammten Gebiete der Staatswiffenfhafte 
(1835. 9. 9). Weil aber nach dem Plane diefer Zeitſchrift der 
Raum dort zu beſchraͤnkt war, fo behielt ich mir gleich vor, dit 
Hauptidee jener merkwürdigen Schrift noch ausführlicher zu de 
fprehen. Von Angriffen Tann jedoch hier nicht die Nebe fein 
Denn auch ich liebe die Wahrheit und ehre den Geift, beide 
um fo mehr, je veiner und beffer fie find; und haffe ebendarum 
allen literarifchen Sanskuͤlottismus und Terrorismus, welcher der 
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mit beginnt, eine »Staats-Ethik ald befondere wif- 
nichaftlihe Doktrin,« die »in der Literatur unfrer Zeit 
was Unbetanntes« fei, wenigſtens grundzüglich auf: 
ſtellen. Es wird zwar zugegeben, daß ſchon »Plato ſich 
n feiner Art (de re publica) mit Wärme und mit Eennt- 
icher Beflimmtheit über dieſe Materie auögefprochen« 
ibe, »aber gleichwohl in zu enger und daher einfeitiger 
Beziehung auf die damalige republifanifche Verfaſſung 
Briechenlande. « 

Schon das ift nicht richtig. Zwar hat diefer Philo- 
pb eine Staats: Ethik im Sinne ded Verfaſſers gefchrie- 
u, weil er überhaupt in feinen Schriften, fo weit wir fie 
ſitzen, weder die Philofophie im Ganzen. noch irgend ei: 
a Theil derfelben mit foftematifcher Vollſtaͤndigkeit abge: 
adelt — was fchon die von ihm beliebte dialogifche Form 
Ht geftattete — fondern nur über allerlei Gegenftände 
pgeiftreicher Zwieſprache philofophirt hat. Aber felbft in 
we. vom Berfaffer angeführten Werke über den Staat hat 
Lato das Ethifhe mit dem Politifchen fo innig und ge: 
WW verbunden, daß man auf der Stelle nach demfelben 
se Staats-Ethik entwerfen koͤnnte; wie denn auch dieſes 
erliche Werk fchon eine Art von Staats: Pädagogik ent: 
ft, weil Plato wohl einfahe, daß ohne zweckmaͤßige Bil- 
zig der Jugend alle politifchen und ethifchen Vorſchrif— 
n nichts helfen. Er geht fogar in feinen Foderungen 


Schriftſteller von entgegengefester Meinung gern literarifh ver: 
nichten möchte. Auch gefteh” ich ganz offen, daß ich in jener 
-, Schrift des Wahren und Guten genug gefunden habe, um in dem 
Verfaſſer einen verftändigen und wohlmeinenden Mann zu erken⸗ 
nen. Deffen ungeachtet Tann ich mic) mit feiner Hauptibee nicht 
1. befreunden — aus Gründen, die, wohl erwogen, vielleicht den 
© WBerfaffer felbft zur Ruͤcknahme feines Vorfchlags beftimmen bürf- 
e ten. Mebrigens koͤnnte jene Schrift wohl aud ein urſpruͤnglich 
von hoͤherer Hand kommender Verſuch ſein, zu vernehmen, was 
das Publikum zu einem fo neuen und in's Große gehenden Pro⸗ 
it jefte fagen werde. Um fo mehr ift es Pflicht zu reden, und zwar 
U ganz’ offen. 
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noch weiter als der Verfaſſer. Denn indem er die fittl; 
ben Vorfchriften nicht bloß für den Einzelen, fondern and 
für den Staat im Ganzen, ald eine Bereinigung Vieler 
unter allgemeinen Gefegen zur Beförderung des gemeinfas 
men Wohls, für verbindlich erklärt: fo fodert er auch, daß 
in einem vollkommenen Staate die drei Hauptſtaͤnde deſſel⸗ 
ben, die er annimmt — Regierer, Bertheidiger und das 
übrige Volt (Aderleute, Handwerker, Kaufleute ıc) — 
fich fo zu einander verhalten follen, daß Jeder das Seinige 
thue und die Thätigkeit Aller genau zufammenftimme. De: 
ber folle auch der Staat im Ganzen die vier Haupttugen 
gen, Weisheit, Tapferkeit, Maͤßigkeit und Gered: 
tigkeit fih aneignen. Was kann man mehr verlangen? 
Wenn aber Plato auf die damalige republifanifche Bar | 
faffung Griechenlands vorzugsweife Ruͤckſicht nahm: fo that 
er nichts andres, als was jeder politifche Schriftfteller thut, 
wenn er ein guter Patriot if. Indeſſen war Plato nicht 
etwa in diefe Verfaffung fo verliebt, daß er deren Mängel 
oder Fehler verkannt hätte. Im Gegentheil, er rügt fl 
ohne Schonung und neigt fich fogar zur monarchiſchen 
Staatöform hin, gleih unferem Verfaſſer, der S. 28. md 
29. ebendiefelbe, jedoch mit dem Beifate, daß fie »pattis - 
arhalifch« fein folle, weil fie fo dad Einheitöprinzip am 
wirffamften ausfpreche, für die „volllommenfte Staats: 
form« erklärt. Da indeß Plato die Ausartung dieſer 
Staatöform in Despotismus und Tyrannei fehr wohl 
kannte — er war ja in Aegypten und Sizilien geweſen un 
hatte bier, am Hofe des Dionyfius, das Drüdende der 
felben an fich felbft erfahren — und daher foldye Ausar- 
tung eben fo wenig billigte, ald unfer Verfaſſer: fo fleltt 
er zugleich die Foderung auf, daß entweder bie Könige 
Philoſophen oder die Philofophen Könige fein follten, wei 
nur die innigſte Vereinigung der Negierungdgemalt mit da 
Meisheit, nach welcher die echte Philofophie ftrebe, die je 
ſelbſt nicht andres ald Liebe zur Weisheit fei, die Völker 
von den Uebeln befreien koͤnnte, von welchen fie ſchon de 
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mal in reihem Maße, ja in noch reicherem als jet, ge: 
drüdt wurden. Man kann alfo mit vollem Rechte behaup: 
ten, daß Plato nicht nur dad Politiſch-Boͤſe feiner Zeit 
fehr wohl kannte, fondern ihm auch ſchon dürch Aufftelung 
einer Staats-Ethik abzuhelfen fuchte, ob er gleich natürlich 
biefes Wort noch nicht brauchte, das, beiläufig gefagt, nicht 
Einmal gluͤcklich gebildet if. Denn es ift ein fprachlicher 
Blendling, welchen der römifche status mit der griechifchen 
dan erzeugt hat. Staats-Moral würde alfo wenig- 
ſtens homogener fein, klingt aber freilich nicht fo neu und 
vornehm, wie jenes. 
= Der Berfafler führt nah Plato noch andere politifche 
Schriftſteller auf, denen die Idee einer Staats-Ethik ent- 
Wweber ganz fremd geblieben fei oder doch nur in dunkler 
Ahnung vorgefchwebt habe, und fpringt dabei von jenem 
ten griechiichen Weiſen (ohne von Ariftoteles, der Doch 
Ethik und Politik auch in genaue Verbindung bringt, und 
letztere, wie fein großer Vorgänger, felbft die Pädagogik 
Fufnimmt, nur ein Wort zu fagen) gleih auf Mackie: 
ell über, der freilich, wie man auch deſſen Principe auf: 
aſſe, weit von einer Staats: Ethik entfernt war. Dann 
Polgen Montesquieu, Albrecht von Haller, St. 
artin, Arndt und Karl Ludwig von Haller. 
Bebterer wird fehr lakoniſch mit den fünf Worten »Drang ' 
uf Reftaurazion der Staatöwiffenfhaft« abge: 
fertigt, ungeachtet des Verfaſſers politiſche Theorie die 
zeiſte Aehnlichkeit mit der haller'ſchen hat. Denn Beide 
Wollen nichts von einem Grundvertrage zwiſchen Regenten 
Ind Unterthanen, nichts von anvertrauter und getheilter 
ewalt wiſſen, und preiſen daher Beide die patriarchaliſch- 
nonarchiſche Verfaſſung als das Non plus ultra aller 
taatsweisheit. Hieruͤber wollen wir uns aber in feine 
eue Diskuffion einlaffen, da diefe Sache ſchon andermärts 
befprochen worden 21). 















nn) ©. » Die Staatswiſſenſchaft im Reftaurazionsprozeffe der Herren 
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noch weiter als der Verfaſſer. Denn indem er bie fittli: 
ben Vorfchriften nicht bloß für den Einzelen, fondern auh 
für den Staat im Ganzen, ald eine Bereinigung Vieler 
unter allgemeinen Gefeben zur Befoͤrderung des gemeinſa⸗ 
men Wohls, fuͤr verbindlich erklaͤrt: ſo fodert er auch, daß 
in einem vollkommenen Staate die drei Hauptſtaͤnde befids 
ben, ‚die er annimmt — Regierer, Vertheidiger und das 
übrige Volt (Aderleute, Handwerker, Kaufleute ıc) — 
fich fo zu einander verhalten follen, daß Jeder das Seinke 
thue und die Thaͤtigkeit Aller genau zufammenftimme. De: 
ber folle auch der Staat im Ganzen die vier Haupttugen 
gen, Weisheit, Tapferkeit, Mäßigfeit und Gered: 
tigfeit fih aneignen. Was kann man mehr verlangen? 
Wenn aber Plato auf die damalige republitanifche Ber: 
faffung Griechenlands vorzugsweife Rüdfiht nahm: fo that 
er nichtd andres, ald was jeder politifche Schriftiteller thut, 
wenn er ein guter Patriot if. Indeflen war Plato nicht 
etwa in diefe Verfaflung fo verliebt, daß er deren Mängel 
oder Fehler verkannt hätte. Im Gegentheil, er rügt ſie 
ohne Schonung und neigt ſich fogar zur monarchiſchen 
Staatöform bin, gleich unferem Verfafler, der S. 28. mb 
29. ebendiefelbe, jedoch mit dem Beifake, daß fie »pattis 
archalifch« fein folle, weil fie fo dad Einheitöpringip am 
wirffamften ausfpreche, für die „volllommenfte Staats: 
form« erklärt. Da indeg Plato die Ausartung dieſet 
Staatöform in Despotismus und Thyrannei fehr wohl 
kannte — er war ja in Aegypten und Sizilien geweſen un 
hatte hier, am Hofe des Dionyſius, dad Drüdende ber 
felben an fich felbft erfahren — und daher folche Ausar- 
tung eben fo wenig billigte, als unfer Verfaſſer: fo Reit 
er zugleich die Foderung auf, daß entweder wie Könige 
Philofophen oder die Philofophen Könige fein folten, weil 
nur die innigfte Vereinigung der Regierungdgewalt mit Da 
Weisheit, nach welcher die echte Philofophie ftrebe, bie j⸗ 
ſelbſt nichts andres als Liebe zur Weisheit ſei, die Soͤlle 
von den Uebeln befreien koͤnnte, von welchen fie ſchon Dr 
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lem Rechte eine Staats-Ethik genannt werden, wenn 
fie gleich nicht dieſen Titel führt. Und dieſe »Ethica 
politica« — melden Ausdruck der Verfaſſer gleichfalls 
Braucht — ift auch hin und wieder mit großem Beifall 
aufgenommen worden, weil fie dem Eonfervativen Prinzipe 
durch den Grundſatz: »Was vernünftig ift, das ift 
zwirflih, und was wirklich iſt, das iſt vernünf: 
atig,« im firengfien Sinne zu huldigen fehlen. Aber frei 
Ach nur fhien. Denn diefer Spruch ift eben. fo zweideutig, 
wie jener des deiphifchen Orakels, der den Kröfus in’s 
Werderben geftürzt haben fol. Der Deftruftive Tann ihn 
'eben fo gut für ſich anführen, wie der Konfervative. » Was 
Sch thue,« kann er fagen, »ift wirklich, alfo auch ver⸗ 
suünftig; und wenn ich gleich etwas Altes zerftöre, fo 
wird fi fchon daraus ein Neues geftalten, das auch ver- 
sgünftig fein muß, fobald ed wirklich geworden.« Mit 
Wem fo zweifchneidigen Schwerte iſt daher nicht viel an- 
fangen. Es kann dem Freunde fo gut, wie dem Feinde, 
aden. Darum haben wir und auch unlängft gegen diefe 
Dtaats⸗Ethik erklaͤrt, und wuͤnſchen von Herzen, daß der 
erfaſſer, wenn er einmal ſeine Idee ſelbſt ausfuͤhren ſollte, 
hierin gluͤcklicher fein möge 25). 

. Wir zweifeln jedoch, aufrichtig gefprochen, ob dieß ge= 
sabe ein fo dringendes Bedürfniß fei. Eine Menge von 
Wchriftſtellern, einheimifchen und ausländifchen, hat ja ſchon 
kiine Menge von Beiträgen dazu geliefert. Dahin gehören 
IB. alle Schriften, weldhe das fo viel befprochne und 







* 


2 ©. die Schrift: »Ueber das Verhältnis der Philofophie zum ge: 


= sfunden Menfchenverftande, zur Öffentlihen Meinung und zum Le: 
ei „ben felbft, mit befondrer Rüdfiht auf Hegel.« Leipzig, 1835. 
%: 8. ©. 34 ff, wo dieſer Tert ſchon hinlaͤnglich kommentirt ifl. 
© Gier will ich nur noch bemerken, daß die Ausfluht, es koͤnne ja 
7 das Eine mehr oder weniger vernünftig fein, als das Ans 


dre, gegen eine Philofophie nicht gilt, welche das Vernünftige ab: 
ſolut nimmt, weil das Abfolute als ſolches weder Spezial: nod) 
Srabual-Unterfchiede zuläfft. 


’ 
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doch noch nicht ganz in's Klare gefekte Verhaͤltniß der 
Moral und der Politit zu einander betreffen 29). Ferner 
alle Schriften, welche den Fürften nicht bloß ihre Nedhte, 
fondern auch ihre Pflichten gegen ihre Untertbanen vorhal⸗ 
ten, um ihnen bald mit mehr bald mit weniger Freimüthig- 
feit zu fagen, was fie zu thun und zu laffen haben, um 
mit Ehren zu regieren und ihre Völker foviel als moͤglich 
glüdlih zu mahen — Schriften, die zum Theile fogar 
aus fürftlichen Händen gekommen find und daher um fi 
mehr Eingang finden dürften "°). 

Was aber das Volk betrifft, fo fehlt es demſelben ge 
wiß auch nicht an Belehrungen biefer Art, befonders in 
Anfehung der Pflichten, ohne deren gewiffenhafte Ausübung 
kein Staat in der Welt beflehen kann, wie Achtung gegen 
die Obrigkeit, Gehorfam gegen die Geſetze, Hingebung für 
Baterland u. dgl. Dad wird ja felbft von den Kanzela 
fonn= und fefttäglic gepredigt. Und wenn bieß nicht ſo 
wiſſenſchaftlich oder foftematifch gefchieht, daB man baran 
leicht eine Staats: Ethik machen könnte: fo iſt's nur m 
fo befler, weil ed dann praftifcher und eindringlicer # 
Denn was hilft am Ende alles moralifche Politifiren, wem 
es nicht in Mark und Beine dringt und, für dad Leben 
einzig und allein beftimmt, auch in's Leben übergeht? 

Dieb hat denn auch der Verfaſſer felbft ſehr wohl 
eingefehn. Um alſo feine Idee einer Staats-Ethik im 
Leben einzuführen und fo das Politiſch-Boͤſe unfrer Zeit 
völlig zu vernichten, nimmt er natürlich feine Zufludt 
zu jenem Univerfalmittel, deſſen ſich fehon Kirche und Schule 


14, ©. den Xrtilel Politik in meinem „Allgemeinen Handwoͤcter 
» buche der philofophifhen Wiffenfhaften, nebft ihrer Literatur mb 
„Geſchichte,« wo die wichtigſten Schriften der Art angeführt fa 
©. den Artikel Fuͤrſtenſptegel in bemfelben Werke, wo gleich 
falls mehre Schriften der Art theils unter tiefem theils une 
andern Ziteln angezeigt find. Die fürftlichen Kärftenfpie 
gel, die man da findet, rühren zum Theile von fer großen um 
berühmten Fürften ber. 


15 
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bedienen, um dad Boͤſe überhaupt zu vernichten. Erzie: 
Hung und Unterricht follen helfen. Und das iſt, wie 
ſchon oben bemerkt, vollfommen richtig. 

Aber wie, wenn Erziehung und Unterricht felbft ver: 
dorben, wenn Erzieher und Unterrichter auch vom Politifch- 
Boͤſen unfrer Zeit angeftedt find? — Daß fie dieß we- 
wiftend zum Theile feien, laͤſſt fich nicht Iengnen. Aber 
nuſer Verfaſſer weiß fi auch bier zu helfen. Er fchlägt 
wis ſouveraͤnes Mittel zur Entfernung jenes Boͤſen die 
Crrichtung eine »europäifhen Ober: Studien=Di- 
seltoriumd« vor. 

WVon dieſer allerdings ganz neuen Inftituzion macht er 
WB. 37. folgende Befchreibung: »Es ift das Schidfal aller 
uWiſſenſchaft und folglich aller Weltanficht, daß fie fi in 
weienich periodifchen Zeitläufen auf Ertremen bewegen, 
Wenn Tataflrophenmeife bald in den Schlamm des roheften 
mpirismus, bald in die Luftgewölfe des fubjektiven Mp- 

mas verfenken. Dieß ift die Aufgabe ded europäi- 
Wien Ober-Stubien-Direktorinms, dafür Sorge 
Bi tragen, daß das Einheitsprinzip der Natur, der Welt, 
Kber Wiſſenſchaften, und folglich auch das göttliche ſouve⸗ 
sräne Staatsprinzip der Weltregierung in’ der natürlichen 
agenfralen und einzig vernünftigen Mitte erhalten werde, 
Wa die Wiflenfchaften und die Politif weder in dad eine 
moch in das andre Ertrem ausfchlagen. « | 

Hier entfteht vor allen Dingen die Frage: Wer foll 
—— Ober-Studien-Direktor werden? — 
Wer Verfaſſer? Schwerlich wird er geneigt ſein, dieſen 
jwar hoͤchſt ehrenvollen, vielleicht auch ſehr eintraͤglichen, 

r gewiß hoͤchſt ſchwierigen Poſten zu übernehmen. Ober 
E Papſt? Gegen den würden nicht nur alle Glieder 
proteftantifchen und ber griehifchen Kirche, fondern 
ad, alle europäifche Juden, Tuͤrken und Heiden (demn 
Buch deren giebt es noch in Europa) proteftiren. Oder ein 
uns Mitgliedern von allen europäifihen Völkern 
and Religionsparteien zufammengefested Kolle- 
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gium? Da würde ja dad Einheitöprinzip des Verfaſſers 
im höchften Grade gefährdet werden. Denn jedes Volk hat 
feine Eigenthümlichkeiten in Hinfiht -auf Sprache, Sitte, 
Geſetz, Verfaſſung u. ſ. w. Alle Völker aber find aner- 
fanntermaßen einander gleich in Anfehung ihrer gegenfeiti- 
gen Rechte und Pflichten, wie verfchieden fie auch fonf 
(rob oder gebildet, groß oder Elein, reich oder arm ıc.) fein 
mögen. Folglich müfften auch alle europäifche Voͤlker durch 
ihre Abgeordneten Sig und Stimme in jenem dirigirenden 
Kollegium haben. Dafjelbe gilt aber auch von den Rek 
gionsparteien. Denn ed ift nichts ald eitle Anmaßung, 
wenn eine die andere beberrfchen oder unterbrüden mil. 
Alle haben gleiche Rechte und Pflichten gegen einander, wie 
verfchieden auch ihr Dogma, ihr Kultus und ihre Disziplin 
ſei. Jenes Kollegium müffte alfo auch Abgeordnete von 
allen europäifchen Religionsparteien in feinen Schooß auf 
nehmen. Da ift aber von felbft Har, daß die Abgeorbue: 
ten von Völkern mit freifinnigen bürgerlichen Inftituzionen 
und von KReligionsparteien mit freifinnigen Pirchlichen Inſti⸗ 
fuzionen ein ganz andres Erziehungs- und Unterridt 
Spftem fodern würden, ald die übrigen. An irgend ein 
Einheitöprinzip wäre da gar nicht zu denken. 

Aber eine zweite Frage ift nicht minder wichtig: 
Warum fol denn nur für Europa ein Ober: Stubim 
Direktorium errichtet werden? warum nicht für die ganze 
Menfhheit, wenn einmal ein folches Inſtitut nothwen 
dig iſt? — Europa ift zwar jebt der Hauptfiß der Kul⸗ 
tur in wiffenfchaftlicher, Fünftlerifcher und gewerblicher Hit 
ſicht. Aber das ift Fein hinreichender Grund, die übrigen 
Welttheile auszufchließgen, weil Erziehung und Unterridt 
bier ja noch fchlechter find, als in Europa. Am wenigſten 
aber dürfte Amerika ausgefchloffen werden, weil es unter 
allen Welttheilen die meiften Europäer (Portugiefen, Spa⸗ 
nier, Franzoſen, Engländer, Holländer, Deutfche ıc.) ent 
hält, weil e8 ebendarum mit Europa im innigften Verkehr 
fteht und die meifte europäifche Kultur fich angeeignet hei. 
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He daher Phlie in feine Sammlung der europäifchen 
erfafiungen die amerilanifchen, die jenen größtentheils 
ühgebilder find, mit Recht aufgenommen hat: fo müflte 
ich das europäifche Ober: Studien- Direktorium, wenn es 
eich feinen Sit in Europa auffchlagen follte, doch ameri- 
wifche Abgeorönete in fich aufnehmen, um fich mit ihnen 
we ein gleichfürmiges Erziehungs- und Unterrichts-Syftem 
iberathben. Denn es ift nicht zu verfennen, daß von 
nerika her, wo das republifanifche Prinzip faft ausfchließ- 
b berrfcht, dem monardifchen Prinzipe in Europa bie 
uſte Gefahr drohet. Eben diefer Umftand aber macht 
uber dad Einverfländniß über ein gleichfürmiged Erzie- 
mg6- und Unterrichtö- Syftem in beiden Welttheilen faft 
moͤglich. 
v»4. Man mag alſo das gigantiſche Projekt eines euro⸗ 
liſchen Ober⸗Studien-Direktoriums betrachten, 
ha welcher Seite man wolle: fo erſcheint es als eine ex⸗ 
Wagante, durchaus unaudführbare Idee. Denn felbft wenn 
Ivom Verfaſſer S. 56. ald einleitende oder vorbereitende 
— vorgeſchlagene, aus Abgeordneten der engliſchen, 
anzoͤſiſchen und deut ſchen Regierungen zuſammen⸗ 
ſetzte Kommiſſion, » die ſich über den Geiſt und die Prin⸗ 
n ber Gefammterziehung in Europa berathe, einen all- 
meinen Erziehungs =, Lehr- und Studienplan in Ab⸗ 
heilungen für alle Stände der Hauptfache nach entwerfe, 
brigend aber die Formbeftimmung und die Art der Aus- 
ung einer jeden Regierung inöbefondre modificatis 
wdificandis nad) dem Stande der Zivilifazion und nach 
* Verſchiedenheit der Nazionalität der Voͤlker überlafle« 
kr felbft wenn diefe Kommiffion zu Stande käme, was 
Mm zu erwarten, wäre immer noch nichtd gewon- 
Wi Denn die erften beiden Regierungen müflten ja je- 
WE Plan erfi dem Parlemente und den Kammern vor⸗ 
, weil er ohne deren Einwilligung nicht geſetzlich wer 
%:lönnte.e Was für Abänderungen würde er da erleiden, 
an er nicht fchlechthin verworfen würde! Unb wenn 
Rrug’s geſamm. Schr ft. Abth. II. Porit. Bd. a. 15 
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jeder Regierung indbefondere die »Art der Ausfuͤhrung, 
alfo gerade die Hauptfache, die Realifirung des Plans 
ald bloßer Idee — modificatis modificandis — überlaf: 
fen werden fol: fo wird fo viel modifiziert werben, daß 
wieder alle Einheit verloren gehen müflte. 

Daher verzweifelt auch der Verfaſſer am Ende feiner 
Schrift (S. 58.) an dem Erfolge feiner Beftrebungen, und 
fagt ebendafelbft (S. 59 ff.) den Regierungen und den Re 
genten in der That etwas derbe Wahrheiten, indem er ge 
rade heraus fagt, daß die Quelle des Politiſch-Boͤſen um 
frer Zeit zum Theil auch in ihnen liege. Sa er geht fo 
weit, von ihnen zu verlangen, daß fie »die Intelligenz 
des VBolkes« — dad doch von ihnen erſt erzogen um 
gebildet werden fol — zu Rathe ziehen, und daher dem 
Volke eine ⸗Inſtituzion ald gefegliches, Fonftituzionel: 
»les Mittheilungs- und VBerftändigungsorgen, 
»zugleich aber auch als gefeblihe, Fonftituzionelle 
»Schranke zwifchen dem Throne und dem Volke— 
geben follen — eine SInftituzion, welche »geeigenfchaftet 
[kürzer und beffer, geeignet] fei, dem Volke »unverlek: 
»lihbe Garantie zu leiften für die Aufrechthaltung und 
»den Sortbeftand der unveräußerlichen Volksrechte, 
„der moralifhen, perfünlihen und fonft gefeßli: 
„ben Freiheiten, Beſitz- und Eigenthbumsredtt, 
und Schuß gewähre gegen den Misbrauch der höd: 
»ften Gemalt, gegen die Willfür des Regenten 
„und gegen ungeſetzliche Eingriffe in die Rede 
»der Perfonen, der Familien, der Stände und Klal: 
»fen des Volks« u. f. w. Nun in der hat, mehr 
Tann man vernünftiger Weife nicht verlangen. Wo bieiit 
denn aber da die vom Verfaſſer früher fo hoch gepriefent 
völlig freie, felbfländig regierende Macht de 
fouverane Einheitöprinzip, das keine Theilung der 
Gewalt geftatten fol? Wird der Verfaffer hier nicht offer 
bar infonfequent in feiner ethifch-politifchen Theorie? Aber 
ebendarum wird fie nichts fruchten. Denn wer mit be 
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andern Hand nimmt, was er mit der einen gegeben, findet 
Fein Gehör, wenn er auch fonft mit Engelzungen redete. 


‚sdhlau 





Aus dem Bisherigen ergeben ſich folgende Refultate, 
"welche man wohl beherzigen wolle, um nicht zu falfchen 
‚Maßregeln, die das Uebel leicht ärger machen Eönnten, ver⸗ 
Seite zu werden: 


Ä 1. Das Politiſch-Boͤſe unfrer Zeit iſt weder 
gaͤnzlich noch ploͤtzlich, ſondern nur theilweiſe 
and allmaͤhlich auszurotten. Denn ed hangt mit 
‚der allgemeinen Beichränktheit der menfchlichen Natur und 
it Dem ebendarin mwurzelnden Moraliſch-Boͤſen genau zu⸗ 
fammen. 
J 2. Erziehung und Unterricht ſind die kraͤftig— 
ften Mittel dazu. Denn dieſe wirken ebendarauf hin, 
jene Befchränktheit zwar nicht aufzuheben (denn das iſt 
icht möglich) aber doch zu vermindern, folglich die Men- 
ſwen geiſtig und ſittlich beſſer zu machen. 
—3. Ein einfoͤrmiges, von den Regierungen 
Au verabredendes und mit Gewalt einzuführen» 
Des Erziehungs: und Unterrichts-Syſtem würde 
| Berade das Gegentheil wirken. Denn ed würde, 
dad Widerfpiel einer freien und vielfeitigen Bildung, 
haur beſchraͤnkend auf den Geift einwirken, den beflern Er- 
giehern und Lehrern ihr Geſchaͤft verleiden, und nur an 
hen (geiftig und fittlich) fchlechtern bereitwillige Werkzeuge 
zur Ausführung finden. 


Man wende dagegen nur nicht ein, daß, wenn jened 
15 * 


28 Der Kampf zwifchen Konfervativen und Deſtruktiven 


Syſtem das an fich befte wäre, es doch auch bie beften 
Werkzeuge finden und die beſten Wirkungen hervorbringen 
müffte. Denn welcher Einzele oder welche Gefammtheit 
möchte fo vermeffen fein, zu fagen: »Mein oder unfer Er⸗ 
ziehungs = und Unterrichts-Syſtem ift dad an fich befte?« 
Fragt einmal Plato, Ariftoteles, Plutarch, die fihon 
im Alterthbume über diefen höchft wichtigen Gegenſtand ge 
fchrieben haben 109) — oder wenn euch die Alten nicht gemü: 
gen, fo befragt die Neueren, Locke, Rouffeau, Rochow, 
Refewig, Campe, Baſedow, Salzmann, Peſta⸗ 
10331, Gedite, Niemeyer, Sean Paul, Stephani, 
Grafer, Schwarz u. A. wegen des beflen Erziehungs: 
und Unterrichts-Syſtems. Himmel! was für verfchiebne, 
zum Theile felbft entgegengefeßte Antworten werdet ihr ba 
befommen. Und ift nicht neuerlich felbft in öffentlichen Ber: 
fammlungen über Gefeßentwürfe, welche die Regierungen in 
Bezug auf das fünftig zu befolgende Erziehungs- und Ur 
terrichtö= Syftem den Ständen zur Prüfung und Genehmi⸗ 
gung vorgelegt hatten, fo heftig geftritten worden, daß fie 
entweder ganz verändert oder von den Regierungen zurüd 
genommen wurden? Laͤſſt fich alfo wohl hoffen, daß ein 
von mehren Regierungen verabredetes und ihren Voͤlkern 
zwangsweiſe auferlegte8 Syftem der Art Beifall finden und 
willig befolgt werden würde? Gewiß nit. Der geheime 
oder offne Widerſtand würde nur in dem Maße machen, 
als fich das Syſtem über eine größere Mehrheit von Voͤl⸗ 
fern auöbreiten follte. Der Eonfervative Geift, der es ohne 
Zweifel entworfen hätte, würde nur. den deſtruktiven Geift 
um fo ftärfer hervorrufen. Man würde fagen: »Geht: 
„nicht bloß die Leiber, auch die Geifter follen fortan auf 


16) Ob Plutarch's Schrift eg audav uyayns echt fei ober nicht, 
thut bier nichts zur Sache. Sie flammt doch gewiß aus bem 
Alterthume. 
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nmer gefeflelt werden. Diefe Zefleln find noch unerträg- 
cher ald jene. Sie müflen zerbrochen werden, es Eofte 
8 es molle!« — Kine fo kraͤftige Waffe den Geg— 
m in die Hand zu geben, wäre mindeftens fehr unpo- 


G Aber — koͤnnte man fragen — follen denn die Regie: 
igen gar nichts thun in Bezug auf Erziehung und Un: 
richt? Sollen fie mit abfoluter Paffivität alles in diefer 
haficht gehen laſſen, wie es eben geht? — Bewahre ber 
nmel! Biel, ſehr viel koͤnnen und ſollen ſie thun. Sie 
en und ſollen Erziehungs- und Unterrichts-Anſtalten 
Achten, wo noch Feine find, und erhalten, wo dergleichen 
d, auch diefelben mit allen erfoderlichen Hülfsmitteln 
Öfkatten. Sie koͤnnen und follen überall tüchtige und ge- 
ſſenhafte Lehrer (auch der Staats-Ethil, wenn man 
3) anftellen,_ Männer, denen ed Ernft ift um die heilige 
iche ihres Berufs, die alfo nicht bloß Kenntniß und 
jegabe, fondern auch den guten Willen haben, ihrem Be: 
T genügen. Sie Eönnen und follen daffelbe auch in 
ehung der Kirche thun, die nicht minder ald die Schule, 
wohl auf andre Weile, eine Erzieherin und Unterweilerin 
z. Volkes iſt. Und wenn troß aller Wachfamkeit der Re— 
kungen fich doc ein raudiges Schaf, ein Halbwiſſer, ein 
kethling, ein Sophift einfchleichen follte, der Sugend und 
He verführte, der jtatt Achtung Verachtung der Obrigkeit, 
kt Gehorfam Ungehorfam gegen: die Geſetze oder gar off: 

R Aufruhr predigte: dann koͤnnen und follen fie auch ihn 
fesen und nad Verhältniß feiner Schuld beftrafen. Das 
gt ſchon im Oberauffichtörechte, welches den Regierungen 
n vernünftiger Menfch abftreiten wird und felbfi die freie 
ma in dem alten Grundfage anerfannte: Videat con- 
k ne quid res publica detrimenti capiat! Aber man 
pgefle auch nicht dabei den anderweiten Spruch: Refor- 
ire est conservare. Denn was irreformabel fein 
B, ift auch intonfervabel. Ja eö eilt feinem Unter- 
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gang um fo gewiſſer entgegen, je weniger ed von irgend 
einer Reform willen will 7). 


17, In der Schrift: »Der Staat und die Schule, oder Politik 
„und Pädagogik in ihrem gegenfeitigen Berhältniffe zur Begruͤn 
„bung einer Staats-Paͤdagogik« (Leipz. 1810. 8. auch in diefen 
gefammelten Schriften. Abth. 2. B. 1. ©. 45 ff.) hab’ id mid 
über Recht und Pflicht der Regierungen in Bezug auf das Exjle 
hungs= und Unterrichtswefen ausführlicher erklärt. Will man fh 
aber vecht lebhaft überzeugen, wie nothwendig es ſei, daß die Re 
gierungen in biefee Beziehung nit nur ihres Rechts, fondern 
auch ihrer Pflicht eingedenk feien: fo lefe man einen hödhft merb 
würdigen Korrefpondenz: Artilel aus Paris vom 20. Suli d. J 
mit dem Venus-Zeichen (O) in ber Allg. Zeit. Nr. 208. 


XXIX. 
Die 
reueſten franzöfifhen Gefepe, 


vornehmlich das Prefigefes, 
mit Hinfiht auf Deutfchland erwogen. 


Ein 
Beitrag zur Geſetzgebungs-Politik. 


Arbitrantur, prudentiam esse legem, oujus ea vis 


sit, ut recte facere jubeat, vetet delinquere. 


Cie. de legibus I, 6. 


Erſchien zuerft: Leipzig, 1835. 8.' 


Borwort 


Debon die Entwürfe zu den wichtigen Gefeßen, von welchen 
er die Rede ift, war ich Willens, öffentlich zu befprechen. 
ver die bald darüber entſtandnen Debatten in den franzd- 
hen Kammern und den öffentlichen Blättern, fo wie. die 
tbenichaftlichfeit und die Eilfertigkeit, mit welcher die 
sche verhandelt wurde, beftimmten mich, dad Ergebniß 
quwarten. Wie hätt’ ich mir auch mit der Hoffnung 
meicheln dürfen, daß meine fchwache und entfernte Stimme 
jend einen Einfluß auf dieſes Ergebniß haben Fönnte! 
ezt aber, nachdem die Entwürfe mit wenigen und eben 
ht bedeutenden Veränderungen zu wirklichen Gefegen er: 
Men worden, möcht’ es eher an der Zeit fein, ein ruhig 
Wigendes Wort darüber zu verlautbaren. Ich fürchte 
m nicht, daß meine Landöleute fragen werden: »Was$ 
Ehen uns Deutfche franzöfifhe Geſetze an?« — 
enn viel, fehr viel gehen fie und an. In der zivilifirten 
belt, zu welcher doc Frankreich und Deutfchland unſtrei⸗ 
z gehören, ift überhaupt Fein Ereigniß von nur einiger 
deutung vereinzelt. Alles hangt da zufammen als 
eund und Folge; alles flieht da in befländiger Wechſel⸗ 
irkung. Ueberdieß ift Frankreich unfer nächftes weftliches 
achbarland. Was dort Die Gemüther bewegt, Tann fie 
ich hier bewegen. Was dort mit Haß oder Liebe begrüßt 
zb, kann auch hier diefelben Anklänge finden. Und kommt 
dort zur That, fo fehlt es auch wohl hier nicht an 
achahmung; wie ſchon die liebe Mode beweiſt. In 
eutihland aber, glaub’ ich, Tann man iene Geſetze noch 
abefangener,.alfo beffer befprechen, als in Sranfreich, 
el fie und noch nicht praktiſch, fondern vorerft nur 
Jeoretifch intereffiren; ob es gleich möglich wäre, daß 
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künftig auch das praktiſche Intereffe nachfolgte. Denn wer 
ann dafür ftehn, daß nicht die eine oder andre Beftim- 
mung aus jenen Geſetzen in unfre Gefeßgebung früher oder 
fpäter übergetragen werde? Zivilifirte Völker, infonderheit 
nachbarliche, haben immer allerlei Pofitivitäten (politiſch⸗ 
juridifche fowohl als moralifch =religiofe) von einander ent 
lehnt. Jetzt indeflen, wo jene Gefehe noch zu neu, iſt dieß 
natürlich in Anfehung ihrer noch nicht der Fall. Die Sade 
braucht alfo jeßt noch nicht von und als Parteiſache be 
trachtet und behandelt zu werden, wie es in Frankreich Iek 
der gefchahe und bei der dortigen Stimmung der Gemüther 
wohl gefcheben muſſte. Wir koͤnnen und daher auch mi 
der größten Ruhe und Befonnenheit die Trage vorlegen, 
ob eine folhe Uebertragung franzöfifher Gefek 
lihteiten auf deutfhen Grund und Boden nd 
thig oder heilfam wäre. 

Vebrigens darf ich wohl den Inhalt jener Geſetze bei 
meinen Leſern ald allgemein befannt vorausfegen. Ib 
werde daher auch nur wenig Einzelheiten, wo fie ald Be 
lege nöthig, daraus anführen. Sollte aber Jemand wider 
Erwarten fchon alles vergeffen haben, was darin fteht: nm 
fo ift es ja fo leicht, mittels Öffentlicher Blätter, franzdß 
cher und deutfcher, aus den Monaten Auguft und Septen⸗ 
ber d. 3. das im Gedächtniffe Verblichene wieder aufs 


frifchen. 
Leipzig, im Oftober 1835. 






Der Verfaſſet 
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Einleitung. 





De: wichtigfte und zugleich’ fchwierigfte Punkt ver flaats- 
wiſſenſchaftlichen Theorie und Praxis iſt unſtreitig der, wel⸗ 
er das Geſetzgeben betrift. Man bat ihn daher auch 
ba neuern Zeiten von der Hauptwiflenfchaft getrennt und 
Imter dem befondern Zitel einer Geſetzgebungs-Politik 
Pogehandelt. Neu iſt aber die Sache ſelbſt nicht. Denn 
— haben ſchon Plato und Cicero ganze Werke 
rüber geſchrieben, welche durch die Werke von Montes— 
pmieu, Linguet, Bonald, Comte, Eocre, Paſto—⸗ 
Rt, Silangieri, Srippa, Carmigniani, Benthbam, 
Breuß, Schloffer, Hippel, Bergt, Bed, Dunker, 
Erhard, Gerftäder, Tieftrunk, Weife, Zachariä 
B&. noch immer nicht überflüffig gemacht worden, fo viel 
Dates auch dieſe neueren Schriften enthalten. Selbft große 
Birken und Fürftinnen haben ſich mit jenem hochwichtigen 
Pegenſtande befchäftigt, wie Friedrich der Große in feie 
ft Dissertation sur les raisons d’etablir ou d’abroger 
Bes loix (Sranffurt und Leipzig, 1751. 8.) und Kathas 
Pina II. in ihrer Inſtrukzion für die zur Verfertigung 
z Entwurfs eined neuen Geſetzbuchs verordnete Kommiſ⸗ 
on (Riga und Mietau, 1768. 8.). An folchen neuen Ge: 
Bubüchern hat es aber in unfrer Zeit auch nicht gefehlt, . 
Hewohl Herr von Savigny in Berlin ebendiefer Zeit 
m Beruf dazu, was wohl ebenfoviel heißen fol als Faͤ⸗ 
Heit und Befugnig zu einer neuen Gefeßgebung, abge⸗ 
wochen hat. S. Deffen Schrift: Wom Beruf unftrer 
für Gefebgebung und Rechtswiſſenſchaft (Heidelberg, 
BB14. 8. Aufl. 2. 1828). Doc, haben ihm auch fehr be- 
Ahmte Rechtsgelehrte hierin widerfprochen. S. die Gegen: 
rift von Thibaut: Weber die Nothwendigkeit eines als 
Bemeinen bürgerlichen [warum nicht auch peinlichen?] Rechte 
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für Deutfchland (Heidelberg, 1814. 8.) und Die von Goͤn— 
ner: Ueber Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft in unfter 
Zeit (Erlangen, 1815. 8.). 

Das Maffifche Alterthum ſetzte feine berühmteften Ge 
feßgeber unter die Zahl der vorzugsweife fogenannten 
Weiſen, weil ed glaubte, es gehöre zum Geben guter 
Geſetze eine ganz vorzüglihe Weisheit, deren Quelle 
man wohl auch in einer übernatürlichen Offenbarung fuchte. 
Seht denken freilich Viele ganz anderd. Sie meinen, dab 
Geſetzgeben fei die leichtefte Sache von der Welt. Es dürfe 
ja nur, wer die Macht dazu habe, befehlen, was gefchehen | 
fole. Aber oft hilft alles Befehlen nichts, weil ed Feine 
Gehorſam, alfo palfiven Widerftand, wo nicht gar abtiven, 
findet. Es fchlägt dann nicht zum Heile, fondern zum 
Unheile, felbft derer aus, welche befohlen haben, wenn fe 
auch dabei nicht bloß ihr Privatintereffe, fondern zugleid 
das Öffentliche Wohl vor Augen hatten. So fanden im J 
1830 die Befehle Karl's X, (die fogenennten Juli⸗Ordon 
nanzen) den beftigften Widerftand und brachten ihn um 
feine Dynaftie (den älteren Stamm der Bourboniden) um 
den Thron, feine Minifter aber: ald Berather und Gehül 
fen beinahe um's Leben, weil fie allefammt nicht bedadt 
hatten, daß ein Befehl, der immer nur einen befondern 
Willen ausfpricht, noch lange Fein Gefeß fei, das fih we 
nigſtens approrimativ ald den wahrhaften Ausdrud bed ol 
gemeinen Willens darftellen fol. 

Ludwig Philipp, durch die aus jenen Ungluͤck⸗ 
Ordonnanzen hervorgegangene Juli-Revoluzion auf da 
Thron erhoben und ebendadurch gewigigt, verfuhr dat 
Elüger. Als nämlich beim bießjährigen Fefte der Crime 
zung an biefelbe Revoluzion, welche den vormaligen Herz 
von Drleand zum heutigen Könige der Franzofen erhob 
und zugleih dem Wolle eine neue Verfaſſungsurkunde 
(charte) gegeben hatte, ein gräulicher Mordanfchlag, dr 
zwar feinen eigentlichen Zweck, die Ermordung des König 
und feiner aͤlteſten Söhne, verfehlte, aber eine Menge von 
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dern Menſchen, Soldaten und Bürgern, felbft Weibern 
b Kindern, theild verſtuͤmmelte, theils tödtete — als die- 
frevelhafte Attentat der Regierung klar zeigte, an wel- 
m Abgrunde fie felbft ſowohl als die mit ihr entflandene 
xfaſſung ftehe: fo fand fie für gut, um größerem Un- 
ke vorzubeugen, den Kammern einige neue, Dad gericht: 
be Verfahren überhaupt, infonderheit aberdas Schwur- 
gicht (jury) und den Gebraud der Preffe betref- 
be Geſetze zur Pruͤfung und Genehmigung vorzulegen. 
le Geſetzentwuͤrfe fanden zwar in und außer den Kam⸗ 
gr viel Widerſpruch, wurden aber doch endlich mit ver- 
enen Beränderungen (fogenannten Amendements) von 
Er ſehr großen Stimmenmehrheit angenommen 2). 
, Wenn man nun die Haupteinwürfe derer, welche in 
3 außer den Kammern die neuen Geſetze beftritten, mit 





. Die Mehrheit war fhon in der Deputirten-Rammer bei den defi⸗ 
: aitiven Abflimmungen über die Gefege im Ganzen bedeutend. In 
der Pärs-Rammer, die freilich nicht aus Vollsvertretern, welche 
} vom Volke felbft erwählt find, befteht, aber doch auch die allgemei- 
b;. nen Snterefien des Volks der Regierung gegenüber zu vertreten 
9 bat, war die Mehrheit noc größer. Nimmt man nun, wie ge: 
K „ wöhnlid), den Grundfag an, daß die Regierung in einem Repräs 
*ſentativ⸗Staate gut fei und fefl flehe, wenn fie bei den Abſtim⸗ 
1 mungen der Repraͤſentanten uͤber die wichtigſten Angelegenheiten 
* eine große Mehrheit für ſich habe: fo muß man folgerecht auch 
KR: annehmen, daß die jetzige franzöftiche Regierung wenigftens beffer 
io; fei und fefter ſtehe, als manche andre, namentlich die jetige brit- 
J. tifhe, die bei den Abflimmungen über die wichtigften Reformen 
nur im Hauſe der Gemeinen eine ziemlich flarfe, im Hauſe der. 
Lords aber entweder .nur eine fehr ſchwache oder gar keine Mehr: 
’ heit hatte und baher mit diefem Hauſe durch Verzichtung auf man- 
} den weſentlichen Punkt in den vorgefhlagnen Maßregeln gleich: 
ſam kapituliren muffte. — Uebrigens macht ein Öffentliches Blatt 
die Berechnung, daß in Frankreich ſeit 1789 bis 1835, alſo in 
F einem Zeitraume von 46 Jahren, 76,758 neue Geſetze, Ordon⸗ 
» nanzen und Dekrete erlaſſen worden, fo daß auf jeden Tag mehr 
- als drei kommen. Leipz. Beit. 1835. Nr. 240. Wie viel md: 
gen aber davon ſchon wieder abgefchafft oder veraltet fein! 
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Aufmerkfamkeit in Erwägung zieht: fo drehten fie fi) vor: 
nehmlih um zwei Punkte. Man fagte, es feien Gelegen: 
beitögefege (loix d’occasion) und Einfhüchterungs: 
gefese (loix d’intimidation) und ebendarum feien fie 
verwerflich. Auch halten diefe Vorwürfe in manchen deut: 
fchen Blättern wieder, felbft in folchen, die fonft Feine Op 
pofizion gegen die franzöftfche Regierung machen, fonbern 
fie für eine rechtmäßige und Eluge halten. Es lohnt fih 
alfo wohl der Mühe, zu unterfuchen, was von jenen Bor 
würfen zu halten ſei. 

Um aber die Unterfuchung nicht in eine ermuͤdende 
Länge zu ziehn, wollen wir jene Gefeße nicht im Bel 
dern nach ihren Titeln und Paragraphen durchgehn, um p 
entfheiden, ob auch jede einzele Beftimmung zwedmäß 
und durchaus nothwendig war. Darüber ift in und aufe 
den Kammern fihon fo viel und zum Theile fo gut ge 
ſprochen worden, daß ed wohl uͤberfluͤſſig, ja langweilig 
wäre, das alles hier von neuem zu befprechen, nachdem I 
neuen Gefeße bereit3 in Kraft getreten und man daher mm 
noch wünfchen Tann, daß fie auch etwas Gutes bewirken 
mögen. Wir fragen alfo jebt bloß im Allgemeinen, ob jew 
beiden Vorwürfe, die neuen Gefeße feien bloße Gelegen 
heits- und Einfhühterungsgefege, treffend und a 
diefem Falle auch hinreichend feien, die neuen Gefeke al 
fchlecht und verwerflich darzuſtellen. Es wird fich dei 
noch immer Gelegenheit barbieten, auch) manchen einzee 
und befonderd wichtigen Punkt in jenen Gefeßen hervor 
heben und ihn nebft den dagegen vorgebrachten Einwürke 
genauer zu prüfen. 





| 
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Erfter Abſchnitt. 
Die neueſten franzöfifhen Gefege als 
Gelegenheitsgeſetze betrachtet. 

n 
in 

i Erwägen wir den erften Vorwurf aus einem allgemei- 
; und höheren Gefichtspunkte, fo ift er offenbar zu weit 
Mend. Denn er trift die ganze pofitive Geſetzge— 
ing, weil von jedem pofitiven Geſetze gefagt wer- 
Ktann, daß es feinem drtlichen und zeitlichen Ur- 
unge nad ein Gelegenheitsgeſetz ſei. Nur die 
Urlichen oder reinen Vernunftgefege haben den Vorzug, 
“fie Beine Gelegenheitögefeße find, weil fie gar keinen 
en oder zeitlichen Urfprung haben, weil fie göttliche, 
ge, allgemeine und nothwendige Gefeße find. 
Poſitiven Gefege aber als folhe, d. h. ald Ausflüffe 
einer menfchlichen gefeßgebenden Gewalt, müffen ir- 
wo und irgendwann entftanden fein. Sie müffen alfo 
‚in den empirifchen, drtlichen und zeitlichen Umftänden 
| rin der Menſchen, für welche fie gelten fol- 









begründet fein. Diefe Umftände und Verhältniffe haben 
8 Leben gerufen, haben Anlaß oder Gelegenheit 
F gegeben. Folglich find fie ſtets Gelegenheitäge- 


Ich will nicht hoffen, daß” mir Iemand einmwenben 
Rde, die pofitiven Geſetze enthielten ja auch zuweilen rein 
uͤnftige Vorſchriften, wie der mofaifhe Dekalog die 
hriften: »Du ſollſt nicht tödten!« — „Du ſollſt 
I ftehlen!« Denn? diefe Vorfchriften find ihrem 
alte nach nur Wiederholungen oder erneuerte Bekannt: 
Bhungen deſſen, mas die Vernunft fehon von felbft dem 
Ninfchen gebietet oder verbietet. Zu diefer Wiederholung 
ee erneuerten Bekanntmachung erhielt aber der hebräi- 
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iche Geſetzgeber ebendadurch Anlaß oder Gelegenheit, daß 
unter den Hebräern auch getöbtet oder geftohlen wurde. 
Ebenfo verhält es fich mit den übrigen Vorſchriften in je 
nem alten Geſetzbuche. Ihr Gehalt mag fein, welcher er 
wolle; das Geſetzbuch, als ein pofitived im Ganzen be 
trachtet, ift doch feinem Urfprunge nad) ein empirifches, un⸗ 
ter örtlichen und zeitlichen Umftänden und Verhaͤltniſſen 
entftandenes, diefelben berüdfichtigendes, alfo infofern gele 
gentlihed. Das will man auch andeuten, wenn man bie 
pofitiven Gefege willfürliche oder fchlechtweg Willküs 
ren nennt. Denn obwohl der pofitive Geſetzgeber nicht 
durchaus willkuͤrlich (nach bloßem Belieben) verfahren, for 
dern immer die Vernunftgeſetze zur oberſten Richtſchuu 
nehmen fol: fo geben doch jene Umftände und Berhältuife 
feinem Willen mannigfaltigen Anlaß, aud einer Mehrheit 
von Möglichkeiten das Beſſere zu wählen oder zu Türen 

Die berühmteften Gefebgeber des Alterthums und de 
neuern Beit haben ebendadurch ihren Ruhm erlangt, daß 
fie auf jene Umftände und Verhältniffe, fo wie auf die dar 
aus hervorgehenden Bedürfniffe des Landes oder Volke, 
welchem fie Gefeße gaben, Rüdfiht nahmen. Heißt des 
aber etwas andres, ald daß fie Die ebendarın Tiegenden Ar 
läfle oder Gelegenheiten zu gewiſſen gefeglichen Beſtimmu 
gen wahrnahmen und beachteten? 

Ebendaher kommt auch die VBeränderlichkeit be 
pofitiven Gefege, während die ewigen Vernunftgeſetze dab 
Gepräge der Unveränderlichkeit an fich tragen. Zwar 
haben manche Gefeßgeber fih bemüht, auch ihren poſitive 
Gefegen diefes Gepräge aufzudrüden. Sie erklärten daher 
wohl gar ihre Geſetze für göttliche Befehle (mandala 
divina) um denfelben mehr Folgſamkeit zu verfchaffen. 4 
lein ihr Bemühen war doch vergeblih. Und warum? — 
Weil nah und nach jene Umflände und Verhaͤltniſſe, mie 
die daraus hervorgehenden Beduͤrfniſſe, fich verändertes 
Man fand alfo nöthig, diefes und jenes anders geſetzlich 
zu beflimmen, als es früher beftimmt war. Das alt 





XXIX. 
Die 

:eueften franzöfifdhen Geſetze, 
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mit Hinficht auf Deutfchland ermogen. 


Ein 
Beitrag zur Gefeggebungs-Politik. 


Arbitrantur, prudentiam esse legem, cujus ea vis 
sit, ut recte facere jubeat, vetet delinquere. 


Cie. de legibus I, v. 
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narchiſten, welche fih auh Legitimiften nennen. Bon 
diefen beiden Parteien (die freilich auch nicht einig in fih 
felbft find, indem Einige ihrer Anhänger mehr, Andre we: 
niger verlangen, fo daß es in ihnen wieder gewifle Unter: 
narteien giebt, auf welche wir aber hier Feine Rüdficht neh⸗ 
men) will die Eine eine neue Revoluzion, die Anbre 
eine neue Reſtaurazion, weil fie mit Recht glauben, 
dag nur mitteld folcher Gemwaltftreiche ihre politifchen Ideale 
oder vielmehr Spole, die abfolute Demokratie der Einen 
und die abfolute Monarchie der Andern, verwirklicht wer 
den Pönnen. Darum treffen fie auch, ungeachtet ihres fons 
fligen Gegenftrebens, nach dem Grundfaße: Les exir&mes 
se touchent, in gemwiflen Punkten zufammen, und bebienen 
ſich faft gleicher Mittel, um zu ihren Zwecken zu gelangen. 
Die Charte und die Dynaftie müffen vernichtet werben. 
Man muß fie daher fo fchleht als moͤglich machen. Infor 
derheit muß der König ald dad Haupt der Dynaftie und 
als der wegen feiner Klugheit gefährlichfte Gegner beider 
Parteien auf alle mögliche Weife (in Zeit= und Flugſchrif⸗ 
ten, durch Schmähungen, Zerrbilder u. ſ. w.) nicht bloß alb 
lächerlich und verächtlih,, fondern auch als verabfcheuungs: 
und haflenswerth dargeftellt werden. Auch muß man Us 
zufriedenheit im Volke und Unruhen auf den Straßen zu 
erregen fuchen, damit es endlich einmal zu einer Exploſion 
komme, welche der abfoluten Demofratie oder der abfoluten 
Monarchie freie Bahn made 2). Ä 


nn — 


2) Seltfamer Weife verlangen auch manche Legitimiften, wie die As 
publikaner, allgemeines Stimmrecht und Urverfammlungen bei 
Volks, weil fie glauben, der König der Franzoſen, Ludwig 
Philipp, würde dann augenblidlid dem Könige von Frank: 
reich, Heinrich V., Pla machen müffen. Denn Frankreiq 
fei fein legitimes Erbe, alfo aud die Franzofen feine le 
gitimen Unterthbanen. Die Republifaner aber verfpreden 
fi freilih von dem allgemeinen Stimmrechte und ben Urverfame 
lungen ganz andre Dinge, da fie weder einen König ber Frau 
zoſen noch einen König von Frankreich wollen. 


-—man. 
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Zu einer folhen Erplofion fam es denn auch, wie bes 
kannt, in den feftlihen Sulitagen diefes Sahred. Denn e8 
ift unleugbar, daß, wenn Fieschi's Mordanfchlag auf den 
König und deſſen ältefte Söhne gelungen wäre, fomohl die 
Republikaner ald die Zegitimiften ein fo fehredliches Ereig- 
niß, Das augenblidlich Die größte Unruhe und Verwirrung 
hervorbringen muſſte, ungefäumt benußt haben würden, für 
die Verwirklichung ihrer Zwecke den möglich größten Vor: 
theil daraus zu ziehen. Darum hat man aud) beide Par: 
teien ald Anftifter des Mordanſchlags bezüchtigt. Und fie 
"find es in der That, wenn auch nicht direkt durch Din- 
„gung. des Mörders, fo doch indirekt durch alles, was fie 
gethan haben, den König und feine Familie dem äffentli-- 
chen Hohne und Hafle Preis zu geben. Da muffte fi 
‚ie wohl endlih ein Menfch finden, der eitel und ruchlos 

genug war, wie jener abgefeimte Korfe, um den Gedanken 

1: faflen, er werde, wenn er auch felbft darüber zu Grunde 
Finge, Doch wenigftend feinen Namen unfterblih machen, 
* er Frankreich von denen befreie, die ihm ſo oft als 
ſchlechte Menſchen, oder wenigſtens als Hinderniſſe der 
® Freiheit, der Wohlfahrt und der Macht des franzoͤſiſchen 
Wolkes von beiden Parteien waren gefchildert worden. Mö- 
den alfo die, welche ihm Geld gegeben oder fonft Mittel 
we Ausführung jened Gedankens dargeboten haben, Repu= 
aner oder Legitimiften gemwefen fein: Beide haben, mo» 
valifch genommen, gleihe Schuld daran, und es ift nur 
Sache der firafenden Gerechtigkeit, auch hier den direkten 
ifter oder Theilnehmer vom indirekten zu unterfcheiden, 
weil unſre Juſtiz nur juridifch über menfchlihe Thaten rich- 
kann, das moralifhe Moment aber einem höhern Rich: 
uhle überlaffen muß. 
Bei ſo bewandten Umftänden kann man aber aud 
ct mit Wahrheit fagen, daß die franzöfifche Regierung 
tr jene vereinzelte That, die bloß etwas Zufälliges fei, 
ügfs eine gute Gelegenheit benußt hätte, um neue Ge⸗ 
fee nach ihrem Gefallen zu machen; weshalb diefe Geſetze 
” . 16* 








244 Die neneften franzöftichen Geſetze, 


denn doch nur Gelegenheitögefege im befchränkteften 
Sinne wären, in dem nämlid), den man auch durch den 
Spottnamen Lois -Fieschi hat bezeichnen wollen; gleid- 
fam als hätte dieſes Ungeheuer allein durch feine gräffliche 
That, die fo vielen ganz Unfchuldigen das Leben Foftete, 
jene Geſetze veranlafft. Und doch war diefe That nicht 
weniger, ald eine vereinzelte oder bloß zufällige. Sie ‚war 
vielmehr eine gemeinfame That aller derer — Republikaner 
oder Legitimiften — welche den König und feine Familie 
auf die angezeigte fchmähliche Weiſe durch Reden und 
Schriften behandelt hatten. Sie ſtand ald Wirkung mit 
diefer Behandlungsart ald Urfache im Zufammenhange ') 
Bei der Menge von Audwürflingen der Geſellſchaft aber, 
die e3 in allen großen Städten giebt — befonderd in Pe- 
ris, wo man von jeher, felbft in den höhern Geſellſchafts⸗ 
kreifen, über Moral und Religion ald gemeine Vorurtheile 
fpottete — da konnt' es auch nicht an Menfchen fehlen, 
die einer folchen Unthat fähig waren und fie unbedenklich 
vollzogen, fei es vom eignen oder vom fremden böfen Geiſte 
getrieben. Ja man Eonnte vorausfehn, ohne eben ein Pre 
phet zu fein, daß es zu einer Erplofion der Art kommen 
muſſte. Waren doch ſchon Eleinere Attentate vorausgegam 
gen, die ihr Ziel nur darum verfehlt zu haben fchienen, 
weil man noch Fein heroifches Mittel, Feine Höllenmafcin 
zur Ausführung des Verbrechens angewandt hatte. Auf 
diefe Art erflärt es ſich ganz natürlich, ohne gerade er 
befondre Mitwiflenfchaft vorauszufeßen, daß mehre Perfona 
in und außer Paris vorhergefagt hatten, ed würde bein 
diegmaligen Julifeſte etwas Außerordentliches oder Zurdb 
bares gefchehen. 





3) Unter andern ſchmaͤhlichen Befchuldigungen hatten die Gegner de 
Königs ihn aud des Mordes am alten Herzoge von Gonbe x 
geklagt, vorgebend, er habe dieſes abfcheulihe Verbrechen begange 
um fih und feiner Familie eine reiche Erbfchaft zuzuwenen 
Wer dad für wahr hielt, konnte leicht auf Mordgedanken gega 
den König felbft und deſſen Familie Eommen. 
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So ift denn audy der Vorwurf ungegründet, daß bie 
franzöfifhe Regierung erft nach dem Attentate des Korfen 
an jene Geſetze gedacht, fie gleichfam improvifirt und mit 
der eilfertigftien Haft den Kammern zur Genehmigung vors 
gelegt habe, um deren Zuftimmung durch den erften Schred 
über ein gräflliches Verbrechen wie im Sturmfchritte zu er= 
obern. Die Entwürfe zu jenen Gefeben lagen fchon bereit, 
weil dad Unmwefen, aus welchem dad Verbrechen hervorge- 
gangen, befonderd die freche Zügellofigkeit der republifanis 
fchen und legitimiftifchen Preffe, fchon lange beftanden hatte. 
Gewiß würde auch die Regierung ihre Entwürfe den Kam: 
mern ſchon früher vorgelegt haben, wenn nicht Die ver- 
widelten Angelegenheiten des Orients, die bedenkliche Lage 
. der neuen franzöfifchen Kolonie im nördlichen Afrika, die 
j verdruͤßlichen Haͤndel mit den nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
; über die von dieſen verlangte Entſchaͤdigung wegen früherer 
. Berlufte zur See unter der Kaiferherrfchaft in Frankreich, 

die häufigen Minifterwechfel und die heftigen Parlements⸗ 
debatten in England über eine Reform, die fo weit ging, 
. daB Manche fie fchon ald eine Revoluzion betrachteten oder 
doch diefe ald eine wahrfcheinliche Folge von jener befürch- 
teten, der immer weiter um fich greifende und felbft die 
franzöfifchen Gränzen bebrohende Bürgerkrieg in Spanien 
md die damit verknüpfte Intervenziond= Frage, endlich die 
ſo lange voraus angekündigte und für den Frieden von 
Europa jo gefahrvoll fcheinende Zufammenziehung großer 
Heeresmaſſen an der ruffifch-preußifchen Gränze — Maſſen, 
die nichtö Geringeres im Schilde führen follten, als die 
Bernihtung des ganzen politifchen Repräfentativfpftems — 
‚ wenn, fag’ ich, dieſe und andre Dinge die Aufmerkfamkeit 
und Thätigkeit der franzöfiichen Regierung nicht ſchon auf 
die mannigfaltigfte Weife und nach den verfchiedenften Rich— 
en in Anſpruch genommen hätten. 
Als aber das Attentat gefchehen war und dadurch alle 
" Gemütber, die noch. einiges Gefühl für Recht und Sittlich: 
feit, noch einige Kiebe zur gefeglichen Ordnung und Ruhe, 


246 Die neueſten franzöflichen Geſetze. 


noch einige Achtung gegen die ſtaatsoberhauptliche Würde 
und Macht hatten, auf dad Tieffte erfhüttert wurben: da 
ward es Allen Elar, daß man nicht länger zaudern dürfe, 
Damme gegen die anfchwellende Fluth aufzuführen, wen 
man nicht erfäuft werden wolle. Da foderten Alle, die we: 
der eine neue Revoluzion noch eine neue Reflaurazion woll⸗ 
ten, mithin der bei weitem größere Theil des franzöfifchen 
Volkes, daß die Regierung dem Unfuge, der die Quelle der 
Unthat fei, alfo vorzüglich dem Unfuge, den Republikaner 
und Legitimiften gemeinfchaftlih, und Lebtere faſt noch 
mehr ald Erftere, mit der Preffe getrieben, endlich einmal 
nachdruͤcklich ſteuern müfle, wenn fie nicht einen Mord an 
fih felbft und ihren treueiten Freunden, denen fie doch we 
nigftend eben fo viel Schuß ald ihren erkittertflen Zeinden 
fhuldig fei, begehen wolle *). 

Einer folhen Auffoderung konnte die Regierung nicht 
widerftehen; fie durft' es auch nicht. Denn fie hätte 
fonft unflug und pflihtwidrig zugleich gehandelt. Un- 
Flug, weil es die erſte Regel der Klugheit ift, den gün 
fligften Augenblick für die Ausführung einer dringend noth⸗ 
wendigen Maßregel nicht ungenüßt verftreichen zu laflen — 
eine Regel, die man felbft im Eleinen Alltagsleben zu be 
folgen hat, gefihweige in dem großen politifhen, wo das 
Gelingen der umfaffendften Unternehmungen oft von Er 
greifung dieſes Augenblidd abhangt. Denn er kommt ſo 
leicht nicht wieder, wenn er einmal entfchlüpft iſt (fronie 


+) Schon bei früheren Unruhen (3. B. am 5. und 6. Juni 1832) 
wo die pariſer Nazionalgarde viel Verluft gehabt, weil fie, tem 
ihrer Pflicht und ergeben dem Könige, den Meuterern tapfer we 
derftanden hatte, rief fie dem Könige zu: »Il faut en finir!« 
Sie foderte Träftige Maßregeln, den oft wiederholten Verſuches 
des Umflurzes ber beftehenden Verfaffung und Regierung ein End 
zu machen, bomit fie nicht fo oft ihre Wohnungen und ihr Leben 
den Unruhftiftern preisgeben muͤſſte. Beim legten Attentate aber 
wurde diefer Zuruf noch ftärker und dringender von allen Geiler 
wiederholt. 
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capillata est, postica occasio calva). Und es fragt fich 
dann, ob nicht alles, was man fpäter zu Demfelben Zwede 
thut, vergeblich fei. Aber auch pflihtwidrig; und das 
will mehr fagen. Denn die Pflicht ſteht in der fittlichen 
Weltordnung noch über der Klugheit. Wär’ es aber Feine 
Pflicht der Regierung, das Verfaſſungsgeſetz gegen Alle zu 
handhaben, die ihm zwar wörtlich, wohl gar eidlich, gehul- 
Digt haben, ed aber thätlich wieder umftoßen wollen? Wär’ 
es Peine Pflicht der Regierung, Leben und Eigenthum der 
Bürger zu Ihüben, wenn ed von Menfchen bedroht wird, 
die ſich fein Gewiſſen daraus machen, ed anzutaften, fobald 
hie Die Luft befchleicht, eine andere Drbnung der Dinge her: 
“+ Beizuführen, wenn auch die große Mehrzahl des Volkes mit 
der beftehenden zufrieden ift? Wär’ es endlich Feine Pflicht 
- der Regierung, den Verſuch zu machen, durch neue Geſetze 
5. folchem Unfuge zu feuern, wenn die Erfahrung bewiefen 
bat, daß die alten zu dieſem Zwecke unzureichend waren? 
.. Wozu in aller Welt ift denn eine Regierung vorhanden, 
“wenn fie, fei ed aus träger Paflivität oder aus Angft vor 
dem Gefchrei des Unverftanded und der Böswilligkeit, von 
der durch Gott und das Volk ihr verliehenen Macht keinen 
Gebrauch machen will, um ihren Pflichten allſeitig zu ge— 
— Beſſer waͤr' es dann, ohne alle Regierung und 
vuͤrgerliche Ordnung, ohne alle Verfaſſungs- und andere 
Geſetze, im rohen Naturſtande zu leben. Da wuͤſſte man 
doch ein für allemal, daß man nur auf feine Fauſt zu ver: 
: trauen hätte, und wäre jeden Augenblick darauf gefaflt, 
- entweder dem Stärfern zur Beute zu werden oder den 
Schwaͤchern zur Beute zu machen. Mit Bildung und Ge- 
|fittung, mit Wiffenfchaft und Kunft, mit höherem Lebens- 
— waͤr' es dann freilich aus. Aber man lebte und 
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.genöfle doch, fo lang’ eö eben. ginge, ohne Kummer über 

br die Vergangenheit und ohne Sorge für die Zukunft, mit- 
En fo recht in den Tag hinein, wie dad liebe Vieh. 

Bewandten Umftänden nad kann alfo den franzöfifchen 

: Biniftern darüber, daß fie gleich nach dem Attentate die 
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Kammermitglieder zufammenberiefen und ihnen die Entwürfe 
zu neuen Gefegen zur Prüfung und Genehmigung vorleg⸗ 
ten, nicht der mindefle Vorwurf mit Recht gemacht werben. 
Sie mufften dieß thun, aus Pfliht gegen den König und 
deflen Familie nicht minder, ald gegen das franzöfifche Volk, 
von deflen Abgeordneten ed. ja immer abbing, ob fie bie 
Geſetze annehmen wollten. Denn ihnen Die Annahme ab: 
zundthigen, ging über ale Macht der Minifter. Hätten 
fie aber ihre Pflicht nicht gethan und wäre dann weiteres 
Unbeil entftanden: fo Eonnten die Minifter Ludwig Phi: 
lipp’5 von den Kammern eben fo angeflagt und verur 
theilt werden, ald die Minifter Karl’8 X. Denn ob ei 
Minifter durch zu viel oder zu wenig Thun, durch Han 
dein, wenn und wie er nicht foll, oder durch Nichthandeln, 
wenn und wie er fol, durch politiſche Begehungs- ode | 
Unterlaffungsfünden öffentliches Unheil ftiftet, ift im Grunde 
völlig einerlei. Er ift in beiden Fällen nicht bloß dem 
Fürften, fondern auch den Volksvertretern verantwortid, 
wenn überhaupt die Verantwortlichkeit der Minifter fo, wie 
in Franfreih, England und andern Repräfentativftaaten, 
einen Grundzug der Berfaffung bildet. 

Durch alles Bisherige will ich nun keineswegs be 
haupten, daß jeder Titel und jeder Paragraph der neuefn 
franzöfifchen Gefege zu billigen, daß diefe Gefege durch md 
durch Meiſterſtuͤcke Iegislatorifcher Weisheit, wahre Mufe 
abfolut:volfommner Befege fein. Das Abſolut-Vollkom⸗ 
mene ift in der pofitiven Gefeßgebung ohnehin nicht erreide 
bar, weil fie nicht nur ein Werk unvolllommner Menſchen 
ift, fondern auch, mie fchon gezeigt, von empirifchen Um 
ftänden und Verhältniffen abbangt, in welchen überall eb 
was Schwanfendes ift, wie in den vom Winde bemegtat 
Mellen des Meered. Dort ift es aber nicht der im, 
der, felbft nur bewegte Luft, das Schwanken hervorbringl 
fondern das veränderliche und oft fehr ungeftüme Gemüt) 
der Menfchen, ihre Anfichten, Meinungen, Begierden, Re 
gungen, Wünfche, Hoffnungen, Leidenfchaften,, und wie WE 
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ennigfaltigen Lebensäußerungen des innern Menfchen weis 
e beißen. Weil nun aber ebendarum die pofitive Geſetz⸗ 
sung auch nichts Unveränderliches, ein für allemal Abs 
fihloffenes ift: fo kann man ja die neueften franzöfifchen 
lebe fpäterhin wieder burchfehn, verbeflern oder gar ab⸗ 
haffen, falls fie den empirifchen Umftänden und Verhaͤlt⸗ 
Ben Frankreichs oder, wie man ed neuerlich kurzweg ge- 
went, den »franzöfifchen Zuftänden« nicht mehr anger 
Bien fein follten. 
> 3ch habe allo durch das Bisherige nur beweifen wol- 
B, daß jene Geſetze überhaupt oder im Ganzen genoms 
in (alfo abgefehn von jeder einzelen Beftimmung oder 
kerfchrift) den dermaligen franzöfifchen Zuftänden angemef- 
R, dag in dieſen Zufländen ein, hinreichender Grund oder 
laß dazu gegeben, und daß fie alfo, wenn man fie durch⸗ 
WB Selegenheitögefeke nennen will, dieß im beften 
Wane des Wortes feien. Ich hoffe daher auch, daß fie 
Aches Gute zur Verbeſſerung diefer Zuftände beitragen 
Peer, wenn man fie gehörig oder mit Verflande (cum 
no salis) alfo auch mit billiger Schonung und kluger 
Bißigung anmendet. Ich hoffe dieß befonderd von dem 
men Drefigefege, und freue mich, daß ein zwar mir ganz- 
Mb unbefannter, aber, wie aus feinen Aeußerungen erhellet, 
he verſtaͤndiger und wohlgeſinnter Mann (der ungenannte 
Wefafler des Auffapes: »Das neue franzöfifde 
Weffgefeb,« in Nr. 77. und 78. der Beitfchrift: »Das 
rterland,« Jahrg. 1835) diefelbe Hoffnung hegt. 
" Diefer Auffaß erfchien eben, ald das Bisherige fchon 
trieben war. Zur Beftätigung des Gefagten aber will 
ur Folgendes ausheben: » Das neue franzöfifche Geſetz 
ietet nicht Öffentliche Erwägung und Vergleichung der 
züge der verſchiednen möglichen Regierungdformen ; ed 
wpoͤnt nicht, irgend einer von allen den vorzüglichften 
h zuzugeftehn; es geftattet, nach wie vor, Prüfung 
I Erörterung der Regierungämaßregeln, und beſchraͤnkt 
W ſolche Weife nicht im Entfernteften die Freiheit ber 
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»Preſſe. Aber es geftattet nicht mehr Hffentlichen Aufruf 
»zum Umflurze der beftehenden Regierungsform; es ver- 
»bietet die Auffoderung zu gemaltfamer Auflehnung gegen 
»die gefebliche Ordnung der Dinge, Herftellung des Throns 
»der älteren Linie der Bourbonen, oder Proflamazion der 
»Republik; es bezeichnet Beſchimpfungen und Herabwuͤrdi⸗ 
»gungen des Staatsoberhauptes als ſtrafbare Handlungen. 
»Man ſollte meinen, daß Vorſchriften dieſer Art in keiner 
»Hinſicht tadelhaft erſcheinen koͤnnten; und wir muͤſſen uns 
»ſogar uͤberzeugt halten, nicht nur, daß jeder ruhige und 
»verſtaͤndige Franzoſe die Nothwendigkeit derſelben anerken⸗ 
»nen werde, ſondern auch, daß das geſammte ziviliſirte Eu 
»topa denfelben feinen Beifall ſchenken und allenfalls nur 
» beklagen fönne, daß die franzöfifche Regierung diefe Me 
»regel zu lange und fo lange zurüdgehalten habe, bik 
»fo drohende und bedauerliche Ereigniffe den Beweis gelie 
»fert haben, wie unzertrennbar die wahre Freiheit vm 
»GSittlichfeit und Ordnung ſei.« Sehr wahr! aber es hem 
chen eben in vielen Gemüthern über den Begriff der Frei 
beit fo falfcye und verworrene Anfichten, daß man glauben 
muß, fie verftehen darunter nur völlige Zügellofig- 
Feit, ungeachtet diefe von der wahren Freiheit wie bie 
Finſterniß vom Lichte verfchieden ift. 

Weiterhin heißt es eben fo richtig in demfelben Aufı 
faße: »Nur die Unzulänglichkeit der franzöfifchen elek 
»gebung über dieſen Xheil des öffentlichen Lebens konnte 
»das Uebel zur Folge haben, und wir find daher aufe 
»Stande, mit einem Oppoſizions-Redner in der Deputirtew 
» Kammer dad befprochene neue Geſetz ein Gelegenbeitb: 
»gefe& zu nennen« [nämlich in dem beſchraͤnkten Sime 
des Nedners, wo diefer Name ein Vorwurf, und zwar ein 
recht ftarker, fein follte]. » Denn es fühlte jeber ruhig 
» Bürger das Beduͤrfniß, den Misbrauch der Preffe gehe 
»dert zu fehn; und es kann daher nur anerkannt werdet, 
»daß die Elemente und die Veranlaffung zum neuen Ge 
»feße fich deutlich im Volke und im Volksleben auöfprechen 
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»und daß die Wahrheit verfannt wird, wenn behauptet 
» werben foll, die franzöfifche Regierung habe das Attentat vom 
28. Juli als Gelegenheit benust, die Freiheit der Preffe 
swoiberrechtlic zu beſchraͤnken und ſich gegen das. Wort der 
s@harte neue Rechte und verfaflungswidrige Gewalt zu 
sverfchaffen. Nach diefen Anfichten koͤnnen wir daher auch) 
„den in Nr. 72. des Vaterlandes ausgehobnen Ausfpruch 
‚seines englifhen Rournald nur in einem ganz andern Sinne 
verſtehn, ald der ift, den er nach des Engländers Abficht 
Awahricheinlic haben fol. Die Worte lauten: 
»» Die Preflfreibeit kann nur in eine Beziehung 
»»3u dem Attentate des Fieschi gebracht werden, 
»»namlich in die, daß, wo die Preffe wahr: 
»»haft frei ift, folhe Gräueltbaten un- 
»»möglih find.ca 
Diefer Ausſpruch des englifchen Sournaliften bat wohl 
men Klang, aber einen hohlen. Denn es ift eigentlich 
Ichts s dahinter; es iſt ein bloßer Luftſtreich, eine leere So: 
biſe Was für Graͤuelthaten, ſchlimmer als die fieschi— 
Be, ſi nd nicht unlängft in Großbritannien (befonders in 
Dem unglücdlichen Irland, wo man denen, die man ermor- 
. wollte, zum Hohne vorher noch Zodtenköpfe an Die 
Fhuͤre malte) gefchehen! Und doch rühmt der Sournalift 
Ih der englifchen Prefifreiheit ald einer wahrhaften, die 
be Gräuelthaten unmöglich made! Nicht mindere 
ruelthaten haben fich ganz neuerlich in den nordamerifa- 
Bifchen Freiftanten zugetragen. Man hat Menfchen, welche 
Be Breilafjung der Negerfflaven als eine von Vernunft und 
driſtenthum gleihmäßig gebotene, ja felbft von wohlbered- 
Bader Klugheit angerathene, Maßregel ihren Mitbürgern 
pfahlen, nicht nur geplündert und gemiöhandelt, fondern 
Baar nach dem Galgen gefchleppt und kurzweg aufgehängt, 
Ine daß die Ortsobrigkeiten diefen Gräuelthaten des Volks 
Piderſtand leiſten konnten oder wollten, weil die obrigfeit- 
ben Perfonen vielleicht felbft Sklaven hatten, mithin es 
fahen, daß die Gegner der Sklaverei durch einen fo 
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bandgreiflihen und kurzen Prozeß oder vielmehr ohne allen 
Prozeß (wenn man unter Prozeß ein gerichtliched Verfah⸗ 
ren verfteht) zum ewigen Stillfhweigen verdammt wurden. 
Und doch berrfcht in jenen SFreiftaaten, die man ſogar 
»comme modeles des etats libres« preift und allen von 
widerrechtlicher Gewalt Bedrängten ald den ficherfien Zu⸗ 
fluchtsort ankuͤndigt, diefelbe Prefifreiheit, wie in England ®). 
Warum hat denn nun die Prefffreibeit ſolche Gräuelthaten 
nicht unmöglich gemaht? — Darum, weil ed überall 
Schlechte, habfüchtige, leidenfchaftlihe Menfchen giebt, die 


5) MWenigftens bis jest. Aber nun ſcheint ed auch damit aus zu fein 
Denn die neueften englifhen und franzoͤſiſchen Blätter (z. B. das 
Journal des debats vom 25. Sept., welches in dem Blatte vom 
27. d. M. auch fehr Ichrreihe Bemerkungen barüber macht) em: 
halten die Nachricht, daß man dort damit umgehe, ein fremges 
Strafgefeg gegen die Verfaſſer, Herausgeber und Berbreiter ws 
Schriften für die fog. Abolizion, db. h. die Abfchaffung ber Re 
gerftlaverei, zu geben. Die ungebuldigen Freunde eigner Freiheit 
und fremder Knechtichaft koͤnnen aber dieſes Geſetz nicht einmal 
erwarten. Denn es wird hinzugefügt, daß man fogar jet ſche 
die Pakete mit Drudichriften auf den Poften eröffne, um zu fehe 
ob fih Schriften für die Abolizion darunter befinden. Dieſe wer 
den dann fogleidh weggenommen und Öffentlid verbrannt. Gew 
derbar, daß man, feitbem man in Monardien, felbft in abfoluten, 
aufgehört hat, Bücher öffentlich zu verbrennen, in Republilen bier 
fen literarifhen Morbbrand wieder anfängt. Denn aud in be 
freien Schweiz ift neuerlich dergleihen vorgelommen. Aber freih 
hilft es nichts, in einem fog. Freiſtaate zu leben, wenn bie der 
Sreiftaatler felbft nicht frei find von gemeinen Begierden und w 
reinen Leidenfhaften, wenn fie fi) daher einbilden, bie Freiheit 
beftehe in der Macht, alles zu thun, was man kann und will, ohe 
an das zu denken, was man darf und fol, an Recht und Püdk. 
Und doch ftreben nad) folcher Freiheit auch die ärgften Detpein 
und Tyrannen! Wenn aber Semand unlängft die amerilanikies 
Republilaner wegen ihres Zefthaltens an der Negerfklaverei damit 
entiguldigte, daß fie ihre Negerfklaven gar nicht für Menfhen 
fondern nur für Hausthiere hielten: fo wäre das noch [dliw 
mer für fie. Denn fie vermifchen ſich ja gefchlechtlich obwohl ar 
ßerehelich mit den Negern. Aber freilich, zur Woluft iſt all 
gut, wär’ es auch eine vernunftiofe Beftie ! 
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Lieber Gewalt brauchen, als ſich den Geſetzen unterwerfen, 
Die nicht nach Vernunft und Chriftentbum fragen, fondern 
bloß Gewinn und Genuß fuhen, und die daher auch von 
ber freieften Prefle weder belehrt noch befehrt werben koͤn⸗ 
wen, indem fie felbft diefe Preffe zur Bertheidigung ihres 
Anrechts und zur Aufregung des Volkes (befonderd des 
Janz gemeinen — des fogenannten Pöbeld, der zu allem 
Abhig ift) für ihre böfen Zwecke misbrauchen. 

3: Der ungenannte Berfaffer ded erwähnten Auffabes aber 
Miſt fich über jenen Ausfpruh des englifchen Sournaliften 
Mlfo vernehmen: »Dieß Tann offenbar nur fo viel heißen 
Hals, die Prefle in Frankreich erfreute fich zeither nicht der 
wahren Zreiheit, und nur darum Fann ihr Schuld gegeben 
werben, Daß fie das Attentat mit verurfachte. In diefem 
Sinne pflichten wir dem Engländer bei. [Ich auch, wenn 
B. e8 wirklich fo gemeint hätte; was ich jeboch nicht 
Baube]. >» Wenn er aber durch feine Worte zugleich Die 
Behauptung ausfprechen will«e [und das will er in der 
Bhat] »daß das neue Prefigefek eine Beeinträchtigung der 
Poahren Freiheit berbeiführe: dann müflen wir ihm 
fiiderfprechen.« [Ich gleichfalls.) »Wie kuͤndigt fich die 
wahre Freiheit an? Durch Schonung und Achtung 
ber Freiheit und ded Rechtes Andrer. Die franzöfifche 
Negierung hat, allen franzöfifchen Unterthanen gegenüber, 
Bad Recht zu beſtehen und thätig zu fein. Jeder 
Weanzöfifche Unterthan alfo, der ihr dieſes Recht ftreitig 
Macht, andre Franzoſen auffodert, fie umzufloßen, eine an- 
ere Regierung an die Stelle der heftehenden zu fehen, 
Jerletzt das Recht derfelben und deren darauf ruhenbe 
geeiheit. Wenn alfo der Preſſe diefer Gebrauch ihrer Zrei- 
eit bis jest gefeklich geflattet war: fo enthielt die fran- 
Buftfche Gefebgebung eine Lüde, aus welcher Misbrauch 
ber Freiheit fich hervordrängte, und die franzöfifhe Preſſe 
Burfte fich alfo nicht der wahren Freiheit rühmen.« °) 
















- * 6) Der Berfaffer Hätte bier nur noch den Grund anführen follen, 
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»Das neue Preſſgeſetz nun« — ſo ſchliéßt der Verfaſ⸗ 
fer feinen Aufſatz — »ſcheint allerdings geeignet, Misbrauch 
»der Freiheit zu verhuͤten, die wahre Freiheit aufreht 
»zu erhalten und, da ſich mit großer Gewiſſheit vorausſe⸗ 
»hen läflt, daß unter den Beſtimmungen deffelben bie Prefle 
» verhindert fein dürfte, ähnliche Thaten ald das Attentat 
»zum Beftehen zu rufen oder zu veranlaflen: fo würde fid 
»auch folgern und behaupten laflen, daß das neue Prefige 


»feß der franzöfifchen periodifhen Preffe die wahre Frei: 


»heit geftatte und dem Lande die wahre Freiheit ber 
»Mreffe fichere.« 

Was der Anonymus von dem neuen Prefigefeße fagt, 
gilt mutatis mutandis aud) von den beiden andern, das 


Schwurgericht und das gerichtliche Verfahren überhaupt be 


treffenden Gefegen. Sie find nur darauf berechnet, zu 
verhüten, dag ein Schuldiger weder durch verfchmigte Sach⸗ 
walter als Vertheidiger oder furchtfame Geſchworne als 
Richter feine Losfprehung erfchleichen , noch auch durch ein 
hartnaͤckiges Schweigen oder ein unanftändiges Schrein 
und Toben vor Gerichte den Lauf der Suftiz hemmen und 
fo am Ende gar feine Losfprehung ertroßen könne. € 
Hang wohl recht nobel, als die Redner und Blätter de 


DOppofizion den Antrag, durch Einführung der geheimen : 
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daß alle unbedingte oder unbeſchraͤnkte Freiheit, wie 
fern fie einem Menfchen, er fei Regent oder Unterthan , beigelegt 
wird, etwas Vernunft: und Rechtswidriges, alfo Feine wahre 
Freiheit fei. Nur Mörder, Räuber, Diebe, Betrüger, Brand 
ftifter und andere Verbrecher verlangen eine unbebdingte ober uw 
beſchraͤnkte Sreiheit, damit fie ungehindert morden, rauben, ſtehlen 
beträgen, fengen und brennen. koͤnnen. Folglidy kann aud) fe 
vernünftiger und rechtliebender Schriftfteller eine unbedingte 
und unbefhränfte Prefffreiheit fobern. Denn bei dieſer 
muͤſſt' es auch erlaubt fein, zum Morden, Rauben u. f. w. aufpe 
fobern. Das wäre aber nicht lihertas, fondern licentia, un 
zwar eine fülhe, die zulegt einen Krieg Aller gegen Alle hervor 
rufen, mithin ſich felbft aufreiben würde. In Frankreich ſchlogt 
man ſich auch ſchon auf Tod nnd Leben wegen Prefibeleibigungen. 
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Abflimmung in's Schwurgericht: zu verhüten, daß fein Ge- . 
fihworner aus Furcht vor Anfeindung wegen feines Aus: 
fpruchs loöfprechen möchte, wo er verurtheilen follte, da⸗ 
durch befämpften, daß fie fagten, ein Franzos fürchte fich 
nicht; es wäre alfo eine Beleidigung des Nazionalcharak: 
ters, wenn man eine jolhe Furcht bei den franzöfifchen 
Beihwornen voraudfegte. Das war aber eine bloße Rodo= 
montade. Wir wiffen recht gut, daß Franzofen, weil fie 
Menfchen find, auch wie andre Menfchen fih fürchten koͤn⸗ 
‚Ken. Wir haben ja felbft franzöfifche Krieger, deren Muth 
“Tonft erprobt genug ift, bei Leipzig und anderwärt3 vor 
Abe Feinde fliehen fehn, wenn fie im Nachtheile waren. 
And warum machten denn biöher die Parteiblätter die Na- 
Men der Gefchwornen, welde einen Parteigenoffen verur- 
eilt hatten, fo geflifientlich befannt? Warum drohte man 
Ionen mit der Volksrache? Warum mishandelte man ſolche 
WBeichworne in den Sagen der Emeute? Warum drang 
fan in ihre Häufer iind vermüftete fie? 7) — Alles dieß 
doch nur gefchehen, um ein Erempel an ihnen zu ſta⸗ 
Kötrtren und künftige Sefhmorne gefälliger zu machen. Bes 
Moeift dieß alfo nicht, dag man auch franzöfifche Geſchworne 
Micht für erhaben über alle Furcht hielt und daß man über: 
aupt bie perfünliche Freiheit der Gefchwornen nicht mehr 
chtete, ald die von andern Perfonen, weil fie eben nicht 
fe eignen Partei gehörten? Werlangt man aber von ei- 
Richter, daß er urtheile, wie's einer Partei gefällt: fo 
Werlangt man ja, daß er parteiifch urtheile, alfo nicht, wie 
u fein Schwur beifcht, nach beftem Wiffen und Gewiffen ®). 
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* N &. Journal des debats vom 4. Juli 1832. »II y avait des 
5 »jures dont les maisons &taient envahies, parcequ'ils avaient 
a: »juge en matitre politique d’une facon qui deplaisait à 
Ei; »l’emeute. « Es ift nämlid die Rede von ben Unruhen am 5. 
e.. und 6. Juni 1832. 

J ®) Maßregeln zu nehmen, daß die Unparteilichleit der Richter nicht 
⁊ gefaͤhrdet werde, iſt uͤberall rathſam und keine Beleidigung der 
“ Richter. Cie find ja Menſchen, wie wir Andern, und muͤſſen da- 
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Eben fo nobel Hang ed, als dieſelben Redner und 
Blätter den Antrag, daß die Gefchwornen Tünftig auch 
durch abfolute Stimmenmehrheit (7 gegen 5) und nicht bloß 
wie bisher durch zwei Drittel der Stimmen (8 gegen 4) 
verurtheilen Fönnten, dadurch befämpften, daß fie fagten, 
die Geſchwornen feien doch oft Leute von weniger Bildung 
und Rechtskenntniß; fie könnten alfo leicht irren und de 
Unfhuldigen verurtheilen; die Sicherheit ber Unfchul 
fodere alfo doppelt fo viel verurtheilende als losſprechende 
Stimmen. War dad aber auch konfequent? War das nidt 
eine Verurtheilung des ganzen Inftitutd der Schwurgerichte? 
— Man hat ja immer diefes Inftitut darum gepriefen, weil 
die Gefchwornen ald dem größeren Theile nach minder ge 
bildete und rechtskundige Männer tähiger feien, das Reqht 
mittel einer moralifchen Ueberzeugung zu finden, ald m 
dentlihe Richter mitteld ihrer Rechtögelehrfamkeit, die fe | 
oft den Wald vor lauter Bäumen nicht erfennen laſſe. M 
nun bieß der Tall, fo muß ja daß Uebergewicht von zwei 
Stimmen folder Männer fchon hinreichen zu einem guͤll⸗ 
gen Richterfpruche, fei er losfprechend oder verbammen, 
Iſt es aber nicht der Fall, fo wird auch ein Uebergewicht 
von vier Stimmen nicht hinreihen. Man müflte dam 
Einftimmigfeit fodern, um mit der möglich größten Wahr⸗ 
fcheinlichkeit annehmen zu koͤnnen, daß Fein Schuldiger led 
gefprochen und Fein Unfchuldiger verdammt worden. B# 
aber diefe Einftimmigkeit nicht ftattfände, müffte man doch 
feine Zuflucht zu andern Richtern nehmen, die dad Keil 
ordentlich ftudirt hätten, weil man dann vorausfegen muͤſſte, 
daß der vorliegende Fall fehr kritiſch und daher nur mild 


ber ſelbſt winſchen, daß das Geſetz fie auch gegen ben Hub de 
Parteien ficherftele. Hätten alle Menſchen einen fo flarken m 
feften Charakter, daß fie über alle unreine Beftimmungsgrünkt # 
ihren Urtheilen und Befchlüffen erhaben wären und daher IF 
ihre Pfliht vor Augen hätten: fo brauchten wir meber Bet 
nody Gerichte, ja überhaupt feinen Staat, weber einen zepoblie 
nifhen, nod) einen monardifchen. 
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ver gründlichen Rechtöfenntniß zu entfcheiven wäre. Wie 
ten würden aber die Gefchwornen völlig einftimmen! 
ie oft müflte man alfo dann feine Zuflucht zu andern 
ihtern nehmen! Hieße dad aber nicht, das ganze Inſti⸗ 
t für einen bloßen Umweg im Rechtfinden erklären? für 
se koſtſpielige Weitläufigkeit im gerichtlichen Verfahren? 
enn Gerichtöfoften würden doc immer zu bezahlen fein, 
mm auch die. Gefchwornen wegen mangelnder Einftimmig- 
# weder ein Schuldig noch ein Unſchuldig ausfprechen 
uaten °). 
Endlich Bang ed auch recht nobel, ald diefelben Red⸗ 
vr und Blätter fagten: »Was ſchadet's denn, wenn ein- 
gl ein Schuldiger losgefprochen wird? Iſt ed nicht ein 
jrundſatz der Menfchlichkeit, daß es viel fchlimmer fei, ei- 
en Unfchuldigen zu verdammen, ald ein paar Schuldige. 
Baufprehen?« — Ich huldige felbft diefem Grundfage, 
b- würde daher ald Richter nimmer einen Menfchen ver- 
fheilen, von deſſen Schuld ich nicht feft überzeugt wäre. 
fg. der Grundſatz darf nicht zu weit auögedehnt werben. 
führt er zur Unmenfchlichkeit, zur Grauſamkeit gegen 
j;ganze Geſellſchaft. Gebt ihr zu, daß Schuldige ihre 
Wfprechung erfchleichen oder ertrogen fünnen, werden da⸗ 
®. Schuldige gleihfam in Mafle losgefprochen: fo werben 
immer Feder und dreifter, fo werden fie durch die Hoff: 
9 der Straflofigfeit nur zu neuen Verbrechen ermuthigt, 
ird ihre Zahl dergeftalt vermehrt werden, daß am Ende 
nand fich mehr vor Mördern, Räubern, Spisbuben, 
kügern, Brandſtiftern und andern Verbrechern retten 
Br. Wollt ihr das wirflih? Ei fo wär’ es ja viel bef- 








Ä Wan hat neuerlich aus einem Falle, wo die Geſchwornen bei Ber 

W. :antwortung dreier Fragen fid) felbft widerſprachen, gefolgert, daß 

&t die neue Einrichtung des Schwurgerichts nichts tauge. Aber das 

4: bleibt immer möglich, wie man aud das Schwurgericht einrichte. 

hr». Dan könnte alfo ebenfowohl daraus folgern, daß das Schwurgericht 

hi überhaupt nichts tauge. Die Folgerung beweift nichts, weil fie 
zuviel beweift. 
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fer, einfam auf einer wüften Infel mitten im Weltmen 
zu leben, als in fo fchlechter Geſellſchaft. 

Wenn aber von Einigen jener Opponenten ſogar be 
bauptet worden, daB Aufruhr und Empdrung — wehk 
doch vft ganze Städte gefährdet werden und eine Menge 
von Einwohnern ohne alle Schuld von ihrer Seite Leben 
oder Sefundheit, Eigenthum oder Unterhalt verlieren — 
gar Fein firafbares Verbrechen fei, daß e8 da nur Siege 
und Beftegte, aber Feine Schuldigen gebe, daß. alfo bie 
Regierung, wenn fie dad Glüd habe, Siegerin zu fein, nidt 
das Recht habe, die gegen fie bewaffneten, aber von ihr zu 
Gefangenen gemachten Rebellen vor Bericht zu ſtellen, ja 
daß bier nicht einmal von Begnadigung oder Amneſtie, 
fondern nur fehlechtweg von Zreigebung der Gefangenen 
die Rede fein könne: fo ift das eine fo ertranagante mb 
abfurde Behauptung, daß fie gar Feine Widerlegung ver 
dient. Sie beweift nur, wie verkehrt und alle bürgerfihe 
Drbnung untergrabend die Anfichten mancher Parteimime 
som Bürgerthume find. Sie beweift aber auch zugleich, 
wie nothwendig ed für die franzöfifche Regierung war, fık 
chen Verkehrtheiten auf gefehlihem Wege nach 
entgegen zu wirken 29), 





10) Die zulegt erwähnte Behauptung fland im National und anders 
Biättern dieſer Farbe. Darum proteftirten auch bie vor ber Pirb 
Kammer ald oberftem Staats: Gerichtöhofe wegen Aufrufe v 
Empörung Angeklagten in jenen Blättern förmlich gegen die ia 
der Deputirten: Kammer vom fog. Tiers-parti vorgefchlagne Ei 
neftie, vorgebend, fie fei ihrer Ehre zuwider; weshalb fie a 
felbe nicht annehmen koͤnnten, wenn auch die Megierung fie ijam 
anbieten wollte. Das follte wohl audy nobel Elingen, war ie 
nur lächerlih. Deshalb ſtimmten aud nit alle Angeklagte bei 

Beſonders zeigte ſich ein großer Unterfchieb zwiſchen den Amp 
Masten von Paris und denen von Lyon in ihrem Benehmen uw 
dem Gerichtshofe. Iene waren meift trokig und hochfahrent Ib 
ten wie Rafende, unb wollten durchaus nicht auf bie vorgelegten 
Fragen antworten. Diefe waren bagegen viel anftänbiger, sup 
‚ger und befeidner. Woher ein fo auffallender Unterfieb? Be 
een jene vielleicht Verführer, diefe nur Berführte? 


vornehmlich das Prefigeleß ꝛc. 259 


Zweiter Abichnitt. 
Die neueften franzöfifhen Gefege ald Ein- 
Thühterungsgefege betrachtet. 





Wenn das Bisherige, wie ich feft überzeugt bin, feine 
ichtigfeit hat: fo ift man auch nicht berechtigt, Die neues 
a franzöfifchen Gefebe bloße Einfhüchterungdgefege 
ı nennen. Man wollte nämlich durch diefe Bezeichnung 
u Vorwurf oder Tadel audfprechen, jene Gefege zweckten 
ie darauf an, den menfchlichen Geift in neue Zefleln zu 
ſlagen, mwenigftens in politifcher Hinficht. Die politifchen 

ller, meinte oder fagte man wenigftens, ſollten da⸗ 
ch dermaßen eingefchüichtert oder intimibirt werden, daß 
PB forthin gar nicht wagten, über politifche Gegenitände 
zudenken und ihre Gedanken in freier Rede über 
Bft zu Außern. 
Mas ift aber gar nicht der Fall; wie es denn auch in 
hankreich nad) ber jebigen Verfaſſung durchaus unmöglich 
fre, einen foldhen Zweck zu erreichen. Denn ba giebt ed 
. Kammern, und in den Kammern eine politifche Tribüne 
b petit Debatten, denen Sebermann zuhören Tann, 
Kh die Iournaliften, welche dad Recht haben, von diefen 
Fbatten dem größern Publitum Bericht zu erflatten und 
merfungen darüber nach ihrem eignen Geifte zu machen 
ein Recht, das ihnen durch die neuen Geſetze eben fo 
g verfümmert ift, ald jedem andern Franzoſen das 
t, in größeren oder kleineren Schriften feine Gedanken 
e politiihe Gegenftände zu verlautbaren. Da können 
auch die Republikaner die abfolute Demokratie und die 
ttimiften die abfolute Monarchie nach wie vor als die 
e Staatsform preifen, wenn fie nur nicht zugleich den 
ig fchmähen, Ungehorfam gegen die Gefeke predigen, 
ke Bürger zum Aufruhr und zur Empörung gegen die bes 

17* 
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ſtehende politiſche Ordnung ermuntern, damit eine neue 
Revoluzion oder eine neue Reſtaurazion ihre Idole vers 
wirkliche. Denn nur dad verbieten Die neuen Gefeße. Und 
mit Recht, weil es verbrecherifhe Handlungen find, Band 
lungen, welche das Öffentliche Recht verlegen, die Öffentliche 
Sicherheit und Wohlfahrt gefährden, und welche daher nicht 
bloß von der pofitiven Gefeßgebung aller Staaten, ſondem 
auch von der natürlichen Gefeßgebung der Vernunft für 
ſtrafbar erklärt werben. 

Wollte man nun aber ebendbarum , weil jene Gefeke 
diefe Handlungen verbieten und für firafbar erklären, fe 
Einſchuͤchterungs-Geſetze nennen, und follte Dieß ein Vorwuf 
oder Babel fein: fo würde derfelbe Tadel die ganze pein 
liche oder Sriminalgefeßgebung treffen. Denn alle Strek 
gefege thun dafjelbe; fie verbieten gewifle Handlungen al 
rechtöwidrig und gemeinfchänlich, und beflimmen daher and 
gewiffe Strafen ald Folgen folcher Handlungen für deren 
Urheber. Sie thun bieß aber barım, damit derjenige, web 
her Luft und Muth zur Begehung einer folchen Handlung 
baben möchte, durch die Vorftellung der darauf gefehten 
Strafe davon abgehalten werde, damit ihm die Lufl ver 
gehe und der Muth entfinte, damit er alfo eingefchuchtert 
oder, wie man ed auch nennt, abgefchredt werde. 

Zwar will ich damit Feineöwegs die fogenannte Abs 
ſchreckungs-Theorie, welche ebendiefe Abfchredung fir 
den alleinigen oder wenigftend erſten und hödften 
Zweck der Strafe erklärt, in Schuß nehmen. Den ſie 
führt, Eonfequent angewandt, zum Eriminaliftifchen Terroris⸗ 
mus, zu den härteften und graufamften Strafen, die felbft wieder 
eine Verlegung des Rechtes oder eine Verhoͤhnung ber 
Menſchheit find. Ich halte vielmehr für den eigentlis 
hen oder Hauptzwed der Strafe überhaupt und a 
fih betrachtet die außere Darftellung der Heiligkeit 
oder idealen Unverletzlichkeit des Recdrtsgefehed 
troß feiner realen oder faftifhen Verletzlichkeit; 
wad man auch fo ausdrüden kann: Herftellung dei 
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Durch die rechtswidrige That verlegten Anſehens 
des Rechtsgeſetzes, oder des durch eben diefe 
That aufgehobenen Gleichgewichts in der recht— 
lichen Ordnung der Dinge. Aber dad Strafgeſetz 
bezwedt doch offenbar durch die in ihm enthaltene Andros 
hung der Strafe nihtd andres, ald daß die Handlun⸗ 
„gen, welche es fo verpönt, wenigftend aus Furcht vor der 
"Strafe unterlaffen werden, wenn fie Jemand nicht aus gus 
"tem Willen ſchon von felbft unterlafien möchte. Und da⸗ 
‚Buch foll dann auch die Gefellfchaft gegen folhe Rechts: 
‚werlegungen gefichert werben, fo weit dieß überhaupt mög: 
Ach if. Denn freilich erreicht dad Strafgeſetz dieſen Zweck 
echt immer, weil es Menfchen giebt, welche entweder bie 
Dtrafe nicht fürchten, fich darüber hinmwegfegen, wenn fie 
Pur ihren Zweck erreihen, auch wohl gar eine Ehre darin 
chen, dem Geſetze zu troßen, oder, wenn fie auch bie 
afe fürchten, fich doch mit der Hoffnung der Straflofig- 
bit. fchmeicheln, indem fie ihrer Kraft und Lift vertrauen, 
alſo durchzufchlagen oder durchzulügen oder fonft durch⸗ 
pıhelfen hoffen, weil ja im fchlimmften Falle die Flucht ih: 
jen noch immer übrig bleibe. 

B. So wenig nun den Strafgefeben ein Vorwurf daraus 
bemacht werden Tann, daß fie durch Androhung einer Strafe 
reden wollen — denn fonft wären fie überhaupt Feine 
trafgefege, und man müflte, wenn man dad Gegentbeil 
Brlanigte, folgerecht auf Abfchaffung aller Strafgefege ans 
Bagen oder, mit andern Worten, die Straflofigfeit aller 
Khtöwidrigen Handlungen erklären; was nur Verbrecher 
schen könnten, weil es ebenfoviel hieße, ald ihnen Er: 
sibniß zu allen Verbrechen geben, die fie begehen wollten 
eben fo wenig kann ihnen daraus ein Vorwurf gemacht 
ven, daß fie in manchen Fällen unwirkfam find ober 
cht alle Menfchen, die Lufi und Muth zum Verbrechen 
ben, wirklich davon abichreden — denn das ift, aus dem 
d: eben angeführten Gründen, eine reine Unmöglichkeit. 
ur dann würde einem Strafgefehe feine Unwirkfamteit 
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zum Vorwurfe gereichen, wenn ed vermöge feined innern 
Gehalts unwirkfam wäre, folglih in allen Fällen unwirk 
fam fein müflte. Dieß würde nämlich der Fall fein, wenn 
ed etwas ald Strafe androhete, das gar Feine Strafe 
wäre; 3. B. wenn ed fagte: »Wer eine Summe Gelbe 
»geraubt oder geflohlen hat, der fol zur Strafe die Häffte 
»berfelben zurüdgeben.« Denn dad wäre Feine Strafe, 
fondern vielmehr eine Belohnung, weil er ja doch die 
andre Hälfte für feine Bemühung bebielte. Ja ſſelbſt, 
wenn er die ganze Summe wieder herausgeben muͤſſte, 
wär’ ed noch Feine Strafe. Denn er wagte nun bei feinem 
Haube oder Diebftahle weiter nichts, ald daß er fih ver 
geblich bemühete; er verlöre im ſchlimmſten alle weite 
nichts, ald was er früher gar nicht befaß. Auf diefe Ge 
fahre hin würde Jedermann, wenn er fonft Luft und Muth 
zum Rauben oder Stehlen hätte, ed fehr gern wagen. Die 
Strafe muß alfo, wenn deren Androhung im Geſetze wird 
ſam fein fol, entweder etwas nehmen, was man vorhe 
fhon hatte und gern behalten möchte, z. B. Pie Freiheit, 


wenn Jemand eingefperrt wird, oder etwas geben, we 


man vorher nicht hatte und ungern annehmen möchte, z.B 
Schmerzen, wenn Jemand Eörperlich gezuͤchtigt wirb, wei 
er etwad verbrochen hat. 

Das haben denn auch die Urheber der neueſten frank 
fiihen ©efeße beachtet. Sie drohen den Uebertretern ben 
felben nicht bloß mit fcheinbaren, mehr zu belachenden ab 
zu befürchtenden , fondern mit wirklichen Strafen in ver 
ſchiednen Abflufungen nach) der Größe des Vergehen 
oder Verbrechens. Man hat einige dieſer Strafbefiiw 
mungen zu hart gefunden und daher die Geſetze fe 
auh barbarifhhe, tyrannifche, drakoniſche, d® 
gar fafrilegifche genannt. Das find nun freilich hype 
bolifche Parteinamen, mit denen man ed nicht fo gem 
nehmen darf. Sch will auch wohl zugeben, daß die bei 
feftgefegten Maxima von Gefängniß- und Geldſtrafen eb 
was zu hoc) fein mögen, obgleich voraudzufehen ik, Mi 
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Zwar heißt es in einer Korrefpondenz aus Paris vom 
k Sept. (Allg. Zeit. Nr. 275.) die Sournale hätten 
bre Farbe nicht geändert«; was fie »in Bezug 
HM Srankreich« nicht zu fagen wagten, das fagten fie 
m »in Bezug auf das Ausland.« Allein wenn uns 
"jener »Barber weiter nichts verftanden wird, als ihr 
Yemeiner Charakter, vermöge deſſen fie republifanifch oder 
Mtimiftifh oder wie fonft gefinnt find: fo hat man ja 
e nicht verlangt, daß fie diefe Farbe ändern follten, weil 
W Das nicht verlangen wollte, auch, wenn man ed ver⸗ 
ugt hätte, gar nicht durchfeßen fonnte. Nur die heftigen 
& bittern Ausfälle auf die beftehende Verfaflung und Re⸗ 
zung, und infonderheit auf die von der Charte felbft für 
berantwortlich und unverletzlich erflärte Perfon des Koͤ⸗ 
$6, wollte man entfernen. Und dieſe haben wirklich auf: 
Wert. Wenn aber nach der Ausfage des Korrefpondenten 
Pfranzöfifhen Iournaliften nicht mehr »in Bezug auf 
Binkreich« zu fagen wagen, was fie „in Bezug auf 
Ausland« wagen, oder wenn fie diefed an die Stelle 
Kienem feßen: fo ift dad auch ſchon eine bedeutende 
aberung ihrer Farbe und zugleich ein großer Gewinn 
Adie in Frankreich beftehende Verfaſſung und Regierung. 
Kallen Ländern, felbft in ſolchen, wo eine ftellvertretende 
kefoffung, dagegen aber Zenfur ftattfindet, haben "die 
Kirnaliften mehr Freiheit in Bezug auf das Ausland, ald 
— — 
u. ſchadet nichts. Wenn die Exaltirten aller Parteien im Gefühle 
- ihres unrechts und ihrer daher entipringenden Unmacht nicht mehr 
9 wiberftehen koͤnnen: fo ſchimpfen fie, weil biefes weit leichter, aber 
i freilih aud) weit gemeiner ift. Denn Straßenbuben und Straßen: 
R' weiber ſchimpfen gleichfalls hinter denen ber, welden fie weiter 
& nichts anhaben Finnen. Nach fpäteren Nachrichten ift ©. nicht 
K: gewählt worden, weil er in ber erften Abflimmung nur 14, in 
g4 der zweiten nur 4, und in ber dritten gar feine Stimmen batte, 
Mean fcheint alfo doch feinem Verſprechen nicht getraut zu haben. 
Dagegen ward ein minifterialer Kandidat gewählt — ein Beweis, 
ht daß das Minifterium durch die neuer! Gefehe feine Gunft bei dem 
I großeren Theile nicht verloren hat.) 
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höhnt wurden: fo fällt diefe feltfame Art von Finanzſpeku⸗ 
Iazion, die man wohl eben fo gut wie manche andre (3.8. 
die Abgaben von privilegirten Spiel: und Buhlhäufern) ein 
Öffentliches Skandal nennen Eönnte, gänzlich hinweg. Andre 
Sournaliften hingegen, die mehr Vermögen oder mehr Aber 
nenten haben, find, um nicht die fehöne Rente aus ihren 
Sournalen zuzufeßen oder ganz zu verlieren, ſchon merklich 
vorfichtiger im Ausdrucke und anfländiger im Zone gewor 
den. Und das hat man eben bei den neuen Gefeben be 
zwedt. Sie haben alfo ihre Wirkfamkeit fchon bewährt 
und werden fie gewiß auch fortvauernd bewähren, fo lang 
ed Noth thut, mithin die fchlimmen Prophezeihungen deren, 
welche fagten, die neuen Gefeße würden entweder gar nichts 
wirken oder dad Uebel nur ärger machen, Lügen firafen =) 


12) Zu den Sournaliften, welche feit Exrfcheinung der neuen Gefehe er 
Befinnung gelommen und daher gemäßigter in ihren Aeußerungen 
geworben find, fcheint aud Hr. Armand Carrel zu gehören, 
ber geiftreichfte, bisher auch der gefürdtetfte unter den Heraus 
gebern des republifanifchen Sournald: Le National, Diefes Four 
nal, welches die neuen Gefeßentwürfe mit der größten Bitterkeit 
befämpfte und erklärte, lieber die Benfur als ſolche Geſetze anne 
men zu wollen, obgleich die Zenfur durch die Charte für immer 
abgeichaft fei, macht jest nicht mehr fo heftige Invektiven gegen 
die Regierung, fondern giebt flatt derfelben intereffante Auszäge 
aus früheren Schriften, um feine politifhen Anfichten durch fremde 
Ausſpruͤche taliter qualiter zu rechtfertigen, wodurch es nicht 
verliert, fondern nur lesbarer und lehrreiher wird. Garrel 
felbft aber verfpricht in einem Schreiben an ein Wahl: Kollegium, 
bei welchem er ſich ald Kandidat zur Deputirten-Kammer meldet, 
verföhnliche Anträge in diefee Kammer zu machen, falld mas 
ihn wählen ſollte. Wird er gewählt und hält er dann Wort, wit 
man ihm wohl zutrauen fann — denn es wäre doch gar zu hir 
terliftig, wenn er bloß, um Stimmen zu gewinnen, ein foldes 
Berfprechen gegeben hätte — fo wird es ihm nur zur Ehre wb 
der Welt zum Heile gereihen. Denn Berföhnlikeit ik die 
erſte Zugend, welche jest den Parteien fowohl in als außer Franb 
reich anzuempfehlen if. Die Sraltirten feiner Partei werben ed 
ihm freilich übel nehmen. Sie merden ihn einen Apoflaten ober 
Renegaten, einen Iliberalen oder Servilen fchelten. Aber bei 
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ganz Frankreich (felbft im National troß der vorhin ers 
‚wähnten Erklärung) erhoben haben, wenn die Minifter die 
Benfur von Schriften wieder hätten einführen wollen. 
And mit Recht. Denn die Charte verbietet fie ausdruͤcklich, 
‚während. die Charte mit ben neuen Gefehen wohl vertraͤg⸗ 
lich iſt; wie felbft Royer-Eollard eingeflanden, ob er 
. gleich fonft jene Geſetze nicht billigte. Man berufe fich 
» wur nicht auf die Zenfur von Schaufpielen. Diefe find 
! feine Schriften, fonden Handlungen. Darum hei« 
» Sen fie auch dgauere, actiones, und die Schaufpieler 
actores, wenn gleich die Reben, bie fie beim Handeln führen, 
i. aiebergefchrieben, folglich auch gebrudt werden können. 
Dad bloße Druden ift auch nicht befchränkt, wohl aber 
das Aufführen, d. b. dad Handeln und Reden auf dem 
. &heater vor allem Volke. Und auch dieß nicht mit Unrecht. 
Sonſt könnt’ es einmal einem gewiffenlofen Theaterdirektor 
"einfallen, Adam und Eva in puris naturalibus auf die 
GBuͤhne zu bringen, um ein rechtes Zugftüd für den großen 
Baufen zum Beften der Kaffe zu haben. 
- Wenn man ferner prophezeihet hat, die neuen Gefebe 
‚ würden alle Oppofizionsparteien mit einander 
gegen die Regierung vereinigen und felbft auf 
. Handel und Wandel einen nahtheiligen Einfluß 
baben, alfo aub den materialen Intereffen ſcha— 
ben: fo ift dieſe Prophezeihung eben fo wenig ald mande 
andre eingetroffen. In einer fpätern und aus beflerer Fe= 
der gefloffenen Korrefpondenz aus Paris vom 2. Oftob. 
(Allg. Beit. Beil. Nr. 281.) wird geradezu verfichert, daß 
die Oppofizion jebt »unter fich eben fo uneinig fei«, 
wie vorher. » Die Republilaner kämpfen gegen die Legiti— 
; »miüften, der Tiers-parti gegen Beide, ein Xheil der dyna⸗ 
»flifchen Oppofizion gegen alle brei; bie Gazette de 
France kaͤmpft mit der andern legitimiftifchen Zeitung 1a 
; „Brance; die republifanifchen Blaͤtter leben in gegenfeitiger 
; »Behde, wie anderfeit dad Journal des debats mit dem 
» »Journal de Paris.« Und was fagt dad große Publikum 
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Wege zu bewirken, was bloße Geſetze nimmer bewirken 
koͤnnen, mögen fie von monarchiſchen ober von republifanis 
ſchen Regierungen und Kammern auögehn! 2) 





15) Das Journal des dehats erwähnt noch in bemfelben Artikel einer 
polizeiliben Maßregel, welde auf jeren Zweck hinarbeitet, aber 
falſch berechnet ift; wie auch dort mit Recht bemerkt wich. Mies 
bat nämlich einige immoraliihe oder irreligiofe Gchriften- von 
Voltaire, Diderot u. X. in den Buchlaͤden zu Paris wegge 
nommen. Was foll das helfen? Will man bie Aufmerkſamkei 
des Publitums, die Neugierde derer, welche jene Werke noch wit 
gelefen, darauf hinlenken? Sie find ja ſchon durch viele Taufenke 
von Exemplaren über ganz Frankreich, ja über ganz Europa we 
breitet. Will man fie da auch wegnehmen? Will man fo du 
Eigenthumsrecht verlegten? — Vermuthlich bat Hier wiebder ee 
mal ber übertriebne Eifer einer Unterbehörbe bie Oberbehich⸗ 
tompromittirt. Um deſto nothwendiger wäre eine berichtigenke 
und beruhigende Erklaͤrung von Seiten dieſer Behörde. [Dicke 
Wunſch if fpäterhin erfüllt worden. Der Moniteur fowohl 8 
daes Journal de Paris erfiärten, daß weber Rouffeau’s im 
trät social — ber auch unter ben Zonfiszieten Schriften fele 
folte — noch irgend ein gutes ober ſchlechtes philofophifdes 
Werk weggenommen, fondern bloß einige, fhon früher verboten, 
obfcöne Bücher mit Beſchlag belegt worden. Das Journal des 
debats vom 1. Okt. erklaͤrt fi) nun befriedigt, bedauert aber, MP 
jene amtlihe Erklärung nicht früher gefommen, und giebt p 
glei zu verftehn, daB Misgriffe flattgefunden, bie aber hib 
ſtens »au zele indiscret de quelques agens d’administratien« 
zugerehuet werden Eönnten. So beftätigt es bie eben auge 
fprochne Vermuthung,) 
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„feln der Gemeinheit aus dem Marfchboden ihres Geiftes 
»beraufmühlen. Das Wunderbarfte dabei ift, daß blut⸗ 
»iunge Stribenten die meiften Schmierer diefer 
»Infamien abgeben« 22). Und dad Journal des debats 
vom 29. Sept. fpriht von einer reaction religieuse, qui 
„est le fait de quelques consciences solitaires, de 
»quelques ames desabusdes des joies de ce monde, 
»qui se reprennent aux idees, aux croyances et aux 
sconsolations du catholicisme, par degoüt de nos 
»miseres, de nos inconstances, «de nos passions en- 
»thousiastes et sceptiques, de nos gloires d’un mo- 
»ment, de nos vertus d'un jour.« Es billigt zwar nicht 
dieſe reaction religieuse, aber es giebt zu, daß es die 
böchfte Zeit fei, jene Quelle der politifchen Uebel in Franke 
reich, die herrfchende ISmmoralität und Srreligiofität, Die 
“ fih unter andern fhlimmen Symptomen audy durch übers 
mäßige Zunahme der unehelihen und ausgeſetzten Kinder 
: anlündigt, zu verftopfen. Da wird alfo nur Verbefferung 
der Erziehung und des Unterrichts aushelfen. Und darum 
verdient Herr Guizot großes Lob und vielen Dank von 
allen Seiten — felbft von Seiten feiner Gegner, wenn fie 
nicht von Parteifucht ganz verblendet find — daß er fi 
mit diefen Gegenftänden feines Minifterial- Departements 
ſo thätig befchäftigt. Mög” ed ihm gelingen, auf diefem 


12) Leider giebt es auch fhon in Deutichland folhe Skribenten, welche 
»dem Tleifhe fein Recht geben« wollen und daher aller 
Moral und Religion Trog bieten, felbft der, welche die ewig junge 
Vernuft aufftellt. Sie nennen fih auch aus Nachahmung ber 
jeune France das »junge Deutfhland«, obwohl die ehrs 
liebende deutfche Tugend — und das ift, Gott fei Dank! nod 
immer ber bei weitem größere Theil — fie nicht als ihre Repraͤ⸗ 
fentanten anerkennt. Die Mutter Germania betrauert fie aber 
als verlorne Söhne und wird fie nicht eher wieder in ihre müte 
terlihen Arme fchließen, als bis fie von jener Verirrung zurüdiger 
kommen. Möge das recht bald gefhehen! Denn es wäre doch 
Schade um fhöne Zalente, wenn fie auf ſo ſchluͤpfrigem Wege zu 
Grunde gingen. N. A. 
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sabfolute Monarchie paflt für und, weil beibe nur zum 
» Despotiömus führen, mithin und felbft um die wahre 
» Sreiheit bringen würden, unter deren Fittigen allein wir 
»menfchlich und bürgerlich und entmwideln, alfo in der Hu 
»manifazion und Bivilifazion immer größere Fortſchritte 
„machen Eönnen. Folglich beißt es auch bier: Meculer 
»pour avancer.« 

Was möchten wohl NRepublifaner und Legitimiften auf 
diefe Rede gegenreden? — Sophiftereien genug; -bens 
“darin find fie fehr ſtark. Aber ich mache mich anbeifdig, 
alle ihre Sophiftereien in Nichts aufzulöfen; denn fie be 
ruhen alle auf Verwechfelungen von Begriffen, vie eine 
gewiſſe Aehnlichkeit haben, darum aber nicht einerlei find; 
auf Grundfägen, die zwar Elingen, denen es aber am res 
ten Grundtone fehlt. 

So treibt man, um nur gleih ein Beifpiel anzufühe 
ren, einen feltfamen Unfug mit dem Grundſatze: »Wir 
müffen immer vorwärts fohreiten.« Das Klingt 
vortreflih. Aber giebt e& nicht auch fcheinbare Forts 
fohritte, wie fheinbare Rüdfchritte? — Sehet je 
nen Wanderer, wie er haſtig vorwärts eilt! Der muß 
wohl recht weit Fommen. Aber nein! Weil er nicht be 
fonnen um fih ſchaut, fo verfinft er plöglich in einen 
Sumpf, wo feine Laufbahn ein Ende hat, da er nicht bie 
Kunft des feligen Freiherrn von Muͤnchhauſen verfteht, der, 
ald er in einen Sumpf gefallen war, fich alfogleicy beim 
Schopfe nahm und wieder heraudfchleuderte. Wär’ ed num 
nicht befier gewefen, Diefer Wandrer hätte, als er an den 
Sumpf kam, einige Rüdfhritte gemacht, um einen beffem 
Meg aufzufuchen, auf dem er ganz ficher und wohlbehalten 
bätte fortfchreiten und das Ziel feiner Reife erreichen Bin 
nen? — Oder — um ein noch treffenderes Gleichniß zu 
brauchen, weil man fo oft vom Staatöfchiffe redet — fehet 
jenes Schiff, wie es mit vollen Segeln die Meeresfluthen 
durchfchneidet! Das wird wohl bald in den erfehnten He 
ten einlaufen. Aber ah! Weil die Mannfchaft nidt be 


j 
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fonnen um fi ſchaut, ſtoͤßt das Schiff plößlich auf eine 
Felſenklippe und fcheitert; die Mannſchaft aber wird ent⸗ 


" weder vom Meere verfchlungen, oder rettet faum das nackte 


Leben. Bär’ es nun nicht beſſer gewefen, wenn fie das 
Schiff ein wenig angehalten, wenn fie einen Eleinen Um⸗ 
weg gemacht hätte, um die Klippe zu umfchiffen und, zwar 
etwas fpäter, aber deſto glüdlicher in den Hafen einzu: 
laufen? 

Seid aber ihr, die ihr immer nur von Revoluzionen 


- träumt und dabei ſtets die Wörter mouvement und pro- 


gres im Munde führt, Elüger ald jene? — Ihr fprecht 


.von Bewegung? — Wohl ift Revoluzion eine Bewes 


. gung, eine große, gewaltige, Staunen erregende, von der 
man daher gern erzählen hört, wenn fie vorüber ift. Aber. 


fie gleicht auch oft einem heftigen Erdbeben, welches mei- 


- Ienweit Städte und Dörfer zerftört und einen Theil der 


. Einwohner unter den Ruinen begräbt, während der andre, 


der kaum das nadte Leben gerettet hat, weinend die Hände 
singt und den Himmel vergebens um Hülfe anfleht. Kreis 
ich kann man das Zerftörte wieder aufbauen, es auch wohl 
noch fchöner und bequemer machen. Wollt ihr aber daß 
Sortfchritt nennen? — Nun, fo müflt ihr wenigftend ge: 
ſtehn, daß diefer fogenannte Zortfchritt mit dem Leben 
und dem Wohlfein vieler Laufende fehr theuer erfauft iſt 
und doch erft einem fpätern Gefchlechte zu Gute kommt, 
mithin dem frühern, dad zu Grunde gegangen, weder zum 
Troſte noch zur Entfehädigung gereichen Tann. 

Soll der Grundſatz: »Wir müffen immer vor- 
waͤrts fchreiten,« politifch genommen, einen vernünftigen 
Sinn haben, fo kann er nicht bedeuten: »Wir müffen 
„mit Semwalt durch plößliche Revoluzionen das 
.Beffere zu erhaſchen fuchen.« Denn dad wäre ber 
jefuitifche Grundſatz: »Böfes zu thun, damit Gutes 
beraustommes; wobei es immer nur ein glüdlicher 
Bufall wäre, wenn das bezswedte Gute wirklich beraus- 


time, auf den Zufall aber rechnet Fein vernünftiger Menfch, 


-Rrug’sgefim. Schrift. Abth. IT. Polit. Bd. a. 18 
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weil der Zufall außer aller Berechnung liegt. Jener 
Grundſatz kann alfo vernünftiger Weife nur bedeuten: 
„Wir müffen auf geſetzlichem Wege durch alls 
„mählihe Reformen das Beffere herbeizuführen 
»fuhen.« Diefer Grundfat gefält aber freilich den Lei⸗ 
denfchaftlichen und darum Ungebuldigen nicht. Sie innen 
und wollen das Beſſere lieber nicht haben, wenn es mır 
der Preis gefeslicher und beharrlicher Ausdauer ift. Eben⸗ 
darum wirb er auch der neuentdedten Societe revolution- 
naire in Zouloufe nicht gefallen, die neben dem Kruzi⸗ 
fire und der Bibel den Dolch und das Piftol auf der 
Tafel in ihrem Verſammlungsorte liegen hatte, als bie Pos 
lizei fie mitten in der Nacht überrafchte und die fromm⸗ 
gottlofen Herren mit ihren fhwarzen Masten im Gefichte 
und ihren phrygifchen Müsßen auf dem Kopfe fammt und. 
fonders gefangen nahm. Der Wahlſpruch dieſer faubem 
Geſellſchaft if: »Haß den Köntgen und den Prie⸗ 
- ftern!« (NB, nicht den fchlechten, fondern allen.) Unb 
man nimmt e8 Königen und Prieftern übel, wenn fie ſich 
gegen folche Banden oder vielmehr Banditen zur Wehr 
fegen! Denn wer den Dolh zu feinem Handwerközeng 
macht, ift nichts weiter als ein Bandit, wenn er auch ned 
fo fchöne Redensarten von Freiheit und Gleichheit Im 
Munde führte. (Vergl. Allg. Zeit. Nr. 276. Schreiben 
aus Marfeille vom 22. und 24. Sept. d. 9.) 

Eine zweite Frage aber, die fi noch aufdringt, wei 
fie und Deutfche weit näher angeht, ift die: 

» Sind die neueften franzöfifhen Gefege auch wohl 
»auf Deutfehland anwendbar? « 

Diefe Frage fcheint in jeder Hinfiht verneint werden 
zu müffen ; und zwar zuerft fchon darum, weil jene Gelee 
die Abweſenheit der Bücherzenfur und die Anweſenheit von 
Schwurgerichten zur Beurtheilung der Preffvergehen vor 
ausſetzen, in Deutfchland aber gerade der umgekehrte Jul 
flattfindet. Wir haben Bücherzenfur und feine Schum⸗ 
gerichte; wenigftend find dergleichen nur in deutfchen Rheit 





.. vornehmlich das Preſſgeſetz ꝛc. 275 


lönbern vorhanden. Alfo fällt fchon aus diefem Grunde 
die Anwendbarkeit hinweg. 

Ein zweiter, noch wichtigerer, Grund ift, daß auch die 
empiriſchen Umftände und Werhältniffe, welche jene Geſetze. 
hervorgerufen haben, bei und fehlen. Die in Deutfchland 
befiehenden Berfaflungen und Regierungen find dermalen 

ſo wenig bebroht, daß eine firengere Gefeßgebung, um der 
. Gefahr vorzubeugen, ganz am unrechten Orte fein würde. 
3Zwar giebt ed auch in Deutfchland hin und wieder Repu⸗ 
blifaner, bie von Revoluzionen, und Pegitimiften, Die 
von Reflaurazionen träumen. Ihre Zahl ifi aber nicht 
fo bedeutend, wie in Frankreich; und ihre Beftrebun- 
“gen finden wegen des beutfhen, dem franöfifchen ganz 
— entgegengeſetzten, Nazionalcharakters in der großen Maſſe 
* des Volks gar keinen Anklang. Von großen Unter: 
nehmungen zum Umſturze der in Deutſchland beſtehenden 
Berfaſſungen und Regierungen oder des ganzen deutſchen 
. Staatenbundes kann daher bei und gar nicht die Rede fein; fie 
koͤnnten nur von außen kommen. Die Eleinen Unternehs 
- mungen der Art aber, die an einigen Orten (Göttingen, Frank⸗ 
furt ıc.) gleich Srrlichtern aufgetaucht find, haben ein fo 
; Mägliches Ende genommen, daß ſchwerlich Semand fo ein- 
2 fättig fein wird, fich felbft und feine Freunde wieder ganz 
erfolglos aufzuopfern. Eine firengere Gefeßgebung à la 
= franicaise würde alfo in Deutfchland als eine ganz un» 
nöthige Strenge felbft bei denen große Unzufrieden- 
pad erregen, die biöher noch zufrieden waren. Sie würde 
& folglich bie Gefahr erft herbeiführen, der man. etwa 
er Vorbeugen wollte, 
vr Dagegen Läflt fich aus dem neueften Akte der franzoͤ⸗ 
E: flichen Geſetzgebung eine andre »Ruganwendung« ziehn, 
die, obwohl anderwärts (Vaterland Nr. 77.) fhon ausge⸗ 
ſprochen, auch den Nichtlefern diefer Zeitfchrift nüglich fein 
— *2** wenn ſie anders guten Rath hoͤren wollen. Sie 
lautet fo: »Nie neueſte Geſchichte enthält eine große Lehre, 
2ſowohl für Regierende ald für Regierte. Für Re⸗ 
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sgierende: Was Karl X. und feine Minifter verfuchten, 
„mislang,, weil fie es gegen die Verfaſſung durch bloße 
»Drdonnanzen bewirken wollten; was aber Zubwig Philipp 
und feine Minifter verfuchfen, gelang, weil fie ed im Wege 
„der Verfaflung durch Gefegentwürfe, Die fie den Kammern 
»zur Prüfung vorlegten, zu bewirken fuchten. Zür Re: 
sgierte: Wenn der Miöbrauh der Freiheit unerträglih 
»geworden, unterliegt die Sreiheit nothwendig neuen geile 
slihen Beſchraͤnkungen. Mögen Lebteres infonderheit bie 
»Freunde der Prefifreiheit in Deutfchland beherzigen. N 
»gen aber auch Erftered die Tonftituzionalen Regierungen 
„unfres Baterlandes nicht vergeflen! « 


Späterer 3ufase. 





Ald diefe Schrift bereits drudfertig war, erhielt ih 
Nr. 81. des »Vaterlandes«, worin zwei Xuffäk 
unter den Ziteln: »Noch ein Wort über das Prefls 
geſetz« (nämlich das neuefte franzöfifche) und: » BZ meifel«, 
befindlich find. Der erfte ift gegen den, auch in biee 
Schrift erwähnten, Anonymus gerichtet, welcher im Kater 
lande das franzöfiihe Prefigefeb zu rechtfertigen fuchte; de 
zweite gegen mich oder vielmehr gegen die »Nutzanwen⸗ 
dunge, die ich gleichfalls im Vaterlande aus der nen 
franzöfifchen Gefeßgebung gezogen und jest am Ende die 
Schrift wiederholt habe. 

Ueber den erften Aufſatz hab’ ich nichts zu fagen. De 
Anonymus hat fich felbft ſchon in Nr. 85. derfelben Zeit⸗ 
ſchrift gut verteidigt; was ihm um fo leichter geworben, 
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ba ber gegen ihn aufgeftellte Sag, daß »ber Prefifreiheit 
weine größere Gefahr von ber Gewalt ald der Gewalt von 
der Preiifreiheit drohte, höchft problematifch ift, weil die 
weößere Gefahr, welche der einen oder der andern droht, 
Wbiglih von den Umftänden abhangt. Daher kommt es 
wohl au), daß bald die Preffe ald eine über alle Gewalt 
schabene Macht gefchilvert, bald über Unterdrüdung der 
Preſſe durch die Gewalt geklagt wird. 
«9... . 
CE. Ueber den zweiten Auffag hingegen erlaub’ ich mir 
Baigende Gegenbemerkungen. Die Behauptung meines eh: 
mwnwerthen Gegners, »daß die Prefifreiheit in Frankreich 
Fer dann neu befchränft worden ift, nachdem ihr Mis- 
„brauch viel erträglicher geworden war, ald er früher 
gu fein fhiene — diefe Behauptung ift meines Erachtens 
Which unrichtig. Die republifanifche ſowohl als die legi⸗ 
riftifche Preſſe griff die beſtehende Verfaſſung und Re⸗ 
rung um fo heftiger und erbitterter an, je länger dieſe 
and, weil man meinte, man muͤſſe den Angriff nicht 
Bo fortfeßen, fondern auch verftärfen, wenn er gelingen 
Wie. Und gerade in ver Beit vor dem Attentate war bieß 
Er Kal, befonderd wenn man nicht bloß an die Bücher: 
Iſſe, ſondern auch an die Bilderpreſſe und die Schau⸗ 
ne denkt, die noch zuͤgelloſer und boshafter waren, als 
m... Sie machten in ihrer Geſammtheit nicht bloß einzele 
nfchafttiche Ausfälle, die man allenfall$ hätte überfehen 
iinen, fondern einen abfichtlichen, bebarrlichen, immer kuͤh⸗ 
fr werdenden Angriff. Sie führten gleihfam mit den 
Affen der Preffe und der Bühne einen Krieg auf Tod 
BB Leben gegen Verfaſſung und Regierung, wobei leßtere 
Be: fo mehr im Nachtheile war, weil bie gefegliche. Gegen: 
fe nicht ausreichte, die ungefebliche aber nur neue und 
felere Angriffe würde hervorgerufen haben. Denn fo we 
5 auch Republikaner und Legitimiften bei ihren eignen 
griffen nach den Geſetzen fragten, fondern fi) nach je 
Beifcher Manier jedes Mittel: erlaubten, das ihrem angeb⸗ 
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lich guten Zwecke dienen Tonnte: fo bitter warfen fle es 
doch jedesmal der Regierung vor, wenn biefe vielleicht im 
Drange der Umftände ein Mittel zur Gegenwehr gebraudt 
hatte, das nicht durchaus mit den Gefeken im Einklange 
zu ftehen ſchien. Die gefeßliche Gegenwehr muffte alfe 
verftärft werden, weil der Misbrauch jener Freiheit nicht 
erträglicher, fondern vielmehr unerträglicher gewer 
den war. Und felbft wenn: ber Angriff nicht verftärkt, fon 
dern immer in dDemfelben Maße fortgefegt worden wäre: 
fo wäre dieß ohne die höchfte Gefahr für die beftehende 
Berfaffung und Regierung nicht zu ertragen gewele. 
Denn gutta cavatlapidem, non vi, sed saepe cadendo. 
Wie viel mehr, wenn vi und saepe zufammenlomme! *) 


1, Man vergleiche die fehr lefenswertben »Briefe eines Deut 
hen aus Paris« in dee Minerva, Oktob. 1835. Be 
Berfaffer ift ein guter Beobachter und beurtheilt fehr vidtig de 
Folgen, die es haben würde, wenn die jetzt in Frankreich Ile ' 
hende DVerfaffung und Regierung umgeflärzt werben follte. © 
heißt es &. 77: »Ob der Gang der Birilifazion gehemmt wer 
„den fol durch fchredlidhe Kriege, die Leinen Theil Europa’s ww 
„erihüttert Taffen würden, ober ob das 19. Jahrhundert ul 
»friedlihem Wege fortarbeiten fol an ber Ausbildung des New 
»fchengefhlehts, das hangt großentheild ab von ber Frage, ob 
»Ludwig Philipp im Beſitze des Thrones bleibt, w 
» zwar ohne zu große Anſtrengungen nad) außen. Stete Spann . 
»in den äußern Verhältniffen mit Ausficht auf Krieg jeben mm 
»genden Tag, das ift ein unerträglidher Zuſtand fir 
»Alle.« Diefen unerträglihen Zuſtand würbe aber die Fortbarer 
des Misbrauchs der Preffe von Seiten der Republifaner und be 
Legitimiften in befchleunigter Progreflion herbeigeführt haben 
Darum war biefer Misbrauch ſelbſt unerträglich und wurde m 
jedem Tage unerträglicher. Ebendarum aber war es bie bil 
deit, ihm durch Geſetze zu fteuern, foweit es möglid mi 
-obne die Prefffreiheit felbft zu unterbrüäden. Des -|: 
dad wäre noch fchlimmer gemwefen, als jener Misbrauch. De 
Prefffreiheit befteht aber noch heute in Frankreich, wie bie für 
zoͤſiſchen Blätter thatlich beweiſen Sie befteht, weil man Rt 
duch bie neuen Geſetze unterbrüdten weder wollte noch konme. 
Sie wird auch gewiß fortbeftehn, fo lange fich Frankreich auf ven 
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. Eben fo unrichtig ift die Behauptung: »In Deutfch- - 
»land hat man Feine Gelegenheit, dig Prefifreiheit zu 
smidbraucen.«e Man hat nicht nur Gelegenheit dazu; 
aan misbraucht fie auch wirklich, Ich weiß wohl, was 
die Behauptung eigentlih fagen wil. „Weil wir in 
„Deutſchland Zenfur haben⸗ — das ift der wahre Sinn 
— »ſo giebt ed in Deutfchland gar Feine Prefifreir 
shbeit; folglih Fann man fie auch nicht misbrauchen.« 
Dad ift aber ein Zehlihluß. Die Zenfur hebt die Prefls 
freiheit nicht auf, fondern befchränkt fie nur, hier mehr dort 
‚weniger, je nachdem die Zenforen find, Während eines 
‚Beitraumd von 29 Jahren hab’ ich theild in Königsberg 
theils in Leipzig eine Menge von Schriften zenſirt, Peiner 
Pas Imprimatur verweigert, nur in einer eine Stelle ges 
Fichen, die kein Zenſor in der Welt paſſiren laſſen konnte. 
ed ich kenne in Deutſchland mehr ſolche Zenſoren. Heißt 
a die Preſſfreiheit aufheben? Ein noch ſtaͤrkerer Ber 
eels iſt Die Unzahl von Zeit⸗, Flug: und anderen Schrif⸗ 
Ber, welche alljährlich in Deutfchland zerfcheinen und in wel- 
Ben auc, Drefivergehben aller Art — politiſche, juridifche, 
Borolifche und religiofe — vorkommen, weil die Zenforen 
Be nicht alle verhüten können. Denn es ift eben fo un- 
glich, alle Dreflvergehen zu verhüten, als fie ale zu 
befteafen, Darum bat ich die Freunde der Preflfreiheit 
B Deutihland — und ich leugn’ ed gar nicht, Daß ich 
Ibſt dazu gehöre; fonft würd’ ich diefe Bitte nicht gethan 
ihen — dad, was in Srankreich gefchehen, wohl zu be⸗ 
rigen. Denn die Prefffreiheit kann bei und weit leich- 
r als in Frankreich befchränkt werden. Wollten alfo ım- 
re Schriftfteller nicht Darauf achten, wollten fie ungeachtet 
ae Warnung, die fie von Frankreich aus erhalten haben, 
I Deutfchland neue Beſchraͤnkungen provoziren: fo moͤch⸗ 
















IE allerbings ſchwankenden Gipfel der Eonftituzionaten Monars 
„hie erhalten, mithin weder der abfoluten Demokratie noch 
gu. der abfoluten Monarchie anheimfallen wird. 
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ten fie nachher lagen, wie fie wollten. Es würbe ihnen 
doch nichts helfen. Man würde ihnen antworten: Ihr 
habt es felbft verfchuldet. Würden fie aber dieſen Vor—⸗ 
wurf ganz von fich weilen koͤnnen? Hierüber heg' ich auch 
einen »Zweifel«, oder vielmehr Feinen. Denn wer auf 
keine Warnung achtet, ift allerdings Schuld daran, wehn 
ihm etwas Schlimmed begegnet; obwohl ein flrenges Pre 
geſetz noch lange nicht fo ſchlimm ift, ald ein Lynchgefeh. 
So nennt man nämlich in den nordamerikanifchen $reiflaer 
ten die Volksjuſtiz, weil einft ein geflrenger Richter, 
Namens Lynch, dieſe Suftiz gegen einen Angeklagten, den 
die Gefchwornen losfprachen, er aber für fchuldig hielt, zu 
Hülfe rief. Das umftehende Volk bemächtigte fich aud fe 
gleich des Angeklagten und Enüpfte ihn ohne Weiteres auf; 
ein Verfahren, das jest wieder häufig dort vorkommt. So 
berichtet eine Korrespondenz aus New:Yorf vom 1. Sept 
db. 3. in Nr. 297. der Allg. Zeitung: »Im Miſſiſſippi⸗ 
»thale fährt der Pöbel mit feinen Mordthaten — Volks⸗ 
»erefuzionen, wie man fie nennt — eifrig fort. Eyns 
hen ift die Looſung, d. h. Morden, Peitfchen, Theeren 
»und Befedern«; indem man die, welche man auf dieſe 
Artreretutiren will, vorher mit Theer beftreicht und in Ze 
dern herumwaͤlzt, um fie dem Hohngelächter der Menge 
Preis zu geben. Daher bricht ein nordamerifanifches Jour⸗ 
nal (der zu New-Bern in Nordfarolina erfcheinende » Zu: 
fhauer« in einem Aufſatze mit der Ueberfchrift: »Unfer 
Baterland«) in folgende patriotifhe Klagen aus: »Fafl 
»jeder Pofttag bringt und neue Nachrichten von Aubs 
sfhmweifungen des Pobels, .von Brandftiftungen 
»gefegwidrigen Erefuzionen und Aufftänden 
»die geeignet find, dad Herz eined Jeden, der fein Vater: 
»land liebt, mit Schreden zu erfüllen.« — Ferner: »Sait 
»den letzten fechd oder acht Jahren ift in der Moralität 
»ded Eanded eine völlige und beflagenswerthe Ber: 
sänderung vorgegangen, bie unvermeidlich zum Um: 
»ſturze der Regierung, zum Bürgerfriege und zu 


— — - 
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Aufloͤfung der Union führen muß, wenn bie Für: 
»fehung und nicht rettet. — Endlih: »Sebt findet Die 
»auöfchweifendfte Gewaltthätigkeit ihren Vertheidiger, 
»und erregt fo wenig Auffehn, als ob ed ganz in der 
»DOrdnung wäre, fib der Brutalität und den Lei— 
»denfchaften zu überlaffen und die Gefebe des Landes 
xals einen todten Buchſtaben zu betrachten. — Dies 
fen Klagen folgt dann eine Menge von Thatſachen zur 
Betätigung des Gefagten, wie dad gewaltthätige Ver- 
fabten gegen die Abolizioniften und bei den jebigen 
Bahlen eined'neuen Präfidenten, deögleihen das 
ragen von Dolchen und Piftolen zur Befriedigung der 
drivatrache, oder zu andern Zwecken, gleichfam ald wären 
Nordamerifaner in Italiener verwandelt. Aehnliche 
Rlagen führt die in New: Orleans erfcheinendd »WBiene.« 
5. Allg. Zeit. Nr. 282 und 287.) Wer hätte das vor 
Inigen Iahren noch für möglich gehalten! Gott gebe nur, 
3 es nicht auch bei uns dahin komme! 

Doch genug der Rede und Gegenrede! Man wolle 
Per nicht glauben, als hätt’ ich fo nur um meiner felbft 
Pillen geredet. Sollten auch, allen Mahnungen zum Trotze 
Bnd durch weflen Schuld es wolle, mit der Zeit noch firen- 
pre Geſetze, vornehmlich ein firengeres Prefigefeß, oder 
r ein barbarifches Lynchgeſetz über Deutfchland kommen: 
koͤnnt' es mir wohl für meine Perfon gleichgültig fein. 
Denn ich werde bald in jene höhere Ordnung der Dinge 
Bbergehn, wo es weder Prefi- noch Lynch-Geſetze giebt. 
ber ich wollte doch, daß ich vor meinem Dinübergange 
Bit gutem Gewiflen audrufen Tönnte: Dixi et salvavi 
aımam meam! 
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sgierende: Was Karl X. und feine Miniſter verſuchten, 
„mislang , weil fie ed gegen die Verfaſſung durch bloße 
»Orbonnanzen bewirken wollten; was aber Ludwig Philinp 
 sund feine Minifter verfuchgen, gelang, weil fie es im Bege 
„der Verfaffung durch Gefegentwürfe, die fie den Kammern 
»zur Prüfung vorlegten, zu bewirken fuchten. Zür Res 
»gierte: Wenn der Misbrauch der Freiheit unerträglich 
»geworden, unterliegt die Freiheit nothwendig neuen gelek 
»lihen Beſchraͤnkungen. Mögen Lebteres infonderheit bie 
»Sreunde ber Prefffreibeit in Deutfchland beherzigen. Mk 
sogen aber auch Erfteres die Fonftituzionalen - Regierungen 
„unfres Waterlandes nicht vergeflen!« 


Späterer Bufas. 





Als diefe Schrift bereits drudfertig war, erhielt #6 
Nr. 81. des »VBaterlanded«, worin zwei Auffäke 
unter den Titeln: »Noch ein Wort über das Preffs 
geſetz« (naͤmlich dad neuefte franzöfifche) und: »Zmweifele, 
befindlich find. Der erfte ift gegen ben, auch in biee 
Schrift erwähnten, Anonymus gerichtet, welcher im Bater 
ande das franzöfifche Prefigefeb zu rechtfertigen fuchte; be 
zweite gegen mich ober vielmehr gegen die Nutzanwen⸗ 
Dunge, die ich gleichfalls im Vaterlande aus der neu 
franzöfifchen Gefeßgebung gezogen und jest am Ende bide 
Schrift wiederholt habe. 

Ueber den erften Aufſatz hab’ ich nichtö zu fagen. De 
Anonymus hat füch felbft fchon in Nr. 85. derfelben Zeit 
ſchrift gut vertheibigt; was ihm um fo leichter geworden 
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Quaniam maxime rapimur ad opes augendas generis humani, 
studemusque nostris consiliis et laboribus tutiorem ei 

ö_ .  opulentiorem vitam hominum reddere, et ad hanc vo- 
luptateın ipsius naturae stimulis incitamur: teneamun 
eum cursum, qui semper fuit optimi cujusque, neque ea 
signa audiamus, quae receptui canunt, ut eos etiam re- 
vocent, qui Jam processerint., 
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Cic. de rep. I, 2. 
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lich guten Zwecke dienen Tonnte: fo bitter warfen fle ed 
doch jedesmal der Regierung vor, wenn biefe vielleicht im 
Drange der Umftände ein Mittel zur Gegenwehr gebrandt 
hatte, das nicht durchaus mit den Geſetzen im Einklange 
zu ftehen ſchien. Die gefebliche Gegenwehr muſſte alfe 
verftärft werden, weil der Misbraud jener Freiheit nict 
erträglicher, fondern vielmehr unerträglicher gewer 
den war. Und felbft wenn: der Angriff nicht verftärkt, fon 
dern immer in demfelben Maße fortgefegt worden wäre: 
fo wäre dieß ohne die höchfte Gefahr für Die beſtehende 
Berfaffung und Regierung nidht zu ertragen geweſen. 
Denn gutta cavatlapidem, non vi, sed saepe cadendo 
Wie viel mehr, wenn vi und saepe zufammentommen! *) | 


14) Man vergleiche die fehr Lefenswertben »Bricfe eines Deut 
Shen aus Paris« in der Minerva, Oktob. 1835. Da 
Verfaffer ift ein guter Beobachter und beurtheilt fehr richtig die 
Folgen, die es haben würbe, wenn die jest in Frankreich hele ' 
hende Verfaffung und Regierung umgeftärzt werben ſollte. & 
heißt e8 S. 77: »Ob der Gang ber Birilifazion gehemmt mm 
»den fol durch fchrecktihe Kriege, die Leinen Theil Europa's w 
‚„erihüttert Yaffen würden, oder ob das 19. Jahehumdert ai 
»frieblihem Wege fortarbeiten fol an der Ausbildung dei Bew 
»ſchengeſchlechts, das hangt großentheild ab von ber Frage, eb 
»Ludwig Philipp im Befise des Thrones bleibt, w 
» zwar ohne zu große Anftrengungen nad) außen. Stete Spannung 
»in den dußern Berhältniffen mit Ausfiht auf Krieg jeben mw 
„genden Zag, das ift ein unerträglicher Zuſtand fir 
»Alle.« Diefen unerträglihen Zufland würde aber die Fortis 
des Misbrauchs der Preffe von Seiten der Republitaner und ie 
£egitimiften in befchleunigter Progreffion herbeigeführt hob 
Darum war biefer Misbraud) felbft unerträglich und wurde w 
jebem Sage unerträglicher. Ebendarum aber war es bie hie 
deit, ihm buch Geſetze zu fteuern, foweit e8 möglid m 
-obne die Prefffreipeit felbft zu unterbrüden. Dem. 
das wäre noch fchlimmer geweſen, als jener Misbrauch. DE 
Preflfreiheit befteht aber noch heute in Frankreich, wie die fs 
zoͤſiſchen Blätter thatlich beweifen Sie befteht, weil man Rt 
durch bie neuen Geſetze unterbrüden weder wollte nod kunst. 
Sie wird auch gewiß fortbeftehn, fo lange ſich Frankreich auf IR 


Vorrede. 


"4 
in 


— — — — 


Bit das Menfchengefchlecht fich feiner ſelbſt bewuſſt ge⸗ 
heben und dieſes Bemufltfein fih in Reden und Schrif⸗ 
$: fund gegeben, ziehen fi) durch) das ganze höchft ver: 
Felte und verworrene Gewebe menfchlicher Vorftellungen 
B Beſtrebungen zwei Fäden hindurch, die, dem gemeinen 
ſge verborgen, nur dem aufmerffamen Beobachter ficht- 
5 find. Im SKreife der Wiſſenſchaft, vornehmlich der 
Kälofophie als Urwiflenfchaft, hat man aus dieſen Fäden 
smliche Syfteme gefponnen, welche unter dem Namen des 
ealismus und des Idealismus allgemein bekannt 
D. Die Schule hat feit Plato und Ariftoteles, den 
ten Philofophen, welche diefen Syſtemen eine vollkom⸗ 
rere Geftalt gaben, darob heftig geftritten und fich bis 
den heutigen Tag vergebens abgemüht, einem derſel⸗ 
n den Sieg über das andre zu verfchaffen. Denn noch 
mer ift in den wiflenfchaftlichen Theorien bald die reali- 
pe bald die idealiftifche Anficht vormwaltend. 
“ Derfelbe Kal findet ganz natürlich auch in der Poli: 
Bat, man mag diefelbe ald Staat3:-Wiffenfhaft 
* als Staats-Kunſt betrachten, welche beide ſich doch 
R wie Theorie und Praxis zu einander verhalten. Weil 
ber durch die leßtere die beiden entgegengefesten Anfichten 
h auch im Leben geltend zu machen fuchten, fo ift auf 
em Gebiete der Politif der Streit viel heftiger geworben. 
nn es mifchten fi) nun auch die menfchlichen Keidens 
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ten fie nachher lagen, wie fie wollten. Es würbe ihnen 
doch nicht helfen. Man ‚würde ihnen antworten: Ihr 
habt es felbft verfchuldet. Würden fie aber vielen Bor: 
wurf ganz von fich weifen können? Hieruͤber heg’ ich auch 
einen »Zweifel«, oder vielmehr feinen. -Denn wer auf 
feine Warnung achtet, ift allerdings Schuld daran, wehn 
ihm etwas Schlimmed begegnet; obwohl ein ftrenges Pre 
gefeß noch Tange nicht fo fchlimm ift, als ein Eynnchgefek. 
So nennt man nämlich in den nordamerifanifchen Freiſtaa⸗ 
ten die Volksjuſtiz, weil einft ein geftrenger Richter, 
Namend Lynch, diefe Suftiz gegen einen Angeklagten, -ben 
die Gefchwornen losſprachen, er aber für fchuldig hielt, zu 
Hülfe rief. Das umftehende Volk bemächtigte fich auch fe 
gleich des Angeklagten. und Enüpfte ihn ohne Weiteres aufı 
ein Verfahren, das jest wieder häufig dort vorkommt. So 
berichtet eine Korrespondenz aus New-York vom 1. Sept. 
d. J. in Nr. 297. der Allg. Zeitung: »Im Miſſiſſippi⸗ 
»thale fährt der Pöbel mit feinen Mordthaten — Volks—⸗ 
»eretuzionen, wie man fie nennt — eifrig fort. Lyn⸗ 
»chen ift die Loofung, d. h. Morden,. Peitfchen, Theeren 
»und Befedern«; indem man die, welche man auf biete 
Artoexekutiren will, vorher mit Scheer beftreicht und in Fe 
dern berummälzt, um fie dem Hohngelächter der Menge 
Dreis zu geben. Daher bricht ein nordamerikanifches Jour 
nal (der zu New-Bern in Nordkarolina erfcheinende »3u: 
ſchauer« in einem Auffaße mit der Ueberfehrift: »Unfer 
Baterland«) in folgende patriotifhe Klagen aus: »Faf 
sjeder Pofttag bringt und neue Nachrichten von Aus—⸗ 
»fhweifungen des Poͤbels, von Brandftiftungen 
»gefegwidrigen Erefuzionen und Aufftänden 
»die geeignet find, das Herz eined Jeden, der fein Vater: 
»land liebt, mit Schreden zu erfüllen. — Ferner: ⸗Seit 
»den letzten fechd oder acht Jahren ift in der Moralität 
»des Landes eine völlige und beflagenswerthe Ber: 
sänderung vorgegangen, bie unvermeiblich zum Um: 
sfturze der Regierung, zum Bürgerfriege umd zw 
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’erige Sache — vorausgeſetzt, 
leeren Magen beziehen foll. 
“ben Garkuͤchen zu und 

td ann man freilich 

riren. Man darf 

.» Blafhen auftragen: 


„agegen das Reflauriren in ber 
Will z. DB. jemand ein altes Kunfte 
Wwelchem der Zahn der Beit genagt und 
ten Theile vernichtet hat: fo fegt man 
fgabe, in ben Geift des erſten Meifters 
in, daß man deſſen Werk im eignen 
edergebaͤre, um die verlornen Theile er= 
Sanze in feiner urfprünglichen Friſche 
hellen zu können. Wie leicht Tann es 
"man bem Werke etwas Fremdartiges 
ch: deſſen eigenthümliches Gepräge bis 
vertilge! Darum hat wohl auch noch 
Waten Zorfo reſtauriren wollen. Denn 
erſtuͤmmelte Werk, deſto fchwieriger der 
nxiren. 


iſchen Reſtaurazionen hat es faſt dieſelbe 
bit den artiſtiſchen. Einen Staat, der 
Mehrung der gefellfchaftlichen Ordnung 
geriſſen, deſſen Atome gleichſam in 
ag gerathen ſind, ſo wieder herzuſtellen, 
wohl geordnetes Ganze bilde, deſſen 
micht bloß neben einander beſtehn, ſon⸗ 
it feiner eigenthuͤmlichen Lebensverrich⸗ 
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Quoniam ınaxime rapimur ad opes augendas generis humani, 
studeinusque nostris consiliis et laboribus tutiorem ei 
opulentiorem vitaım hominum reddere, et ad hanc vo- 
luptateın ipsius naturae stimulis incitamur: teneamus 
eum cursum, qui semper fuit optimi cujusque, neque ea 
signa audiamus, quae receptui canunt, ut eos etiam re- 
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Cic, de rep. I, 2. 
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tung) auf denfelben Hauptzwed einflimmig zufammenwirke 
follen, ift eine Aufgabe, deren glüdliche Loͤſung faft über 
menfchliche Kräfte fodert. Denn damit, Daß man dad im 
Schutte begrabne Alte hervorfuche und es mit dem, was 
fih neu gebildet bat und fi nit mehr ganz befeitigen 
läfft, in eine zeitliche Verbindung feße, ift bei weiten nicht 
alles gethan. Die alten und. die neuen Elemente werben 
nur um fo feindfeliger gegen einander wirken. Kein Feuer 
ift gelöfcht, fo lang’ es noch unter der Afche glimmt. Ein 
leichter Windftoß kann ed wieder zur hellen Flamme an 
fachen. | | 

Mas aber die wifjenfchaftlichen Reftaurazionen betrift, 
fo fcheinen diefe zwar einerfeit leichter ald jene zu bewirken. 
Denn man hat ed hier gar nicht mit einem.äußeren Stoffe 
zu thun, deſſen Sprödigkeit unfrer Abficht wiberfireben 
koͤnnte. Vielmehr find es eigentlich bloße WBorftelungen, 
mit denen man fich befchäftigt, alfo ein innerer Stoff, übe 
den, wie es fcheint, der Geift mit unbefchräntter Mat 
gebieten fann. Allein auf der andern Seite muß ma 
auch bedenken, daß vieler Stoff nicht das ausſchließliche 
Beſitzthum eined Einzelgeiftes, fondern vielmehr das Ge 
fammteigentbum der ganzen Geifterwelt iſt. Denn die 
Wiſſenſchaft ald ſolche — der Idee nah — fol ein vol 
endeter Inbegriff wahrer Erkenntniffe fein. Wahr abe 
heißen die Erkenntnifle nur dann, wenn. die Vorftellungen, 
aus welhen als ihren letzten Elementen fie zufammenge 
fegt find, in durchgängiger Einftimmung ftehn und daher 
den vorgeftellten Gegenfländen fo entfprechen, daß alle ver 
ftellende Wefen fie als gültig anerkennen, daß ihnen die 
gefammte Geifterwelt ihren Beifall ſchenken müflte. 

Wäre nun die Wiffenfchaft dad, was fie der Fre 
nach fein fol, auch in der Wirklichkeit: fo ift offenbar, dab 
fie gar feiner Reſtaurazion beduͤrfte. Wäre fie ed abe 
nicht, wiche fie vielmehr von dem Ideale fo bedeutend ab, 
dag fie neben manchen wahren Erfenntniffen auch viele 
falſche, alfo bloß angebliche, enthielte: fo bebürfte fie aller⸗ 
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dings einer Reflaurazion. Wer foll fie aber dann reftauri- 
ven, d. h. dieſes Falſche ausfcheiden, an beflen Stelle das 
Wahre fegen, und fo die Wiffenfchaft dem Ideale zu⸗ 
führen ? ‘ 

Iſt der vorgebliche Keitaurator ein Menfch: fo ift gar 
Wehr zu fürchten, daß er an die Stelle der alten Irrthuͤmer, 
die er etwan aufgefunden, wieder neue feße. Denn die 
menſchliche Erkenntniſſkraft iſt nun einmal fo beſchraͤnkt, 
daß fie nie die reine und volle Wahrheit erblickt. Unter 
saufenderlei Umfländen, die bald hemmend bald begünftigend 
auf fie einwirken, Bann fie ſich nur allmählich, nur ftufen- 
weile entwideln und ausbilden. Beſonders ſteht fie unter 
dem Einflufie der Erziehung und des Unterrichtö, der ge⸗ 
Wekigen Berhältniffe und Anordnungen, der Beitumftände 
eb des Anfehens. Darum pflanzen fih oft Irrthuͤmer 
Geſchlecht zu Geflecht Jahrhunderte fort, fo daß es 
erft ſchwer hält, fie auszurotten. Darum gefchieht fo 
„ wa8 Haller — wir meinen den alten und großen, 
r die Wahrheit über alles liebte und ihr treu blieb bis 
‘Den Tod — in einem feiner Gedichte fagt: 


ai Ein angenommner Sat, den nichts als Anfehn flügt, 
Wird bald ein Theil von uns und ſelbſt mit Blut beſchuͤtzt. 


Böen es alfo auch hin und wieder höhere Menfchengeifter 
t, welche ſchon die Natur mit einem größern Maße von 
tniſſtraft ausgeftattet und fo gleichfam zu natürlichen 
auratoren der Wiflenfchaft berufen hat: fo lehrt doch 
‚Erfahrung, daß auch fie dem gemeinen Zofe der Menfch: 
eit unterlagen, daß fie von dem Errare humanum est 
e Ausnahme machten, ja daß fie zumeilen noch ungeheus 
Irrthuͤmer auf die Bahn brachten, ald die waren, mit 
en fie den Kampf beftanden. | 

Svonach ſcheint es faft, als wenn nur ein Gott uns 
Sterblihen helfen, ald wenn .nur eine unendliche 
ntnifferaft die Wiffenfchaft reftauriren Fönnte oder we⸗ 
ſtens unfre endliche Erkenntnifjtraft bei dieſem ſchwieri⸗ 

KRrug’s gefam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. 4. 419 
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gen Geſchaͤfte unterſtuͤtzen muͤſſte, wenn es gelingen ſollte. 
Wirklich hat man ſich auch ſchon nach einer ſo außerordent⸗ 
lichen Huͤlfe, nach einer uͤbernatuͤrlichen Erkenntniffquele, 
umgefehn und diefe in fogenannten Dffenbarungsaur: 
Funden zu finden geglaubt. Allein dieß hat felbft wieder 
den Zwieſpalt der Menfchen über dad, was .wahr und 
fatfch, vermehrt und taufend neue Irrthuͤmer veranlafl. 
Denn da ed viele folcher Urfunden gab und noch giebt, 
die zum Theil Entgegengefebtes lehren: fo konnte man ef 
li nicht einig werben, welches die echte fei, ob die Ind: 
fhen Vedas, oder die finefifhen Kings, oder Die parſiſchen 
Bendbücher, oder die Werke des ägyptifchen Trismegiſt, ober 
die chaldäifchen Orakel, oder die fibylliinifchen Bücher, oder 
die jüdifchschriftliche WBibel, oder der muhammebanifche Ke⸗ 
ran. Es war daher natürlich, daß alle die Millionen, welthe 
ihre Erkenntniß aus einer unechten Dffenbarungsurkmde 
fhöpften, fih in den Irrthum um fo mehr verftridten, je 
fefter fie an dem Wahne hingen, durch ein göttliche Wert 
belehrt zu fein. Aber auch die, welche fo glücklich waren, 
im Befiße der echten Urkunde zu fein, konnten fih übe 
den wahren Sinn derfelben nicht vereinigen. Es entflanden | 
daher eine Menge von Sekten unter ihnen, Die fich gegen 
feitig der gröbften Irrthuͤmer mit großer Bitterfeit beſchul⸗ 
digten und doch insgefammt ihre Lehrſaͤtze durch Berufung 
auf jene Erfenutniffquelle zu beweifen fuchten. Und eben 
darum dürfte der Verdacht wohl nicht ungegründet fe: 
nen, daß fie insgeſammt, einige mehr, andere weniger, im 
Irrthume befangen feien. 

Wäre dieß aber auch nicht der Fall, wäre nicht mr 
die echte Dffenbarungsurfunde, fondern auch der echte Sina 
derfelben ganz zweifellos auögemittelt: fo koͤnnten wir bed 
bier, wo von Reftaurazion der Staatswiffenfchaft ie 
Mede, Feinen Gebrauch davon machen. Denn jene Urkunde, 
als göttliches Wort betrachtet, belehrt und doch eigentlich 
nur von himmlifhen Dingen, enthält bloß Religionswahr 
beiten, und könnte daher wohl allenfalls zu einer religien® | 


mittels des Rechtsgeſetzes. | ag 


wiſſenſchaftlichen, aber nicht zu einer ftaatöwiffenfchaftlichen 
Reftanrazion dienen. Wohl fol der Staat die Religion in 
fih aufnehmen, fie ehren und pflegen; auch ift es fehr zu 
wuͤnſchen, daß die Staatömänner felbft religios gefinnt 
feien und dieſe Sefinnung im Leben oder dur die That 
‚bewähren. Aber die Wifjenfchaft vom Staate ift Doch eine 
anbre, ald die von der Religion. Beide haben nicht nur 
ganz verſchiedne Gegenftände, fondern bewegen fich auch 
in ganz verfchiednen Kreifen. Die eine iſt dem Himmel, 
die andre der Erde zugewandt. »Mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt,« fagte der Stifter des Chriſtenthums; der 
Staat aber ift recht eigentlich ein Reich von diefer Welt. 
Es wäre daher eben fo ungereimt, wenn man bie eine Wife 
fenfchaft durch die andre, ald wenn man beide durch daffelbe 
Mittel oder auf diefelbe Weife reflauriren wollte. Kann 
Body auch ein Gemälde nicht wie eine Bildſaͤule oder ein 
Maus reſtaurirt werden! 
FR. Bei fo bewandten Umfländen müffen wir und denn 
Aeeilich — da wir leider auch uns felbft Feiner unmittelbas 
er Eingebung von oben herab, gleich andern Infpirirten 
»Dieſer Zeit, rühmen dürfen — auf unfre eigne Kraft ver: 
laſſen. Sollte dieß jemand anmaßend finden: fo wolle man 
“Doc nicht vergeflen, daß dieſelbe Anmaßung lange vor und 
gefchehen, und daß fie faft nothmendig ift, wenn überhaupt 
a8 Heil der Wiffenfchaften "gefördert werden fol. Denn 
une vielfach wiederholte Reſtaurazionsverſuche kann Feine 
Wiſſenſchaft in der Welt gedeihen. 
=; Wir denken aber, wenn wir von Reſtaurazionsverſu⸗ 
fühen in Anfehung der Staatöwiflenichaft reden, nicht bloß 

jenen, der neuerlich von der Schweiz ausgegangen Durch 
hafnen Abkömmling von dem vorhin erwähnten alten und 
igroßen Haller, welcher auch, obwohl in andrer Beziehung, 
Sin wifienfchaftlicher Reftaurator genannt werben könnte; 
Sondern wir denken vielmehr an weit frühere Verſuche ber 
MArt, die ſchon im grauen Alterthume gemacht wurden, wenn 
‚man fie gleich nicht eben fo benannte, 
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Die erſten Verſuche dieſer Art wurden naͤmlich von 
drei beruͤhmten Perſonen des Alterthums gemacht, die faſt 
zur ſelben Zeit lebten und theils unmittelbar, theils mittel⸗ 
bar, aus der Schule des Sokrates hervorgingen. Um 
jene Zeit trat unter den Griechen ein eignes Geſchlecht von 
Weisheitskraͤmern auf, Sophiſten genannt. Dieſe Maͤn⸗ 
ner, zwar reichlich mit Scharffinn, Kenntniß und Beredt⸗ 
ſamkeit, aber leider nicht im gleichen Maße mit Liebe zu 
Wahrheit und Tugend ausgeſtattet, lehrten unter andern 
auch die Staatswiſſenſchaft. Ihre politiſchen Grundfäge 
waren jedoch eben nicht viel werth. Denn jene Maͤnner 
ſchmeichelten gern den Großen und Vornehmen, und be⸗ 
quemten daher ihre Lehren nach den Wuͤnſchen derſelben. 
So betrachteten ſie das Recht als einen bloßen Ausfluß der 
Gewalt oder der Klugheit, und meinten daher, es gebe 
kein natuͤrliches, ſondern nur ein willkuͤrliches Recht; dem 
ein Geſetz ſei nichts andres, als ein Ausdruck des Willen 
der Mächtigen, die ſelbſt unter keinem Geſetze ſtehen; alles 
fei demnach gerecht, was den Mächtigen nuͤtze. Ja es ers 
klaͤrten jene Männer wohl gar alle Moral und Religien 
für eine politifche Erfindung, gemacht, um den großen Has 
fen durch folche Popanze defto beffer im Zaume zu halten. 
So räfonnirten, oder deräfonnirten vielmehr, die Sophiften 
Protagorad, Probifus (deffen berühmte Erzählung 
vom Herkules am Scheidemege nichtd weiter als eine fe 
phiftifhe Prunfrede war, mit der fein Leben in offenbarem 
Widerfpruche ftand) Shrafymahus, Kritias (der, went 
auch felbft Fein Sophift im eigentlihen Sinne, doch ein 
gleichgefinnter Schüler und Freund berfelben war) nel 
vielen Andern; wie man nicht nur aus Plato’s und Ze 
nophon’s Werken, fondern auch aus folchen alten Schrifts 
flellern erficht, welche den Sophiften weniger abgeneigt we 
ren, fich ihnen fogar in Hinficht auf ffeptifche Denkart u 
berten (3.8. Sext. Emp. adv. mathematt. IX, 51 —5% 
wo zugleich ein großes Bruchftüd aus der Eumergog zol- 
teie des Kritiad angeführt ifl). 
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Nun befämpfte zwar fhon Sokrates die falfchen und 
gderblichen Lehren der Sophiften und eröffnete ſowohl da⸗ 
sch ald durch feine anderweiten Bemühungen um die 
ildung der griechifchen Jugend der philofophirenden Wer: 
ınft eine neue Bahn. Allein da diefer Weile fein Nach: 
mlen mehr auf dad Moralifch - Religiofe befchränkte und 
ich nichts Schriftliches hinterließ: fo kann man ihn wohl 
&t ald einen Reflaurator der Staatöwiffenfchaft betrach- 
n. Dagegen gingen aus feiner Schule zwei Männer her⸗ 
*, die man mit Recht fo nennen kann, Plato und Xe— 
Pphon, und aus der Schule des Erften ging wieder ein 
kitter hervor, der fich ehrenvoll an dieſelben anſchloß, 
piftotele®. 
dB: Mas namlih der Erfte in feiner Republik, der 
keite in feiner Kyropäpdie, und der Dritte in feiner : 
BIitit — um von den übrigen damit mehr oder minder | 
Bandten Schriften diefer Männer zu ſchweigen — als 
gebniß ihrer Forfchungen über Verfaffung und Verwal⸗ 
der Staaten zum Gebrauche der Nachwelt niederge- 
B’baben, kann und muß als eine wirkliche Reſtaurazion 
E.durch fophiftifche Grundfäge verderbten Staatöwiffen- 
aft angefehn werden. Ia ed ift überhaupt das Beſte, 
w das Elaffifche Alterthum in dieſer Hinficht aufzumweifen 
6, Denn Cicero's flaatöwiflenfchaftlihe Lehren find 
Bötentheild aus jenen Quellen gefchöpft, find gleichfam 
Fein fchwacher Wiederhall in römifchen Kauten von dem 

ten Getöne jener vollftrömigen griechifrhen Weisheits⸗ 
Uen. 

Indeß fehlte noch gar viel an einer vollendeten Staat: 
ienfchaft. Plato nahm nah dem Geifte feiner über- 
Wenglichen Ideologie auch in feiner Republik einen viel 
hohen idealifhen Schwung, «als daß man feine Lehren, 
pyurchaus anwendbar auf das Leben halten Fünnte. Und . 
Iſto teles naͤherte ſich wieder nach dem Geiſte ſeiner 
B Empirismus huldigenden Philoſophie zu ſehr der Wirk: 
Heit, alö daß er die ftrengern Foderungen der Vernunft 











\ - 


24 Dikäopolitid oder neue Reſtaurazion der Staats wiſſenſchan 


an die Wiſſenſchaft hätte befriedigen koͤnnen. Re nophon 
aber begnuͤgte ſich, in einer Art von hiſtoriſch⸗politiſchem 
Romane die Monarchie zu preiſen, wenn an der Spitze der⸗ 
ſelben ein talentvoller, wohlerzogner, muthiger, tugendhafter 
und in feinen meiſten Unternehmungen gluͤcklicher Fuͤrſt 
ſteht; er machte ſonach dad Wohl des Staats eigentlich 
vom Zufall abhaͤngig, ſo daß der xenophontiſche Monarch 
zu ſeinem Schoͤpfer wohl haͤtte ſagen koͤnnen, was ein gro⸗ 
ßer Monarch unſrer Zeit einer geiſtreichen Frau auf die 
Anrede: Sire, votre charactere est une constitution 
pour voire empire ei votre conscience en est la 34 
rantie, fehr treffend erwiederte: Quand cela seroit, je ne 
serois jamais qu’un acci-lent heureux. (Oeuvres ine- 
dites de Mad. la Baronne de Stael. T. I. p. 314.): 

Darin famen jedoch diefe drei Reftauratoren der Staat« 
wiflenfchaft überein, daß im Staate nicht die Willkür, fon 
dern dad Geſetz berrfchen folle, Daß alfo dieſes Geſetz felbf 
über den Regierenden ftehe; mithin nicht ald von ihnen ab 
fein gegeben, fonbern vielmehr als ein Ausdruck des allges 
meinen Willend anzufehn, folglich in hoͤchſter Inſtanz nichts 
anderes fei, ald ein Ausſpruch der ewigen und unveränden 
lihen Vernunft, der göttlichen Urvernunft. ®) 


2) Diefen Gedanken fpriht aud) Cicero (de rep. IH, 22.) in fe 
genden Worten aus: Est quidem vera lex recta ratio, R* 
turae congruens, diffusa in omnes, constans, sempiterna; 
quae vocet ad officium jubendo, vetando a fraude deter- 
reat; quae tamen neque probos frustra jubet aut vetat, 
nec improbos jubendo ac vetando movet, Huic legi nee 
obrogari fas est, neque derogari ex hac aliquid licet, ne 
que tota abrogari potest; nec vero aut per senatum aut per 
populuın solvi hac lege possumus; neque est quaerendws 
explanator aut interpres ejus alius; nec erit alia lex Be 
mae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac; sed et omne 
gentes et omni tempore una lex et sempiterna et immuls 
bilis continebit; unusque erit communis quasi magiste? 
et imperator omnium Deus; ille legis hujus inventor, dis 
ceptator, lator; cui qui non parebit, ipse se fugiet ac 2» 
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Um aber diefem Gefebe überall, Anerkennung und Ge: 
borfam zu verfchaffen, fol nad der Foderung derſelben 
Männer vornehmlich die Erziehung der Jugend dahin wirs 
Ben, daß alle Bürger eines Staats, ſowohl die Regieren- 
den als die Regierten, weife und gerechte Männer werben. 
Daher trat die Politif jener Reftauratoren mit der Paͤda⸗ 
gogik in die innigfte Verbindung, indem fie meinten, alle 
Erziehung müfle öffentlih und gemeinfhaftlich fein. Plato 
aber ging gar fo weit zu fodern, daß entweder die Könige 
Philoſophen oder die Philofophen Könige fein folten — 
eine Foderung, die oft bitter befpöttelt worden, aber alles 
Anftößige verliert, wenn man bedenkt, daß Philofoph bier 
eben nichts andres bedeutet, als einen aufrichtigen Freund 
der Weisheit. 

In neuern Zeiten hat ed nun feit Grotius und 
Duffendorf gar viele Reftauratoren der Staatswiſſenſchaft 
gegeben. Keiner aber hat mit feiner angeblichen Reftaura- 
„on fo viel Lärm und (in gewiflen Kreifen wenigftens) fo, 
wel Gluͤck gemaht, ald Karl Ludwig von Haller, 
Hormaliges Mitglied des fuveränen wie auch des geheimen 
Maths der Republik Bern, jebiger Mitarbeiter am Drapeau 
Blanc im reftaurirten Frankreich. Diefer Mann, der früher 
ninem eraltirten Liberalismus huldigte und in dieſem Geiſte 
fogar eine neue Konftituzion für fein ehemaliges Vaterland 
entwarf, huldigt jet einem eben fo exaltirten Illiberalismus, 
jo daß er allen freiern VBerfaffungen den Tod geichworen 
Bat. Solches Ueberfpringen von einem Ultraismus zum 
andern, fo wie der von fehr zweideutigen Refervazionen 
and nichtö weniger ald gemifjenhaften Vergiverfazionen be⸗ 
Wleitete Uebergang aus der proteftantifchen zur Fatholifchen 
MRiche, erweden freilich Fein günftiges Vorurtheil für die 
son ihm unternommene Reflaurazion der Staatöwiflenfchaft.?) 





turam hominis aspernatus hoc ipso luet maximas poenag, 
etiamsi cetera supplicia, quae putantur, effugerit. 


: 8) Berge Nr. IX. in der 1. Abtheil. diefer Sammlung. [N. &.) - 
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Auch findet man fehr bald bei genauerer Prüfung feines 
didleibigen Werkes, daß der Verfaſſer, troß feiner großen 
Belefenheit in ftaatöwiflenfchaftlichen Schriften und troß ſei⸗ 
ned unermüdlihen Sammlerfleißed im Bitiren und Exzerpi⸗ 
ren derfelben, doch des eigentlichen Kompaſſes entbehrt, der 
ihn auf feiner langen Reife durch die Gefilde der Politit 
hätte leiten Tönnen und follen: Es fehlt ihm an einem 
wiffenfchaftlihen Prinzipe. Wie er fih im Leben zur Wil: 
tür und Gewalt hinneigt, fo auch in der Wiſſenſchaft. 
Darum fällt er auch oft mit fich felbft in Widerſpruch. So 
giebt er bei unleidlihem Drude oder offenbar ungerechter 
Gewaltthätigkeit ein natürliches Necht des Widerſtands zu, 
wie fich auch das vernunftlofe Thier gegen ein andres Thier 
und felbft gegen den Menſchen, den Beherrfcher der Thin, 
feiner Haut wehren dürfe. Und dennoch will er nicht ge 
flatten, daß ein Volk ſich mitteld einer auf Grundſaͤtze bei 
Rechts erbauten Verfaſſung gegen die Gefahr zu fies 
fuche, daß es durch unleiblihen Drud oder offenbar unge 
rechte Gewaltthätigkeit in die traurige Nothwendigkeit wer 
feßt werben Fönnte, von jenem Rechte Gebrauch zu machen 

Doch wir haben und uber das Fehlerhafte in dieſen 
Reſtaurazionsverſuche, den man wohl eher einen Def: 
ziondverfuch nennen könnte, weil er die Staatswiſſenſchaft 
in ihrer Grnnudfeſte erfchüttert, fehon in einer frühern Schrift 
erklärt.) Wir wollen alfo dad dort Gefagte hier nicht 
wiederholen. Sa wir wollen und gefliffentlih in den na 
folgenden Unterfuchungen aller eigentlichen Beftreitung oder 
direkten Polemik, nicht nur gegen Hrn. v. H., fondern au 
gegen jeden andern politifhen Schriftfteller, deſſen Anfichten 
wir nicht theilen, enthalten. Denn wie fehr man aud ad 
feiner Hut fei, immer mifcht fih fo etwas von Leidenfhafb 
lichkeit in das Polemifiren. Dadurch) aber wird der Be: 
fand leicht umnebelt und vom geraden Wege zur Wahr 
beit abgelenft. 


*) Vergl. Nr. VII. in der 2. Abtheil. diefee Sammlung. [R. I.) 
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Unfer Beftreben ift vielmehr hauptfächlicy dahin gerich- 
tet, eine fefle Grundlage für die Staatöwiflenfchaft zu fin: 
ben, woran es diefer Wiffenfchaft eben noch zu mangeln 
ſcheint; aus welchem Mangel denn auch wohl die meiften 
anberweiten Fehler derfelben berzuleiten fein möchten. Ein 
BDauptfehler aber befteht darin, daß in ihr dad Rechtliche, 
das Sittliche und das Klügliche nicht gehörig gefchieden ifl. 
Im Leben läuft dieß alles freilich oft unter einander und 
burchkreuzt fi) auf mannigfaltige Weife. In der Wiffen: 
Schaft aber foll das nicht fo fein. Da muß, wenn vom 
Mürgerlichen Verkehre die Rede ift, allemal erft gefragt wer: 
Ben: Was fodert das Rechtsgeſetz? Iſt dieß ausge⸗ 
mittelt, fo wird auch die Stimme der Sittlichkeit und 
Der Klugkeit zu befragen fein. Und darum eben heißt 
dieſer VBerfuh eine Reftaurazion der Staatswiſſen- 
Icaft mittels des Rechtsgeſetzes, oder kurzweg eine 
MDikaͤopolitik. Neu aber heißt diefe Neflaurazion, im 
Winne des Verfaſſers, nur in Bezug auf eine ältere. Ob 
Me auch in andrer Hinficht neu fei, laffen wir dahin geftelt, 
ben wir uns felbft Fein Urtheil dariiber anmaßen. Denn 
Bie ſchriftſtelleriſche Eitelkeit halt oft für neu, was alt. 
Much iſt es in den Wiflenfchaften meift fehr fchwer zu fa: 
Yen, was eigentlih neu. Denn das ſcheinbar Neuefte 
geht doch immer aus einem frühern Keime hervor. Und 
‚quweilen liegt die Neuheit auch nur in ber Form ober Dar: 
Mellungsweife. 
£ Vebrigend fol dieſe Schrift Fein fürmliches Syſtem 
er Staatömwiffenfhaft auffiellen , fondern nur Die 
„Bauptpunfte eines folchen wollen wir mit prüfendem Blide 

schgehn, nachdem wir vorerft die Grundlage genauer un: 
iderſucht haben. Es koͤnnte daher diefe Schrift auch den Ti⸗ 
gel einer Kritik der Staats wiſſenſchaft führen. 
s. ” 
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Erfter Abſchnitt. 
Das Rehtögefeg. 


Wir müflen bier gleich beim Anfange der Unterfuchumg 
einem weit verbreiteten Misverftänpniffe begegnen, bamit 
es nicht flörend auf die Leſer einwirke. 

Wir fagten nämlih am Ende der Einleitung, in da 
Staatöwiflenichaft fei die Stimme der Sittlichkeit um 
der Klugheit erft dann zu befragen, wenn bie Zoberum 
bed Rechtsgeſetzes ‚ausgemittelt worden. 

Hier werben nun zwar wohl die meiften Leſer gern 
zugeben, daß die Klugheit, melde auf das Nuͤtzlicht 
und Schädliche geht, wefentlich verfchieden fei von de 
Sittlichkeit, weldhe auf dad Gute und Böfe geht — 
und zwar auf dad an fich oder fhlehthin Gute d 
Böfe (bonum et malum absolutum) — indem dad 
lie und Schädlihe auch zuweilen gut und boͤs in Bezug 
auf die Folgen oder verhältniffmäßig (bonum e 
malum relativum) heißt. Gewiß aber werden fehr viek 
Lefer fragen: Ob denn die Sittlichfeit nicht auch DR 
Rechtlichkeit einfchließe, mithin dad NRechtsgefeh nik 
auch ein Sittengefeß fei? Hierauf dient Folgended zw 
Antwort. 

Die alten Weltweifen gaben der Philofophie meiſten 
drei Haupttheile: Bernunftlehre oder Logik (pars re 
tionalis) — Naturlehre oder Phyſik (pars natural) 
— Gittenlehre over Ethik (pars moralis). Zur ie 
tern rechneten fie auch die Staatslehre oder Politil 
(pars civilis) fo daß fie diefe nur ald einen Untertheil oder 
eine Fortſetzung von jener betrachteten. Selbſt Ariflote 
led, welcher Ethik und Politik in zwei befondern Schriften 
abhandelte, fagt doc ausdrüdlich im Anfange verfelben 
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daß beide einen und denſelben Zweck oder Gegenſtand ha- 
ben, namlich zu unterfuchen, worin das höchfte Gut des 
Menſchen beftehe und wie es am ficherften erreicht werde. 
Ihr Unterfchied beftehe nur darin, daß die eine auf den 
sinzelen Menſchen, die andere auf den Menfchen in der 
Bürgergefefchaft fehe, mithin zeige, wie derſelbe Zwed, 
wach welchem der Einzelmenfch ftreben folle, für ganze Staa: 
"und Völker zu erreichen fei. Indeflen gaben auch einige 
fofophen ihrer Wiſſenſchaft nur zwei Haupttheile, einen 
Üheoretifchen und einen praftifchen, und ordneten bann 
mem die Logik und Phyſik, diefem die Ethik und Po- 
ik unter; was in der Sache felbft Feinen wefentlichen 
erſchied macht. Deshalb wollen wir uns auch nicht bei 
Wr Brage aufhalten, ob, wie Manche behaupten, diefe An⸗ 
dnung von Ariftoteles berrühre oder nicht. 
Wichtiger aber ift der Umftand, daß die alten Welt⸗ 
en nichts von einer befondern Rechtölehre willen und 
sher auch von keinem befondern Rechtsgeſetze reden. 
Bie befaflen vielmehr das Rechtliche oder Iuridifche 
unter dem Titel des Sittlihen, Moralifchen oder 
tbifchen, nehmen alfo die letztern Ausbrüde in einem 
eitern Sinne, in welchem aud bad Rechtsgeſetz ein 
ittengefe& und felbft die Rechtölehre eine Sitten: 
Ehre genannt werden kann. Diefe Ausdrüde beziehn fich 
fo dann auf alles, was ein Gegenfland- der Freiheit ift, 
uf Das ganze menfchlihe Thun und Laſſen, wiefern es vom 
illen abhangt, mit einem Worte, auf alles Praktiſche. 
Roralphilofophie in diefer Bedeutung heißt daher eben 
viel als praftifche Philofopbie. 
Es findet jedoch in Anfehung bed menfhlihen Han- 
ein merkwürbiger Unterfchied flatt, je nachdem ed 
8 ald ein äußeres, fich wechfelfeitig auf einander bezie- 
indes, oder ald ein inneres, aus gewiſſen Geſinnungen 
ber Zriebfedern hervorgehendes, betrachtet wird. Diefer 
erfhied muß fih auch in der Gefehgebung der Vernunft 
wafündigen, wiefern dadurch unfer Handeln beflimmt wer» 
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ven fol. Er kuͤndigt ſich aber dadurch an, daß die Ber: 
nunft ihren Gefegen, wiefern fie das Dandeln in der erftin 
Beziehung beftimmen, eine zwingende Kraft beilegt, im 
Falle man ihnen nicht gehorchen wollte. Den Geſetzen 
aber, welche dad Handeln in der zweiten Beziehung beſtim⸗ 
men, legt fie eine folche Kraft nicht bei, weil Gefinnungen 
als innere Triebfedern der Handlungen fih gar nicht er 
zwingen laffen ; fie überlaflt daher deren Befolgung dem 
guten Willen oder dem Gewiſſen ded Menfchen; fie fobert 
für diefelben einen ganz freien Gehorfam. Wenn fie 5.8 
fagt: Beraube keinen Menfchen feines Eigenthums! fo er 
laubt fie in, mit und durch diefes Gefeß auch dem Eigen 
thümer, fein Hab’ und Gut mit Gewalt gegen den Räube 
zu vertheidigen ; ja fie erlaubt dieß auch jedem gefellfchaft 
lihen Ganzen in Bezug auf alle die, welche Andre ihre 
Eigenthums berauben möchten. Wenn fie aber fagt: Liebe 
alle Menfchen ald deine Brüder und thue ihnen alles, wa 
du kannſt, zu Gefallen! fo ift für ſich klar, daß die Befel 
gung eines ſolchen Geſetzes ſich nicht erzwingen läflt. 

Nun betrachten wir aber dad Recht als etwas Er: 
zwingbares, indem wir jedem, der es unferfeit verleie 
möchte, Widerftand entgegenfeben, fobald wir nur fon, 
und auch von jedem, deffen Recht wir etwa verlegen mid 
ten, gleichen Widerftand erwarten. Darum beißen die Ge 
feße der erften Art Rechtsgeſetze, die der zweiten hinge 
gen Tugendgeſetze, weil die Tugend, wenn fie mehr al 
bloßer Schein fein fol, aus einer guten Gefinnung herver 
gehen muß, folglich über allen Zwang erhaben if. Wen 
man alfo die Zugendgefege auch Sittengeſetze und W 
Zugendichre auch Sittenlehre nennt: fo ift offenbe 
daß dieſe Ausdrüde in einem engern Sinne genommi 
werden, als vorhin, wo fie das Rechtliche mit unter Mb 
befafiten. 

In diefem engern Wortfinne nun find wir allerding 
befugt, ja genöthigt, Rechtlichkeit und Sittlichkeit, 
. fo wie Rehtögefege und Sittengefete von einande 
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zu unterfcheiden. Denn die wiflenichaftliche Genauigkeit fo: 
dert in jeder Beziehung die Trennung des Ungleichartigen, 
wenn ed aud im Leben oder in der Wirklichkeit noch fo 
Mmig verbunden ifl. Dover hat wohl jemand fhon die Na- 
turlehrer deshalb getabelt, daß fie in ihrer Wiflenfchaft eine 
Fhierwelt und eine Pflanzenwelt "unterfcheiden , obgleich 
Thiere und Pflanzen beiderfeit organifche Wefen und in der 
wirklichen Welt fo genau verbunden find, daß fie nicht nur 
fr, mit und burch einander leben, fondern auch nicht einmal 
Ward fcharfe Gränzlinien unterfcheidbar find; weshalb man 
ah auch gendthigt fahe, thierähnliche Pflanzen (Zoophyten) 
and pflanzenaͤhnliche Thiere (Phytozoen) als Mittelarten 
zunehmen. 

se Wir haben jedoch hier noch einen befondern Grund, 
eier Unterfcheidung Raum zu geben. Es ift nämlich viel- 
Mitig über das Berhältniß der Politik zur Moral. 
— worden. Die Politik, ſagten Einige, muß durch 
eb durch moraliſch fein; fie muß nicht nur auf moraliſchen 


Bein. ruhen, fondern auch auf moralifche Zwecke bins 








eiten, und zwar leßteres ſowohl theoretifch ald Staats- 
Ziſfſenſchaft, wie auch praktiſch als Staatskunſt. Das war 
duch Plato's Idee; denn dieſer Philoſoph wandte ſogar 

e Theorie von den vier Haupttugenden auf den Staat 
m, indem er meinte, daß nicht bloß der Einzelmenſch, ſon⸗ 
Bern auch der ganze Staat weife, mäßig, tapfer und gerecht 
Yin fole. Andre hingegen fagten: Politif und Moral ges 
Yen einander gar nichtö an; jene hat ihre ganz eigenthuͤm⸗ 
— Zwecke — des Staates Macht, Reichthum, Ehre, 

ohlſein u. ſ. w. — zu verfolgen, und kann ſich in der 
| Bahi der Mittel zu dieſen Zwecken nicht an die Vorfchrif- 
fen der Moral binden; denn da würde man oft, flatt Flug 
ie handeln, fehr.einfältig handeln, indem man aus lauter 

be und Großmuth fih den hoͤchſten Gefahren außfegte, 
He augenfcheinlichften und wichtigften Vortheile aus den Häns 
Ben ließe, ja wohl gar den ganzen Staat einem Dirnges 
Pinnſte von fittliher Vollkommenheit aufopferte. So has 
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ben von jeher alle Politifer aus Machiavelli’s Schule 
räfonnirt, wenn es auch der Verfaffer des Principe felbk 
nicht fo bös meinte. | 

Wir unferd Orts glauben nun, daß man auf beiden 
Seiten zu weit gegangen. Dort befhränfte man die Pe 
titit zu fehr; bier wollte man fie gar von aller Schranke, 
von jedem Zügel befreien. Es ift fuͤr's Erfte an ſich klar, 
daß eine Politif, welche fi) über alle Moralität hinweg 
feste, eine wirklich teuflifhe wäre; denn nur ber Teufel 
tönnte eine folche Politit brauchen, um fein Reich der Suͤnde 
fortwährend zu behaupten und zu erweitern; nur ihm koͤnnte 
jedes Mittel willlommen fein, das zum Zwecke führte, wenn 
auch der Zweck eben fo fchlecht ald dad Mittel wäre, Abe 
eben fo leicht begreift es fich, daß es fchlechterdings uumdg | 
lich ift, einen Staat nach Zugendgefehen zu regieren ode 
gar ihn felbft in feiner Ganzheit zu einem foßratifchen Beb 
fen zu machen. Da müflten ja vor allen Dingen bie de 
zelen Bürger des’ Staatd lauter tugendhafte Menſchen 
fein oder doch den ernftlihen Willen haben, es zu werben; 
und dieß müflte nicht bloß bei Einem Staate, fondern bei 
allen in der Welt der Kal fein. Denn wenn fich auch mm 
Einer nicht nach jenen Gefeßen richtete: fo würde man bel 
genöthigt fein, gegen ihn Gewalt zu braudyen. Gewalb 
mittel aber liegen ganz außer ben Gränzen derjenigen Ar 
von GSittlichfeit, welche man Zugend rennt. Wie man de 
ber jene Politif, Die gar nichts von Moralität wiſſen wil 
eine Teufels-Politik nennen könnte: fo muͤſſte biee 
nige, welche fi) nach Zugendgefeben richten will, eine En: 
gels-Politik heißen. 

In der Mitte zwifchen beiden fteht eine dritte, melde 
wir die Rechts-Politik nennen möchten, weil fie die m 
fprüngliche Rechtögefeßgebung der Vernunft zu ihrer ober 
fien Richtfehnur nimmt. Das Mindefte nämlich, mas mar 
von einem vernünftigen und freien Weſen, wie ber Menfh, 
verlangen kann, ift, daß er fich gegen andre Wefen fein 
Art rechtlich benchme. Denn ed wird damit nichts we 


mitteld bed Rechtsgeſetzes. 303 


ter gefodert, ald was die unumgänglich nothwendige 
Bedingung feines Zufammenlebens und Zuſam— 
menwirkens mit andern Wefen feiner Art ifl. Will je- 
mand noch mehr aus gutem Herzen thun, fo ift es deſto 
befier. Aber jener Mindeftfoderung muß er auf alle Fälle 
genügen, wenn er mit Andern zufammenleben und wirken 
will; fonft wird. er bazu von Rechts wegen gendthigt. Eben⸗ 
Biefes Minimum fann und muß man nun auch von jedem 
Wefondern Menfchenvereine, alfo auch von Staate, fobern. 
Ar fol durchaus rechtlich fein — rechtlich in feinen Zwe⸗ 
und rechtlich in den Mitteln dazu, rechtlich in feiner 
erfaflung und rechtlich in feiner Verwaltung, rechtlich in 
Beinen innern und rechtlich in feinen aͤußern Verhaͤltniſſen. 
Ro lang’ ed ein Staat noch nicht bis zu.diefem Minimum 
Bon menfchlicher Ausbildung gebraht hat, fo lang’ iſt er 
Beichfam noch ein Halbthier-Staat. Denn rohe Ausbrüche 
Ber Gewalt, welche fein Recht achtet, gehören eigentlich 
air in die vernunftlofe und unfreie Thierwelt. Die Po- 
tie ſoll ſich alfo mit der Moral wenigftens infofern ver⸗ 
Muigen, alö diefe (im weitern Sinne) Rechtslehre if. 
Be Tugendlehre hingegen (ald Moral im engern 
inne) mag fie. immerhin dem, Einzelmenfchen zur Nicht: 
sur feines hund und Laſſens uͤberlaſſen. Denn obwohl - 
Der Staat im Ganzen auch dabei gewinnen muß, wenn er 
Wacht viel tugendhafte Bürger in feinem Schooße hegt: fo 
En doch Feine Aufgabe für die Staatöwiflenfchaft, wie 
etwa zu bewirken fein möchte. Sonſt müflte man am 
de nicht bloß die Pädagogik, fondern auch die Ads 
tik, die Kafuiftil, die Katechetil, die Liturgik, 
Homiletik, und der Himmel weiß, was fonft noch, 
die Politif hereinziehen. 
6 Wenn nun aber das Rechtögefeg die wahre und 
entliche Bafid der Staatswiffenfchaft, folglich) auch das 
e Reftauraziondmittel derfelben ift, ſo entiteht die große 
ge: Was ift das für ein Geſetz? Wie lautet ed? Wo 
es zu ſuchen und zu finden? 
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Wir brauchen und glüdlicher Weife nicht fo weit de 
nach umzufehn. Denn e& offenbart fi ſchon in dem Be 
wufltfein jedes vechtliebenden Menfchen. - Ia felbft der, fo 
das Unrecht liebt, kennt es und ſucht ed auch geltend zu 
machen, obwohl bloß dann, wenn es zu feinem Vortheile 
fpriht. Es kommt nur darauf an, daß es recht verftanden 
und ausgebrüdt wird. Denn wenn es falfch. verftanden und 
ausgedruͤckt würde: fo könnt’ ed wohl gefchehen, daß man 
ihm wenigftend theoretifch Die Anerfennung verweigerte, wenn 
man ſich auch praktiſch danach richtete. Wir wollen baber 
erft die Formeln betrachten, in welchen es früherhin ausge⸗ 
fprochen wurde. 

Spider Formeln gab ed vornehmlich drei, welche forfk 
entweder einzeln oder in Verbindung, fo daß eine bie au 
dre gleichfam ergänzen ſollte, an die Spitze der Rechtöwik 
ſenſchaft geftelt wurden. Sie waren: Beleidige nie 
manden! — Lebe anftändig! — Sieb jedem ba 
Seine! — (neminem laede! — honeste vive! — suum 
cuique tribue!) Bon der zweiten Formel Tönnen wir je 
doch hier keinen Gebrauch machen; denn fie drüdt eigents 
lich eine fittlihe Vorfchrift im engern Sinne oder ein Zw 
gendgefeb aud. Man kann dieß ſchon daraus abnehmen, 
dag ein anftändiged Leben ſich gar nicht erzwingen laͤſt, 
wenn man auch Dabei nur auf das fehen wollte, was wi 
in der Sprache des gemeinen Lebens Anſtand nennen. Aber 
dad honestum der Lateiner fagt weit mehr; es bedeute 
eigentlich das, was ber fittlihen Würde des Menfchen ges 
mäß ift, mad ihn ald ein vernünftiges und freied Weſen 
ehrt, mit einen Worte, dad Sittlihgute. Daher wird au 
von den römifchen Schriftftellern oft honestum et bonus, 
wie von den griechifchen xalov xuı ayadov, in ausbrmdk 
voller -Zufammenfetung gefagt. 

Was aber die beiden andern Formeln anlangt, fo be 
jagen fie eigentlich daffelbe, die eine verneinend, die andre 
bejahend, obwohl jene allgemeiner ift, ald diefe. Denn wer 
niemanden beleidigen will, wird nicht bloß jedem 
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das Seine zu geben haben, indem die Vorenthaltung 
bed Seinen fchon eine Beleidigung fein würde, fondern er 
wird fich auch jedes wilfführlichen Eingriff in einen frem- 
ben Freiheitskreis, jeded beliebigen Angriffs auf eine fremde 
Derfönlichkeit zu enthalten haben. Daß in diefen Bezie- 
dungen ein Zwang flattfinden könne und dürfe, fagt jedem 
‚fein Bewuſſtſein. Daher drüden dieſe Formeln allerdings 
etwas .aud, was die rechtögefehgebende Vernunft von jedem 
fodert. 

Indeſſen bedarf der Inhalt dieſer Foderung doch noch 

einer genauern Entwickelung und tiefern Begruͤndung. Denn 
«6 kann immer noch die Frage aufgeworfen werden: War- 
m foll ich denn niemanden beleidigen und jedem das Seine 
geben? Um diefe Trage zu beantworten, müflen wir das 
Weſen des Menfchen, das, was ihn vor andern lebenden, 
vorſtellenden und firebenden Naturen, vor allen Thieren 
:usßzeichnet, beftimmter in’s Auge faſſen. 
21. Der Menſch betrachtet ſich vorzugsweiſe als ein vers 
Künfti ges und freies Wefen, und fchließt ſich ebenda- 
Sieh einer höhern Ordnung der Dinge, einer überfinnlichen 
Welt an, in welcher Vernunft» und Freiheitsgefege walten, 
8b er gleich fehr wohl weiß, daß er, fo lang’ er in diefer 
Jernlichen Welt lebt, auch einer niedern Ordnung der Dinge 
angehoͤrt, in welcher Natur- und Nothwendigkeitsgeſetze, die 
man auch Schickſal nennt, herrſchen. Die Vernunft aber 
= nämlich die allgemeine Menſchenvernunft, die ihr hoͤchſtes 
Mufter und Richtmaß an der göttlichen Urvernunft felbft 
Bat, nicht jene befchränfte, die in einzelen Menfchen wohnt 
nd bald mehr bald weniger entwidelt und ausgebildet ift 
d die Vernunft, fag’ ich, ift überhaupt auf durchgängige 
Binftimmung aller menfchlihen Xhätigkeiten, auf abfolute 
@armonie ſowohl aller Vorftellungen .und Erfennt= 
mi ſſe als aller Beftrebungen und Handlungen des 
Menſchen gerichtet. In der erfien Beziehung offenbart fie 
Ich als ein theoretifches, in der zweiten ald ein praf- 
Böfches Vermögen. Wir faflen fie hier nur in der legten 
Arug's gefam, Schrift. Abth. IL. polit. Bd. a. 20 
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Beziehung auf, in welcher fie auch Ichlechtweg bie prafti- 
ſche Bernunft heißt. Als ſolche fodert fie alfo eine 
durchgängige Einftimmung unfrer Beftrebungen und Hant- 
Iungen; und eben dieſe Foderung iſt eigentlich ihr erſtes 
oder urfprünglichfted Gefeß, durch deſſen Befolgung wir und 
mit dem [höpferifhen Weltgeifte felbft, deffen Weſen 
die reinfte Harmonie ift und deſſen Macht auch dem Belt: 
ganzen Spuren derfelben überall eingedrücdt hat, in Einklang 
feßen. Ä 


Menn aber jener Zoderung Genüge gefchehen fol, fo 
müffen vor allen Dingen unfre Beflrebungen und Hank 
lungen dußerlihb — im Wechſelverkehre der Dienichen, 
in ihrem Zufammenleben und Zuſammenwirken, in ale 
Verhaͤltniſſen ihrer räumlichen und zeitlichen Koeriftenz — 
einftimmen. Denn wo nicht einmal diefe dußere Einfiins 
mung ftattfindet, da ift auch an feine innere, vielmenige 
an eine durchgängige zu denken. Wie foll aber jene 
äußere Harmonie menfchlicher Beftrebungen und Hanblur 
gen bewirkt werben? Um diefe Frage zu beantworten, miß 
fen wir auch das zweite Moment im Weſen des Menfhen, 
feine Freiheit, beachten. Diefe ift ebenfalls theils eim 
innere — Freiheit des Willens, Selbbeflimmung be 
„Ichs ohne Rüdficht auf den Zrieb und deſſen Anreizungen 
zum Handeln — theild eine äußere — Unabhängigfeit 
des Einen vom Andern in feiner Thätigkeit. Ein vernünk 
tiged Wefen muß in beiderlei Hinficht als frei gedacht wer: 
den, weil eö fonft den Foderungen der Vernunft nidt ob 
feitig genügen könnte. Wär’ ed innerlich unfrei, fo unter 
läg’ es mit Nothwendigkeit der Herrfchaft des Triebes, wie 
das feinem Inſtinkte folgende Thier. Wär es dußerlih 
unfrei, fo muͤſſt' es fich gefallen laſſen, daß ihm fowohl dk 


Zwecke feiner Thätigkeit ald auch die Mittel dazu von Ie 


bern gefeßt würden; es koͤnnte dann auch von feiner is 
nern Sreiheit keinen Gebrauch machen; ed wäre wiederum 
gleich dem vernunftlofen Thiere, ia noch tiefer geſtellt a 


_- — — — 
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eſes, das wenigftend fo lange Herr feiner Bewegungen 
"als ed in der Wildniß Tebt. 
* Der Menfch aber foll nicht in der Wildniß leben; er 
E vielmehr unter und mit Menfchen leben und wirken, 
KL nur unter diefer Bedingung feine natürlichen Anla= 
R, und feine Vernunft felbfi, fich entwideln und ausbilden 
men. Ebendadurch aber wird er auch zum Theil abhän- 
j von andern Menſchen; ſeine aͤußere Freiheit erleidet 
wiſſe Beſchraͤnkungen, ohne welche kein Zuſammenbeſtehn 
chrer freier Weſen moͤglich waͤre. Denn ſetzet, daß die 
Wheit eines Jeden in's Unendliche hinaus ſtrebte: fo wuͤrde 
mit der Freiheit aller Uebrigen in Widerſtreit gerathen, 
ſogar in einen wechſelſeitigen Vernichtungskampf aus⸗ 
en koͤnnte; wie wenn zwei ſchnell bewegte Koͤrper im 
me gegen einander ſtoßen und ſich gegenſeitig zerſchmet⸗ 













N Die von ber Vernunft zuerft gefoderte Außere Ein- 
mung unfrer Beflrebungen und Handlungen iſt alfo 
möglich ohne eine gewiffe Befhränfung der dus 
En Freiheit. Und darum fodert ebendiefelbe Vernunft 
dieſe Beſchraͤnkung. Sie fagt gleichfam. zu jedem ver- 
tigen Wefen: Ich erlaube bir, frei zu handeln, dir jeden 
bigen Zweck zu feßen und jedes beliebige Mittel zur 
Koirklichung defielben zu ergreifen, vorausgefeßt, daß bu 
die perfönliche Würde aller übrigen vernünf: 
ir MWefen achteft, daß du alfo deinen aͤußern Freibeitd- 
auch auf die Bedingung des Zuſammenbeſtehns mit dem 
r übrigen vernünftigen Wefen befchränteft. 
= Diefe Formel drüdt nun im Grunde nicht andres 
„ ald was die vorhin angeführten Formeln befagen. 
man beleidigt eben dann niemanden und giebt jedem 
"Seine, wenn man eined Seden perfünliche Würde der⸗ 
It achtet, daß man feinen eignen Freiheitdgebraud auf 
"angezeigte Bedingung befchränkt. Wir haben alfo in 
kn diefen Formeln jened Geſetz audgefprochen, durch wel: 
W die Vernunft urfprünglich jedem vernünftigen Wefen 
. ' 20* 
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- einen gewiffen Freiheitsfreis anweift, innerhalb deſſen 


ed berechtigt ift, feine Kräfte zu äußern, fo lang’ es über: 
‘haupt lebt und alfo aud wirken kann. Ebendarum heißt 
iener Sreiheitößreis eines vernünftigen Weſens auch fein 
Rechtsgebiet, und das denfelben beſtimmende Geſetz das 
Rechtsgeſetz. | 

Bon diefem Gefeke können wir daher mit Cicero in 
der oben (Einleitung) angeführten Stelle fagen, daß es nicht 
ein andre zu Rom, ein andreö zu Athen war, auch nicht 
ein andres heute, ein andres geflern, daß ed vielmehr alle 
Menfhen und alle Völker zu allen Zeiten und an allen 
Orten verbindet, daß ed ein einiges, allgemeines, ewige 
und unveränderliched Gefe& ift, welches Feine Macht in ber 
Melt abfchaffen kann, weil e& feinem hoͤchſten und lebten 
Grunde nach göftliched Urfprungs ift. Um fo weniger dir 
fen wir aber auch Bedenken tragen, ed der Staatswiffen 
(haft zur Grundlage zu geben, und wiefern biefe Willen 
[haft durch neuere Sophiftereien entftellt ober verborben 
worden, daflelbe Gefeß ald eine Art von Heilmittel zur Her⸗ 
flellung der Franken Wiflenfchaft anzuwenden. Ob aber di 
kranken Polititer auch für fich felbft, für ihre Erfenntnif 
und Sefinnung, davon Gebrauch machen wollen, überlaflen 
wir ihrem eignen Ermeffen um fo mehr, da uns ſchon dat 
Rechtsgeſetz verpflichtet, die Erfenntniß und die Gefinnung 
eined Jeden ald ein für Andre unantaftbares Heiligthum zu 
betrachten. 
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Zweiter Abfchnite. 


Rechte und Pflihten überhaupt. ' 


Auch bier müflen wir vor allen Dingen einem Irr⸗ 


: thume begegnen, der fogar zu einer falfchen Anklage unfers 
Zeitalters Anlaß gegeben. Man hat nämlich gefagt, es fei 
Aetzt gleihfam Mode, nur von Rechten, aber nit von 
-. Pflichten zu reden, und doc) feien jene erft aus dieſen 

„. hervorgegangen; ed müfle alfo, wo nicht allein, doch zuerſt 


TESTER Ge er 


von den Pflichten des Menfchen die Rede fein, ehe fi 
„auch nur ein vernünftiges Wort von deſſen Rechten fagen 


laſſe. 

Was zuvoͤrderſt die Thatſache, uͤber die geklagt wird, 
= Betrifft, fo ift fchon diefe unſtatthaft. Wenigftens ift ung 
: ein namhafter Rechtölehrer bekannt, der nur von Ned» 
Eden, aber nicht von Pflichten redete. Vielmehr finden 
43*— faſt uͤberall die Behauptung, daß den Rechten auch ge⸗ 
wiſſe Pflichten entſprechen, welche man ebendarum Rechts⸗ 
oder Zwangspflichten nennt und von einer andern Art 


. ber Pflichten unterfcheidet, welhe man Tugend- ober 


BSewiffenspflichten nennt. Wenn aber etwa jebt im 


. gemeinen Leben auf der einen Seite mehr von Rechten 


ald von Pflichten die Rede fein follte: fo mag dieß wohl 


‚ baber kommen, daß fonft auf der andern Geite mehr von 
Pflichten ald von Rechten die Rede war, daß man alfo 


. mehr Leiftungen oder Duldungen foderte, als man zu fo⸗ 
dern berechtigt war. Da fucht fih nun durch eine ganz na⸗ 
“ türliche Gegenwirkung dad aufgehobne Gleichgewicht herzu⸗ 


ſtellen. Ueberdieß muß man freilih auch nicht vergeflen, 
daß jeder Menfch fein Theilchen Egoismus hat, vermöge 


. deffen ihm das liebe Ich am nächften fteht. Da denkt er 
nun leichter an feine Rechte, ald an feine Pflichten, die 
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nicht felten große Opfer heiſchen, und fühlt fich daher auch 
ftärfer angetrieben, jene zu behaupten, als Diefe zu erfüllen. 
Ebendarum ſpricht er auch gern von jenen, befonders wenn 
er fie bedroht fieht oder gar fihon verlegt glaubt, um fie 
geltend zu machen. 

Gleichwohl giebt es gewiß feinen Menfchen von nur 
einiger Bildung, der nicht beides, Nechte und Pflichten, zus 
gleich anerfennen ſollte, und zwar in doppelter Beziehung. 
Denn 

1. muß er, wenn er ſich ſelbſt irgend ein Recht bei 
legt, Andern zugleich die Pflicht zufchreiben, dieſes Recht 
zu achten, ed anzuerkennen und unverletzt zu laſſen, folglich 
ihn felbft in der Ausuͤbung und dem Genuffe feines Rechts 
nicht zu flüren; 

2. muß er aber aud) Andern gewille Rechte zugeflehn 
und in Bezug auf diefe Rechte fich felbft die Pflicht aufle 
gen, felbige gleichfalls zu achten. Denn jene perfönlidhe 
Würde, die ihm ald vernünftigem und freiem Wefen je 
kommt und um welcher willen Andre ihren dußern Freiheit 
gebrauch auf die Bedingung ded Zufammenbeftehnd mit bem 
feinigen befchränfen follen, kommt ja andern Dienfchen eben 
ſowohl ald ihm felbft zu. Wenn er alfo folgerecht urther 
len und handeln will, fo muß er Andern daſſelbe Recht, 
wie fich, zugeftehn und fich Ddiefelbe Pflicht, wie Anden, 
auflegen. Nur ein abfoluter Egoift, d. b. ein Menfd, 
der außer feinem Ich gar Fein andres anerfennete, würde 
fein fremdes Recht und alfo auch in Bezug darauf fein 
eigne Pflicht anzuerkennen fähig fein. Dann dürft? er aber 
auch folgerecht von keinem eignen Rechte und Peiner fr 
den Pflicht fprechen. Denn dabei fest er wenigftens ſtil⸗ 
fchweigend außer feinem Ich noch andre voraus. Verſehen 
wir daher in Gedanfen ung felbft auf eine wüßte Infel, aw 
Ber alle Gemeinfchaft mit menfchlichen oder menfchenartigen 
Weſen: fo Fönnte von Rechten und Pflichten (letztere ab 
Zwangspflichten betrachtet) gar nicht die Rede fein. Dirk 
beiden Begriffe fegen immer voraus, daß wenigftend zwi 
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fich gegenfeitig erfennende und in möglicher Wechfelwirkung 
ftehende Ichs (ein relatum und ein correlatum) gegeben 
feien. 

Das Rechtsgeſetz ift alfo auch zugleich ein Pflichts 
gefeg. In der erftien Beziehung ertheilt es und eine ges 
wifle Befugniß, in der zweiten legt ed und eine gewiſſe 
Verbindlichkeit auf. Dort erfcheint e8 als ein erlau⸗ 
bendes Gefe& (lex permissiva) indem es fagt: Du 
Darfft alles thun, was mit der perfünlichen Würde Andes 
rer beftehen kann. Dier erfcheint ed ald ein gebietendes 
Sefeg (lex imperativa) indem es fagt: Du follft deis 
nen Außern Freiheitögebrauch auf die Bedingung befchräns 
Ten, daß damit die perfünliche Würde Andrer beftehen Fann. 
Dieß ift aber feiner wahren Bedeutung nach fo viel als ein 
verbietendes Gefeg (lex prohibitiva s. coercitiva) 
indem ed eigentlich fagen will: Du folft nichts thun oder 
-.alles unterlaffen, was die perfünliche Würde Andrer 
verlegen könnte. Und dieß ift eben auch der Sinn jener im 
erſten Abfchnitte aufgeftellten Formel: Beleidige nie- 
manden! Daher find alle Rechtöpflichten urfprünglid ne⸗ 
gativ, obwohl hinterher auch pofitive SObliegenheiten 
baraud hervorgehen koͤnnen, wie die Obliegenheit, Erfaß zu 
Leiften, wenn man jemanden an feinem Eigenthbume befchä- 
bigt bat. Die urfprüngliche Pflicht war aber bier offenbar 
negativ, namlich, das Eigenthum nicht zu befchädigen. 

Entftehbt nun weiter die Frage: Welches von beiden ift 
das Erfte, das Recht oder die Pflicht? fo ift offenbar, daß 
zwar im Leben felbft Rechte und Pflichten immer zugleich, 
und daß die einen ebenfowohl zu achten ald die andern zu 
erfüllen find. In der Wiflenfchaft von beiden aber geht 
das Recht, ald die Bedingung, der Pflicht (wiefern fie 
Rechts⸗ alfo Zwangspflicht fein fol) ald dem Bedingten 
boraud. Diefe geht aus jenem hervor. Jenes iſt für diefe 
ber Erfenntniffgrund (principium cognoscendi). Wer 
daher von einem Andern die Heraudgabe eined anvertraus 
ten Gutes, die Bezahlung einer Schuld, den Erſatz eines 
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Schadens oder irgend eine andre Leiſtung fodert, muß im 
flreitigen Falle erft beweifen, daß er zu einer ſolchen Fode⸗ 
rung berechtigt fei, ehe man den Andern als verpflid: 
tet betrachten Eann, der Foderung zu genügen. Die Pra- 
ziß aller Gerichtöhöfe, wo man nicht nach bloßer Willkuͤr 
verfährt, flimmt hier mit unfrer Theorie "vollig zufammen. 
Die entgegengefeßte Theorie, welche die Rechte erft aus den 
Pflichten ableiten will, ift daher ein wahres Hyſteronprote⸗ 
ron. Es giebt freilich auch Pflichten, die unabhängig von 
den Rechten und fogar eher ald gewille Rechte vorhanden 
fein koͤnnen. Dieß find aber Feine Rechts- oder Zwangk 
pflichten, fondern Tugend: oder Gewiffenspflichten. So ft 
jeder Menfch ohne Rüdfiht auf feine oder fremde Rechte 
zur Mäßigkeit, zur Keufchheit, zur Beſcheidenheit, zur Ge 
fälligkeit, zur möglichften Ausbildung feines Geiftes verpflid- 
tet. Aber alles dieß unterliegt Feinem Zwange, menigflend 
nicht in dem Sinne, wie ed die Moral ald Tugendlehre fe: 
dert. Auch kann man wohl fagen: Wer das Hecht haben 
will, ein Amt zu verwalten, ift vorher verpflichtet, fich dazu 
tüchtig zu machen. Aber hier ift die Rede von einem Rechte, 
welches noch niemand. hat, fondern das erft Durch Erfüllung 
einer gewiffen Pflicht, ald Bedingung der Erwerbung, wirk 
lich erworben wird. Und im Grunde ift aud in bielem 
Falle die Pflicht mehr von tugendlicher als rechtlicher Art, 
Denn daß ſich jemand zu einem Amte recht tüchfig mache, 
kann nicht erzmungen, fondern muß feinem Gewiffen über 
laffen werden. Daher giebt es auch viele Gewiſſenloſe, 
welche Aemter troß ihrer Untüchtigfeit übernehmen, weil es 
andre Gewiſſenloſe oder auch Einfältige giebt, die fie ihmen 
anvertrauen. 

Aus dem bisher betrachteten Verhaͤltniſſe zwifchen Red 
ten und Pflichten ergeben fich einige Folgerungen, die auf 
für die Staatöwiffenfchaft fehr wichtig find. Wir wolle 
fie einzeln aufftellen und entwideln. 

1. Wer gegen Andre berechtigt fein will, muß fd 
auch gegen fie ale verpflichtet betrachten; und wer Aw 
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dern Pflichten auflegen will, muß ihnen auch Rechte zu: 
geftehn. Denn da Rechte und Pflichten Begriffe find, die 
fi wechfelfeitig auf einander beziehn, fo würde derjenige, 
‚der fih nur Rechte (ohne Pflichten) anmaßte, fich gefal- 
fen laſſen müfjen, daß Andre zu ihm fagten: Da du feine 
‚Pflichten gegen uns haben willft, fo wollen wir auch Feine 
‚gegen dich haben. Und eben fo würde derjenige, der An⸗ 
dern nur Pflihten (ohne Rechte) auflegen wollte, fich 
Die Segenrede gefallen laſſen müflen: Da du und feine 
Rechte zugeftehen willft, fo wollen wir dir auch Feine zu= 
geſtehn. Das Eine wäre gerabe fo vernünftig oder viel- 
ehr unvernünftig, ald das Andre; denn auf folche Weife 
würd’ e8 überhaupt Feine Rechte und Feine ihnen entfpres 
idpende Pflichten geben. Alles Rechts- und Pflichtverhäft: 
miß fiele dadurch über den Haufen. 

ae 2, Es Fann unter Menfchen Fein gefelliges Ver— 
Yältnig geben, kraft deſſen das eine Geſellſchaftsglied 
Sauter Rechte und dad andre lauter Pflichten hätte. 
Denn fo wäre jenes pflichtlos und diefes rechtlos; was 
übel feinem Menfchen in der Welt flattfinden kann, weil je- 
er ein vernünftiges und freies Wefen if. Der Mann hat 
Memnadh Rechte und Pflichten gegen das Weib und daß 
Beib ‚gegen den Mann. Die Eltern haben Rechte und 
‚Wflichten gegen die Kinder und die Kinder gegen die El: 
stern. Der Herr hat Rechte und Pflichten gegen den Die- 
mer und der Diener gegen den Deren. Die Obrigkeit hat 
Wechte und Pflichten gegen die Unterthanen und die Unter- 
ſthanen gegen die Obrigkeit u. f. w. Nur wenn fich der 
Menſch im Berhältniffe zur Gottheit denkt, koͤnnte man fa- 
gen, daß der eine Theil (Gott) lauter Rechte und der an- 
Wre (der Menfch) lauter Pflichten habe. Das ift aber gar 
Mein finnlich wahrnehmbares, fondern ein bloß überfinnliches 
:MBerhältniß, wo die Begriffe von Recht und Pflicht in dem- 
Sinne, wie fie die Rechtölehre nimmt, Feine Anwendung fin- 
Ben. Gottes Recht bedeutet dann nichts andres ald feine uns 
nblihe Macht als Schöpfer, Erhalter und Regierer ber 
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Melt, und folglich auch ald oberfter Geſetzgeber und Rid: 
ter aller vernünftigen und freien Weltweſen, die er in's 
Dafein gerufen. Des Menfchen Pflicht aber bedeutet dann 
nichts andres als die unendliche und unbefchränkte Achtung, 
die wir jenem erhabnen Wefen fchuldig find und bie fih 
nur durch die gewiffenhaftefte Erfüllung aller andermeiten 
Pflichten ald göttlicher Gebote dußern Tann. Es ift alfe 
dann von feinem niedern juridifchen, fondern von einem 
weit höhern moralifchreligiofen Berhältniffe Die Rede, deſſen 
genauere Beftimmung nicht hieher gehört. 

3. Es giebt unter Menfchen rechtlicher Weiſe kein⸗ 
unbeſchraͤnkte (abfolute) Herrſchaft und keine unbe: 
ſchraͤnkte (abfolute) Unterwürfigfeit. Denn die Han 
Schaft ift befchränkt durch die Rechte der Beherrfchten un 
durch die denfelben entfprechenden Pflichten Der Herrſchen 
den. Ebendadurch ift aber auch die Unterwürfigkeit be 
ſchraͤnkt. Nennt man nun die unbeſchraͤnkte Herrſchaft 
Despotie und die unbefchränfte Unterwürfigkeit Skla⸗ 
verei: fo ift offenbar, dag Dedpotie und Sklaverei, ſie 
mögen im häuslichen oder im bürgerlihen Vereine vorkom 
men, fchlechthin widerrechtliche Gefenfchaftsverhältnifie fin, 
Die weder durch herfümmliche Sitte oder Gewohnheit, ned 
durch ausdrüdliche Verträge, noch durch poſitive Gefeke in 
wirkliche Rechtsverbältnifie verwandelt werden Fünnen. Die 
äußere Nechtöform, welche fie dadurch hier oder dort etwan 
erhalten haben, ift ein bloßer Schein bed Rechts, dem feine 
wahrhafte Verbindlichkeit entfpricht. 

4 Endlich findet auch in keinem menfchlichen Gefek 
Ihaftöverhältniffe ein unbedingter Gehorſam ſtatt 
Denn es Tann überall nur ein pflihtmäßiger Gehorfem 
gefodert werden. Diefer ift aber allemal bedingt durh 
gegenfeitige Rechte und Pflichten, und zwar nicht bloß durd 
Rechtspflichten, fondern auch durch Zugend- und Religion 
pflicten. Denn obgleich diefe Arten der Verbindlichkeit i 
der Sheorie mit Recht unterfchieden werden: fo hat Dei 
der Menſch im Leben ſtets auf alle feine Pflichten Rib 
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E zu nehmen, wenn die Frage iſt, ob er einem von au⸗ 

Sommenden Befehle gehorchen folle. Wollte man in 
md einem Verhältniffe einen unbedingten Gehorfam zu: 
m:ſo koͤnnte der Gehorchende leicht in den Fall kommen, 
ı gerade Gegentheil von dem zu thun, was feine Pflicht 
& Darum find fogar Kinder vom Gehorfam gegen ihre 
gen entbunden, wenn diefe ihnen etwas Boͤſes befehlen, 
MD jene nur im Stande find, darüber ein Urtheil zu fäl- 
k Wie vielmehr Erwachfene, bei denen die Urtheilsfaͤ⸗ 
kit in fittlihen Dingen immer vorausgefest werben 
I. wenn fie nicht blöd» oder wahnfinnig find. Ebendarum 
BE es in der Schrift mit Recht: Man foll Gott mehr 
borchen als den Menſchen. Der Gehorfam gegen 
BE nämlich laͤſſt ſich wohl als ein unbebingter denken, 
I: der heilige Wille Gottes immer nur auf das Gute ge= 
Wet iſt. Nicht fo der menfchliche Wille, der unheilig und 
wauch auf dad Böfe gerichtet fein Tann. Ein Menſch 
we daher nur infofern Gehorfam zu fodern berechtigt fein, 
ber im Namen des Gefeked befiehlt. Das Gefeb aber 
w da ed immer ald Ausflug eines vernünftigen Willens 
getrachten ift und eben darin der wahre Grund feiner 
Ktigkeit Liegt, nichts Boͤſes befehlen, weil dann in ber 
Webgebung der Vernunft ein zerſtoͤrender Widerſpruch von 
Woten und Verboten enthalten wäre. Befiehlt demnach 
EMenfh etwas Böfes, fo ift dieß ein Tlarer Beweis, 
bi er niht im Namen des Gefehes befehle, alfo infofern 
&. keinen Gehorfam zu fodern berechtigt fei. Dieß gilt 
vom militarifchen Gehorfam ald dem firengften, Den 
anter Menfchen giebt. Wenn der militarifche Befehlö- 
er feinen Untergebnen geböte, Gott zu läftern, ben 
ben gegen die Weberzeugung abzufchwören, den Regen⸗ 
Kizu ermorden, oder in die Wohnungen frieblicher Buͤr⸗ 

zu dringen, um die Maͤnner zu toͤdten, die Weiber zu 
— die Kinder zu verſtuͤmmeln, und nach allen dieſen 
päbten Sräueln jene Wohnungen anzuzünden: fo wird 
ahl kein Menfch fo unfinnig fein zu behaupten, daß die 
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Untergebnen auch dann gehorchen muͤſſten, gleich jenen 
Aſſaſſinen, von denen man erzählt, daß fie.auf Befehl ih⸗ 
red Oberhauptes fogar-fich felbft tödteten. Auch ein Wal; 
lenftein, dem doch der Kaifer ausdrüdlich eine unum- 
ſchraͤnkte Gewalt über fein Heer eingeräumt hatte, war 
nicht berechtigt, Gehorfam von demfelben zu fobern, fobald 
er einen rebellifhen Gebrauh davon machen wollte; mit 
Recht verweigerten alfo Diejenigen Kriegsoberſten, vie dieß 
erfannten und ihrem Kaifer treu bleiben wollten, den Ge 
horſam, fobald diefer aufhörte, ein pflichtmäßiger zu fein, 
weil er ihrer Pflicht gegen den Kaifer widerfiritt. Was 
aber in jenem VBerhältniffe ver firengften Ordnung gilt, gilt 
noch weit mehr in dem allgemeinen bürgerlichen Verbäl 
niffe, wo feine fo firenge Unterorbnung flattfindet. Aug 
der bürgerliche Gehorfam ift nur ein bedingter. Um abe 
dieß Verhältnig genauer kennen zu lernen, müflen wir ze 
einem andern Gegenftande der Unterfuchung fortfchreiten. 


Dritter Abſchnitt. 
Naturftand und Bürgerftand. 


Indem wir zu Diefem Vorwurf übergehn, betreten wir 
einen fchlüpfrigen Boden. Denn faft über nichts find die 
Anfichten fo getheilt, als über den fogenannten Naturs 
fand und das, was ihm entgegenftehen fol. Während 
Einige ihn für den Zuftand des tiefften Friedens erklären, bar 
ten ihn Andre für den Zuftand eines beftändigen Kriege 
Während Einige ihn für etwas Wirkliches erklären, halten 
ihn Andre für ein bloßes Gedankending, für eine Erdihtung 
ein leeres Hirngefpinnft. Während Einige fodern, man fe 
in den Naturfland zurüffehren, verlangen Andre, ihn g 
zu verlafien. Ia Manche find fogar der Meinung, es M 
hoͤchſt gefährlich, vone inem ſolchen Zuflande auch nur zu mr 
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m, weil dadurch ſtaatsumwaͤlzeriſche Gedanken und Ge⸗ 
mungen genährt werben könnten. 

An diefem Zwieſpalte mag wohl zum Theile das zwei⸗ 
tige Wort Natur Schuld fein, welches bald in materi- 
w bald in formaler Bedeutung genommen wird; weshalb 
an auch dem Natürlichen bald das Unnatürliche, Ueber: 
Würliche, Widernatürliche, bald das Künftliche, bald das 
Mtliche oder Moralifche, bald endlich das Willfürliche oder 
Wfitive entgegenfeßt. Der lebte Gegenfaß findet befonders 
#Unfehung des Rechtes flatt, indem man dad natürz 
de oder Naturrecht dem willkuͤrlichen oder Poſi— 
Brechte gegenüberftellt. Jenes ift dann Fein andres 
Midas allgemeine, für alle Völker oder Staaten gül« 
DW Recht, welches aus der vernünftigen Natur des 
benfchen (d. b., weil hier dad Wort Natur in formaler 

utung genommen wird, aus der urfprünglichen Geſetz⸗ 

ng der Vernunft felbft und allein) hervorgeht und da⸗ 
RB auch ein Bernunftrecht genannt wird. Diefes 
we. ift ein befondres, für diefen oder jenen Staat gül- 
BE Recht, welches theild aus herkömmlicher Sitte fich von 
Bft entwickelt, theils durch ausbrüdliche, von einer Außern 
Morität gegebne, Geſetze beftimmt und in ver Ießtern Be⸗ 
hung auch ein Statutenreht genannt wird. ‚Dabei 
28 jedoch immer vorausgefeßt werden, daß bie urfprüng- 
be Geſetzgebung der Vernunft, wenn auch ohne Flares und 
liches Bewufftfein derfelben, mitgewirkt und jeder an- 
Bmeiten Rechtöbeflimmung zur Richtfehnur gedient habe 
de noch immerfort diene; weshalb das Natur⸗ oder Ver⸗ 

echt nicht unſchicklich auch ein Normalrecht heißt. 
es poſitive Rechtsgeſetz waͤre ſonach nichts weiter als 
beſtimmtere Erklärung und Anwendung des urſpruͤng⸗ 
Rechtsgeſetzes in Bezug auf beſondre Lebensverhaͤlt⸗ 
Und derjenige poſitive Geſetzgeber wäre der trefflichſte, 
Idas urſpruͤngliche Rechtsgeſetz auf ſolche Verhaͤltniſſe 
beſten zu deuten und zu beziehen verſtaͤnde. 
h Was nun aber den Begriff des Naturſtandes bes 
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trifft, fo wollen wir, um die wahren Merkmale veffelben zu 
finden, zuvörderft die falfchen oder unechten zu entfernen fr 
chen. Aus biefen find eben fo viele Misverftändnifle und 
Streitigkeiten über jene Art des Rechtsbeſtandes he: 
vorgegangen. Denn das ift vor allen Dingen zu beme: 
ten, daß bier nicht von irgend einem beliebigen Zuſtande 
oder Berhältniffe der Menfchen die Rede fei, fondern vom 
einem rechtlichen, d. h. von ihrer Stellung gegen er 
ander in Anfehung ihrer Freiheitöfreife oder Rechtögebiet. 
Es ift daher | 

1. da8 Merkmal der Roheit oder Unkultur, wd 
ches Manche in den Begriff ded Naturftandes aufnahnen, 
offenbar unftatthaft. Wohl ift e8 wahr, daß einige Ms 
fhen und Völker fih noch in einem. Zuflande der Roheil 
oder Unkultur, andre in dem der Bildung oder Kultur be 
finden. Auch läfft fich nicht bezweifeln, daß jener Zuftam 
der frühere ift, und daß es daher eine Zeit gegeben haben 
mag, wo die ganze Menfchheit fich in jenem Zuftande be 
fand. Denn die Gattung fteht wie der Einzele unter dem 
felben Gefege der Entwidelung, und lange fchlummern die 
Kräfte, ehe fie zur vollen Thaͤtigkeit erwachen. Folgt 
fann man auch wohl fagen, daß ſich der Menfch überhaupt 
von Natur im erften Zuftande befand. Was hat bief 
aber mit dem Rechte an und für fih zu thun? Hat etw 
der Gebildete darum, weil er fein Recht beffer Eennt um 
es mit Hülfe feines Verftandes vieleicht auch beffer geltend 
machen kann, an und für fich mehr Recht ald der Ungebib 
dete? Gewiß nicht. Denn alddann müffte auch eine ſcharf 
Graͤnzlinie zwifchen Gebildeten und Ungebildeten gezogen 
werden; was gar nicht möglich ift, da es unendlich wie 
Stufen ſowohl der Kultur ald der Unkultur giebt. Ode 
follte vielleicht das Necht felbft nach dieſen Stufen abge 
mefjen werden, fo daß man genau beflimmte, wie viel Grebe 
der Bildung jemand haben müfje, um fo oder fo viel Grat 
bes Rechts zu haben? Wer möchte ſich wohl anmaßen, & 
nen folchen Dikäometer ausfindig zu machen, wie man em 
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arometer, Thermometer, Hygrometer und Elektrometer 
funden hat! Und iſt denn alle angebliche Kultur auch 
ahrhafte Bildung? Giebt es nicht auch eine gewiſſe Ab- 
ſchliffenheit, die nur den Schein der Bildung hat, im 
Winde aber eine wirkliche Verbildung iſt, deren Aeußerun— 
Rn. oft mit denen der Roheit zuſammentreffen, fie wohl 
# in manchen Punkten überbieten? —. Darum haben auch 
anche behauptet, der Zuftand der Bildung fei etwas Un- 
wuͤrliches, woraus eine Menge von erfünftelten Beduͤrf⸗ 
Ken, und daraus wieder eine Menge von Leiden und La⸗ 
im entftehben. Und ebendarum meinten viefe weiter, Der 
Benfch folle nicht aus dem Zuſtande der Roheit in den 
w Bildung übergehn, fondern vielmehr aus diefem in je: 
wald feinen Naturftand zurüdtreten. Diefe Folgerung 
Kaber eben fo falfch, als jene Behauptung. Denn bie 
Mur bat den Menfchen zur Bildung berufen. Darum 
d fie ihm fo herrliche Anlagen, die aber freilich nur all: 
ſIhlich entwidelt werden können. Der Zuftand der Kul- 
Kift.daber Fein unnatürlicher, fondern vielmehr ein der 
eur des Menfchen gemäßer Zuſtand. Wenn aber daraus 
Wache phyſiſche und moralifche Uebel hervorgehn‘,. die der 
ſenſch auf einer tiefern Stufe feines Daſeins nicht Eennt: 
&Barf man nicht vergeflen, Daß unfre heutige Bildung nur 
ich eine halbe, ein Mittelding zwifhen Kultur und Bar- 
wei if. Der Fortfchritt der Bildung, ihr Wachsthum 
E Umfang und Stärke wird auch jene Uebel nach und 
bh entfernen. 

# 2. Ein eben fo unrichtiges Merkmal im Begriffe des 
Beurflandes ift ed, wenn Manche denfelben ald einen ganz 
Bwilltürlichen Zuftand betrachtet wiffen wollten. Sie 
Wenten nämlich, fo lange man noch Feinen Alt der Freiheit 
Waogen, 3. B. noch kein Eigenthbum erworben, noch kei⸗ 
A Vertrag gefchloffen, noch Feinen Andern beleidigt habe, 
Wlange beharre man im Naturftande; denn es finde ald- 
Wen noch Feine willfürliche Veränderung unſers Rechtsver⸗ 
litniſſes zu Andern ftatt. Sobald aber. bie geringfte Were 
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Andrung diefer Art eingetreten, fei auch der Naturftand auf 
gegeben. Daraus folgerten fie dann weiter, daß der Re 
turftand ein Zuftand des ungeftörten Friedens fei. Dem 
Krieg feße Beleidigung voraus, Beleidigung aber fei ein 
Akt der Freiheit, eine willtürliche Handlung, wie die Er 
werbung eines Eigenthums oder die Abfchließung eine 
Vertrags, wodurch unfer Rechtöverhältnig zu Andern ale 
mal verändert werde. Das Lebtere ift wohl richtig. Abe 
die Verändrung ift nur nicht fo wefentlich, fo durchgreifen, 
daß Daraus ein ganz andrer Rechtöftand hervorgehen müfle 
Mer ein wildes Thier einfängt und zähmt, damit ed ihm 
als Mittel für feine Zwede aͤusſchließlich diene, hat fein 
Eigentbum allerdings vermehrt, und infofern auch fee 
fein Rechtöverhältniß zu Andern verändert. Denn di 
können nun daffeibe hier fich nicht ohne Einwilligung dei 
erften Eigenthümerd zueignen, vorausgefeht, daß er fh 
wirflih auf eine ganz rechtlihe Weife in den Beſiztz Wi 
Thiered feste. Ihr Außerer Freiheitskreis ift dadurch i 
ber That verengert, der feinige aber erweitert worden. At 
ihr gegenfeitiges Rechtsverhaͤltniß überhaupt hat auf dieſe 
Art noch Feine weſentliche Veraͤndrung erlitten. Sie bi 
ben völlig unabhängig von einander, bleiben vereinzelte Per: 
fonen, wenn fie fonft fein Band verknüpft. Durch Abſchlie 
Bung eined Vertrags tritt zwar ſchon eine ftärkere Ber 
Andrung ein. Wenn aber der Vertrag nur eine vorüberge 
hende Leiſtung, nicht eine feſte und dauerhafte Verbindun 
bezwedt: fo bringt er auch Feine wefentliche Werändrung 
des Nechtöverhältniffes hervor. Nach gefchehener LKeiflung 
ift die Sache abgemadt. Die Perfonen bleiben fo mab⸗ 
bängig und fo vereinzelt wie vorher. So ift es auch, wem 
Einer den Andern in Anfehung feiner Rechte verletzt hat 
Sie treten zwar dadurch "in ein neues Verhältniß, in de 
des Beleidigerd und des Beleidigten. Sobald aber die Be 
leidigung auf irgend eine Weife ausgeglichen worden und 
bie Perfonen nicht etwa zur Verhütung Tünftiger Belede 
gungen ein bauerhafteres Band geknüpft haben: bieibt & 
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led in der vorigen Ordnung. Die Beleidigung an fich hebt 
alſo den Naturftand noch nicht auf, wenn die Perfonen ſich 
vorher darin befanden. Es kann daher auch während deſ— 
felben ſowohl Streit ald Eintracht, ſowohl Krieg als Friede 
ftattfinden. Ueberhaupt aber ift es ein feltfamer Gedanke, 
daß der Naturftand durch jcden beliebigen Gebrauch der 
. Breiheit, durch jede willfürlibe Handlung fchon aufgehoben 
werde. Da könnten ſich ja nur ganz Feine Kinder im Na⸗ 
„ turftande befinden. Denn welcher auch nur halb Erwach⸗ 
fene kann leben und wirken, ohne irgend einen Gebrauch 
= von feiner Freiheit zu machen, ohne ſich wenigftens willfür- 
; ch zu bewegen? Oder man müfjte ihn fo in Ketten und 
= Bande legen, daß er fi nicht rühren und regen Pönnte, 
' um ihn nur im Naturftande zu erhalten. Ein folcher Be⸗ 
e 
[3 


. griff vom Naturftande jft nicht bloß erdichtet, er ift völlig | 


* ungereimt, und daher auc ganz unpraftilc. 
3. Minder vermerflich feheint jener Begriff, wenn man 
„ Ihn durch das Merkmal der Außergefellfchafflichkeit- 
‚zu beflimmen ſucht. Denn daß ein Menſch fih außer al- 
Fi gefeligen Werhältniffen befinde, laͤſſt fich wohl denken. 
>.Der berühmte Robinfon Erufoe oder Selkirk befand 
P_ fi ja wirklich lange Zeit in diefem Zuftande. Auch haben 
& . mandıe Einfiedfer, bald aus Schwärmerei, bald aus Men- 


chen gefucht. Aber man follte dieß nur nicht einen Natur: 
" Mand nennen. Denn es ift ein höchft unnatürlicher oder 
4 widernatürliher Buftand. Die Natur hat und ebenfo zur 
> @efelligkeit wie zur Bildung berufen, und jene führt auch 
= mothwendig zu diefer. Ebendarum ift der Menſch dad ges 
© felligfte und das bildfamfte Thier. Ia wir befinden ung 
F ſchon von Natur nicht in jenem fogenannten Naturflande, 
.fondern in dem gerade entgegengefeßten, d. h. nicht bloß 

umter und neben Menfchen überhaupt, fondern in einer ganz 
+ 
3 


beſtimmten gefellfchaftlichen Verbindung, nämlich in ber zwis- 


fen Eltern und Kindern. Man müflte alfo aus Diefem 
19 natürlichen Zuftand erft ausfcheiden, um in jenen Naturs 
Krug's gefam. Schrift. Abth. IT. Polit, Bd. a. 21 
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tige Völkerrecht , ſowohl das natürliche ald das poſitive. 
Denn biefes betrachtet ja felbft diejenigen Wölfer, die ſich 
fchon zu wirklichen Staaten ausgebildet, als moralifche Per: 
fonen, die keinen äußern Gefeßgeber und Richter‘, Peine ge: 
meinfame Regierung haben, mithin als große Menfchenhau 
fen, die gegen einander in demſelben Rechtsverhältniffe flehn, 
in welchem Einzelmenfhen als phyfifche Perfonen ſtehen 
würden, wenn fie ohne Buͤrgerthum neben einander lebten, 
fih alfo noch im Naturftande befanden. 

Dieß führt und nun aber auch zu einem beflimmtern 
und volftändigern Begriffe vom Naturftande und befin 
Segentheile. Nach dem allgemeinen Rechtögefeße namlih 
kommt zwar jedem Menſchen ald einem vernünftigen um 
freien Wefen ein gewifler Freiheitskreis zu; aber es beflimmt 
denfelben nicht näher. Es verbietet wohl jeden Eingriff ia 
denfelben als eine Beleidigung der Perfon ; aber es fdukt 
nicht Dagegen. So lange daher eine gegebne Menfcer 
menge im Naturftande beharrete, müfite jeder für ſich feinen 
Freiheitskreis beſtimmen und befchüßen. Der Sonder: 
wille und die Sonderfraft (voluntas et vis: privata) 
wäre allein beflimmend und befhügend. Im Bürgerftande 
hingegen ift ein Gemeinwille und eine Gemeinkraft 
da, die fich ald etwas Oeffentliches ankündigen (volun- 
tas et vis communis s. publica). Sie offenbaren fid 
nämlich in aͤußern Gefeßen und einer Diefelben handhaben 
den Macht, wodurd jedem fein Freiheitöfreis beftimmt und 
befhüst wird. Dort wäre jeder für fich; hier ift Einer für 
Alle und Alle für Einen. Hieraus folgt aber nothwendig 

1. Daß der Naturftand zwar ein Stand des Friedens 
fein Fönnte, wenn entweder Alle den guten Willen hätten, 
fih nicht zu beleidigen, oder wenn die, welche gern beleidi⸗ 
gen möchten, feine Kraft dazu hätten. Da aber bei Nas 
hen, wie fie nun einmal find, dieß nicht der Fall fein wird, 
Da jeder geneigt ift, ſich gleichfam in's Unendliche ausje 
dehnen, und daher bei Gelegenheit wohl in Werfuchung 
fommen kann, mit Lift oder Gewalt die Schranke zu durd« 
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eben, welche ihm die Vernunft durch das Rechtsgeſetz 
rzeichnet: fo ift der Friede jeden Augenblick gefährdet, 
8: Zwietracht gleichfam immer vor der Thüre gelagert. Es 
un daher im Naturflande der Einzelen, fo wenig ald im 
aturſtande der Völker, am Kriege fehlen, der nur von 
ft zu Zeit durch kleine Sriedenöfriften unterbrochen wer- 
BR. muß, weil man fich endlich aufzehren würde, wein man 
jaͤndig Krieg führen wollte. — Daraus folgt dann eben= 
mothwendig 

2. daß der Naturſtand, wenn auch nicht ſchlechthin 
Ferecht, dennoch rechtlos ſei. Denn Menſchen, welche 
Be überhaupt in einem geſelligen Verhaͤltniſſe leben, weil 
Keäumlich und zeitlich beifammen find und zufammen wir: 
& auch einander wegen ihrer gegenfeitigen Bedürfniffe gar 
ba entöchren fünnen, deren gefelliges Verhaͤltniß aber 
BE nach einer feften Rechtöregel geordnet ift, befinden fich 
Der hat im BZuftande der Rechtlofigkeit. Ihre Koeri- 

und ihre Koeffizienz Tann jeden Augenblid durch das 
echt -geftört werben. Und menn fi nun darüber ein 
ftreit erhebt, fo wird nicht das Gefeß, fondern Ge⸗ 
- oder Lift den Ausfchlag geben. Es wird nach dem 
eutſchen Sprüchworte gehn: Wer den Andern (kürper- 
der geiftig) vermag, der fledt ihn in Sad. — vieraus | 
: aber endlich 
3. ganz unwiberfprechlich, Daß der Menſch in jenem 
Wiofen Zuftande nicht beharren, vielmehr, wenn er 
Wi das Unglüd hätte, fih nod in ihm zu befinden, fo 
als möglich aus ihm heraustreten folle. Die Ver- 
‚felbft fodert ihn dazu auf, indem fie ein Rechtsgeſetz 
üt. Denn fie will es auch allfeitig und durchgängig 
nt, will es gegen Alle, die es verlegen möchten, ge: 
abt wiffen. Solches aber ift nur im Stante möglich. 
ft gefehlt alfo, daß man aus dem Bürgerftande in den 
Rrftand zurücktreten follte, fol man vielmehr diefen ver: 
rn und in jenen übergehn. Ob dieſes Sollen Rechtös 
Tugendpflicht, ift für und Alle, die wir uns ja ſchon 
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beim erſten Erwachen unfrer Vernunft im Buͤrgerſtande 
finden, eigentlich gleichgültig. Denn der Bürgerfland, wenn 
er einmal da ift, behauptet fein rechtliched Dafein wohl 
von felbft, und es leidet gar Feinen Zweifel, daß derjenige, 
welcher dieſes Dafein vernichten und den Naturſtand wieder 
herbeiführen wollte, ein firafbarer Berbrecher wäre. Es if 
alfo bloß etwas Beliebiges, wenn man fragt, ob in dem 
Falle, wenn eine gegebne Menfchenmenge fih noch im Ne 
turſtande befände und nun in den Bürgerftand übergehn 
wollte, der Einzele, der nicht mit übergehen wollte, dazu 
von Rechts wegen gezwungen werden dürfte? Und biefe 
Frage ſetzt noch überdieß etwas voraus, was in der Birk 
lichkeit gar nicht flattfindet, nämlich einen plößlichen, mit 
Abficht gemachten Uebergang aus einem Zuftenb in den ax 
dern. Diefer Uebergang müflte vielmehr überall fo allmaͤh⸗ 
ih und gleichfam bewuſſtlos gefchehen, Daß man es gar 
nicht merkte, folglich eine Weigerung der Art, wie fie bei 
jener Frage angenommen wird, gar nicht ſtattfinden könnte. 
Laflen wir fie aber hypothetifch zu, To würde zwar ber 
Beitritt zur Gemeine, die fid) bürgerlich ordnen wollte, 
nicht zu erzwingen fein, wohl aber der Austritt aus ik 
ver Mitte. Denn ein Verein, der fih nach dem Rechtsge⸗ 
feße georonet hat, um jedem Sicherheit für fein Recht zu 
gewähren, Fann und darf in feinem Schooße fein heharlih 
fremdartiged, dem Zwecke des Vereind widerftrebendes, alle 
unrechtliched und feindfeliges Element dulden. 

Das Endergebniß ware demnah: Der Menfc Fam 
vernünftiger Weife gar nicht anders Leben wol: 
len, als im Bürgerftande. Sit diefer Zuſtand nod 
mit mancherlei Mängeln oder Uebeln verknüpft, drüdt er 
noch diefen und jenen, ja vielleiht Alle mehr oder wenige, 
mit gewiflfen Befchwerden: fo fol man ihn darum nid 
zerftören, fondern vielmehr zu verbeflern fuchen. Denn de} 
ift nun einmal das Loos der Menfchheit, vom Schlechter 
zum Beſſern fortzufchreiten und zu diefem Fortſchritte felbf 
durch fchmerzliche Gefühle geftachelt zu werben. Es rüht 
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aber diefe Unvollfommenheit jenes Zuftandes größtentheils 
davon ber, daß im heutigen Bürgerftande bei aller feiner 
Rechtlichfeit ſich noch viel Weberbleibfel vom rechtlofen Na⸗ 
turftande finden, und daß man bis jegt noch Fein Mittel 
bat audfindig machen können, jene Ueberbleibfel zu vertils 
gen. Sie find wie die Raben in unfern Häufern, oder bie 
"Raupen in unfern Gärten. Das Ungeziefer erhält ſich oder 
“ Sommt immer wieder, trotz allen Mitteln, die man in öffente 
" lichen Blättern Dagegen ausbietet. 
? Wir verftehen aber unter jenen Weberbleibfeln nicht 
© Bloß die Mörder, die Räuber, die Diebe, die Zweikaͤmpfer, 
$ und alle die Einzelmenfchen, bie mitten im Staate noch 
immerfort gleihfam auf eigne Fauft leben wollen. Diefe 
* treten freilich in einen offenbaren Gegenfaß mit dem Buͤr⸗ 
J gerftande und benehmen fih fo, als befänden fie fich noch 
im Naturftande. Allein dieß find doch nur theilweife und 
S: onrübergehende Erfcheinungen, mit welchen Polizei und 
2 SKriminaljuftiz immer werden zu Tampfen haben, fo lange 
die Menfchen gebrechliche Wefen find. Viel weiter verbrei= 
E tet und tiefer verborgen, und darum auch beharrlicher wirt: 
*: fam, find jene Reſte eines rechtlofen, rohen und barbarifchen 
u. Suftandes, die fi) noch vorfinden in der Berfaffung und 
, Berwaltung der Staaten, in der Gefeßgebung, in den Ge⸗ 
richtshoͤfen und auf den Richtplaͤtzen, ſo wie an den Zoll⸗ 
flaͤtten, mit welchen die heutigen Staaten ſich umgürtet 
haben, um den menfchlichen Verkehr, der zur Zreiheit be⸗ 
-zufen ift und nur beim freieften Umſatz aller Erzeugniffe 
der Natur und der Menfhenhand gedeihen kann, in mög- 
‚Udaft firaffe und drüdende Feffeln zu fehlagen, zugleich aber 
auch den Menfchen recht viel Anlaß und Reiz zu geben, 
Sch in Anwendung der Gewalt und der Lift fleißig zu üben, 
nd fo die Gebrechen des Naturftandes mitten in den Buͤr⸗ 
and hereinzuführen. Denn man lefe nur 5. B. die le: 
dige Darftellung des Seeräuber- und Schleichhaͤndler⸗ 
eſens in Walter Skott's Piraten, um fih zu überzeus 
‚gen, daß bier der Naturfland felbft, wie er mitten im bür- 
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gerlichen Leben (ähnlich dem Fehdeweſen des Mittelalters) 
noch immer fortbefteht, recht treu gefchildert if. Um fo 
weniger aber wird man und befchuldigen fünnen, daß wir 
und in diefem Abfchnitte mit einer Schimäre befchäftigt oder 
irgend eine gefährliche Hypotheſe aufgeftellt hätten. Denn 
wir verurtheilen eben jenen wirklichen Naturfiand als ein 
durchaus rechtlofes Ding, Das. nicht nur nicht für fih be 
ſtehen, fondern deffen Spuren auch im VBürgerftande nad 
und nach fo viel ald möglich vertilgt werben follen. 


Vierter Abſchnitt. 


Weſen des Staats. 


Daß der Staat eine Geſellſchaft, iſt unleugbar. 
Zwar haben einige neuere hyperpolitifhe Schriftfteller auch 
das nicht zugeben wollen. Sie meinten nämlich die Würde 
des Staatd und feiner Regierung zu verlegen, wenn fie 
zugäben, daß der Staat nichts weiter ald eine Geſellſchaft 
und deſſen Oberhaupt ein bloßer Vorſteher verfelben fei 
Das ift aber eine eitle Beforgniß, entflanden aus sinem 
zu befchränften Begriffe von der Gefelfhaft. Eine folde, 
deren Glieder zufällig oder auch abfihtlih an einem Ort 
zufammenfommen, um fich mit Eſſen und Zrinfen, Spiel 
und Zanz, und allerlei Redensarten zu unterhalten, ift de 
Staat freilich nicht. Wer heißt euch aber, bier bloß an 
etwas Alltägliched und Gemeines zu denken? Es giebt ja 
fo manche Arten von Gefellfchaft, Daß man unter diefem 
Begriffe das Höchfte wie das Niedrigfte befaffen kam: 
kleine und große, vorübergehende und dauerhafte, zerftreuee 
und verfammelte, umbherfchweifende und feftfigende, loſer 
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und enger. verbundne, ungeregelte (in Berlin nennt ſich eine 
fogar die gefeßlofe, weil fie Feine befondre Negel hat) und 
geregelte, unrechtliche und rechtliche, fehlechte und gute, aus 
bloßen Einzelmwefen beſtehende Gefellfchaften und aus ſolchen 
wieber zufammengefeste, folglich höher potenzirte. Gefell- 
fchaft überhaupt heißt Daher jede Mehrheit von Menfchen, 
die fich zu irgend einem Zwecke näher mit einander. verbuns 
den haben. Ein folcher Menfchenverein ift eine moralifche 
Perfon, die entweder aus lauter phyfifchen Perfönlichkeiten 
oder auch felbft wieder aus Eleineren moralifchen Perfünlich- 
feiten beftehen fann. So der Staat, der nicht bloß Fami⸗ 
lien ald bauliche Gefellfchaften, fondern auch andre gefells 
ſchaftliche Körper, wie Dorf= und Stadtgemeinen, Innun⸗ 
gen, Stände, Akademien, Kirchen u. f. w. in fich befaffen 
Tann. Die Gliederung der Gefellfchaft kann daher gleichs 
fam in's Unendliche gehn, indem ein größeres Glied in viele 


kleinere zerfallen und die Eleineren wieder zu verfchiednen 
groͤßern (3. B. die Glieder einer Stabtgemeine zu vers 
ſchiednen Innungen oder Kirchen) gehören können. 


Wenn ed nun fo verfchiedne Arten der Gefellfchaftlichkeit 


giebt, fo reicht freilich dieſes allgemeine Merkmal noch nicht 


bin, den Begriff des Staats zu beflimmen. Es muß nod) 


. ein befondred hinzufommen, naͤmlich daS des Bürgers 


thums. Der Staat ift eine bürgerliche Geſellſchaft. 


j Aber diefer Ausdruck ift wieder mehrdeutig. Denn wir 


fegen in unfrer Sprache den Bürger bald als Stadtbewoh- 
ner überhaupt dem Landmanne, bald ald einen Stadtbes 
wohner, der ein flimmfähiges und zu gewiflen Gewerbsar⸗ 


ten berechtigte Glied der Gemeine ift, dem bloßen Inſaſ⸗ 


, Led B 7 Bu U ur Ta 


fen der Stadt, bald ald einen Mann, der nicht zum Krieg: 
führen beftimmt ift, dem Soldaten, bald als einen Menfchen 


von niederer Geburt dem Adligen entgegen. Sa felbft in 


Anſehung des Rechts machen wir einen Unterfchied zwiſchen 
dem bürgerlichen und dem peinlichen Rechte, fo wie zwifchen 
dem Zivil: und dem Kriminalprozeffe. Die Buͤrgerlich— 
keit iſt Daher faft eben fo vielartig ald die Geſellſchaft— 


» 


330 Difäopolitit oder nene Reftaurazion der Staatswiſſenſchaft 


lichfeit. Wenn indeflen dieſe beiden Merkmale fo verbun: 
den werden, daß daS lebtere dad allgemeine (generifce) 
und das erftere dad befondre (fpezifiihe) Merkmal im 
Begriffe des Staates fein fol: fo erhält dad Wort bür: 
gerlich eine höhere und umfaffendere Bedeutung. Wir 
alle find dann bürgerliche Menfchen oder Bürger, mögen 
wir in der Stadt oder auf dem’ Rande wohnen, Gewerbe 
und Gefchäfte treiben, welche wir wollen, von hoher ode 
niedriger Abkunft fein. Auch ift in diefem Sinne felbft das 
peinliche Recht ein bürgerliched, indem es fich auf die Glie⸗ 
der einer bürgerlihen Gefelfchaft bezieht. 

Gleichwohl ift auch fo der Begriff des Staats noch 
nicht vollſtaͤndig beſtimmt. Es iſt, wie die Logiker ſagen, 
doch nichts weiter als eine Namenerklaͤrung, wenn man den 
Staat fuͤr eine buͤrgerliche Geſellſchaft erklaͤrt. Die Frage 
bleibt dann immer noch uͤbrig: Was iſt denn das fuͤr eine 
Geſellſchaft? Wie und wodurch unterſcheidet ſie ſich von je⸗ 
der andern? Worin beſteht ihr eigentliches Weſen? 

Das Weſen einer Geſellſchaft laͤſſt ſich nur aus ihrem 
Zwecke begreifen, und zwar, falls ſie etwa mehr als einen 
Zweck verfolgen ſollte, aus ihrem Hauptzwecke d. h. aus 
derjenigen Richtung ihrer Thaͤtigkeit, welche ſelbſt ihr Da 
fein bedingt, fo daß auch alle anderweite Thätigkeiten da 
durch bedingt werden. Alfo fragt fi) weiter: Welches if 
der Zweck des Staats, und zwar der Hauptzwed? 

Hier trennen fih nun die Staatöwilfenfchaftler auf eine 
merkwürdige Weife. Schuß und Sicherbeit des Rechts, 
fagen die Einen, ift jener Zweck; der Staat ift daher fe: 
nem Wefen nah eine Rechtsgeſellſchaft. — Behite 
der Himmel! fagen die Andern; da macht ihr ja aus dem 
Staate nichtd weiter ald eine Zwangsanſtalt, ein großes 
Zuchthaus oder, wenn man’3 gelinder ausdrüden will, eine 
Aſſekuranzkompagnie. Nein, das Öffentlihe Wohl ik 
jener Zweck; der Staat ift daher feinem Wefen nad eine 
Wohlfahrtögefellfhaft. — Ei was! rufen die Drik 
ten aus; denkt ihr fo niedrig vom Staate, daß er euch mu 
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vollauf zu eſſen und zu trinken verſchaffen und euch dabei 
vor allen den Uebeln bewahren fol, die euch in eurer be— 
haglichen Ruhe ftören, euch den füßen Genuß des Lebens 
verbittern Fönnten? Nein, der Staat hat einen weit höhern 
Zweck; er foll die Menfchheit felbft in euch entfalten, fol 
euch zur Tugend und Frömmigkeit führen, fol euch den 
Dimmel auffchliegen. Euer ewiges Heil ift fein wah— 
rer und letzter Zweck; er ift daher feinem Wefen nach eine 
Heilsgeſellſchaft, wie die Kirche; ja er ift im Grunde 
eins und Daffelbe mit der Kirche. 

Wie werden wir aus diefem Wirrwarre von Anfichten, 
aus biefem Labyrinthe von Meinungen heraustommen? 
Welche Ariadne wird und den Faden dazu geben? — Halte 
dich an die Erfahrung! hör’ ich hier von einer Seite her 
" zufen; fiehe zu, was die Staaten gethban haben und nod) 

thun, worauf fie ihre Ihätigkeit gerichtet haben und noch 
"sichten! Da wirft du ja wohl den einzig wahren Zweck 

finden. — Aber ach! was öffnet fi da für eine trübe Aus: 
fit! Wenn wir 3. B. jenen Staut in’5 Auge faflen, der 
. unter verfchiebnen Geftalten fein Leben am vollftändigften 
. entwidelt, der feine Herrfchaft am weiteften,, faft: über alle 
‚gebildete Völker der Erde, erftredt, der am längften, vom 
.. grauen Altertbume bis in die neue Zeit herüber, gedauert, 
ber fogar eine Zeit lang mit der Kirche ſich innigft ver- 

fchmolzen hat, von dem alfo zu vermuthen fteht, daß feine 
Geſchichte über feinen Zweck den beften Auffhluß geben 
koͤnnte — wenn wir biefen römifchen Staat ald Königreich, 
als Republif, als Kaifertbum, als Kirchenſtaat befragten: 
welche Maſſe von Unrecht, von Noth und Elend, von La⸗ 
fſterhaftigkeit und Gottloſigkeit zeigt ſich da unſrem Blicke! 
"Und wenn wir von dieſem Staate hinweg unſern Blick auf 
;« andre minder bedeutende und dauernde richten: zeigt ſich da 
mit, mehr oder weniger, daſſelbe klaͤgliche Schaufpiel, ſo 
. daß man fat verfucht "werden Eönnte zu fragen, ob das 
auch wirkliche Staaten? Denn ed will darauf weder der 
: Begriff einer Gefellichaft des Rechts, noch der einer Geſell⸗ 
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ſchaft der zeitlichen Wohlfahrt, noch der einer Geſellſchaft 
des ewigen Heils paſſen. Die Erfahrung ſcheint uns alſo 
nicht von dem eigentlichen und wahren Zwecke des Staats 
belehren zu koͤnnen. Sie laͤſſt uns uͤber ihn in der pein⸗ 
lichſten Ungewiſſheit. 

Wir muͤſſen demnach verſuchen, unabhaͤngig von der 
Erfahrung denſelben zu beſtimmen. Wir muͤſſen die Ber: 
nunft allein befragen, was für einen Zweck fie wohl dem 
Staate überhaupt unterlegen möchte, gefebt auch, daß bie 
Staaten in der Erfahrung diefem Zwecke noch nicht hin 
länglich entfprächen, entweder weil fie ihn noch nicht klar 
erfannt hätten, ‚oder weil der Verwirklichung bdeffelben Diss 
derniffe im Wege ftänden, welche fi bis jeßt noch nidt 
ganz befeitigen ließen. - 

Nun haben wir gefehen, daß die Vernunft nicht bief 
ein Rechtögefeß aufftellt, fondern daß fie daſſelbe auch ab 
gemein anerkannt und auf alle Lebenöverhältniffe bezog 
wiffen will. Es fol gleihfam ald spiritus rector jet 
räumlih und zeitlich vereinigte Menfhenmenge durchdringen 
Märe dieß wirklich der Fall, fo bildete diefe Mienfchenmenge 
eine durchaus rechtöbeftändige Geſellſchaft, eine ſtehende 
Nechtögemeine, in welcher der Freiheitöfreis eines Jede 
durch den Gemeinmwillen beflimmt und durch Die Gemeir 
kraft gefchüßt wäre, mit einem Worte — einen Staat. 
Denn dieſes fremdartige, wiewohl längft in unfer fpradis 
ches Eigenthum aufgenommene, gleihfam mit dem Bürges 
rechte befchenkte Wort ifi unftreitig dur Abkürzung au 
status civilis gebildet, und deutet fo fchon durch feinen Ir 
ſprung bin auf den früher entwidelten Gegenſatz zwilde 
Naturftand und Bürgerftand. Sonach wäre der Zwed dd 
Staates Fein andrer, als allgemeine Herrſchaft dei 
Rechtsgeſetzes, aus weldher dann Schuß und Sider 
heit für jedes befondre Recht, das irgend einer phufifcen 
oder moralifchen Perfon im Staate zufäme, von felbft fi 
gen würde. Es ließe ſich daher der Staat allerdings ſer 
nem Weſen nach als eine Rechtsgeſellſchaft betrachtet 
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was mehr jagt, ald eine bloß rechtliche Geſellſchaft. Denn 
das foll auch jeder andre Menfchenverein fein, den der Staat 
in fi befaflt. Dafür aber, daß er es wirklich fei, jorgt 
eben der Staat als Rechtögefellfchaft überhaupt, d. h. als 
ein Verein, deſſen Beftimmung eben darin befteht, daß durch 
‘ihn das Rechtögefeß zur allgemeinen Herrfchaft gelange. 
Segen wir nun dieß als erfien oder Hauptzwed 
des Staats (finis civitatis primarius): fo wird dadurch 
keineswegs irgend ein andrer Zweck audgefchloflen, den Men- 
fhen vernünftiger Weife erftreben können. Vielmehr wird 
. ber Staat, da er auf einer Foderung der Vernunft beruht, 
auch alled Uebrige, was der Vernunft gemäß, gern in fei- 
nen Schooß aufnehmen und ed möglichft hegen und pflegen, 


fo weit dieß nur immer mit feinem Hauptzwede beftehben - 


kann. So ift ed nicht nur natürlich, fondern auch vernünf: 
tig, Daß der Menſch nad zeitliher Wohlfahrt ftrebe, 
.. wenn er nur die rechten Mittel dazu braucht. In diefem 
Streben wird der Staat den Menfchen nicht nur nicht hin= 
bern, fondern auch unterftüßen. Die gefchieht aber ſchon 


. zum Theile durch die allgemeine Derrfchaft des Mechtögefe- 


Bed. Denn dad Unrecht iſt eine Hauptquelle des menſch⸗ 
‚ lichen Elends. Indem der Staat diefe verftopft, befördert 
er ſchon die menfchliche Wohlfahrt auf eine fehr wirkfame 
Meile. Er Fann und wird aber auch uuf jede andre Art 
(3. B. durch Abwehrung anftedender Krankheiten und aller 
ber Uebel, die aus der zerftörenden Kraft der Elemente her⸗ 
vorgehn, durch Erleichterung des menfchlichen Verkehrs, Her⸗ 
beſiſchaffung deflen, was zur Befriedigung dringender Bes 
- bürfniffe gehört u. f. w.) dazu mitwirken, weil er wohl 
; weiß, daß er ebendadurch wieder jenen erſten Zwed beförs 
dert: Denn Noth und Elend ift, weil alles in der Welt 
in Wechſelwirkung begriffen, auch wieder eine Quelle des 
Unrechts, indem viele Menfchen dadurch zu ungerechten 
Bandlungen verleitet werben. Das Rechtögefeg wird da= 
ber um fo eher zur allgemeinen Herrfchaft gelangen, je we⸗ 
niger die-Menfchen von phyſiſchen Uebeln geplagt werben, 
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je wohler fie fih im Genuſſe des Lebens fühlen. Wenn 
aber der Staat dazu mitwirkt, fich alfo die zeitliche Wohl: 
fahrt feiner Bürger auch zum Zwede macht: fo darf er doc 
darüber nicht feinen Hauptzwed vergefien. Er darf alle 
Feine widerrechtliche Mittel dazu brauchen. Wenn 3. B. 
zur Abwendung einer allgemeinen Zandplage oder eined an 
dern Unglüds jemand den VBorfchlag madte, einen Men 
ſchen (fei er Mitbürger oder Fremdling) der erzüenten Gott: 
heit zum Sühnopfer darzubringen — wie der König von 
Dtaheiti, Pomare, nah und nah. 2000 Menſchen auf 
diefe Art getödtet haben fol — fo wäre ſolch ein Mitte 
durchaus nicht anzuwenden, weil ed, wenn auch zwecknaͤ⸗ 
Big, doch nicht rehtlih. Eben jo wenig darf der Staat 
jemanden mit Gewalt glüdlich machen wollen. Denn wäre 
dieß auch nicht fchon an fi) unmöglid — wiewohl es oft 
verfucht worden — fo fehlt’ e8 doc wieder am Rechte da: 
zu. Man fol daher jeden auf feine Weife glücklich fen 
laffen, fo lang’ er fi dabei nur felbft in den Schranfn 
des Rechtes hält. 

Daflelbe gilt nun auch vom Streben nad) allem dem, 
was über die zeitliche Wohlfahrt hinausgeht, ungeachtet es 
auch mit ihr im Zufammenhange fteht, man nenn’ ed num 
höhere Bildung, ober fittlihe Bollfommenbeit, 
oder geiftiges Wohlfein, oder auch mit Rüdficht auf 
ein fünftiges Leben ewiges Heil. Denn alle diefe Auf 
drüde deuten doch zulebt auf Einen Zweck, den Endzwed 
der Vernunft felbft, obwohl von verfchiednen Seiten bezeid: 
net. Der Staat wäre ja fein wahrhaft menfchliches Ge 
meinwefen, wenn er diefen Zweck von ſich ausschließen, 
wenn er ihm wohl gar entgegenwirken wollte. Er unters 
flüge und befördre demnad) alles, was jenem Zwede mit 
telbar oder unmittelbar dienen kann, Wiffenfchaft und Kun, 
Erziehung und Unterricht, Aufklärung und Gefittung, Schub 
und Kirchenwefen. Er wird auch dadurch feinen Haupt: 
zwed, allgemeine Herrſchaft des Rechtsgeſetzes, um fo fidee 
erreihen. Denn wie viel ungerechte Handlungen gehts 
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nicht aus Dummheit und Bosheit hervor, befonderd wenn 
die Bosheit Eeinen höhern Richter fürchtet und ben niedern 
zu umgeben hofft. Aber auch in diefer Beziehung fol der 
Staat vor allem dad Recht achten, weil er eben um des⸗ 
willen vorhanden if. Er fol 3. B. nicht den freien Ge⸗ 
dankenverfehr hemmen, nicht diefe oder jene Lehr-, Ge: 
ſchmacks⸗ oder Religiondform vorfchreiben, vielmeniger je= 
manden, angeblich um feines ewigen Heild willen, zur An⸗ 


- nahme derfelben zwingen oder auch nur von Andern (einem 


fogenannfen geiftlichen oder Kebergerichte) zwingen laflen. 
. Denn dadurch verletzt er felbit das Rechtsgeſetz, deflen all: 
gemeine Herrfchaft ihm ja vor allem Andern am Herzen 
liegen muß: Und wie möchte wohl auf einem Boden, ber 
nur unter dem erleuchtenden und erwärmenden Strahle der 
Freiheitsſonne Früchte bringen kann, durch Zwang etwas 
Gedeihliches erzielt werden? 

Faſſen wir alles Bisherige kurz zufammen, fo fünnen 
wir mit Hinficht auf die obermähnten verfchiednen Anfichs 
ten vom Zwecke des Staats fagen: Diejenigen, welche den 
Staat feinem Wefen nah für eine Rechtögefellfchaft, ober 
- Schuß und Sicherheit des Rechts für den Zweck deffelben 
. halten, urtheilen richtig, wenn fie dieß nicht ausſchließ— 
lich verftehen, wenn fie alfo zugeben, daß der Staat außer 
dieſem näcften Iwede, der ihm unmittelbar gegeben ift 
. and fein Dafein felbft bedingt, auch noch andermeite oder 
entfernte Zwecke durch folche Mittel, welche an fich felbft 
“ rechtmäßig find, erftreben kann und fol; Diejenigen aber, 
welche entweder irgend einen Diefer anderweiten Zwede al⸗ 
lein oder auch alle zufammen dem Ötaate geradezu 
und unmittelbar unterlegen, urtheilen nicht nur überhaupt 
. ‚anrichtig, fondern fie ſtellen auch eine fehr gefährliche Lehre 
" auf. Denn fie Finnen dadurch leicht die Staatömänner ver 
* Leiten, ſich über das Rechtsgeſetz wegzufegen, folglich zur 
- Erreichung ihrer angeblich guten Zwecke unrechtliche, mithin 
ſchlechte Mittel zu brauchen, und zwar um fo mehr, Da 
dieſe jefuitifche Marime ohnehin im Leben von vielen Men- 
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fchen befolgt wird, ohne fich derfelden klar bewuſſt zu fein. . 
Der bekannte Srundfag: Salus publica suprema lex esto, 
muß demnach ebenfall5 in jenem Sinne gedeutet werben, 
nämlich fo, daß Recht und Gerechtigkeit als erftes Merkmal 
in den Begriff des öffentlichen Wohld aufgenommen oder 
vielmehr ald Grundbedingung dieſes Wohls gedacht wird, 
Was aber diejenigen betrifft, welche Staat und Kirde 
gar für einerlei dem Weſen nach halten: fo befinden fie fid 
nad dem Bisherigen allerdings in einem groben Irrthume, 
deffen Quelle jedoch bei Verfchiedenen verfchieden iſt. Bei 
Einigen, welche man unſchuldige odergutmüthigePe: 
Litifer nennen Tann, ift ed der Wunſch, daß die gan 
Melt recht fromm fein möchte. Sie verfchmelzen baher in 
Gedanken Bürgertbum und Kirhentbum in Eind, weil 
beide den höhern Zweden der Menfchheit dienen und weil 
die Zivilifazion an ſich nocd keinen Werth bat, wenn fe 
nicht durch Moral und Religion eine höhere Weihe be 
kommt. Bei Andern, weldhe man naturphilofpppifde 
Politiker nennen Eann, ift ed eine verkehrte Art über bie 
Natur zu philofophiren, welde fie in jenen Irrthum flirt. 
Sie gehen dabei aus vom abfoluten Nichts, aus weldem 
fie alle8 a priori Eonftruiren wollen. Sn demfelben fchauen 
fie an, wie fie fagen, eigentlich aber bilden fie fidy nur ein 
anzufchauen das Reale und das Ideale ald vollig einerli 
— weshalb fie ihre vermeintlihe Wiffenfchaft vom AU der 
Dinge auch abfolute Spentitätsphilofophie nennen — und fo 
vereinerleien fie nicht nur Gott und Welt, fondern auch Kirche 
und Staat, indem fie, den ftarren Bli immer nur auf dab 
Eine und Selbe gerichtet, die Verſchiedenheit Der Dinge 
aus den Augen verlieren und Aehnlichfeit mit Gleichheit 
vermechfeln. Bei noch Andern endlich, weldye man hierar: 
chiſche Politiker nennen kann, iſt Herrfchfucht die eigents 
liche Quelle ded Irrthbums. Man möchte nämlich gern die 
geiftliche und die weltliche Macht fo innig verfchmelzen, daß 
man burch beide zugleich die Menfchen ganz nad Willkuͤr 
zum eignen Vortheile lenken und leiten Eönnte. Darım, 
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fagt man, müffe der Staat in die Kirche aufgehn oder die 
Kirche den Staat durchdringen d. h. beherrfchen, damit gar 
fein Widerfiand mehr gedenkbar fei_ Denn wen der welt 
liche Arm mit feinen zeitlichen Strafen nicht erreiche, den 
werde doch gewiß Die geiftliche Macht mit ihren ewigen 
Schredniffen ergreifen. So vermidelt fich aber die Sophis 
flerei in ihren eignen Schlingen. Denn indem fie fo redet, 
giebt fie ja fchon einen wefentlichen Unterfchicd zwifchen 


Staat und Kirche zu. Giebt man aber diefen zu, fo kann 
. nicht mehr von Einheit des Staats und der Kirche, fon 
dern nur von Bei- oder Unterordnung derfelben die Rede 


fein. Wären fie nun einander bloß beigeorbnet, fo wäre 


dieß eine Stellung, die nothwendig zum beftändigen Kampfe 
; führte. Denn fo große und fich fo nahe berührende Ger 
= felfchaften, wie Staat.und Kirche, werden, wenn man bie 
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= eigenthümlichen Bwede; vielmehr wird fie dadurch eben 
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Menſchen nimmt, wie fie nun einmal find, nie friedlich. nes 
ben und mit einander beftehn. Die Reibungen und Uebers 
greifungen find unvermeidlihd. Alfo muß Unterordnung 
flattfinden, und zwar eine foldhe, Die aus der Nafur der 
Sache, aus dem Wefen einer jeden Gefellfchaft hervorgeht. 

Nun haben wir oben gefehn, daß der Hauptzwed des 
Staats die allgemeine Herrfchaft des Rechtsgeſetzes iſt. 
Bon: diefer Herrfchaft kann nichts ausgenommen fein; fonft 
wäre fienicht allgemein; und das, was fich ausnehmen 
wollte, offenbarte fid) dadurch als etwas Widerrechtliched. 
Folglich kann auch die Kirche als eine in dem Staate be⸗ 
ſtehende Religionsgefellfchaft fih nicht von jener Herrfchaft 
außnehmen wollen. Sie muß fich alfo dem Staate unters 
ordnen. Diele Unterordnung entehrt fie auch nicht; denn 
es ifl eine freiwillige Anerkennung der Herrſchaft des Rechts⸗ 
geſetzes, wie fie jedem vernünftigen Wefen zufommt und 
wodurch es fich felbft ehrt, indem es die Vernunft und zus 
lebt die Gottheit in ihrem Geſetze ehrt. Ebenfowenig hits 
dert diefe Unterordnung die Kirche in der Erreichung ihrer 


* hierin auf das Kraͤftigſte unterſtuͤtzt. Denn wo kein Rechts⸗ 
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gefeß herrfchte, wo der Menſch ſich an gar Feine bürgerlich 
Ordnung kehrte: da würde auch die Kirche fich vergeblich 
abmühen, den Menfchen zum Himmel empor zu richten. 

Mag alfo die Kirche wegen ihres überfinnlichen Che 
rakters ideal höher ftehen, ald der Staat, deflen Thaͤtigkeit 
fi) auf dieſe Sinnenwelt befchränft. Real d. 5. eben in 
und für diefe Sinnenwelt fteht fie doch unter ihm, weil ſie 
mit dem Stifter der chriftlichen Kirche bekennen muf: 
»Mein Reich ift nicht von diefer Welt«e — und: ⸗-Gebet 
dem Kaifer, was des Kaiferd, und Gotte, mad Gottes if. 
Ebendarum foll aber auch die Unterordnung der Kirche uw 
ter den Staat Beine Unterjochung jener durch dieſen fein. 
Diefer fol vielmehr jene in ihrem Kreife mit Freiheit wal⸗ 
ten laſſen und bloß darauf fehen, ne quid res publiea 
detrimenti capiat, d. h. daß Fein Recht (3. B. das der 
Glaubens⸗ oder Gewiflensfreiheit) durch Die Kirche verleit 
werde. Denn ed foll eigentlih nicht der Staat, fonden 
das in und durch den Staat herrfchende Rechtsgeſetz auch 
über die Kirche, wie über jede andre Gefelfchaft im Staate, 
herrſchen. 

Dieß iſt aber um fo nothwendiger, da es ebenſo eine 
Mehrheit von Kirchen als eine Mehrheit von Staaten giebt. 
Wenn nun in einem Staate mehre Kirchen find, fo werben 
diefe, wofern der Staat der Kirche untergeordnet werben 
fol, felbft mit einander wegen ber Herrfchaft über den 
Staat in Hader gerathen und fich gegenfeitig zu vernichten 
fuchen; wobei ed an Rechtsverletzungen, denen doch de 
Staat nicht gleichgültig zufehen darf, nicht fehlen kann. Um 
daher ſolchen kirchlichen Kämpfen vorzubeugen, müffen «de 
im Staate vorhandene Kirchen fi) demfelben von Net 
wegen unterorbnen. Denn baß ſich der Staat allen zugleih 
unterorbne, ift nicht möglich; daß er aber eine auswähl 
um ſich nebſt allen übrigen Kirchen derfelben unterzuordnen 
ift eben fo unthunlich, weil alle gleichen Anfpruch auf bew 
felben Borzug, wie auf diefelbe Rechtgläubigkeit, machen. 
Sind dagegen in einer Kirche mehre Staaten, indem ib 
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biefe zufällig zu berfelben Religionsform befennen: fo würde 
jene Unterordnung am Ende zur völligen Aufhebung ber 
Selbftändigfeit diefer Staaten führen. Es würden ſich 
biefe nach und nach in einen einzigen Kirchenftaat verwans 
bein. Dahin haben auch wirklich die Päpfte des Mittelak 
ters geſtrebt. Welche Unruhen, Verwirrungen und Rechts: 
verletzungen aber daraus hervorgegangen, ift zu fehr mäns 
niglich befannt, ale daß wir uns dabei länger verweilen 
follten. *) 


Fünfter Abſchnitt. 
Elemente des Staats, 


einzeln betrachtet. 
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Unter Elementen des Staats verſtehn wir die 
weſentlichen und nothwendigen Beſtandtheile der Buͤrgerge⸗ 
ſellſchaft, fo daß, wo eins derſelben fehlte, auch Fein wirk⸗ 
licher oder wahrhafter Staat vorhanden wäre Solcher 
Elemente giebt ed nur zwei, ein perfönliches und ein 
ſachliches. Wir wollen jedes für fich betrachten, wiewohl 
nur aus ihrer innigften Vereinigung das Ganze ded Staats 
„. eroorgeht. 
L Das perfönliche Staatselement, überhaupt betrachtet, ift 
der Menſch, alfo ein vernünftiges und freies Wefen, wels 
des ſchon von Natur oder urfprünglich mit gewiflen Rech« 
Ten außgeftattet ift und diefen zufolge auch gewiſſe Pflichten 
Fu beobachten hat, fobald es mit andern Weſen feiner Art zus 
ſammen lebt und wirft (Abſchn. 2). Aber Em Menſch ifl 
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9) In feinem »Kirchenrechte nah Grundfägen der Ber: 
nunfte (2eipzig 1826. 8.) hat ber Verf. fih über bad Ben 
*°  Hältnib zwiſchen Staat und Kirche ausführlicher erklärt. N. U. 
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weber ein Staat, noch kann er für ſich einen folchen bilden. 
Selbſt das berühmte Wort Lud wig's XIV. — Tetat, 
c'est moi — fonnte, wenn ed irgend einen Sinn haben 
follte, nicht bedeuten: Ich für mich allein mache den ganzen 
Staat aus, fondern nur: Auf mich allein bezieht fich der 
ganze Staat, mir allein fol er ald Mittel für meine Zwede 
dienen. Wenn daher ein neuerer Reftaurator ber Staatswiß 
fenfchaft behauptet, ein Fürft ohne Volk fei und bleibe dad 
immer ein Fürft: fo hat_er entweder etwas Abfurbes oder ef 
was Zrivialed gefagt, je nachdem er entweder an die wirk 
liche Macht des Fürften over bloß an deſſen angeborne Würde 
und die darauf etwa gegründeten Anſpruͤche dachte. 

Ohne eine Mehrheit von Menfhen, eine wirt 
und wahrhaftig gegebne Menfchenmenge,, ift Fein Staat ges 
denkbar. Wie groß aber diefe Menge fein müffe, ift unbe 
ftimmbar. E8 koͤnnen Millionen, aber auh nur einige Tax 
fende bürgerlich vereint fein. Was beffer, ift Sache ber 
Klugheit, nicht des Rechts. Daß aber eine große Menden 
mafle verwideltere Berhaltniffe giebt und, wenn fie allzugroß, 
leicht zerfallen, eine allzu Beine aber leicht verfchlungen wer⸗ 
den kann, iſt eine bekannte Sache. 

Man nennt eine buͤrgerlich vereinte Menſchenmenge as 
ein Volk und im groͤßern Style eine Nazion. Dieſe Au 
brüde deuten aber auf ein natürliches Band, auf Verwandt⸗ 
fhaft durch gemeinfame Abkunft, Sprache und Sitte. & 
ift jedoch nicht nothwendig , obwohl zuträglich, daß ein Bell 
auch einen Staa: bilde. Es kann vielmehr 

1. ein Volk auch in eine Mehrheit von Staaten zerfab 
len. So das griechifche fonft, das deutfche jegt. Doc wer 
ben folche Völker immer geneigt fein, fich wieder zu eis 
böhern politifchen Einheit zu verbinden, fei dieß num ei 
Bundesſtaat oder ein Staatenbund — Berbälteifk, 
wo fih das Staatörechtlihe mit dem Voͤlkerrechtlichen ur 
ſchmilzt, welche daher erft tiefer unten zu beurtheilen find.— 
Es fann 

2. auch umgekehrt ein Staat mehre Volker befafien. & 
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der römifche fonft, ber öftreichifche jekt. Das Band jes 
boch, welches jene Mehrheit zur politifchen Einheit verknüpft, 
kann bald fefter bald lofer fein. Auch können dabei wieder 
befondre Berhältniffe flattfinden, welche theild ftaatörechtlich 
theils völßerrechtlich zu beurtheilen find. — Es kann endlich 
3. auch der Fall eintreten, daß das perfünliche Staatds 
element gleich anfangs cin Gemifh von allerlei Volk war, 
So die Staaten, welche ſich in Amerika theils fchon gebildet 
* haben, theild eben jegt bilden. Die Zeit muß dann erft dad 
Deterogene durch allmähliche WVerähnlihung homogen mas 
- en, bei welchem politifhechemifchen Prozeſſe leicht Aufbraus 
ſungen und Zerfeßungen eintreten. Wenn aber nur daß 
Rechtsgeſetz wirklid zur Herrfchaft gelangt, fo kann es ber 
Bernunft am Ende gleichgültig fein, wie das perfönliche 
Staatselement in feiner Ganzheit zu Stande gefommen — 
„ ein Saß, der, wie die Folge lehren wird, auch noch eine weis 
= tere Anwendung leidet. 
Was zweitens das fachliche Staatdelement betrifft, fo 
- iſt e8 der Grund und Boden, auf welchem jene Mens 
ſchenmenge wohnt und aus welchem fie die Mittel ihres forts 
T dauernden Beitandes zieht. Er heißt auch dad Staatdges 
' biet, dad Verritorium. Nur das Feflland (im allgemei- 
5 nen Sinne, wo es auch Inſeln, Halbinfeln und Eandzungen 
befaſſt) Fann dazu dienen. Denn das Wafler giebt keinen 
feſten Wohnfig. Es kann jedoch, wiefern es in Eleineren 
" Sheilen vom Feſtlande befchloffen und bereichbar ift, mit zum 
E Staatögebiete gehören. Se mehr aber diefes zufammenhangend 
5 -und abgerundet d. h. in beflimmte und fihernde Gränzen einge⸗ 
7 fihloffen, vefto tauglicher iſt e8 für die Zwecke der Gefellfchaft. 
x. Daß diefes fachliche Element eben fo wefentlih und 
. nothwendig ift, ald das perfönlihe, wenn ein wirklicher 
: Staat vorhanden fein fol, leuchtet von felbft ein. Denn 
* ine gegebne Menfchenmenge, die fi zur Bürgergefelfchaft 
"bilden fol, kann nicht in der Luft fchweben, wie etwa ein 
* 5: Heer von Geiſtern; fie muß auf etwas Solides baſirt fein. 
* dieſ⸗ Grundlage giebt ihr eben das Gebiet; es iſt die Be⸗ 
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dingung ihrer Subfifteng. Jene Menfchenmenge muß aber 
auch auf dieſem Gebiete beharrlid wohnen; fie darf ebenfe: 
wenig, wie manche Wanderthiere, im beftändigen Wechſel 
von einem Gebiete zum andern fortzieben, als fich ganz und 
gar zerftreuen. Im legten Falle würde fie gänzlich aufhd 
ren, ein Berein, eine Gefelfchaft, ein Gemeinwefen über: 
haupt zu fein; im erften aber würde fie jeden Augenblid der 
Gefahr einer folchen Auflöfung ausgefeßt und Fein ſtehendes 
oder befeftigtes Gemeinwefen fein, wie der Staat fein fol 
Status esse debet stabilis — societas fixa, non vaga. 
Wie daher die Juden wegen ihrer Zerflreuung unter andre 
Wölker der Erde Feinen Staat bilden: fo auch nicht bie 36 
geuner, bie Bebuinen und andre nomadifche Voͤlker, wegen 
ihrer umherfchweifenden Lebensweiſe. 

Wie groß dad Staatsgebiet fein müfle, ift im Aflgemeis 
nen wieder unbeftimmbar. Es ann fehr klein, aber an 
fehr groß fein. Doch laͤſſt fich hier im Beſondern ſchon eine 
gewiffe Beflimmung treffen, wenn man auf das perfönlide 
Staatdelement zurücfieht. Diefed ift ohne Zweifel das ae 
und vornehmfte, weil die Perfon als foldhe in ben Augen ber 
Vernunft immer höher fteht, ald die Sache, wenn gleich im 
menfchlichen Leben bald aus Unvernunft, Schwärmerei ober 
Liebhaberei, bald aus Rüdficht auf Vortheil und Naͤchthei 
im Gebrauche der Perfonen und der Sachen, dieſe zuweiln 
jenen vorgezogen werben. Das ſachliche Staatdelement wir 
fich daher nach dem perfönlichen richten müffeu. So kam 
man den Grundfaß aufftelen: Die Größe des Staat: 
gebiets foll der Größe des Volks angemeffen feik 
MWäre dieß nicht der Fall, fo könnte dadurch die Herrfheft 
des Rechtsgeſetzes erfchwert oder gar unmöglich gemacht wer 
den. Ein zu Meines Gebiet würde nicht genug Subfifeay 
mittel darbieten und das Volk zu fehr zuſammendraͤngen 
mithin Anlaß zu Reibungen und Reiz zu Mechtöverlegungt 
geben. Ein zu großes Gebiet würde das Wolf zu fehr MP 
fplittern und nicht nur die Staatöfraft Tähmen, fondern ad 
bie Bildung hemmen, folglich wieder auf andre Weiſe ib 
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Unrecht beguͤnſtigen. Jedoch iſt bei Anwendung jenes Grund⸗ 
ſatzes nicht bloß auf die ertenſive, ſondern auch auf bie 
intenfive Größe bed Gebiets zu fehen. Ein zwar Beines, 
aber fehr fruchtbares Gebiet kann einer beträchtlichen Volks⸗ 
menge zur Subfiftenzbafid dienen, während ein fehr kaltes 
Gebirgöland oder eine drennende Sandwüfte dazu ganz uns 
tauglich ift. Zumeilen kann auch ein Volk, von feiner Lage 
. begünftigt, Durch Gewerbfleiß und Handel fein Gebiet gleich 
fam innerlich erweitern, indem es fich mitteld feiner eignen 
Erzeugnifie dad Fehlende zu verfchaffen weiß. Es kann ſich 
Daher wohl mit einem Eleinern Gebiete begnügen. Dennoch 
kann auch hier bei wachſender Volksmenge ein folches Mis⸗ 
verbältniß zwifchen dem yerfünlien und dem fachlichen 
Staatdelemente fich ergeben, daß Auswanderungen und Ans 
ſiedelungen auf anderweiten Gebiete nöthig werben; wovon 
tiefer unten. 
| Bier ift aber in Bezug auf beide. Elemente noch ein 
Rechtsverhaͤltniß zu erwägen. Das fachliche Element fällt 
“ sffenbar unter den Begriff des Eigentbums. Denn ed 
". wirb von dem perfönlichen befeffen und benutzt, als ihm aus⸗ 
ſchließlich zugehörig. Wie ift nun ein folched Eigentbum ents 
- anden und weldyes ift der Rechtötitel deflelben? Eine Frage; 
"bie nicht fo leicht zu beantworten. Denn wenn man jagt: 
. Gott hat dem Menfchengefchlechte die Erde mit allem, was 
ſie erzeugt, zum Wohnfige gegeben, und die Völker auf der 
. &rbe haben ſich nach und nach in diefes gemeinfchaftliche Eis 
—genthum fo getheilt, baß jedes Volk einen Theil der Erde 
flaͤche als feinen Wohnfig zum befondern Eigenthum erhals 
N un bat — fo ift eigentlich nichts gefagt. Auf dieſe Art 
kann wohl ein Dichter reden, wie Schiller in feiner Theis 
kung ber Erde: 
v9 Mehmt hin die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
©... Den Menfchen zu; nehmt! fie fol euer fein. 
= Euch fchen® ich fie ‚zum Erb’ und ew’gen. kehen; 
Yo Doch theilt euch bruͤderlich darein! 


Damit aber ift die Sache nicht abgethan. Denn diefe Vor⸗ 
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ſtellungsart ift nicht wiſſenſchaftlich, ſondern mythiſch. Eben 
fo mythiſch wäre aber auch jene Vorſtellungsart einiger Vol⸗ 
fer, fie feien aus der Erde gewachfen — Autochthonen — 
und befäßen daher ihr Staatögebiet ald ein urfprünglicdes 
Eigenthum, ungefähr fo, wie die Schneden ihre Häufer oder 
die Korallen ihre Bänke. Es muß vielmehr angenommen 
werden, daß die erften Völker ihre Wohnpläge ald Ieere ober 
wüfte Gebiete fanden und fie nun durch das Recht ber em 
ſten Befißnahme und Bearbeitung zu ihrem Eigenthume 
machten. Nachher hat diefes Eigenthum freilich feinen Be 
figer gewechfelt. Denn es läflt fib von keinem heutigen 
Volke der Erde gefchichtlich beweifen, baß es fich noch auf 
feinem erften Wohnplabe befinde. Vielmehr ift von den mes 
ſten befannt, daß fie entweder freiwillig oder von andern ge 
brängt ihre urfprünglichen Wohnfige verlaffen und fi) an 
derswo niebergelaffen haben. Bei diefen Gebietöverändrum 
gen ging e3 denn freilich felten mit rechten Dingen zu. De 
Schwert machte gewöhnlich den Schiedsrichter. Allein eb 
würde ganz unnug fein, hierüber Unterfuhungen, die mehr 
ald einen gefchichtlichen Zwed haben, Die auch zu rechtlichen 
Folgerungen führen follten, anzuftellen. Wenn irgendwo, fo 
heißt es hier: Gluͤcklich die Befigenden! Ein Volk, das eins 
mal im Befiß eines Landes ift und ed ald fachliches Element 
in fein Staatöleben aufgenommen hat, gilt fo lang’ als deſ⸗ 
fen rechtmäßiger Beſitzer, bis ein andres fein Näherreht 
nicht bloß theoretifch erwieſen, fondern auch praftifch geltend 
gemacht hat. Darum möchten wir felbfi dad Necht der Brie 
chen in ihrem heutigen Kampfe gegen die Türken nicht, we 
nigftend nicht allein, aus dem frühern Landesbeſitze derfelben, 
der freilich feinem Zweifel unterliegt, ableiten. Vielmeht 
liegt der Rechtsgrund jenes Kampfes eigentlich oder bob 
bauptfächlic in dem natürlichen Widerftandsrechte gegen eine 
fo offenbare Gewaltthätigfeit, bei welcher gar kein rechtliche 
Zufammenleben möglich if. Herrſchte in der Tuͤrkei bed 
Rechtsgeſetz, wie es in jedem Staate fol: fo hätten die Grit 
chen weder ein Recht, noch auch irgend einen Anlaß ober Leij 
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zum Kampfe gegen die Zürfen. Doc auch davon weiter 
unten. -» 
Für jest ift noch die Frage zu beantworten: Wem ges 


. hört denn eigentlich dad Staatögebiet? Dem ganzen Volke 


ober Einzelen in demfelben? — Im Ganzen gehört es ofs 


fenbar dem ganzen Volke, deffen bürgerliches Dafein und 


Wirken ja darauf gegründet iſt. Theilweiſe aber fann es 
auch Einzelen gehören, fo daß fie kleinere Gebietötheile für 


-fich bearbeiten und benugen, auch nach Umftänden wieder an 


andre veräußern, mithin ebenfo wie andred Privateigenthum 
behandeln können. Dabei wird aber doch noch eine gewiffe 


Beſchraͤnkung flattfinden. Die Eigenthümer diefer Gebiets: 
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"theile dürfen diefelben nicht vom Ganzen Iosreißen, fo daß . 


fie Theile eines fremden Gebietes würden, folglidy auch nicht 
an. Fremdlinge auf diefe Art veräußern. Denn dadurch 
würde dad Ganze gefährdet, indem fo nach und nach daB 
Stantögebiet überhaupt und mit ihm auch das Volk felbft 
yerftüdelt, mithin fein eigenthuͤmliches Staatsleben vernichs 


set werben Tönnte. Ganz richtig wird daher dem Staate 
d. h. dem Volke in feiner bürgerlichen Gefammtheit ein 


Dbereigenthum (dominium eminens) in Bezug auf 


das Staatögebiet beigelegt. Daraus folgt jedoch nothwendig, 


daß jeder Bürger, wenn er auch Eeinen befondern Antheil am 
Grund und Boden hat, doch als Glied des Ganzen ein 
Miteigenthum (condominium) in Bezug auf jened Ges 
biet bat. Wenn er daher auch Fein unmittelbarer Grund: 
befißer ift, fo ift es doch ein mittelbarer, nämlich mitield 
feiner Xheilnahme am Ganzen. Es iſt dieß ein gar wichtis 


ber Umftand, weil er auf eine fpäter zu entfcheidende Frage 


(06 der Grundbefiß Das Staatshbürgerrecht im engern Sinne 
bedinge) großen Einfluß hat. Hier bemerken wir nur noch, 


daß, wenn jenes Obereigentbum Einem im Volke (dem Res 
genten) beigelegt wird, dieß bloß vorzugöweile gefchieht. 


Denn urfprünglich kommt es nur dim Volke in feiner bürs 


gerlichen Gefammtheit zu. Wird aber ebendiefe Gefammts 


beit durch Einen im Wolfe befonderd bargeflellt ober zur dus 
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Bern Anfchauung gebracht: fo kommt ed auch biefem zu, wir 
wohl nur abgeleiteter Weile. Es kann jeboch dieſes beſen 
dre Rechtöverhältniß bier auch noch nicht vollftändig be 
theilt werden. 


Sechſter Abſchnitt. 
Urſprung des Staats. 


Es mag ein langer Zeitraum verfloffen fein, che bei 
junge Menfchengefchlecht fo weit herangewachfen war, ba 
es fich bürgerlich geftalten konnte; und wenn Das Leben be 
Menfchen ſchon damal fo kurz und flüchtig wie jetzt gewelen 
wäre, fo möchte wohl ein noch weit längerer Zeitraum ver 
jener Geftaltung verfloffen fein, wofern fie überhaupt ſtatt⸗ 
gefunden. Aber auch nachdem ſich bereitS Staaten gebildet 
hatten, mag immer noch manches Jahrhundert über die 
Zodtenhügel unferd Gefchlechtd dahin gegangen fein, be 
jemand auf den Einfall kam, ſich felbft ober Anden die 
Srage nah dem Urfprunge des Staats vorzulegen. 
Denn foldhe Tragen feßen ſchon eine hohe Stufe geifliger 
Bildung voraus. Sie fegen voraus, dag der Menfch ukht 
bloß denken gelernt, fondern auch eine eigenthuͤmliche He 
fchaft über feine Gedanken errungen babe, damit er dasjenige 
in feinem Bewufftfein nahfonftruiren könne, was die 
Natur ihm gleihfam vorkonftruirt hat. Wie fchwierig 
dieß fei, beweift die Gefchichte aller Wiffenfchaften. 

Die Schwere ift eine fehr alltägliche Erfcheinung. Jeder 
Stein, den wir in die Hand nehmen over in Die Höhe wer 
fen, belehrt und davon. Und doch, wie lange hat ed gebe 
ert, ehe man nad) dem Urfprunge derſelben forfchte und Ihe 
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in dem allgemeinen Gefege ber Anziehung fand! — Daher 
find denn auch die Meinungen der Menfchen über den Ur- 
fprung der Dinge, fowohl überhaupt, als infonderheit desje⸗ 
nigen Dinged, welches man eine Bürgergefellfchaft oder eis 
nen Staat nennt, fo verfchieben. Ja es ift gerade die Frage 
nach dem Urfprunge ded Staats ein rechter Zankapfel ſowohl in- 
nerhalb ald außerhalb der Schule geweſen, weil fo viel andere 
politifche Probleme und felbft Interefien fi) daran Inüpften. 
Zwar gaben ſich manche Staatöwiflenfchaftler oder Staats: 
kuͤnſtler ein vornehmes Anfehen, meinend, diefe Frage ver: 
diene gar Feine ernftlihe Beachtung; fie habe Eein praftis 
ſches Interefle. Der Staat fei einmal da; wie er entſtanden, 
ſei vollig gleichgültig ; Danach zu fragen, fei unnüge Grübelei, 
bie zu leeren, wo nicht gar gefährlichen Eräumereien führe. 
2° Auf folhe Art können wir und jedoch nicht abweifen 
Waffen.. Hätte auch die Frage gar Fein praktifches Intereffe, 
#0. bliebe fie doch immer ein anziehender Gegenftand wife 
Aenſchaftlicher Forfhung. Denn dieſe hat immer ben Grund: 
ab vor Augen: 
#;, Felix qui potuit rerum cognoscere causas. 
=: Iene Frage hat aber auch wirklich ein praktifches Interefle. 
Wenn eine richtige Anficht vom Urfprunge ded Staats führt zu 
"iner richtigen Anfiht vom Staate felbft, und dieſe wieder, 
wenn man fo handelt, wie man denft, auch zu einer rich⸗ 
Kigen Behandlungsweife des Staatd. Die Furcht vor 
Areren oder gar gefährlichen Traͤumereien darf uns jedoch 
ser fo weniger von biefer Unterfuchung zurüdfchreden, da 
won fih eben nur durch gründliche, alfo wiflenfchaftliche, 
Werfchung vor folchen Zräumereien bewahren Tann. 
B. &8 muß aber hier vor allen Dingen breierlei unterfchier 
Men. werben. Daß man dieß nicht gethan, hat viel Verwir⸗ 
ung und Misverftäandniß hervorgebraht. Man fann 
w.. 1. fragen: Welches ift der Urfprung der heutigen 
WBtaaten? Diefe Frage ift rein gefchichtlich.: Die neuere 
wBtaatengefchichte allein kann darüber Auffchluß geben. Sie 
giebt ihn auch zum Theil befriedigend, zum Theil aber un⸗ 
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wenn man fich etwa auf die mofaifhen Schriften und 
auf den durch Mofes auf Gottes Befehl geftifteten Staat 
berufen wollte: fo ift ja wohl jo gut ald ausgemacht, daf 
der hebräifche Staat ebenfowenig ter erfte Staat, als bie 
hebräifche Sprache die erſte Sprache geweſen. Selbft in je 
nen Schriften wird ber .ägpptifche Staat als ein frühenr, 
ſchon längft beftehender und ausgebildeter, bargeftellt. Ue 
brigend aber ift es fehr zweifelhaft, ob jene Schriften, befow 
ders die erften Bücher, wirklich von Mofes felbft herruͤhren. 
Auf fie kann alfo auch Pein hiftorifcher Beweis der Art ges 
bauet werben. . 

Wenn man aber auch zugeben wollte, daß der erfte Staat 
unmittelbar von Gott gefliftet worden: fo wird ja Dagegen 
von jenen theologifchen Politikern felbft eingeflanden, daß die 
fpätern Staaten auf andre Art entflanden. Es wäre alfe 
durch jene Hypotheſe — denn weiter ift fie nichts — bei 
Problem gar nicht allgemein gelöft. 

Endlich ift hier offenbar zweierlet mit einander verwech 
felt, der religiofe Standpunkt, auf weldhem man fogleidh bie 
erfte und übernatürliche Urfahe der Dinge in's Auge faflt, 
und der willenfchaftliche, auf welchem man die nachfolgenden 
und natürlichen Urfachen zu erforfchen ſucht. Der Religiofe 
betrachtet mit Recht alles ald Gefchöpf oder Werk Gottes, je 
den Menfchen, jedes hier, jede Pflanze, überhaupt jebeb 
Ding in Raum und Zeit, folglich auch jeden Staat. Abe 
ed wäre doch gar zu ungereimt, wenn man fagen wollte, daß 
diefe Dinge feine anderweiten natärlihen Urfachen hätten. 

Was würde da aus der Naturwiffenfchaft werben, wenn man 
3. B. das Gewitter, den Regen, dad Nordlicht u. ſ. w. mit 
Ueberfpringung aller andern Urfachen aus Gottes unmittes 
barer Wirffamteit ableiten wollte, von der wir boch eigen 
lich gar nichts wiffen und verfiehen! Das hieße ja dad 
Dunkle aus dem noch Dunklern erklären. Was aber in de 
Raturwiflenichaft nicht erlaubt ift, darf man fich auch nicht 
in der Staatöwiffenfchaft erlauben. Die Einmiſchung ber 
Theologie müffen wir uns alfo hier ganz und gar und eis 
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für allemal verbitten. Sie ift, wie die Logiker fagen, eine 
offenbare transgressio in aliud genus, folglih durchaus 
unftatthaft. 

II. Der Staat ift ein Erzeugniß der Natur So 
meinen die phyfifchen oder natyraliftifhen Politiker, 
bie ſchon eher zuläffig wären, als jene theologifchen, weil fie 


- wicht in das Gebiet des Glaubens ausſchweifen, fondern ins 


werhalb des Gebiets der Wiffenfchaft überhaupt d. h. der ei⸗ 


gentlichen oder objektiven Erkenntniß bleiben, wenn nur ihre 


Theorie nicht anderweiten Anfloß erregte. Sie fagen näms 
lich: Weder Gott noch Menfchen bilden den Staat, fondern 
der Staat bildet fich felbft aud Menſchen als feinen Elemen- 


‚ ten, wie der Menfch und jedes andre organifche Weſen fich 
ſelbſt aus andern Elementen vermöge bed allgemeinen 


. Bildungstriebes geftaltet. Diefer Trieb wirkt in dem 


WMenſchen nicht bloß ald Nahrungstrieb, durch welchen 


* Ser Einzelmenfch fich felbft fortbildend erhält, auch nicht bloß 
86 Geſchlechtstrieb, durch welchen der Menfch feines 
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Gleichen erzeugt, mithin die Denfchengattung fich felbft fort 


bildend erhält, fondern auch als Geſelligkeitstrieb, durch 
welchen der Menfch fich mit feines Gleichen zu allerlei Zwe⸗ 
&en verbindet, mithin Gefellfchaften aller Art fich felbft bils 


j den und fortwährend erhalten. Jede Gefelfchaft entſteht da⸗ 
. der durch eine Art von chemifchen Prozeſſe, der hier nur in 
einer höhern Potenz erfcheint, weil die fich verbindenden Eles 
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mente lebenbe, empfindenbe, begehrende und verfländige. We⸗ 


‚fen Bud, Weſen, die fi abhängig und bedürftig fühlen, die 


ſewohl in koͤrperlicher als in geiftiger Wahlverwandtfchaft 


© eben, und daher fich gegenfeitig anziehen. Derfelbe Sozis 
alinſtinkt alſo, welcher felbft in der Xhierwelt berricht und 
ie der Menfchenwelt nur fräftiger und umfaflender wirkt, hat 
:- uch urfprünglich den Staat ald eine größere Geſellſchaft zu 


Schutz und Trug gebildet und erhält ihn nun fortwährend 
in feiner weitern Ausbildung. Offenbaren fich bier zuweilen 
“ feinbfelige Strebungen, fo tft dieß kein Einwurf gegen jene 
Anficht. Denn man muß bedenken, daß Elemente, welche 


⸗ 
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fih in der Regel anziehen, unter gewiffen Umfländen ımb 
Berhältniffen fich auch abftoßen können. Die Anziehung aber 
bleibt immer das Ueberwiegende. Denn die Menfchen Ein: 
nen nun einmal nicht von einander laſſen. Sie müffen da 
ber im Staate leben, mögen fie wollen oder nicht. Ihr 
Wille ift wenigftens nicht die urfprüngliche Kraft, die fie zus 
fammenführt, fondern nur eine fpäter hinzukommende, bie 
unter Leitung des von der Erfahrung belehrten Verſtandes 
fih in Gefeßeöform ausfpricht, um mehr Orbnung und Fe 
ftigfeit in die Gefellfchaft zu bringen. 

Diefe Theorie vom Urfprunge des Staats bat beim er 
ſten Anbtid etwas Blendendes. Ed fcheint alles fo natärs 
lich, fo einleuchtend,, fo in’d Große gehend. Denn wie ned 
einer ähnlichen Eosmogonifchen Theorie fih die irdifchen und 
die himmlifchen Körper und das ganze Weltſyſtem burch ein 
von innen nach außen wirkende Bildungsfraft aus gewifen 
Elementen geftaltet und zufammengefügt: fo fcheinen nd 
diefer politifhen Theorie auch alle Menfchenvereine und de 
Staat felbft in's Leben getreten zu fein. Allein beim Licht 
befehn ift diefe Theorie doch höchft unbefriedigend, ja ernite 
drigend. Sie würdigt den Staat und den Menfchen fehl 
zu einem Spiele blindwirfender Kräfte herab. Wohl ik de 
Menſch ein Naturwefen und fteht als ſolches unter der Het 
Ihaft jener Nothwendigkeit, die wir Naturgefeg nenne 
Aber der Menfch ift auch ein fittliches Weſen, das fich durh 
einen vernünftigen und freien Willen über jene Herriceft 
erheben, fich felbft Zwecke fegen und diefe nach einem hoͤhen 
Geſetze, das wir Vernunft⸗ oder Freiheitögefeg nennen, m 
wirklichen Tann. In der Menfchenwelt ſteht Daher das M 
fifche und das Moralifihe in einer genauen, freilich ihren 
legten Grunde nach geheimnifivollen, Verknüpfung. Eis 
politifche Zheorie, welche diefe Verknüpfung nicht beachte, 
welche dem Menfchen zumuthet, auf feine perfönliche Wire 
zu verzichten, ift ſchlechthin verwerflich; fie führt, mit fire 
ger Solgerichtigleit ausgebildet, zum feelenlofen Material 
mus, zum blinden Satalismus. Der fich feiner felbft bewuit 
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gewordene Menſch kann mit vollem Rechte fagen: Ich will 
ſolche Theorie nicht gelten laſſen, weil fie mich felbft entwürs 
digt. Mag die Natur immerhin den Menfchen zur Gefells 


ſchaft führen, wie der phufifche Politiker fagt: fo fchließt dieß 


. den Menfchen dazu führe. — Es ift u 


eben fo wenig bie felbeigene Tchätigkeit, die freie Theilnahme 
des Menfchen an der Gefellfhaft und deren Bildung aus, 
ald wenn man dem theologifchen Politike eiangicht, daß Gott 

nd bleibt daher eine 
einfeitige und ebendarum befchräntte Anficht, wenn man den 


Staat als etwas ganz Unwillkuͤrliches, über die freie Thaͤ⸗ 


tigkeit des Menſchen Hinausgerüdtes, betrachtet. Diefelbe 
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Eirnſeitigkeit un Beſchraͤnktheit findet aber freilich auch bei 
"der entgegengefebten Anficht flatt, wie fich fogleich zeigen 
wird. 


. IIE. Der Staat ift ein Werk der Uebermacht. So 
meinen die hiftorifchen Politiker, von welchen viele fich zur 
unbefchränkten Zwingherrſchaft ober Despotie hinneigen, bie 
daher aud) despotifirende genannt werben koͤnnten. Die 
Menſchen, fagen fie, jind zu verfchieden in ihren Meinungen 
aub Abfichten; ihre Intereſſen durchkreuzen fich zu fehr, als 


‚daß je eine große Menfchenmenge ſich zu einem gefelfchafte 


lichen Ganzen vereinigen ſollte. Biel Köpfe, viel Sinne, 


ſagt fhon das Spruͤchwort. Aber ed find nicht bloß bie 
- Köpfe, welche Verwirrung und Uneinigkeit ftiften. Auch die 


# 
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Herzen und die Mägen und andre Gliedmaßen tragen das 


Ihrige dazu bei. Darum müffen die Menfchen von außen 
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aufammen getrieben und zufammen gehalten werden, wie 
eine Heerde durch den Hirten; und darum hat man auch von 
‚jeher die Wölferbeherrfcher mit Hirten verglichen. Reges 
pastores, populi greges. Es waren aber die erften Völker 
hirten nichts andres ald Üübermächtige Menſchen, ausgezeichs 
"net .vor Andern durch Klugheit, oder Tugend, oder Kraft 
und Muth, auch wohl durch Beſitz eines großen äußern Vers 
mögens, dad ihnen der Zufall oder jene Eigenfchaften in die 
Bände gegeben hatten. An diefe Männer fchloffen ſich nun 
Anbre an, theild aus Bebürfniß der Nahrung, der Kleidung, 
Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 23 
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des Schutzes, theild auch gezwungen. Unb fo haben bie 
Staaten ſich durch Uebermacht gebildet und werben auch nur 
durch Uebermacht erhalten. — Zuweilen verbinden fich auch 
diefe Politiker mit den theologifchen, fagend, jene Uebermäd« 
tigen waren eben von Gott zur Herrfchaft berufen, waren 
und find noch feine Stellvertreter auf Erden, Die finnlichen 
Träger feiner Majeftät, und fchreiben fi) daher aud von 
Gottes Snaden. 

Was den legten Ausdruck betrifft, fo. möcht er freilich 
nicht viel bemweifen. Denn alle Menfchen find, was fie fin, 
durch göttliche Gnabe (dei gratia, oder, wie Sudwig der 
Sromme, König von Frankreich, noch lieder und beſtimm⸗ 
ter fagte, divina ordinante providentia), Es war daher 
jener Ausdruck, deſſen fich auch die Bifchöfe bedient haben 
und zum Xheile noch bedienen, anfangs gewiß nur. eine Fer 
mel der Befcheidenheit oder Demuth; er warb aber nachke 
in einem andern Sinne theild von der Schmeichelei, theilb 
vom Hochmuth auch auf folche übergetragen, die faft fit 
nen von Gottes Ungnaden zu herrichen, und daher aud, wie 
ein Attila oder Napoleon, Zuctruthen Gottes genaumt 
wurden. Da indeß die theologilche Anficht ſchon als unfat- 
baft erwiefen: fo halten wir und nicht dabei auf, und be 
merken bloß, daß, wenn jeder Uebermächtige von Gott zu 
Herrfchaft berufen fein fol, wenigftend von Peiner anderwer 
ten Legitimazion dazu Die Rede fein könnte und am Ei 
auch ein Räuberhauptmann ein legitimer Herrfcher genamt 
werben müflte. Da nun aber dieß unmöglich angeht, weil 
ed fchon den gefunden Menfchenverftand. empört: fo müfen 
wir feſt an dem Grundfag halten, daß Macht allein, fe 
auch noch fo groß, noch Fein Recht giebt. Sonft gäb’ es get 
kein Rechtögefeb; ja der Satz: Beleidige Niemanden! hätt 
gar keinen vernünftigen Sinn; er widerfpräche fich fehl. 
Denn beleidigen heißt doch ñnichts andres als Rechte vee 
Gen. Da nun ber Beleidiger als folcher, indem er die Be 
leidigung vollzieht, immer mächtiger ift als der Beleidige 
— fei es geiftig ober koͤrperlich — fo würde er, wenn im 
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feine Uebermacht dad Recht dazu gegeben hätte, gar nicht 
beleidigt haben. Und fo kämen wir am Ende auf die ſophi⸗ 
ftifche Definizion des Thrafymachus beim Plato zuräd: 
Recht ift, was den Mächtigen nüst. 
» € ift aber. diefe Zheorie vom Urfprunge des Staats 
noch mit einem andern fie von Grund aus vernichtenden . 
Widerfpruche behaftet. Wenn Uebermacht Recht giebt und 
daher ven Staat rechtlicher Weife begründet, fo muß fie auch 
ven auf Diefe Art begründeten Staat rechtlicher Weife zerftö- 
ven koͤnnen. Geläng’ es demnach einem Beherrfchten, über: 
mächtig zu werben: fo hätt’ er nun offenbar dad Recht, den 
Biäherigen Herricher vom Throne zu floßen und fich felbft 
ws eigner Machtvolllommenheit darauf zu ſetzen. Wird 
man dieß zugeben wollen? — Iſt alſo dieſe Theorie, die 
Yeim erſten Blicke den Herrſchern fo fchmeichelhaft fcheint, 
Aicht für fie ſelbſt Höchft gefährlih? Raubt fie ihnen nicht 
Me Sicherheit? Denn was die bloße Uebermacht bindet, 
das kann fie auch Löfen. Und wer heute ftark ift, kann mor⸗ 
en ſchwach fein. Darum halten fih auch die Mächtigen 
| nur fo lang’ an ihre Uebermacht, als fie dauert. Sind 
be aber ſchwach und ohnmächtig geworben, fo berufen fie 
ch auf ihr Recht. Sie erklären alfo nun felbft jene Theo: 
ste für falſch; fie erklären, daß Macht und Recht zwei ganz 
und gar verfchieone Dinge find, dag der Mächtige Unrecht 
wurd der Schwache Necht haben kann. 
Hi: Aber, fagen die hartnädigen Vertheibiger jener Theorie, 
ae denn nicht die Uebermacht von jeber Staaten gegrün- 
Bot? Leſet doch nur die Gefchichtbücher! Da ſteht's ja auf 
Bien Seiten gelchrieben! — Als wenn dieß jemand leug- 
wete! Als wenn wir erft auf die Nimrods ber längfiver- 
böngenen Zeiten zurüdfehen müfften, um uns von jener 
Wahrheit zu überzeugen! Als wenn. wir nicht mit unfern 
Bingen gefehen hätten, wie Napoleon ein neufranfifches 
Wötferreich ftiftete, das von dem altfranzöfifchen, übrigens auf 
Unliche Weile geftifteten, Königreiche an Größe und Macht 
gar fehr verfchieden war, und noch bis auf ben heutigen Bag 
23% 
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hervorgegangen. Faktiſch alfo oder hiſtoriſch genommen ii 
diefe Theorie allerdings unflatthaft. 

Aber ift fie denn darum auch an fich und überhaupt un: 
gültig? Muß nicht. dad Bürgertbum, wenn: e8 ald etwas 
Bernunftmäßiged und zu Recht Beſtaͤndiges betrachtet, wenn 
ihm eine höhere, von rohen Naturkräften oder menfclider 
Uebermacht unabhängige Sankzion, eine moralifche Go: 
rantie gegeben werden foll, doch zuletzt ald auf einem Be: 
trage ruhend gedacht werden? Denn ein folcher Bert.ag ifl 
felbft ein Erzeugniß des Rechtsgeſetzes, indem er 
nicht nur mwechfelfeitige Rechte anerkennt, fondern auch gegen 
Berlebung derfelben verwahrt, mithin welentlic darauf and: 
geht, daß niemand beleidigt werde. Man muß nur nicht ſo 
wunberlich fein, diefen Vertrag ald einen ausdrücklichen, für 
lich abgefchloffenen, oder wohl gar in einer Urkunde niebers 
gefchriebnen und in irgend einem Archive für die Nachwelt 
aufbewahrten, anfehn zu wollen. Die allerwenigften Ber: 
träge find von diefer Art. Die meiften werden ftillfehweis 
gend, durch die That felbft, eingegangen. Das Niederſchrei⸗ 
ben aber ift ja offenbar nur eine äußere Formalität; fonfl 
hätte vor Erfindung der Schreibefunft kein Menfch einen 
rechtögültigen Vertrag fchließen koͤnnen. Wenn man alfo 
Menfchen in einer beharrlichen Bereinigung begriffen fießt: 
jo muß man auch vorausſetzen, daß fie fich wirklich veres 
nigt haben, alfo einen Bereinigungsvertrag eingegangen find. 
Und fo auch in Anfehung ihrer Unterwerfung unter eine bb 
bere Autorität und der Verfaflung ihres Vereins. Die Na 
tur mag fie dazu gereizt, eine ſchon vorhandne Uebermadt 
mag fie fogar dazu hingedraͤngt haben; ihr Wille muſſte de 
mit dazu einſtimmen. Denn der menfchliche Wille kann auch 
den Anreizungen der Natur widerfireben. Und wie mädtig 
immerhin ein Einzelmenfch, wie fehr er vor Andern burd 
Geiftes: oder Körperkraft ausgezeichnet fei, wenn fi nic! 
Viele freiwillig mit ihm vereinigten und ihn als ihren Ge 
bieter anerfenneten, oder wenn ihm gar Alle einflimmig wi 
berfiänden: fo würde feine Einzelmacht doch nur Ohnmaht 
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1. die Beſtimmung, daß man ſich uͤberhaupt zu einem ſolchen 
Ganzen vereinigen wolle — inſofern heißt er der Verei— 
nigungsvertrag, (pact. unionis) durch welchen alle Einzels 


willen einen gemeinſamen oder Geſammtwillen bilden; 


2. die Beſtimmung, daß man ſich dieſem Geſammtwil⸗ 
len, wiefern er ſich in Geſetzesform ausſpricht, unterwerfen 
wolle — inſofern heißt er de Unterwerfungsvertag, 


tuaet. subjectionis) durch welchen jener Wille nun als der 


böchfte, über jeden einzelen weit erhabne Wille erfcheint; 
3. endlich die Beflimmung, wie biefer Wille fich in Ges 
ſetzesform ausfprechen und zugleih durch eine höchfte Ges 


walt geltend gemacht werden, wie alfo die Bürgergefellfchaft 


ſelbſt eingerichtet oder verfafit fein folle — infofern heißt er 
ber Berfaffungspertrag, (pact. constitutionis) durch, 
welchen des innere Organismus des Staats von den 
unterften Stiedern biö zum oberften hinauf beftimmt wird. Nur 


- auß einer folchen dreieinheitlichen Uebereinfunft fann ein wirt 
’ licher Staat hervorgehen. 


- Wenn diefe Anficht vom Urfprunge des Staats ald thats 


“fachlich behauptet werben will, fo ift fie offenbar unrichtig, 
: Denn von keinem einzelen Staate in der Welt laͤſſt fich ges 
ſchichtlich nachweifen, daß er auf folche Art entitanden, ges 
: fchweige denn von allen. Selbft der norbamerifanifche Frei⸗ 


ſtaat, auf den man fich in diefer Beziehung häufig beruft, 


iſt nicht ganz fo entfianden. Denn ed ging biefem Buͤrger⸗ 
thume ſchon ein andrer mehr oder weniger ähnlicher Zuſtand 


voraus; man war ſchon unter einer theild auswärtigen, theild 
einheimifchen Obrigkeit vereinigt, und riß fi nur von jener 
108, um eine rein einheimifche zu haben. Daburd erhob ſich 
aun der abhängige Kolonialſtaat zu einem unabhängigen 


Eigenſtaate. Er feste alfo nur fein bürgerliche Dafein un⸗ 


ter‘ einer andern und freiern Geftalt fort. Und ebendieß gilt 
auch von den übrigen fich jeßt in Amerika bildenden Staa⸗ 
tet. Keiner ging aus einer biöher ganz unverbundenen, aus 
- Jet dem Bürgerftande lebenden Menfchenmenge hervor; und 


-— gewiß ift auch Fein andrer, alter oder neuer, Staat daraus 
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der Welt hinreichend gewefen fein, dad Buͤrgerthum auf dem 
ganzen Erbfreife zu verbreiten und Jahrtauſende lang zu ers 
balten. Und fo verfteht es fich von felbft, DaB auch die reis 
beit allein, wie fie fih in Webereintünften ober Ber: 
trägen äußert, nicht hinreicht, dad Dafein des Staats zu 
begreifen, daß fie aber doch eine Hauptbedingung dieſes Des 
feins ift. 

Es verlohnt ſich indeg wohl der Mühe, bei der Idee bei 
bürgerlichen Vertrags noch etwas länger zu verweilen, theild 
in Anfehung ihrer Gültigkeit an ſich, theild in gefchichtlider 
Beziehung. 

"Man hat von jeher gefagt, der Staat fei aus ber je 
milie, die bürgerliche Geſellſchaft aus der häuslichen erwad« 
fen; es laffe fih daher der Staat ald eine große Familie, 
oder die Familie als ein kleiner Staat betrachten. Dirk 
Behauptung ift auch ganz richtig, wenn fie nur nicht wieder 
zu weit auögedehnt wird. Denn es läfit fich ſehr wohl 
denken, daß Menfchen, die in keinem verwandtfchaftlichen 
Verhältniffe durch gemeinfame. Abftammung ftehen, eis 
Staat begründen, 3. B. eine Hanbelögefelfchaft, ja foge 
eine Räuberbande; wie benn die alte, freilich nicht fattfem 
beglaubigte, Gefchichte erzählt, daß der römifche Staat eimm 
folchen Urfprung hatte, und daß daher die erſten Theilneb⸗ 
mer fogar erft Weiber raubten, um ihrer Gefellfchaft die 
Fortdauer zu fichern — ein Zweck, den fie allenfalls auch 
durch geraubte Kinder oder gefaufte- Sklaven (gleich den 

Mamelucken) hätten erreichen Fönnen. Sodann muß mal 
fih auch hüten, Rechtöverhältniffe, die den Familien eiger 
thuͤmlich find, auf den Staat gerabezu überzutragen. Dem 
dad bürgerliche Verhältnig ift offenbar wefentlich vwerfchiee 
von den Verhältniffen zmifchen Ehegatten, Eltern und Ks 
dern, Herren und Dienern. Wenn wir aber hievon abieh®, 
fo laͤſſt fich alerbings fagen, daß der Staat aus der Famile 
erwachfen,, oder eine große, gleichfam potenzirte, Familie fe 
Nun ift offenbar, daß die Familie urfprünglich auf einem 
Vertrage beruht, nämlich auf dem ehelichen. Denn bie Er 
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iſt ſelbſt die urfprünglichfte aller Geſellſchaften. Ohne Ber: 
trag aber (er fei ftillfihweigend oder ausdruͤcklich) kann recht: 
licher Weife Feine Ehe entflehn. Ein Naturtrieb und ein 
daraus entipringendes Bebürfnig führt freilich auch hier die 
Menſchen zufainmen. Aber fein Menfch hat das Recht, den 
andern zur Befriedigung dieſes Beduͤrfniſſes zu zwingen. 
Auch leidet dieß die mechfelfeitige Achtung und Liebe nicht, 
öhne welche die Ehe nicht als ein menſchliches Verhältniß 
"beftehen kann. Das Verhältnig wäre dann nur thierifch 
"Chrutal oder beftialifch) und Töfte fich nach erlangter Befrie⸗ 
digung wieder auf. 
Wenn nun der Staat eine große Familie iſt, und die 
Familie aus der Ehe hervorgeht, die wahre Ehe aber auf 
wechſelſeitiger Einwilligung, folglich auf einer freien Ueber⸗ 
einkunft oder einem Vertrage beruht: fo muß auch der Staat 
feinem letzten und eigentlichen Rechtsgrunde nach auf einem 
Sertrage beruhen, welcher eben der buͤrgerliche heißt. Dieſe 
Annahme iſt um fo nothwendiger, da der Staat als eine 
Moße Familie eine Mehrheit von Familien befafft. Waren 
ieſe Kamilien urfprünglich von einander unabhängig, weil 
wicht ſtammverwandt: fo verfteht fich von felbft, daß rechtli- 
ler Beife eine Familie die übrigen zum bürgerlichen Ber- 
bande mit fih und unter einander ebenfowenig zwingen 
durfte, als jest ein Wolf oder Staat die übrigen dazu zwin⸗ 
‚gen darf. Seben wir aber, daß fie flammverwandt waren, 
— zwar fo, daß von einer Familie ale übrigen abſtamm⸗ 
en: ſo gab dieß allerdings ein natürliches Abhängigkeitöver- 
yttnip, aber doch Bein bürgerliches, fondern nur ein folches, 
welches dem Berhältniffe zwiſchen Eltern und Kindern ähn- 
Uch, wenn diefe mündig geworben. Denn fo lange die Kin- 
der unmündig, ftehen fie unter der Zucht der Eltern al ih: 
‘ger natürlichen Vormuͤnder. Sobald fie aber mündig gewor⸗ 
Yen, hört natürlicher Weife auch die Zucht mit der Vormund⸗ 
ſchaft auf. Die Kinder haben nun dad Recht, den unmittel- 
baren Familienkreis (Haus und Heerd) zu verlaflen und 
ſelbſt Familien zu fliften. Zwar dauert zwifchen ihnen und 
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ganzen Erdfreife zu verbreiten und ” jene auch nod in 
halten. Und fo verfteht es fi vor. :: sefed Abhaͤngigkeits⸗ 
beit allein, wie fie fih in Le’: ‚milien zur Stamm 
trägen äußert, nicht hinreir.: juridifch, folglich auch 
begreifen, daß fie aber doch. . ihnen entftehn, fo muͤß 
ſeins ift. vertragen. Dazu werden 

Es verlohnt fich in‘ ‚n, je mehr fie einander bebür: 


bürgerlichen Vertrag? ° .en jene fittlichen Zriebfedern wir: 
in Anfehung ihrer ° gleichſam von felbft bei einander bleis 
Beziehung. ‚nigen. Sie werden dem Stammbate 

Man hat * „Zamilienhaupte ald dem Aelteften, Erfah 
milie, die br, ettſten, Angeſehenſten, Maͤchtigſten gehorchen 
ſen; es 77 werfen. Es wird fich unter ihnen nad und 
oder die #5 yioße Gewohnheit, Sitte oder Herkommen cin 
Behar 9 gorm bilden, nach welcher ihre gemeinfamen Ange 
zur Am geregelt, ihre Streitigkeiten gefchlichtet, bie Ur 
de’ —* Beſchluͤſſe ausgefuͤhrt werden — ihr Gemeinwe⸗ 

F id eine Verfaſſung erhalten. Aber alles dieß würde 

Fr gefhehen fein, wenn fie nicht, fei es ſtillſchweigend oder 

prüclich, darüber fich einverftanden, mithin faktiſch einen 

gertrag gefchloffen hätten, der wie ihr Verein felbft ein 
särgerlicher heißt. 

Es laͤſſt fich aber auch fogar gefchichtlich nachweifen, ta 
dieß nicht eine bloße Idee, vielmeniger eine Fikzion, fondern 
ein objektiv gültiger Gedanke fei. Denn Spuren von Bir 
tragen der Menfchen in Bezug auf ihr bürgerliches Leben 
und deflen mannigfache Seftaltung, rechtliche Werhandlun 
gen darüber zwifchen Negenten und Unterthanen, zwilden 
Einzelen fowohl ald zwiſchen ganzen Samilien, Genofiet: 
haften, Volksſtaͤmmen, um ihr gegenfeitiged Verhaͤltniß nde 
ber zu beflimmen, finden ſich in der Gefchichte überall. In 
Unfehung der alten Zeit hat dieß Huͤllmann dargethan, 
fowohl in feiner Urgeſchichte des Staats (Koͤnigsberz, 
1817. 8.) als in feinem Staatöredhte des Alter: 
thums (Köln, 1820. 8.). In Bezug auf die neuere Kit 


N 
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an nur die Sammlungen von gefhichtlichen Ur- 
*ttern, um hier fogar foͤrmliche Staatöverträge, 
He fih auf dad Verfaſſungsweſen beziehn, 
iſche, fpanifche, franzöfifche, und felbft 


. 


14 bichte iſt voll von ſolchen Verhand⸗ 
64 gleich in eine Zeit, wo die Voͤlker 
% ‚ne lebten: fo beweifen fie doch offenbar, 
“ „ach jener Idee wirklich handelten, daß fie 


„en ald etwas durch Vertrag Beftimmbares ber 

. und daß fie demfelben ebendadurch eine feftere 
„lage und eine vollfommnere Geftalt zu geben fuchten. 
n; Es ift Daher auc eine ganz unhiftorifche Behauptung, 
WB jene Idee erft ein Erzeugniß der Schule fei, und zwar 
B:neuern politifchen Schule, die man wohl gar deshalb res 
5— nennt. Die Idee iſt uralt. Sie kommt 
im alten Teſtamente vor. Dieſes Buch heißt ebendes⸗ 
wein Bund (MY, dıiandnaen, foedus, nicht testamen- 
weil in ihm ber Vertrag fich findet, den Gott ald Koͤ⸗ 
dbes iſraelitiſchen Volks mit eben dieſem Volke als ſeinen 
anen ſchloß — ein Vertrag, den Moſes als Abges 
ter oder Stellvertreter Gotted vermittelte und mit allen 
Abſchließung von Vertraͤgen damal uͤblichen Feierlichkei⸗ 
beſtaͤtigte — ein Vertrag der von Seiten des Volks oft 
* aber immer wieder erneuert wurde — ein Ver⸗ 
;. endlich, der fogar als ein urkundlich niedergefchriebner 
betrachten; denn das mofaifche Geſetzbuch ift eben die Ur: 
We deſſelben. Wenn nun Gott ed nicht unter feiner 
Wrde fand, fein Verhaͤltniß zu dem ifraelitifchen Volke ver 
WBweife zu beſtimmen — ungeachtet diefe Form hier nur 
präfumirte Herablaflung mar, da Gott der urfprüngliche 
her aller Menfchen ift — fo darf man ed doch wohl 
t als eine Verlegung der Würde derer, welche nur, wie 
ul und David, ald Statthalter Gotted oder von Got: 
den herrſchen, betrachten, wenn man jene Idee auf 
R fo rein menfchliches Verhaͤltniß, wie das bürgerliche, bes 
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den Eltern immer noch ein moralifched Band fort, dad Band 
der Achtung, Liebe und Dankbarkeit, dad jene auch noch in 
einer gewiffen Abhängigkeit erhält. Aber diefed Abhängigkeit 
verhältniß, in welchem fie mit ihren Familien zur Stamm 
familie ftehn, ift bloß moralifch, nicht juridifch, folglich arch 
nicht politifch. Soll ein ſolches unter ihnen entftehn, fo mif 
fen fie fich darüber mit einander vertragen. Dazu werden 
fie freilich um fo geneigter fein, je mehr fie einander bebürs 
fen und je ftärker in ihnen jene fittlichen Zriebfedern wir 
ten. Sie werben alfo gleichfam von felbfi bei einander bleis 
ben — fih vereinigen. Sie werden dem Stammepeln 
ober dem erften Familienhaupte ald dem Aelteften, Erfah 
renften, Begütertften, Angefebenften, . Mächtigften gehorchen 
— fih unterwerfen. Es wird ſich unter ihnen nad und 
nach durch bloße Gewohnheit, Sitte oder Herkommen eis 
gewiffe Norm bilden, nach welcher ihre gemeinfamen Ange 
legenheiten geregelt, ihre Streitigkeiten gefchlichtet, "die Un 
tbeile und Befchlüffe ausgeführt werden — ihr Gemeinwe 
fen wird eine Berfaffung erhalten. Aber alles dieß würde 
nicht gefchehen fein, wenn fie nicht, fei es ſtillſchweigend oder 
ausdrüdlich, darüber fich einverftanden, mithin faktiſch einen 
Vertrag geſchloſſen hätten, der wie ihr Verein felbft ein 
bürgerlicher heißt. 

Es laͤſſt fih aber auch fogar gefchichtlich nachweifen, daß 
dieß nicht eine bloße Idee, vielmeniger eine Fikzion, fondern 
ein objektiv gültiger Gedanke fei. Denn Spuren von Ber 
trägen der Menfchen in Bezug auf ihr bürgerliches Leben 
und deffen mannigfache Gefialtung, rechtliche Verhandlun⸗ 
gen darüber zwiſchen Regenten und Unterthanen, zwiſchen 
Einzelen ſowohl ald zwilchen ganzen Familien, Genofler 
Ichaften, Volksſtaͤmmen, um ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß ns 
ber zu beftimmen, finden fich in der Gefchichte überall. m 
Unfehung der alten Zeit bat dies Huͤllmann dargethan, 
jowohl in feiner Urgefhichte des Staats (Königdber: 
1817. 8.) alö in feinem Staatörehte des Alter 
thums (Köln, 1820. 8.). In Bezug auf die neuere Kit 
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aber darf man nur die Sammlungen von geſchichtlichen Ur- 
Enden durchblättern, um hier fogar förmliche Staatöverträge, 
beionders folche,, die fich auf das Verfaſſungsweſen beziehn, 
zu finden. Die brittifhe, fpanifche, franzöfifche, und felbft 
unfre vaterländifche Gefchichte iſt voll von folchen Verhand⸗ 
Iungen. allen diefelben gleich in eine Zeit, wo die Voͤlker 
ſchon im Bürgerthume lebten: fo beweifen fie doch offenbar, 
Daß die Völker nach jener Sdee wirklich handelten, daß fie 
ihr Staatöleben als etmad durch Vertrag Beftimmbares ber 
trachteten und daß fie demfelben ebendadurc eine feftere 
Srundlage und eine vollkommnere Geftalt zu geben fuchten. 
Es iſt daher auch eine ganz unhiftorifche Behauptung, 
daß jene Idee erft ein Erzeugniß der Schule fei, und zwar 
‚der neuern politifchen Schule, Die man wohl gar deshalb res 
"solugionsfüchtig nennt. Die Idee ift uralt. Sie kommt 
ſchon im alten Teftamente vor. Diefes Bud) heißt ebendes- 
wegen ein Bund (NZ, dundnen, foedus, nicht testamen- 
"tum)weil in ihm der Vertrag fich findet, den Gott als Kös 
nig des iſraelitiſchen Volks mit eben dieſem Volke als ſeinen 
Mnterthanen ſchloß — ein Vertrag, den Moſes als Abges 
fandter oder Stellvertreter Gottes vermittelte und mit allen 
bei Abichließung von Berträgen damal üblichen Feierlichkei⸗ 
ten beftätigte — ein Vertrag der von Seiten ded Volks oft 
gebrochen, aber immer wieder erneuert wurde — ein Ver⸗ 
trag endlich, der fogar ald ein urkundlich niedergefchriebner 
zu betrachten ; denn das mofaifche Geſetzbuch iſt eben bie Ur- 
Eunde veflelben. Wenn nun Gott e3 nicht unter feiner 
"Würde fand, fein Verhältniß zu dem ifraelitifchen Volke vers 
“gragsweife zu beflimmen — ungeachtet diefe Form bier nyr 
sine präfumirte Herablaffung war, da Gott der urfprüngliche 
Herrſcher aller Menſchen iſt — fo darf man es doch wohl 
"nicht als eine Verlegung ber Wuͤrde derer, welche nur, mie 
Saul und David, als Statthalter Gottes oder von Got: 
‚bed Gnaden herrſchen, betrachten, wenn man jene Idee auf 
ein fo rein menfchliches Verhaͤltniß, wie das bürgerliche, bes 
zieht. 
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Diefelbe Idee findet ſich aber nicht bloß bei den alten 
Hebräern; fie findet fi auch bei den alten Griechen und 
Römern. In Plato's Gefpräh Krito fagt Sokrates 
ausdrüdlich, daß zwifchen dem einzelen Bürger und dem 
Staate ein auf Verträgen beruhendes Verhältniß- fattfinde; 
und es ift fehr merkwuͤrdig, daß diefer weife und gewiſſen⸗ 
hafte Mann ebendaraud die Pflicht des Gehorſams gegen 
die Staatögefeße ableitet; ja er treibt dieß fo weit, daß a 
meint, er müffe fich auch das über ihn gefällte, obwohl un 
gerechte, Todesurtheil gefallen laffen und duͤrfe fich demfel: 
ben nicht einmal durch die Flucht entziehen. Cicero abe 
und andre alte Schriftfteller führen ebendiefe Erklärung 
mit großem Beifall an. 

Iſt denn alfo die Lehre vom bürgerlichen Wertrage ſe 
gefährlich, oder auch nur fo neu, daß man bloß darım be 
rechtigt wäre, fie zu verwerfen? Man prüfe fie doch mm 
unbefangen, und man wird finden, daß fie ebenfowohl in 
der Natur der Sache gegründet, als unſchaͤdlich ober viel⸗ 
mehr heilfam in ihren Folgen ſei. Denn dadurch erhält erk 
dad Bürgertum in den Augen des Denkers jene ehrwuͤrdige 
Seftalt, die ihm Achtung gebietet und ihn willig macht, den 
Gefeben des Staats ohne allen Zwang zu gehorchen. War 
höre aber auch endlich einmal auf, den gutmüthigen Gew 
derling Rouffeau wegen feined contrat social ald Erfis 
der diefer Lehre und dadurch Anftifter aller neuern Staatöu 
wälzungen anzuflagen. Solche Ummwälzungen hat es je 
lange vor dem Philofophen von Genf gegeben, und fie find 
aus ganz andern Urfachen ald jener unfhuldigen Lehre ber 
‚vorgegangen. Sie werden auch, wo dieſelben Urfachen ge 
geben find, immerfort flattfinden, wenn man gleich im Stan 
wäre, jene Lehre nicht bloß aus allen lebenden Köpfen, few 
dern felbft aus allen todten Schriften, alten und neuen, be 
ligen und nichtheiligen, zu vertilgen. Denn ed ift ein allge 
meined Weltgefeg: Gleiche Urfachen bringen gleiche Wirken 
gen hervor. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Rechte und Pflichten des Bürgers. 


Da der Bürger Menſch ift — denn von Mond = oder 
Gonnenbürgern reden wir nicht, wenn ed auch dort ein Bür- 
gerthum gäbe, fondern von Erbbürgern — fo koͤnnen bie 
Rechte und Pflihten ded Bürgers von den Rechten und 
Pflichten des Menſchen nicht weſentlich verfchieben fein. 
Das Bürgerthum ift nur eine Dafeinsform des Menfchen: 
thums. Diefe Dafeindform mag immerhinnothwenbig fein, da⸗ 
wit fi das Menfchenthbum fo volllommen entwideln und 
‚bilden könne, ald ed auf diefer Erde überhaupt möglich 
A. Dad Menſchenthum fteht doch ebendarum höher. 
Menn diefed ift Zweck, jenes nur Mittel. Das ift auch 
er Sinn der bekannten Formel: Der Menſch ift eher 
3818 der Bürger. Sie will Fein zeitliched oder reales Ver⸗ 
Zaͤltniß anbeuten, fondern ein unzeitliches ober ideales. Sie 
yeill. fagen: Die Idee des Menſchenthums ift höher, umfaf- 
Fender,. ald die des Bürgertbums. Wenn wir alfo gleich im 
Staate, ald junge Bürger deflelben, geboren wurden: fo gilt 
doch jener Sat in diefem Sinne auch von und. Nimmt man 
Ihn aber zeitlich, fo pafit er freilich nur auf Menfchen, die 
sicht im Staate geboren wurden, auf Menfchen, die ſich frü- 
der im Raturftande ald im Bürgerftande befanden. (Abfchn. 3.) 
&- Wollen wir demnach die Rechte und Pflichten des Bür- 
egers erkennen, fo werben wir zuerft die Rechte und Pflichten 
Hs Menſchen auffuchen müflen; wobei fich von felbft ver- 
Geht, daß hier nur von Rechtöpflichten die Rede fein könne. 
:@onft würde die ganze Tugendlehre und in gewifler Hins 
Acht auch die Religionslehre (miefern diefe nämlich Pflichten 
“gegen Gott aufftellt oder vielmehr alle Pflichten des Men- 
ſchen als Pflichten gegen Gott betrachtet) in unfre Unterſu⸗ 
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chung bereinfallen. Bloß den befchränfenden Sa müflen 
wir hier fefthalten, daß der Menfch durch Feine Rechtspflicht 
verbunden fein könne, etwas zu thun, was einer Tugend: 
oder Religionspflicht widerftritte, weil die Vernunft in ihrer 
verpflichtenden Gefeßgebung fich nicht wiberfprechen kam. 
Darum ift auch fein Vertrag rechtögültig, der eine ſchaͤndliche 
Leiftung, wie Buhlerei, Meineid u. d. g., zum Gegenftande 
hätte — pactum turpe ipso jure nullum. 

Segen wir nun den Menſchen überhaupt als ein berech⸗ 
tigted und zugleich) verpflichtete Wefen, fo ift füx ſich Mar, 
daß der Menſch 

1. das Recht haben müffe, zu leben, und bie Pflicht, 
auch Andre leben zu laffen. Dieß drüdt ſchon dad be 
kannte Sprüchwort aus: » eben und leben laffen.« Es ift dieß 
gleihfam dad Minimum von Recht und Pflicht, aus dem 
ſich aber freilich noch mehr entwideln Läfit, fo daß darin ger 
wiflermaßen ſchon das Maximum von Recht und Pflicht, 
welched einem Menfchen zufommen fann, verborgen liegt, 
wie wir bald fehen werden. Bor der Hand betrachten wir 
jedoch das Leben nur als ein perfönliches Dafein in der Sit 
nenwelt, als eine beharrliche Subfiftenz der Perfon in Raum 
und Zeit, folglih in Bezug auf den Menfchen als ein irbi« 
ſches eben, das wir auch dad gegenwärtige nennen. Dat 
überirdijche oder künftige geht uns hier nichts an, fo zupe: 
fihtlih auch der Neligiofe daran glaubt. Wenn wir dem 
nach das Recht zu leben ald ein urfprüngliches ode 
allgemeines Menfchenrecht betrachten, fo heißt dieß fe 
viel: Der Menfch darf fein Zeben auf der Erde fo lange 
fortfegen, al3 e8 die Naturordnung geflattet und es ihm 
felbft gefällt — niemand darf es ihm beliebig entreißen, 
weil er dadurch an feinem Menfchenrechte verleßt, mithin be 
feidigt würde. Da dieß aber mwechfelfeitig gilt, fo hat er au 
ſelbſt die Pflicht, Fein fremdes Menfchenleben anzutafen. 
Thät’ er ed dennoch, fo macht’ er fich felbft rechtlos, weil er 
felbft vernünftiger Weiſe nicht mehr Recht zu leben haben 
und anfprechen Tann, als er Andern zugefteht. Andre hät: 
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ten alfo dann das Recht, fich gegen feinen Angriff zu vers 
theidigen und diefe Vertheidigung ihrer yerfönlichen Subfi⸗ 
ſtenz in der Sinnenwelt felbft bis zur Vernichtung feiner 
eignen zu treiben, fo wie er im gleichen Falle daffelbe Recht 
gegen Andre hätte. Es ergiebt fich alfo aus dem Lebens⸗ 
rechte fogleich das Recht der Nothwehr, welches aber im 
Grunde mit jenem eins und daffelbe if. Denn dürfte man 
fein Leben nicht vertheidigen, fo hieße dieß eben fo viel alß, 
man hätte kein Recht zu leben. Und hätte man dieſes nicht, 
fo dürfte man auch nicht jenes. 

Diefed Menfchheitsrecht kann nun im Staate nicht ver- 
foren gehn; es dauert vielmehr in demfelben fo lange fort, 
als maneben lebt und fremdes Leben unangetaftet laͤſſt. Das 
Hecht und die Pflicht des Buͤrgers fällt alfo hier offenbar 
zuſammen mit dem Rechte und der Pflicht des Menfchen. 
Aber es tritt Doch auch bier ſchon eine gewifle Modifikazion 
ein. Der Staat hat dad Lebensrecht aller feiner Bürger in 
feinen Schuß genommen und er ift felbft verpflichtet, diefen 
Schub überall zu gewähren, wo es nur möglih. Wie alfo 
Feder Bürger diefen Schuß anrufen darf, fo ift aud ber 
Staat berechtigt zu fodern, daß Fein Bürger von dem Rechte 
der Nothwehr cher Gebrauch made, als bi8 er ſich in dem 
Falle befindet, wo er ven Schuß des Staates nicht anrufen 
kann. Der Staat darf ferner fodern, daß man felbft in 
diefem Falle fich mäßige und das Leben bed Angreiferd nur 
dann zerftöre, wenn das eigene nicht anders gerettet werden 
fann. Endlich ift der Staat auch berechtigt zu fodern, daß 
man ihm die.Beftrafung fowohl ded bloß beabfichtigten ale 
des wirklich vollzognen Mords überlafle. Denn das Strafe 
echt kommt ausfchließlich dem Staate zu. Daher Fann der 
Staat vernünftiger Weife weder den Zweikampf, wiefern 
er: als Selbhülfe außer dem Falle der Nothwehr, mithin um 
irgend eined andern Zwecks willen, ald um den mörberifchen 
Angriff abzuwehren, flattfindet, noch auch die fogenannte 
Blutrache, volefern diefe die Beflrafung eines Verwand⸗ 
ten⸗Mords zum Zwecke bat, dulden. Beide Sitten oder viel- 
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mehr Unfitten flammen aus den Zeiten der Barbarei und 
gehören mit zu den Ueberbleibfeln ded Naturftandes mitten 
im Bürgerflande. Dort ift jeder fein eigner Befchüger in 
allen Fällen; dort mag alfo auc jeder den Mord feines 
nächften Blutöfreundes rächen, weil kein Richter vorhanden, 
der nach dem Geſetze ftrafen könnte. Hier aber ift eben ein 
folcher vorhanden; und darum foll niemand ihm in fein ge 
beiligted Richteramt fallen. (Leider iſt nur dieß Amt nidt 
immer wirffam, felöft in gebildeten Staaten. So fagt ber 
Berfaffer ver Schrift: De la liberte consideree dans ses 
rapports avec lesinstitutions judiciaires par le premier 
president de la cour royal d’ Ajaccio, daß der Korfe fh 
und feinen Verwandten noch immer felbft räche, weil ed ihm 

an einer ſchuͤtzenden Rechtspflege fehle. Ein lehrrei 

cher Wink für alle Staaten!) Die weitere Ausführung der 

Sache gehört indeg nicht hieher, fondern in die Wiſſenſchaft 

vom Strafrechte oder in die Kriminaljuriöprudenz. 

Allein dad Leben kann nicht nur nicht erhalten werden, 
ed ift auch an fich nichts werth ohne freie Thaͤtigkeit, b. }. 
ohne den ungehinderten Gebrauch aller der Kräfte, welche 
die Natur dem Menfchen gegeben hat. Das Leben win 
dann nichtd weiter ald ein flarred Sein, mithin nicht mel 
beffer alö der Tod. Folglih muß der Menfch audy 

2. dad Recht haben, frei thätig zu fein, wm 
die Pfliht, auch Andre frei thätig fein zu laſſen 
Dieß ift fo nothwendig, daß man fchon bei dem vorhin ar 
geführten Sprüchworte: » Leben und leben laſſen, « in Gedar 
fen die freie Tchätigkeit mit befaſſt. Es gehört aber zu die 
fer freien Thaͤtigkeit felbft wieder dreierlei, nämlich 

a. die freie Bewegung des menſchlichen Ki 
pers in der Körperwelt; 

b. die freie Bewegung des menſchlichen Ger 
ftes in der Seifterwelt; und 

c. die freie Behandlung der Körperwelt nad 
den Zweden ber Geifterwelt; mozu dann al 
die freie Aneignung gewiffer Sachen, um R 
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zwedmäßig zu brauchen, gehört. Keins biefer Stuͤcke, biefer 
:Breibeithö= Elemente, wie man fie nennen koͤnnte, ift in der 
Wirklichkeit von den übrigen zu trennen, weil Körper und 
Seiſt zufammen eben der Menfch find, und weil der Menfch, 
fo lang’ er lebt, in beftändiger Wechfelwirkung mit der Au: 
“Benwelt ſteht und baher ohne gewifle Sachen und deren 
zwedmäßige Benutzung nicht einmal phyſiſch, gefchweige 
Moraliſch, fortleben könnte (3. B. ohne Nahrungsmittel, Klei- 
Bung, Obdach u. d. gl.). 
Weil nun aber diefe dreifache Sreithätigkeit allen Men- 
fchen rechtlich zukommt, fo fodert ſchon das allgemeine Recht: 
teſetz (Abſchn. 1.) eine gegenſeitige Beſchraͤnkung, damit je⸗ 
Ber feinen beſtimmten Freiheitskreis habe. Daß dieſe Fode: 
*ung verwirklicht werde, iſt eben die Aufgabe, welche der 
Staat zu löfen hat (Abfchn. 4.). Man fagt alfo ganz rich- 
ig, daß die Sreiheit des Menfchen im Staate Befchränfun- 
gen erleide. Aber diefe Beſchraͤnkungen follen nicht fo weit 
Yehn, daß fie die Sreithätigkeit felbft vernichten, weil dann 
er Staat fein eignes Wefen zerftören, mit fich felbft in Wi: 
Werfpruch fallen, und das Leben im Staate gar fein menfch- 
Aches Leben mehr fein würde. Ja ed würde dann viel bei- 
er fein, außer ihm zu leben, weil bier doch immer noch 
Mreithätigkeit ftattfinden müflte, fo lange man lebte. Es 
würfen aber jene Beſchraͤnkungen auch nicht ald bloße Ers 
zeugniſſe der Willkür dieſes oder jened Menfchen erfcheinen, 
Weil alsdann gar fehr zu Befürchten wäre, daß fie die Freithäs 
Migkeit größtentheils zerftören möchten. Wie follen fie denn 
fo befchaffen fein? Unftreitig fo, daß jeder Menfch, wenn 
Se durchaus vernünftig urtheilen und handeln wollte, fich 
inf im Gebrauche feiner Freiheit auf die nämliche Art be= 
iſchraͤnken muͤſſte. Wir wollen dieß ſogleich auf die vorhin 
erwähnten drei Freiheits-Elemente beziehen. - 
&. Betrachten wir alfo zuerfl die Freiheit in der Koͤr⸗ 
erbewegung, fo ift für ſich klar, Daß diefelbe nothwen- 
gen Schranken unterliege. Schon die Natur hat und fol- 
We Schranken gefegt, indem fie unfern Körper durch die Ge⸗ 
Krug’s gefam. Schrift, Abth. IT. Polit. Bd. 4. 24 
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fee der Schwere an die Erbe feflelte, indem fie ihm bie 
Beweglichkeit des Vogels in der Luft und des Fiſches im 
Waſſer verweigerte und uns überhaupt nur ein gewiſſes 
Map von Bewegkraft gab, das bald erichöpft wird, fo daß 
wir nach der Bewegung wieder der Ruhe bepürfen. Aber 
wir befchränfen uns auch felbft in diefer Hinficht, und fol 
fen uns fo befchränfen. Denn wie fein vernünftiger Menfh 
mit dem Kopfe wider Die Wand rennen wird, fo foll er auch 
Niemanden über den Haufen rennen, mit Fäuften ſchlagen 
oder mit Füßen treten, ob er auch koͤnnte wegen übermwie 
gender Körperkraft. Wenn alfo der Staat gebietet, daß fein 
Bürger den andern Eörperlich mishandle oder in Feſſeln lege, 
daß vielmehr jeder den andern ruhig und ungehindert feine 
Wegs gehen laſſe: fo befchränkt er die Freiheit in ‚der Re 
perbewegung nur infoweit, als fie die Vernunft felbk be 
ſchraͤnkt wiflen will, damit überhaupt eine folcye Freiheit 
ftattfinden könne. Geſetzt nun aber, ed hätte jemand fon 
dur) die That bewiefen, daß ed ihm entweder am Verſtande 
oder am Willen fehle, feine Körperbewegung fo zu beſchraͤn⸗ 
fen: fo wird auch ver Staat befugt fein, fie ihm durch bie 
That zu beſchraͤnken. Wenn alfo der Staat einen Bürger, 
der aus MWahnfinn oder Rache Andre gemishandelt hat, ein 
fperren laͤſſt: fo ift dieß Eeine willfürliche , fondern vielmehr 
eine nach dem Rechtögefebe ſelbſt nothwendgie Befchränkung 
der Sreiheit in der Körperbewegung. 

Betrachten wir zweitens die Freiheit in der Geis 
fterbewegung, fo kann diefelbe auch mit einem kürzen 
Ausdrude Denffreiheit genannt werden. Denn dad Den 
ten ift nicht3 andres als eine geiflige Bewegung. Und ob 
wohl die Pfychologen mehre Arten folder Bewegungen uw 
terfcheiden und fie auch mit verfchieonen Namen belegen 
(3. B. anfchauen, empfinden, urtheilen, ſchließen, mein 
glauben u. f. w.): fo brauchen wir doch bier uns an bit 
genauern Beflimmungen nicht zu kehren. Was wir be 
nah Denkfreiheit nennen, befafft ale Thaͤtigkeiten unſen 
Geiſtes, ift auch Urtheild- oder Meinungs oder Glouhnb 
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freiheit, überhaupt alſo geiſtige Freithaͤtigkeit. Dieſe iſt nun 
an ſich oder ſchon von Natur weit unbeſchraͤnkter, als die 
Koͤrperbewegung. Denn die Körper brauchen Raum zu ih⸗ 
ser Bewegung und zwei Körper Fünnen nicht auf denfelben 
Baum eindringen, ohne fich zu floßen. Die Geifter aber 
find in ihren Bewegungen gar nicht an den Raum gebun: 
‚ben ; fie bedürfen nur der Zeit und koͤnnen in diefer mit un- 
‚sgemeflliher Geſchwindigkeit fi ganz beliebig bewegen , ohne 
Maß ein Geift dem andern hinderlih würde. Darum fagt 
auch das Spruͤchwort: : Gedanken find zollfrei. Denn fie 
Miegen wie die Voͤgel uber alle Sperren und Markfteine 
Meg ; was freilich unangenehm, aber nicht zu andern, da ih: 
wen Gott einmal fo ſtarke Schwingen gegeben. Eine un⸗ 
‚amittelbare Beſchraͤnkung des Denkens durch äußere Gewalt 
A daher ſchon phyſiſch unmöglih. Wir Eünnen diefen Sat 
"uch fo ausbrüden: Die innere Denkfreiheit ift von 
Sußen her unbefchränft; oder: Jeder hat das Recht, bei ſich 
Felbſt zu denken, was er will und kann. Denn innerliche 
ASchranken hat die Denkkraft freilich auch, weil fie eine end: 
weiche Kraft ift und als ſolche Uebung und Bildung verlangt, 
‚moenn dad Denfen glüdlich von Statten gehn-foll. Darauf 
Aehmen wir jedoch hier feine befondre Rüdfiht, weil dieß 
Mache der Logik ift. Eben fo wenig berüdjichtigen wir das 
Sebot: Hänge nicht böfen Gedanken nah! Denn obwohl 
Haburd) auch die innere Denffreibeit befchränft wird, fo ift 
ieh doch nur eine rein fittlihe Schranfe, welche die Moral 
Jals Tugendlehre fegt, mithin dem Gewiſſen allein überläflt. 
Mo lange die böfen Gedanken fich im Werborgnen halten, 
üserlehen fie Fein Necht, unterliegen alfo auc feinem menſch⸗ 
ben Richter! 
Be . Alleinvon jener innern ift wohl zu unterfcheiden die äu- 
Bere Denffreiheit. Diele bezieht fi auf dad Aeußern 
Jenfres Inneren, dad Lautwerdenlaſſen unfrer Gedanken, das 
Sprechen oder Reden, mithin auch das Schreiben, und folg⸗ 
lich auch dad Druden. Denn das Druden ift nur ein Stell- 
bertreten des Schreibens, wie dieſes ein Stellvertresen des 
24* 
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Sprechens; das Sprechen aber iſt ein Offenbaren unſter 
geiſtigen Thaͤtigkeit, wodurch ebendieſelbe Thaͤtigkeit in andern 
Geiſtern angeregt werden ſoll; was auch noch andre Thaͤ— 
tigfeiten für die Außenwelt zur Zolge haben fann. Die äus 
Bere Denkfreiheit ift daher nichts andre als Spred: 
Schreibe und Drudfreibheit. 

Nun entfteht die Srage, ob diefe in rechtlicher Bejie⸗ 
bung eben fo unbeſchraͤnkt fei, als jene innere. Daß dieſe 
Frage zu verneinen, ift unfchwer zu begreifen. Selbſt wenn 
wir uns in Gedanken außerhalb des Staatd, in den Natur 
ſtand, verfeßten, und wenn hier nicht bloß geredet, fondern 
auch gefchrieben und gedrudt würde — was freilich nicht 
in thesi, fondern nur in hypothesi zuläffig — fo würden 
wir doch von Rechts wegen verpflichtet fein, unfre Reben 
und Schriften fo einzurichten, daß niemand baburch beleidigt 
oder an feinem Rechte verlegt würde. Darauf muß ale 
auch der Staat halten; in ihm wird dad zur Bürgerpfliht, 
was außer ihm nur Menfchenpflicht wäre. Der Staat geht 
aber bier nothwendig noch einen Schritt weiter. Denn da 
ed möglich, daß der Staat auch felbft durch Reden und 
Schriften beleidigt, ja fogar in feinem Dafein gefährdet 
würde — z. B. durch aufrührerifche und landesverraͤtheriſche 
Reden und Schriften — fo wird ein Staat mit Recht au 
diefe verbieten und, wenn man fein Verbot nicht achtet, der 
Urheber beftrafen. Hieraus folgt die Verantwortlich⸗ 
keit wegen folcher Reden und Schriften von ſelbſt. Ob auf 
bie Benfur als eine Verhuͤtungsmaßregel des Staats, ik 
eine andre Frage, die wohl nicht fo unbedingt bejaht werben 
dürfte. Denn abgefehen davon, daß fie ſich nur auf Drei 
fhriften — nicht auf Reden und auf Handfchriften, die Koh 
zum Privatgebrauche dienen, alfo nicht für den öffentlichen 
Verkehr beftimmt find — beziehen kann, und daß auch nit 
alle Drudfchriften von gefährlihem Inhalte verhütet werben 
koͤnnen, daß alfo die Benfur Feine durchgreifende Maßregel 
ift: fo iſt fie auch auf der andern Seite felbft wieder 
eine gefährliche Maßregel. Denn fie giebt der Willkuͤr ab⸗ 


— 


mitteld des Rechtsgeſetßes. 373 


"zuviel Spielraum und kann daher auch leicht zur Unterdruͤ⸗ 
ckung des Wahren und Guten gemiöbraucht werden. Wäre 
mit dem Urfprunge des Chriftenthbums auch die Buchdruckerkunſt 

“erfunden worden, fo hätte gewiß kein heidnifcher Zenfor den 

Druck der heiligen Schriften der Chriften erlaubt, da man diefe 
Schriften als ſtaats⸗ und religionsgefährlich betrachtete und 
fie daher ters ſchon handfchriftlich zu vertilgen fuchte. Auch 
Anſtoͤßiges fuͤr die guten Sitten wuͤrde mancher Zenſor im 
—* Liede und anderwaͤrts gefunden haben, wenn er ſein Im- 

zrimatur hätte geben follen. Hiezu kommt, daß jene Maßre- 
den rechtlichen und guten Schriftfteller ebenfowohl als 
unrechtlichen und böfen trifft. Denn Beide find auf 

Bleiche Weiſe der Zenfur unterworfen. In Bezug auf den 
RXeſten aber ift fie felbft beleivigend, weil fie ihn ohne alle 
Werſchuldung unter eine unwuͤrdige Bormundfchaft febt. Die 
Denfur koͤnnte daher unfers Erachtend nur unter der Bedins 
ung eine eben fo rechtliche als heilfame Maßregel fein, wenn 
Je richterlich ald Strafe zuerfanntwürbe, d. h. wenn 
we nur denjenigen Schriftfieller träfe, der ſchon wegen früs 

erer Schriften zur Verantwortung gezogen und fraffällig 
Befunden worden, mithin durc die That bewiefen hätte, daß 
u kein das Recht achtender Schriftfteler und daher, nach 
Befinden der Umftände, entweder auf eine gewiſſe Zeit oder 
uf immer unter die Obhut eines Zenford zu ftellen fei. 
Der Staat folte nämlich immer nach dem Grundfaße han⸗ 
Wein: Quisque praesumitur bonus (ergo et justus) do- 
Biec probetur contrarium. Verfaͤhrt er nach dem entge- 
jeſetzten Grundſatze, fo entftehen daraus taufend- drüdende 
ad ungerechte Maßregeln, und ver Staat behandelt fi) dann 
keichyfam felbft als eine Gefellfchaft von Böfewichten; was 
Biner eignen Würbe widerfirebt. Ueberdieß hangt von ber 
Bern Denkfreiheit auch die Entwidelung und Ausbildung 
8 menfchlichen Geiftes überhaupt, das Fortfchreiten des 
Renfchengefchlechtd in Wiflenfchaft, Kunft und Sittlichkeit 
we fchr ab, daß man fchon darum bdiefelbe fo wenig 
ME möglich beichränfen, mithin der Zreiheit in der Gei⸗ 
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fterbewegung lieber zu viel ald zu wenig Spielraum gewähs 
ren follte. 

Betrachten wir endlich drittend Die Freiheit in der Bes 
bandlung der Koͤrperwelt nach den Zwecken ber Bkis 
fterwelt, fo unterliegt auch diefe nothwendigen Schranfen. 
Wie fehr uns ſchon die Natur hierin beſchraͤnkt, ift männiglic 
bekannt und bedarf daher Peined Beweiſes. Jeder weiß aus 
fahrung, daß die Natur weit mächtiger ald der Menfch, und 
daß die Körperwelt ein fehr fpröder Stoff ift, der fich den 
Zweden ber Geifterwelt nicht immer und überall fügf. Nahm 
doch Plato fogar an, daß die Materie fih nicht einmal den 
Zweden Gottes bei der Weltbildung durchaus gefügt habe 
und daß ebendaraus alles Webel entftanhen fei, ja baß jenes 
widerfpenftige Prinzip auch jebt noch fortwirfe und felbft in 
den Staaten allerlei Unfug treibe. Laſſen wir jedoch biefe 
Hypothefe und alle phufifche Schranken unſrer Freiheit in 
der Behandlung der Kürperwelt zur Seite liegen, fo we 
diejenigen moralifhen Schranken, welche und bloß bad Ge 
wiffen auflegt: fo bleiben doch noch rechtliche Schranken ubrig, 
die jeder vernünftig urtbeilende und handelnde Menſch ans 
erkennen muß, und die daher auch der Staat feinen Bürs 
gern mit Recht auflegt. 

Um bier aber nicht zu mweitläufig zu werden, wollen wir 
nur bei der zu diefem Freiheitdelemente vorzugsweiſe gehört 
gen freien Aneignung gewiffer Suchen zum zweds 
mäßigen Gebrauche fteben bleiben. Auf den. erfien Blid 
ift einleuchtend, daß nicht jeder Menfch fich alles, was ihm 
beliebt, aneignen dürfe. Denn fo Eönnt’ er am Ende die 
ganze Erde mit allem Zubehöre, ja fogar alle Menfchen, im 
feinen Sreiheitöfreiö hereinziehn, fie zu feinem Eigenthume 
machen. Dieß wäre aber theild widerfinnig, weil niemand 
alles zweckmaͤßig brauchen kann, theild widerrechtlich, weil 
nad) dem Rechtgefeße weder ein Menfch felbft noch auch dab, 
was ihm fchon rechtlich gehört, von einem Andern ohne Ein 
willigung des Erfteren zum Eigenthbume gemacht werden 
kann. Folglich koͤnnten nur einzele Sachen, die noch fein 
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Eigenthum. wären und die man deshalb herrenlos nennt, 
“auf folde Art angeeignet werden. Es ift aber ferner eins 
leuchtend, daß auch hier der bloße Wille des Aneignens noch 
wicht binreicht. Denn diefer ift nicht erfennbar, fo lang’ er 
fich nicht Fund gegeben. Niemand würde dann weder von 
‚Dem. fremden. Rechte noch von einer demfelben entfprechenden. 
Pflicht die geringſte Kenntniß haben. Auch das bloße Wort 
kann dieß nicht bewirken. Denn das Wort iſt und bleibt 
etwas Truͤgliches; man kann ſich nicht immer darauf ver⸗ 
zlaſſen, ſelbſt auf ein mehrfaches, am wenigſten in Anſehung 
dDes Eigenthums, wo das Intereſſe die Menſchen nur zu oft 
werleitet, Sachen ihr Eigenthbum zu nennen, die ed nicht 
ſind, ja die fie felbft nicht einmal dafür halten. Die That 
‚ muß: alfo zeugen, beftehe fie nun in dem wirklichen Beſitz 
seiner Sache, ihrer unmittelbaren Vereinigung mit ber Pers 
en ober in ber Bearbeitung, der Geftaltung derfelben nach 
vernuͤnftigen Zwecken. Aber auch bier bleibt Ungewiſſheit 
‚ theild durch Selbtäufhung, theild durch Betrug. 
_ Tann ja fremde Sachen, mit oder ohne guten Glau⸗ 
han, ebenfowohl als eigne befißen und bearbeiten. Auch füns 
sen. eigne Sachen durch freiwillige Werlaffung oder durch 
wethgebrungene (den Tod) wieder herrenlod werden, ohne. 
"daß. ed jemand weiß. Sol alfo nicht alles Eigenthum, wies 
fern. es in äußern Dingen befteht, ungemwiß fein, fol ſich die 
Beeibeit nicht felbft vernichten, indem fie nach ſolchen Din- 
gen um fich greift und fie in mehre Kreife zugleich herein- 
sglehen: will: fo muß der Staat in's Mittel treten und Bes 
Fingungen fowohl der Erwerblichkeit ald der Erkennbarkeit 
3 Eigenthums feftfegen; weshalb man aud mit Recht fas 
3 Tann, daß wahres d. h. feftbeftimmtes und geficherted 
Jußeres Eigenthum.nur im Staate möglich fei. 
Dadurch erleidet nun aber die Freiheit in Bezug auf 
Ser 8:Element fehr große Befchränfungen. Wohin wir im 
taste. unfre Augen werfen, ift faft altes ſchon in Beſitz ges 
Beınmen. Diefe Aecker und Gärten mit ihren Zrüchten, diele 
Bäufer und Speicher mit ihren Vorräthen, dieſe Kiften-und 
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Kaften mit ihren Schäßen haben insgeſammt ſchon ihren 
Herrn; und was etwa Fein einzeler Bürger befigt, dad nennt 
der Staat fein Eigenthbum. Was ich mir alfo von dieſen 
Dingen auch aneignen möchte, um ed nach meinen Zweden 
zu behandeln oder ein dringendes Beduͤrfniß damit zu flillen: 
ih Tann ed entweder gar nicht, ober ih muß erft eine 
Menge laͤſtiger Bedingungen erfüllen, muß etwas anbres 
dafür hingeben oder befchwerliche Dienfte leiſten. Wie em 
pfindlich aber auch diefe Beſchraͤnkungen ber Freiheit in kin 
zelen Fällen fein mögen, fo find fie doch im Allgemeinen 
nothwendig, wenn die Freiheit der Bürger nicht jeden. Aus 
genbli an einander gerathen und fi) aufreiben fol. 

Weil demnad) jeder das Recht hat, frei thätig zu fen: 
fo hat auch jeder die Pflicht, Andre frei thätig fein zu laſſen, 
darum aber auch die Pflicht, Niemanden im Befige und Ge 
nuffe feines Eigenthbumd zu flören, und ebendarum wieder 
die Pflicht, fi die vom Staate feftgefesten Bedingungen 
der Erwerblichkeit und Erkennbarkeit des Eigenthums ge 
fallen zu laffen, weil fonft kein ungeftörter Beſitz und Ge 
nuß des Eigenthums ftattfinden koͤnnte. „Freilich fol der 
Staat auch jene Bedingungen nicht zu laͤſtig machen, damit 
er die Freiheit in Bezug auf dieſes Element nicht ohne 
Noth befchränke. Er fol z. B. nicht fagen: Wer ein Haus 
befigen will, fol es auch felbft bewohnen, nicht vermiethen 
— oder: Wer einen Ader befisen will, fol ihn auch ſelbſt 
bearbeiten, nicht verpachten. Denn von folchen Beſchraͤn⸗ 
kungen ber Freiheit in der Benutzung aͤußerer Gegenftände 
für die Zwecke der Menfchen ift gar kein vernünftiger Grumd 
vorhanden; vielmehr billigt ed die Vernunft, wenn bergleis 
chen Gegenftände für die Zwecke mehrer Perfoneri zugleih 
— des Beſitzers und des Mietherd oder Pachterd — benukt 
werden fünnen. E3 würden daher folche Beſchraͤnkungen 
nicht bloß überflüffig, fondern fogar ſchaͤdlich und widerrecht 
lich fein; denn fie wären nichts andred als unbefugte Eis 
griffe des Staats in die Freiheit der Bürger hinfichtlih ih 
red Privateigenthbums. , 
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Mit den hier nachgewiefenen Rechten und Pflichten des 
Buͤrgers ift eigentlich alled erfchöpft, was unter diefen Titel 
gehört. Denn die Pflicht des Gehorfamd gegen die 
Befete des Staats liegt auch fchon darin, weil biefe 
Seſetze ihrem legten Zwecke nach fich auf gar nichtd andred 
Beziehen können, als auf die bisher angegebnen Rechte und 
Oflichten. Es follen dadurch diefelben nur näher beftimmt 
and auf die verſchiednen Umftände und Verhaͤltniſſe des 
Staatslebens fowohi im Ganzen ald im Einzelen angewandt 
werben. Daß aber diefer Gehorfam kein unbedingter fein 
Bönne , erhellet fchon aus dem, was am Ende ded zweiten 
Abſchnitts Mr. 4.) gefagt worden. 

&. Noch ein Umftand ift aber hier zu berüdfichtigen, der in 
weuern Zeiten viel Anlaß zum Streite gegeben. Man bat 
eÄmlich zur bürgerlichen Freiheit auch noch die bür- 

rliche Sleichheit hinzugefügt; diefe Gleichheit ift aber 
fo miöverflanden, daß daraus baarer Unfinn und offene 
fithat hervorgegangen. Um dieſem vorzubeugen, if 
zigendes zu bemerken. 
sc - Wenn wir die Natur des Menfhen überhaupt, 
Weſen im Ganzen, betrachten: fo ift fein Zweifel, daß 
le Menichen in diefer Hinficht einander gleich find; denn 
Fe haben im Allgemeinen denfelben Eörperlichen Bau, diefel- 
Wen geifligen Anlagen. Man kann dieß die urfprüngliche 
ber wefentliche Gleichheit der Menichen nennen. Einige 
ennen fie auch die natürliche. Diefer Ausdruck iff aber 
Ichon zweideutig. Denn da die Natur überhaupt in ihren. 

he igniſſen hoͤchſt mannigfaltig iſt und jedem derſelben ein 
5 Gepraͤge aufdruͤckt, durch welches die Einzel⸗ 
eſen ſich von einander unterſcheiden — den Charakter der 
Pndividualitaͤt — fo iſt dieß auch hinſichts der Menſchen 
Ber Ball. Man kann daher ebenſowohl eine. natürliche 
Mengleichheit als eine natürliche Gleichheit der Men- 
Behen behaupten. Denn wie die Menfchen, im Allgemeinen 
betrachtet, von Natur gleich find: fo find fie, im Beſondern 
ber Einzeln. betrachtet, auch von Natur ungleich. Jenes 
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find fie nach dem Prinzipe der Einheit, dieſes nach dem 
Prinzipe der Mannigfaltigkeit. Auch wird dieſe Ungleich 
beit noch vermehrt durch die eigne Thaͤtigkeit der Menfchen 
und ihre gefelligen Werhältniffe; wie bie unendlich vielen 
Stufen der Bildung und des Beſitzthums beweifen. Daher 
wird diefelbe auch durch dad Buͤrgerthum vermehrt; und ed 
wäre fonach völlig widerfinnig, wenn jemand in diefer Be⸗ 
ziehung von bürgerlicher Gleichheit reden wollte. Dies 
fer Ausdrud muß ſich alfo, wenn er nur irgend einen ver 
nünftigen Sinn haben fol, auf etwas ganz Andres beziehn, 
nämlich auf das Recht und das Gefeh ded Rechts. Darım 
heißt jene Gleichheit auch die rechtliche oder gefehlide 

Aber auch fo beftimmt ift der Begriff noch mangelhaft. 
Denn ed fragt fich wieder, ob von Recht und Gefeh in all 
gemeiner oder in befondrer Beziehung die Rede fei. Im all 
gemeiner Beziehung hat jeder Menfch. und alfo auch jeber 
Bürger dad Recht zu leben und freithätig zu fein, fo wie: 
die Pflicht, auch Andre leben und freithätig fein zu laſſen. 
Hierin find fie einander völlig gleih. Diefe Rechtögleichheit 
findet demnach im Staate ſowohl als außer ihm flatt, und 
das Gefes des Staats erfennt fie auch wirklich an, daburd 
daß ed jedem Bürger in Anfehung feines Rechtes Schuß zu⸗ 
fihert. Darum heißt diefelbe auch Gleichheit vor dem 
Gefege. In befondrer Beziehung aber haben verfchiebne 
Menſchen und alfo auch verfchiedne Bürger verfchiedne Ge 
genftände ihres Rechts, eine Mannigfaltigkeit von Rechts⸗ 
floffen; wobei hier mehr dort weniger ftattfinden kann. So 
fann der Eine mehr Geld oder mehr Grundeigenthum ober 
mehr Diener haben, als der Andre. Dieß giebt alfo Uns 
gleichheit, welche fich aber nicht auf das Recht über: 
haupt, ald etwas Urfprüngliches und Formales gebadt, 
fondern auf das Recht im Befondern, ald etwas Cm 
pirifches und Materiales gedacht, mithin auf die Rechte 
einzeler Menfhen und Bürger bezieht. 

Die bürgerliche Gleichheit , ald eine rechtliche oder gefek 
liche, ift daher nicht eine Gleichheit der Rechte, ſon 
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dern. eine Gleichheit des Rechts, welche mit ber Un- 
gleichheit Der Rechte fehr wohl beftehen kann, ja muß. 
Denn es wäre doch offenbar ungerecht, wenn der Staat dem, 
der durch fein Talent oder feinen Fleiß oder auch durch Bes 
günftigung des Gluͤcks mehr aͤußere Lebensguͤter erworben 
haͤtte, als Andre, dieſes Mehr nehmen und es unter die Andern 
vertheilen wollte, damit Alle gleichen Antheil bekaͤmen. Der 
Staat ſoll ja eben um der Rechtsgleichheit ober der Gleich⸗ 
beit vor dem Geſetze willen jedes wohlerworbne Eigenthum 
ſchuͤtzen, es fei groß oder Hein. Auch würde jene gleiche 
Bertheilung gar nichtd helfen. Denn Zalent, Fleiß und 
Gluͤck würden jeden Augenblid neue Ungleichheiten bewirs 
‚ten, welche aufzuheben über alle menfchliche Macht geht. Die 
. Bertheilung müflte immer von neuem gemacht und geprüft 
werden, und am Ende würde doch Ungleichheit übrig bleis 
‚ben, weil Grund und Boden, Viehheerden, Geräthfchaften, 
Sub felbft: Geldſummen von verfehiebnen Sorten, nie ganz 
„gleich: zu: theilen find. Welchen nachtheiligen Einfluß aber 
jBiefe angeblich gleiche Gütervertheilung auf, menfchliche Thaͤ⸗ 
tigkeit. und Bildung haben würde, braucht nicht gezeigt zu 
werden. Es hat daher auch wohl noch fein vernünftiger 
"Menfch biefen Gedanken ernftlich auszuführen gefucht. Man 
"wollte eigentlich nur verhüten, daß die Güter fich nicht zu 
ſehr in. Einer Hand anhäufen follten, weil dadurch ein zu 
‚großes Miöverhältnig im Beſitz entfteht. Denn wenn Einer 
„gu viel hat, fo haben Viele zu wenig. Neben Einem Reis 
en leben dann eine Menge von Armen, wo nicht gar Bett: 
“lern, im Staate. Die Reihen und die Armen treten dann 
‚leicht in ein feindfeliges Verhaͤltniß gegen einander; bie 
„Bürger, die fih als Freunde lieben follten, haffen einander 
als Feinde. Was daraus dem Staate für Gefahren erwach⸗ 
i fen können, lehrt der alte römifche und der neue brittifche 
“Staat. Daraus folgt aber nur, daß der Staat die Anhäufung 
Fber Güter in Einer Hand nicht begünftigen fole — 3. B. 
" durch Majorate — keineswegs aber, daß er für eine gleiche 
: Bertheilung der Güter forgen folle, was gar.nicht möglich). 
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Uebrigens iſt die Idee der buͤrgerlichen Gleichheit eben ſo 
wenig neu, als die der buͤrgerlichen Freiheit. Schon Ari⸗ 
ſtoteles nennt in ſeiner Politik (III, 12.) das Recht ein 
Gleiches, (160v) dad Unrecht ein Ungleiches (avıcov); und Eis 
cero fagt in feiner Pflichtenlehre (IL, 12.): » Immer hatman 
ein gleihmäßiges Recht (jus aequabile) gefucht; fonft wär es 
fein Recht. « In der Schrift vom Staate (1, 32.) aber fagt er 
ausdruͤcklich: »Cum lex siteivilis societatis vinculum, jus 
autem legis aequale, quo jure societas civium te- 
neri potest, cum par non sit conditio eivium? Si enim 
pecunias aequari non placet; si ingenia omnium pa 
ria esse non possunt: jura certe parıa debent 
esse eorum inter se, quisunteives in eadem 
republica. Quid est enim civitas, nisi juris socie 
tas?« — Auch im Geifte des Chriſtenthums liegt diefe See, 
wie felbft der jüngftverflorbne Papft in einer bekannten Pres 
digt erwiefen; und in der Urkunde des heiligen Bundes ff 
fie, jenem Geifte gemäß, ebenfalld angedeutet, da dieſer 
Bund ausdruͤcklich auf den Grundfag der chriftlichen Liebe, 
die alle Menfchen als Kinder eines und deflelben Baterd, 
folglich als Brüder umfafft, gegründet ift. Um fo weniger 
darf eine durch folche Autoritäten geheiligte Idee von der 
Staatöwiflenfchaft ausgeftoßen werden. (Vergl. auch be 
Berf. gefhbihtlihe Darftellung des Liberalismus, 
Abſch. 2. In der 2. Abth. diefer Samml. Nr. XVII) 
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Achter Abfchnitt. 


. Staatösbürgerlide Rechte als Vor: 
rechte betrachtet. 


— — — — — 


Der Ausdruck ſtaatsbuͤrgerliche Rechte hat eine 
Doppelte Bedeutung, wie dad Wort Staatsbürger felbft, 
das zwar pleonaftifch fcheint — weshalb ed auch Klopflod 
evwerwarf — es aber nicht ift, da Bürger in der Sprache ded 
Eebens auch einen Städter bezeichnet und dann dem Bauer 
-entgegenfteht. An diefe gemeine Bedeutung denken wir je- 
voch bier nicht, fondern an bie höhere, wiflenfchaftliche. 
Mimmt man nun bier das Wort Bürger oder Staatsbürger 
im weitern Sinne, fo verfteht man darunter jedes Glied 
: seiner bürgerlichen Gefellfchaft, im engern aber ein auf ge- 
wiſſe Weiſe bevorrechtetes Glied. Dem Staats buͤr—⸗ 
er in dieſem engern Sinne ſteht alsdann der bloße 
»Staatbgenoſſe entgegen. Manche bezeichnen dieſen Un⸗ 
gerſchied auch ſo, daß ſie jenen einen aktiven, dieſen einen 
Paſſiven Staatsbuͤrger nennen, wo dann dad Wort wieder 
‚Im weitern Sinne genommen wird. 

So kann man nun au unter ftaatöbürgerlichen 
‚Rehten im weitern Sinne die Rechte der Bürger übers 
. haupt verftehn, im engern aber die Rechte, durch welche ger 
wiſſe Bürger vor andern ausgezeichnet find, fo daß fie nun 
als bevorrechtete Bürger erfcheinen. In diefem Sinne 
„nehmen wir den Ausruck im gegenwärtigen Abfchnitte. 

Da dringt fi nun aber fogleich die vielbeftrittene Fra⸗ 
ge auf: Darf ed denn in einem Staate Vorrechte geben? 
- Sind nicht vielleicht alle fogenannte Vorrechte eigentlich Uns 
rechte? — Diejenigen, welche die Frage nach der ers 
"Sen Formel verneinen, nad) der zweiten bejahen, alfo dem 
Begriff eines Vorrechts gar Feine rechtliche Gültigkeit zuges 
ſtehn wollen, ob er gleich eine logifche und faktiſche hat, bes 
rufen fih auf die bürgerliche Gleichheit, von ber im 
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vorigen Abfchnitt die Rede war. Diefe, fagt man, wird durch 
Vorrechte aufgehoben; folglid) follten von Rechts wegen gar 
feine Borrechte flattfinden. 

Man verwechfelt aber hier offenbar die Gleichheit des 
Rechts (überhaupt oder formal genommen) mit der Gleid: 
beit der Rechte (infonderheit oder material genommen). 
Rene kann ftattfinden ohne dieſe. Es kann jemand jehr 
wohl dem Stoffe nach oder im Befondern mehr Rechte be 
ben, ald ein Andrer, ungeachtet beide der Form nad ober 
im Allgemeinen gleiches Recht haben. Wer ein Haus und 
eine Hufe Band befist, ift offenbar in der erſten Hinfiht 
mehr berechtigt, ald wer nur ein Haus befißt; darum if 
aber in der zweiten Binfücht noch Feine Rechtsungleichheit 
vorhanden, wenn nur dad Recht des Minderbefigerd eben ſo 
anerkannt und geſchuͤtzt ift, ald das des Mehrbefigers. 

Man follte daher über Vorrechte nicht im ‚Allgemeinen 
aburtheilen, fondern immer erft fragen, von ‚welchen Ber 
rechten die Rede fei. Es kann Vorrechte geben, bie net 
wendig, heilſam, wenigftend unſchaͤdlich find, aber auch ſolche, 
die bloß zufällig, wohl gar widerrechtlich entftanden, und in 
hohem Grade fchäbdlich find. Gegen diefe mag man immer 
bin eifern und auf deren Abftelung dringen — wiewebl 
auch bier die Abftellung oft nur allmählich und mit großer 
Vorſicht bewirkt werden kann, wenn man nicht übel ärger 
machen will — jene aber fonnen unbedenklich fortbeftehn, 
und müflen ed zum Theile fogar. 

Niemand wird 3. B. leugnen, daß der Regent eine 
Staates gewiſſe Vorrechte haben müffe; er Eönnte ja font 
gar nicht regieren. Daffelbe gilt aber auch von jeder obrig⸗ 
feitlichen Perfon , ja von jedem, der ein öffentliches Amt, fü 
es im Staat oder in der Kirche, befleidet. Die obrigkeitliche 
Würde, das Öffentliche Amt giebt nicht nur dem Inhaber 
mehr Anfehn und Ehre, ald Andern, fondern berechtigt ie 
auch zu einer Menge von Handlungen, die Andern nikt 
erlaubt find. Er iſt alfo offenbar bevorrechtet; aber fein Ber 
recht ift nicht bloß unfchädlich, fondern beilfam und neh 
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wendig, auch in Anfehung des Urfprungs nicht widerrechtlich, 
wenn nicht etwa jemand die Würde oder dad Amt durch 

- Ufurpazion an fich geriffen hat. Solche Vorrechte können 
fogar in gewiffen Immunitäten, in Befreiungen von Laften 
ober Abgaben beftehn. Wenn z. B. die, fo fich dem friebli- 
en Staatd- oder Kirchendienfte gewidmet, vom Kriegs⸗ 
dienſte befreiet find, weil biefer mit jenem nicht verträg- 
lich, oder wenn die, fo fi dem Kriegsdienſte gewidmet, 
von der in einem Staate eingeführten Perfonenfteuer befreit 
find, weil ihr meift färglicher Sold ohnehinzum Leben faum hin⸗ 
‚ weicht: fo wird Fein vernünftig und billig Denkender gegen ein 
folched Vorrecht etwas einzumenden haben. Eben fo wenn je- 

. sand eine Erfindung macht und fi vom Staate das Bor: 
recht der Benutzung diefer Erfindung auf gewiſſe Zeitfrift 
durch ein fogenanntes Privilegium ertheilen laͤſſt. Er hatte ja 
dab Recht, die Erfindung ganz für ſich zu behalten; folglich 
hatt' er auch das Recht, die Bedingung feftzufegen, unter wel- 
her er feine Erfindung zum Gebrauche für Alle öffentlich mit- 
cheilen wollte. Befteht diefe Bedingung in dem Vorbehalt ei- 
. ner audfchließlichen Benutzung auf einige Sabre, jo mag 
mar bieß vielleicht ald eigennügig tadeln, wenn bie Erfin- 
dung gar nichts Foftete, vielleicht nur durch einen glüdlichen 
Zufall herbeigeführt wurde; widerrechtlich aber iſt's auf kei⸗ 
nen Kal. Denn einestheild laͤſſt ficb der Antheil des Zu- 
falls an Erfindungen nicht genau beftimmen, und andereds 
theils ift auch dad, was und ein glüdlicher Zufall ſchenkt, uns 

. fer ausfchließliches Eigentum, wenn fein Andrer ein fruͤhe⸗ 
red Recht darauf beweilen kann. Dieß ift aber bei Erfins 
Dungen eine midliche Sache. Denn es bleibt immer möglich, 
Daß zwei diefelbe Erfindung ganz unabhängig von einander 
"machten, wo dann freilich der, welcher fich zuerft mit feiner 
Erfindung hervorthat, auch ald der erfte Erfinder anzufehn. 
Auf andere Weife duͤrfte aber von ſolchen Vorrechten zu 
artheilen fein, die nicht einzelen Perfonen um gewiller mit 
ihrer Derfönlichfeir verfnüpfter und von ihrer Thaͤtigkeit ab- 
ı- bängiger Bedingungen willen zulommen, fonbern gleichlam 
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baufenweife um: biefed ober jenes zufälligen Umſtandes wils 
len ftattfinden. Dahin gehören 

1. die Vorrechte, welche in vielen Staaten den Beten: 
nern diefer oder jener Religion vermilligt find. Man 
nimmt dabei gemöhnlid) Darauf Rüdficht, daß eine gegebne Re⸗ 
ligion in einem gegebnen Staate die meiften Bekenner hat, 
mithin, wie man fagt, die eben herrfchende if. Die ik 
aber etwad ganz Zufälliged, nad Beit, Ort und Umftänden 
Veränderliched. Im römifchen Staate herrfchte feit deffen 
Entftehung bid auf Konftantin den Großen die heidni⸗ 
fhe, dann die chriftliche Religion. Ebenfo herrfchte im by 
zantinifchen Reiche feit jenem Kaifer, der durch Verlegung 
feiner Refidenz von Rom nah Byzanz den erften Grund des 
zulegte, bisauf MuhammedII., Konftantinopeld Eroberer, 
bie chriftliche, nachher die muhammedanifche Religion. Wir 
Chriſten finden ed Unredt, daß einft in Rom die Chriſten 
hinter den Heiden ald Bürger zurüdfiehen mufften; finden 
es Unrecht, daß noch jetzt in Konftantinopel der Moslem ges 
gen den Ehriften bevorrechtet ifl. Und mit Recht finden wir 
dieß Unrecht. Denn was kann eine flärfere Verlegung bed 
Rechtsgeſetzes, eine größere Beleidigung des Meenfchen fein, 
ald wenn feine Religion nicht ald ein in jeder Hinficht um 
antaftbares Heiligthum geachtet, wenn er um feines Glau- 
bens willen verfolgt, gedrüdt, oder, was nicht minder dradt, 
auch nur eines Theils der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte beraubt, 
wenn er bloß darum am Rechte ‚verkürzt wird, weil 
er nicht der eben berrfchenden Religion zugethan ift! Iſt denn 
das Herrfchendfein einer Religion ein Beweis ihrer Wahr⸗ 
heit? Dann wäre ja die heidnifche und die muhammedani⸗ 
ſche ebenfo wahr, als die chriftlihe. Dann binge ja die 
Wahrheit und mit der Wahrheit das Recht von ganz zufälls 
gen Umftänden ab. Thun wir Chriften aber nicht daffelbe 
Unrecht, wenn wir und felbft gegen andre Religionsbefenner 
— dieſe mögen nun Anhänger des Judenthums ober bloß 
einer andern Form des Chriftenthbumd fein — bevorrehtei, 
wenn wir. jenen bloß um bes Glaubens willen nicht gleiched 
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Recht im Staate wie uns zugeſtehn? Verletzen wir dadurch 
nicht ſogar das chriſtliche Gebot: Was du nicht willſt ꝛc.? 
— Ja, es iſt nichts andres, als ſchreiendes Unrecht, wenn 
hier die Chriſten, dort die Juden, hier die Katholiken, dort 
die Proteſtanten, von gewiſſen Aemtern oder Eigenthumsar⸗ 
ten oder Erwerbszweigen ausgeſchloſſen werden. Es geſchieht 
dadurch dem einen Theile ſo wehe, als dem andern; und 
es iſt dieß ein klarer Beweis, daß unſre heutige Bildung 
noch ſehr weit zuruͤck, daß ſie noch halbe Barbarei iſt. Denn 
"wir haben noch nicht einmal begriffen, daß die Religion ſelbſt 
wefentlich verfchieden fei von den Neligionsformen oder Kul- 
tusarten; daß zwar von biefen eine beffer fein koͤnne, als Die 
andre, daß aber dieß feinen Einfluß auf das Recht habe; 
baß immerhin jeder feine Religiondform für die befte halten 
möge, daß ihm aber darum feine, Bevorrechtung vor Andern 
zukomme; daß überhaupt der Staat nicht fragen dürfe, was 
meinft du? fondern nur, wad machſt du? Darum könnte 
bloß in einem einzigen Falle der Staat befugt fein, gewiflen 
- Meligionsbelennern einen Theil der bürgerlichen Rechte zu 
entziehn, nämlich dann, wenn fie vorgäben, daß ihre Religion 
“fie an der Erfüllung ihrer Bürgerpflichten (3. B. an der Bere _ 
: theidigung des Vaterlandes) hindre. Denn wer alle Bür: 
& gerrechte genießen will, muß natürlich auch alle Bürgerpflich- 
ten erfüllen. Thut er dieß nicht, fo entzieht er fich felbft ei⸗ 
nen heil feiner Rechte und bevorrechtet ebendadurd tie 
übrigen, die ihre Bürgerpflichten erfüllen. Der Staat fragt 
: dann aber auch nicht nach "dem Glauben, fondern nach der 
That, die aus dem (alddann freilich offenbar falfchen, weil 
- pflihtwidrigen) Glauben entfpringt. Er brauchte jedoch fols 
che fich ihrer WBürgerpflicht weigernde Menfchen gar nicht 
einmal in feinem Schooße zu dulden. Duldet er fie dennoch, 
fo thut er es bloß aus Gütigfeit oder um anderweiter Vor⸗ 
tbeile willen, weil etwa folche Menfchen fonft gewerbfleißig 
: and ruhig find, vielleicht auch das, was fie nicht perfüns 
— lich leiſten, auf andre Art (dur Geld oder Geldeds 
K. merth) vergüiten. Immer aber iſt und bleibt eö dann ihre Schuld, 
Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 25 
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wenn nun andre Bürger gegen fie bevorrechtet find, da fie 
diefelben Rechte genießen koͤnnten, wenn fie nur biefelben 
Pflichten leiften wollten. — In die Klaffe der bedenklichen 
Vorrechte fcheinen aber aud) 

2. die zu gehören, welche von ber zufälligen Art, wie 
Menfchen zum Dafein gelangen, abhangen. Es ift offenbar 
reiner Zufall, ob jemand in oder außer der Ehe, von vorneh⸗ 
men oder niedern Eltern geboren. Niemand kann durch feis 
nen Willen und feine Thaͤtigkeit das Allergeringfte dazu beis 
tragen. Wenn nun gleichwohl der Staat den in der Ehe 
oder von vornehmen Eltern Gebornen gewifle Vorrechte 
vor den außer der Ehe oder von niedern Eltern Gebomen 
zugefteht, wenn er 3. B. jene allein oder vorzugsweife für 
berechtigt zu gewiſſen Staatsämtern erklärt: fo if davon 

wenigftend Bein Rechtögrund abzufehn. Wohl wird die Er 
ziehung der außer der Ehe und von niedern Eltern Beben 
nen oft vernachläfligt. Aber erftlich ift dieß nicht immer ber 
Fall; zweitend vergütet oft natürliches Talent und eigne 
Anftrengung jenen Mangel; und brittens wird ja aud bie 
Erziehung der in der Ehe und von vornehmen Eltern Se 
bornen nicht felten vernachläfiigt. Sollte alfo in ber vers 
nachläfligten Erziehung ein Rechtögrund zur Ausſchließung 
von gewiffen Staatdämtern gefucht werden, fo müffte dad 
auöfchließende Gefeß ganz anders lauten, namlich fo: Ber 
in der Erziehung fo vernachlafligt worden, daß er dadurch 
unfähig zur Verwaltung von gewiffen Staatsämtern wird, 
der ſoll auch davon ausgefchloffen werden. Ein folches Ge 
feß ertheilte aber eigentlich Fein Vorrecht, fondern. ed be 
flimmte nur die Befähigung zu gewiflen Staatsämtern alt 
eine ganz natürliche, fich im Grunde von felbft verftchende, 
Bedingung ihrer Belegung. Hienach laͤſſt fich auch bie be 
rühmte Streitfrage wegen des in vielen Staaten eingeführ 
ten Erb: oder Geburtsadels leicht entfcheiden. Dem 
vom VBerdienftadel, der eben durch fein Verdienſt fein 
Vorrecht erwirbt, ift dabei nicht Die Rede. Die Streitfrage 
dreht fich nämlich einzig um den Punkt, ob ber Geburtdabel 
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ein ausſchließliches Mecht zu den höhern und einträglichern 
Staatöämtern gebe. Alſo ift auch nicht von bloßen Ehren⸗ 
vorzügen die Rede. Diefe allein würde man dem Abel gern 
zugeftehn. Ein alter und berühmter Name wird ohnehin mit 
Achtung genannt, wenn er nicht Durch die Perfönlichfeit des 
Trägers entehrt wird. Sobald aber der Adel wirkliche Vor⸗ 
rechte und befonderd die ausfchließliche Verwaltung der hoͤ⸗ 
bern und cinträglichern Staatdämter in Anfprud nimmt: 
fo beleidigt er nicht nur .die übrigen Staatöbürger, fondern 
er fihadet auch dem Staate, dem er eine große Maſſe aus- 
gezeichneter Tüchtigkeit zum Dienfte in den obern Verwal⸗ 
tungöfreifen entzieht, und am Ende fich felbft, weil der Ein 
zele immer mit dem Ganzen leidet und weil jede AUnmaßung 
zur Erbitterung reizt. Es muͤſſte daher fihon die wahre 
Klugheit, die mit dem Rechte ſtets Hand in Hand geht, den 
Adel von folhen Anfprücen abhalten. Hoͤchſt merkwuͤrdig 
ift, was in diefer Beziehung Madame Campan in ihren _ 
Denkwürdigkeiten aud dem Privatleben der Königin Maria .- 
Antoinette (audgezogen in Brau’s Minerva .1823. Mat. 
&. 201 ff.) erzählt. Nachdem fie nämlich von dem Beis 
falle und ber Unterftüßung gefprochen , welche die Sache der 
Norbameritaner während des Kampfes mit den Engländern 
in ganz Frankreich und felbft bei Hofe fand: fährt fie fort, 
daß troß dieſer Stimmung der Gemüther für freifinnigere 
Srundfäge der Minifter Segur ein Eönigliches Edikt bee 
Iannt machen ließ, » welches alle Dffiziere, die nicht 
‚wenigftend feit vier Generazionen adliger 
Abkunft waren, für unfähig erflärte, zu Kapitänen 
beförbert zu werden, alle Bürgerliche aber, außer den 
Söhnen der Ludwigsritter, von fammtlihen Offiziers 
flellen ausfchloß. Die Ungerechtigkeit und Abgefchmadt- 
heit diefer Verordnung war ohne allen Zweifel eine mit« 
wirkende Urfahhe der Revoluzion. Nur wer, wie 
ich, diefer ehrenmwerthen Klaffe des dritten Standes ange⸗ 
hörte, hatte Gelegenheit, die Verzweiflung oder vielmehr 
Yie Wuth, welche diefed Gefeb zur Folge hatte, in ihrem 
25 7 
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»ganzen Umfange wahrzunehmen. Hiezu kam eine andre 
-„Entfcheidung des Hofes, die jeboch nicht in Form eines 
„Edikts befannt gemacht ward, nämlich die, daß in Zukunft 
»alle geiftlihe Pfründen, von dem unerheblichften Pris 
»orate bis zu der reichften Abtei, ausfchließlich dem Abel 
»ertheilt werden folten. Als Grund gab man an, daß dab 
» Staatöintereffe fodre, den dürftigen Adel dadurch zu unters 
„fügen. Darf man fich über die Partei wundern, welde 
» bald nachher die Abgeordneten des dritten Standes in ber 
» Berfammlung der allgemeinen Stände ergriffen?« (©. 
290. und 291. a. a. 8.) Darf man fi aber auch wuns 
dern, wenn ed in Sranfreich immer noch nicht ruhig werben 
will, da man dort wieder diefelben ungerechten und unflugen 
Anmaßungen hervortreten fieht? — Sagt man vielleidt, 
wie ed denn wirklich gefagt worden, der Adel fei eine mm 
entbehrliche Stüße des Throns: fo koͤnnte dieß doch erklid 
nur von foldhen Staaten gelten, wo fih Throne finden, wie 
wohl ed auch folche Staaten ohne Adel giebt; und zweitens 
bewiefe es noch nicht Die rechtliche Gültigkeit jener Anfprüde, 
weil der Adel auch ohne bdiefelben fich denken Läfft. Weber: 
haupt wäre jener Sab nur eine von der Erfahrung ent 
lehnte Kiugheitsregel. Die Erfahrung lehrt aber unwider⸗ 
fprehlih, daß der Adel oft auch Throne umgeſtoßen, Für: 
ſten abgefest oder gar getödtet, und wo er auch nicht fo 
weit ging, doch nicht felten ihre Macht weit mehr befchräntt 
hat, als der Bürgerftand. Man lefe nur die Gefchichte ded 
Mittelalters und fehe zu, welche Noth der Adel jener von 
Manchen fo hoch gepriefenen Zeit den Fürften gemacht hat. 
Diefed Uebel zeigte fich fchon unter Karl dem Großen, 
deſſen Sohn Ludwig, fpäterhin der Fromme genannt, 
bereitö im 3. 795. feinem Vater Flagte, »daß die Großen 
»ded Reichs mit Hintanfehung des öÖffentlihen Wohls nm 
»ihren eignen Vortheil fuchten und überall die koͤniglichen 
» Güter, die fie nur ald Benefizien für geleiftete und noch 
»zu leiftende Dienfte zur Benugung erhalten hätten, in ik 
»Privateigenthbum zu verwandeln ſtrebten, um Immer uneh - 
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»hängiger von der Krone zu werden.» (S. Vita Ludovici 
Pii Imp. cap. VI. in Recueil des historiens de France. 
tom. VI. pag. 90). Darum verordnete auh Karl der 
Große in feinen Kapitularien, „daß die Aufleher feiner 
» Güter (majores villarum) nicht aus der obern, fondern 
zaud der mittleren Klaffe feiner Unterthbanen genommen 
»werben follten, die feine Getreuen wären.« (©. Capitu- 
laria Caroli Magni (de villis. 8. IX. ap. Baluz. tom, I. 
pag. 339, wo ed audbrüdlich heißt: Nequaquam de po- 
tentioribus hominibus majores fiant, sed de mediocri- 
bus, qui sunt fideles). Das Uebel nahm aber unter 
deſſen ſchwachen Nachfolgern immer mehr überhand, fo daß 
der Abel des Mittelalters fich oft fogar mit gewaffneter 
Dand gegen feine legitimen Regenten auflehnte, wenn diefe 
den Anmoßungen deffelben fleuern wollten. In neuerer Beit 
der Adel freilich nachgiebiger gegen die Fuͤrſten geworden, 
bloß dadurch, daß der Bürgerfland durch Bildung, 
* und allgemeinere Theilnahme an den Staatsaͤm⸗ 
wern ein Gegengewicht in die Schale gelegt hat. Dieß be⸗ 
weiſt jedoch um fo mehr, daß es eben fo ungerecht als uns 
‚Hug wäre, dem Bürgerftande fein Gewicht im Staate durch 
Bevorrechtung des Adeld wieder zu entziehn. Schreiber Diez 
ſes fpricht hier übrigens sine ira et studio. Denn er ift 
nichtd weniger ald ein Feind des Adels. Er liebt und fagt 
nur ohne Anfehn der Perfon, was recht und billig. — Am 
allerbedenklichſten aber find 
3. diejenigen Vorrechte, welche einen heil der Gefells 
ſchaft fo erheben, daß er ein wahrer status in statu wird. 
Man hat zwar neuerlich gefagt, es müfle Staaten im Staate 
geben, wenn er recht feft begrimbet fein folle, weil die Eins 
zelen fonft zu zerfireut fein würden. Dieß beruht aber auf 
Misverſtand. Staat im Staate heißt nicht jede befons 
Dre Sefelfchaft, Körperfchaft, oder Abtheilung von Bürgern 
Staate, dergleichen es freilich geben kann und muß, und 
war um fo mehr, je größer der Staat iſt. Jede Stabts 
Dorfgemeine wäre nach jenem Begriff ein Staat im 
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Staate. So kann man aber vernünftiger Weife den Be⸗ 
griff nicht beftimmen; auch haben ihn die, welche zuerft den 
Sab aufſtellten: Non debet esse status in statu, nicht-fo 
beftimmt. Sie dachten dabei an ſolche Körperfchaften, welche 
durd) ihre Vorrechte über den Staat felbft erhaben, wenig 
ſtens von feiner Macht auch in bürgerlicher Beziehung unabhän« 
gig waren Go die roͤmiſch-katholiſche Geiftlichkeit 
in vielen Staaten, wo fie herrſchte. Sie entzog da nidt 
bloß ihre zeitlichen Guter dem Staatövermögen, fondern au 
ihre Perfonen der Gerichtbarkeit ded Staat, und wollte nız 
unter dem Papfte ald ihren eigentlichen Oberhaupte ſtehn. 
Dadurch wurde jene Geiftlichkeit nicht nur der erfte, mäd- 
tigfte, geehrtefte, mit einem Worte, bevorrechtetfte Stand, 
fondern ein wahrbafter Staat im Staate. Denn fie fehte 
ihre geiftliche Gewalt neben und felbft über die weltlike; 
was fie um fo leichter konnte, da nicht nur dad gemein 
Bolt, fondern auch viele Edlere und felbft Fürften, blind if 
rem Worte glaubten, ſich wenigftend vor ihrem Bannflrafle 
fürdhteten. Auch erregte fie bekanntlich oft Unruhen im 
Staate, verweigerte den Zürften den Gehorfam, und entband 
fogar die übrigen Unterthanen ihrer Pflicht gegen die Fir 
ften, wenn Diefe in die Ungnade des Papſtes gefallen waren. 
Daß dieß alled dem Mechtögefege zuwider, ja Daß bei einem 
folchen Zuftunde der Dinge gar feine Herrfchaft vieles Ge 
febed im Staate möglich fei, bedarf Feines Beweiſes. 
Ueberhaupt find dem dffentlichen Wohle, das eben auf 
jener Herrfchaft beruht, am meiften ſolche Vorrechte entgegen, 
. welche irgend einen Theil ber Geſellſchaft in cine Art von 
Kafte dv. h. in einen für ſich abgefchloffenen Stand verwar 
deln, der nun den übrigen Theilen der Gefellichaft feindfelig 
gegenüber tritt. Da entfteht dann ein fo enger Sondergeil 
(esprit de corps) daß fein Gemeingeift mehr aufkomme 
kann. Das Privatintereffe verfchlingt dann gleichfam bed 
allgemeine. Wehe dem Staate, wo fich ein folcher Krebk 
fchade findet! Wird diefer nicht bei Zeiten und mit der Wurzel 
ausgeſchnitten, fo verzehrt er almählid) den ganzen Stel. , 
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Nachdem wir nun die Vorrechte im Allgemeinen betrachs 
tet, fo wollen wir auch die flaatöbürgerlichen Rechte ale 
Vorrechte näher in Erwägung ziehn. Es iſt nämlich ſchlech⸗ 
terdingd unmöglih, daß alle in einem Staate vereinigte 
Menſchen auf gleihe Weife und in demfelben Maße an den 
Öffentlihen Angelegenheiten des Staats theilnehmen. Nicht 
“ alle können Staatöämter verwalten; nicht alle koͤnnen in 
folchen Berfammlungen, wo über Gefege, Beſteuerung und 
andre Staatöfachen berathfchlagt und abgeſtimmt wird, mits 
rathen und mitſtimmen. Das ijt fchon phyſiſch unmöglich. 
Es haben aber auch nicht alle die Befugniß dazu. Diejeni« 
gen nun, welche dazu befugt find, heißen Staatöbürger 
im engern Sinne und ihre Befugniffe ebendarum ftaatd- 
bürgerliche Rechte in demfelben Sinne. Wer fie hat, 
bat ebenbadurch ein Vorrecht vor den übrigen Öliedern der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 

Wer ſind nun dieſe natuͤrlich und nothwendig Bevor⸗ 
rechtelen im Staate? — Es ſind, um es kurz zu ſagen, 
alle Männer, welche muͤndig und durch ihr dus 
Gered Vermögen fo unabhängig find, daß fie 
beim Rathben und Stimmen über Öffentlihe Ans 

. gelegenbeiten ihrer Einfiht und ihrem Willen 
folgen tönnen. — Ich fage 
J 1. Maͤnner; alſo ſind die Weiber ausgeſchloſſen. 
Zwar hat es nicht nur Weiber, ſondern auch Maͤnner gege⸗ 
ben, welche beide Geſchlechter in ſtaatsbuͤrgerlicher Hinſicht 
voͤllig gleichgeſtellt wiſſen wollten. Selbſt Plato gehört 
zu dieſen galanten Maͤnnern, obgleich bei ihm wohl nicht 
Galanterie gegen das ſchoͤne Geſchlecht der Beſtimmungs⸗ 
- grund war. Vielmehr verleitete ihn dazu eine falſche Anſicht 
: von dem natürlihen Berhältniffe beider Geſchlechter. Er 
: meinte nämlich, die Natur habe beide, im Allgemeinen. bes 
trachtet, nicht bloß der Zahl, fondern auch der Kraft nad 
x gleichgeflelt. Wie daher weiblihe Hunde zum Bewachen 
und zum Sagen, und weibliche Pferde zum Reiten, Fahren 
—8* Kriegfuͤhren eben ſo tauglich ſeien, als maͤnnliche: ſo 
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fönne und folle auch in der menfchlichen Gefellichaft das 
Weib diefelben Dienfte leiften, ald der Mann, wenn jeneö 
nur ebenfo wie diefer erzogen und gebildet werde; woraus 
dann die gleiche Berechtigung in ftaatöbürgerlicher Hinſicht 
von felbft folgt. Allein was von der vernunftlofen Thier⸗ 
welt gilt, laͤſſt fich nicht fofort auf die Menfchenwelt über: 
tragen. Diefe unterfcheidet fi) von jener wefentlich durch 
eine höhere Stufe der Gefelligkeit, fowohl mas den Umfang, 
ald was die Innigkeit und die Durchbildung der gefelligen 
Berhältniffe betrifft. In diefer Beziehung hat nun auch bie 
Natur dad menfhliche Weib anderd und höher geftellt, ald 
dad thierifche. Sie hat ihm einen beflimmten Wirkung 
kreis in der Gefellfchaft angewiefen, den ed nicht verlaflen 
darf, ohne feine Beftimmung zu verfehlen. Diefer Wirkungd 
Preis ift das Haus, die Familie, Tritt dad Weib da herams, 
geht es in das öffentliche Leben über, um bier wie der Mann 
zu handeln: fo hört es auf, Weib zu fein, ohne doch Manz 
zu werben; es wird ein unfeliges Zwittergefchöpf; ed ven 
liert feine eigenthümliche Würde und auch dad ihm befchiebne 
Gluͤck. Das Weib fol alfo Kinder empfangen, auötragen, 
gebären, fäugen, warten, pflegen, erziehen; fol das Haus⸗ 
wefen beſchicken, ordnen, erhalten; fol in der Beglüdung 
ded Mannes und aller Angehörigen ihr eignes Glüd finden; 
aber nicht Staatdämter verwalten, nicht in Öffentlichen Ver 
fammlungen rathen und flimmen, vielweniger in den Krieg 
ziehn, um im wilden Schlachtgetümmel Wunden zu ſchla⸗ 
gen, die ed nicht heilen kann. Das alles gehört für ben 
Mann, dem die Natur das öffentliche Leben vorzugsweiſe 
als Wirkungskreis angemwiefen. Der Mann ift alfo in ſtaats⸗ 
bürgerlicher Hinficht allerdings vor dem Weibe bevorrechtet, 
aber nicht durch Anmaßung, fondern durch Naturbefiim 
mung. Auch ift er dafür mehr belaftet. Denn indem er für 
das öffentliche Leben wirft, muß er doch zugleich für das 
Hausweſen im Ganzen forgen, muß beflen Traͤger und Naͤh⸗ 
ter fein. — Sch fage 

2. Muͤndige; alfo find ale Unmündige ausgefchloh 
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fen, mögen. fie e8 fein wegen Unreife des Lebensalter (Min 
derjährigkeit) oder Durch Geiftess und Koͤrpers⸗-⸗ Unmacht (Bloͤd⸗ 
finn, Wahnfinn, gänzliche Verfrüppelung u. d. g.). Es vers 
ſteht fih von felbft, daß ſolche Perfonen, fo lang’ ihr Zuftand 
dauert, zwar Staatögenoflen find, weil fie den Schuß des 
Staats in Anfehung ihrer anderweiten Rechte genießen, aber 
nicht ald Staatöbürger im eigentlichen oder engern Sinne 

" angefehn und die mit diefer Würde verbundenen Rechte aus⸗ 
üben können. Weil aber jener Zuftand veranderlich, fo wers 
den die Unmündigen auch die flaatöbürgerlichen Rechte ans 
fprechen dürfen, fobald fie mündig geworden und fonft Feine 
Bedingung zu beren Ausübung fehlt; worüber Die Gefeße 
das Nähere zu beflimmen haben. Dagegen muß aud ber. 
Mündige, wenn er in jenen Zuſtand zurädfinten follte, bie 
ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte wieder verlieren; wenigftens fann 
er fie nicht felbft ausüben, weil ed ihm an der dazu noͤthi⸗ 
gen Einfiht und Willendfraft fehlt. Die Bevorrechtung der 
Mündigen vor den Unmündigen hat alfo ebenfalld einen nas 

> türlihen Grund, den die Vernunft felbft anerfennen und bils 
ligen muß; fie beruht daher eben fo wenig auf bloßer Webers 
macht, als die Bevorrechtung der Männer vor den Weibern; 
ſie ift keine rechtswidrige Anmaßung. Darum theilt ſchon 
Ariſtoteles in feiner Politik (ILL, 1) die Staatöbürger in 
volltommne und unvolllommne, und rechnet zu Dies 
fen nicht bloß die unmündigen Kinder von jenen, fondern 
auch abgelebte Greife, weil dieſelben meift wieder kindiſch 

. d. h. unmündig werden. Allein ed ift außer jenen beiden ins 
nern Bedingungen der Staatöbürgerlichkeit im engern Sinne: 
auch noch eine dußere zu berüdfichtigen. Die münbigen 
Männer, welche Staatöbürger fein und die mit diefer Würde 
verfnüpften Rechte ausüben wollen, muͤſſen auch | 

3. durch ihr außeres Vermögen fo unabhängige 

Perfonen fein, daß fie beim Rathen und Stimmen über oͤf⸗ 
fentliche Angelegenheiten ihrer Einfiht und ihrem Willen 
folgen fünnen. Alle, die im Staate nur zählen, nicht wies 

b gen (qui numeri sunt, proletarii, capite censi) bie für 


... 


394 Dikäopolitif oder neue Reſtaurazion der Staatswifienfhaft 


Lohn und Brod einem Herrn dienen oder gar von Almofen 
leben, find, fo lange fie in diefem Zuſtande beharren, nur 
Staatögenoflen, nicht Staatöbürger. Denn es laͤſſt ſich nicht 
vorausfegen, daß fie Uber Öffentliche Angelegenheiten mit 
Einficht urtheilen und mit freiem Willen flimmen werben. 
Der legte Punkt ift noch wichtiger ald der erſte. Denn ein 
falſches Urtheil findet wohl feine Berichtigung, wenn man eb 
ausfpricht. Wo aber der, Wille durch Außere Abhängigkeit 
von einem Brodgeber gefeflelt ift, wo Dürftigfeit ven Men 
fhen zum Sklaven eined Andern macht: da hilft nicht eins 
‚mal die Einficht, weil der Menfch ihr nicht folgen fann. Es 
koͤnnte alfo leicht Eine Stimme fih ald eine zehnfache gels 
tend machen, wenn fo abhängige Perfonen zum Stimmgeben 
berechtigt fein follten. Ja man würde dadurch der ohnehin 
nicht ganz zu vermeidenden Beſtechlichkeit gleichfam abfidt: 
lich Thuͤr' und Thor Öffnen. Darum haben audy ſchon bie 
alten Gefebgeber ein gewiſſes Vermögen gefobert, um zum 
Stimmgeben in Volksverſammlungen berechtigt zu fein. 
Die Beflimmung der dazu erfoderlihen Größe bed Ver 
mögend bleibt freilich immer etwas willfürlich, indem hie 
fein allgemeingiültiger Maßſtab fich ausmitteln Iäfft. Aber 
offenbar ift man in neuern Zeiten hier und da zu weit ges 
gangen, wenn man den Befiß eines fehr großen Ber: 
moͤgens oder gar den Befik von Grund und Boden zu 
Bedingung der Staatöbürgerlichfeit machte. Ein Vermoͤgen, 
dad yach den beftehenden Kulturverhältniffen einem Haußs 
vater die nothwendigen Mittel zur Subfiftenz mit den Geis 
-nigen giebt, ift ſchon hinreichend. Und ob diefes Vermögen 
in Grundftüden oder in Kapitalien oder in einem einträgls 
chen, wenn nur rechtlichen, Gewerbe beftehe, ift völlig gleich⸗ 
gültig. Zwar hat man gefagt, ber Grundbefiß mache ben 
Menſchen anhängliher an den Staat. Das ift aber noch 
fein Grund zu einer folchen Bevorrechtung. Denn aud dei 
Srundbefig ift veränderlich. Wollte man ihm aber diefe Ver 
änderlichkeit entziehn, indem man die Veräußerung ber Grunde 
ſtuͤcke gefeglich verböte: fo würde man nicht nur die Freiheit 
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zu fehr beichränten, fondern auch dem Staate in wirthſchaft⸗ 
licher Hinfiht Schaden thun. Weberdieß ließe ſich gar wohl 
ein Staat denken, deſſen Gebiet nicht an einzele Befißer vers 
theilt wäre, fondern gemeinfchaftlid benußt würde. Hier 
fände alfo jenes Prinzip gar eine Anwendbarkeit. Die Art 
bed Gewerbed — und der Aderbau ift auch ein folhed — 
kann überhaupt keinen wefentlichen Unterfchieb unter den 
Gliedern einer bürgerlichen Gefellfchaft begründen, da bei fteis 
gender Bevölkerung und Bildung die Arbeit ſich nothwendig 
theilen und diefe Theilung der Arbeit eine Menge von Ges 
werböarten hervorrufen muß. Der Gefeßgeber kann daber 
vernünftiger MWeife nicht mehr verlangen, als baß ein Ges 
werbe feinen Mann ehrlich und anftändig nähre, um dieſem 
den Charakter der Staatöbürgerlichfeit zu ertheilen. 

Daß aber diefer Charakter durh grobe Verbrechen 
wieder verloren geben könne, verfteht fih von felbft. Es muß 
dieß jedoch durch Urtel und Recht, alfo in Folge eines richs 

- terlichen Strafertenntniffes gefchehen. Ein folcher Menſch 
iſt dann als flantöbürgerlich tobt zu betrachten. 
; Eben fo verfteht es ſich von felbft, daß jener Charakter 
durch freiwilligen Austritt aus der bürgerlichen Gefells 
fchaft verloren gehe. Ob und wiefern diefer zu geftatten, 
‚ wird tiefer unten beſonders unterfucht werten, 


| - Neunter Abfchnitt. 


Die Erhaltung des Staute. 


Wie jedem Einzelmenfchen, fo wohnt auch jeder Gelells 

fhaft und jedem Staate das Beftreben inne, fich felbft in 

- feiner Ganzheit zu behaupten. Dieſes Eonfervative Prinzip, 
R dieſer Selberhaltungdtrieb, ift etwas fo Natürliches und Nothr 
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ſchlechter gegen einander, durch welches die Ehe ſelbſt bedingt 
iſt, gerichtet und daſſelbe moͤglichſt zu regeln geſucht. Den⸗ 
noch iſt es keinem durchaus gelungen. Denn es miſcht ſich 
hier ein Trieb in's Spiel, der maͤchtiger als alle uͤbrige wirkt 
und daher auch die Schranken des Geſetzes überall durds 
bricht, wo er nur kann, wenn er im Menfchen einmal übers 
mächtig geworden. Der Gefchlechtötrieb mit feinen Ausſchwei⸗ 
fungen und VBerheerungen, die er phyſiſch und moralifch be 
wirken und dadurch felbft den Untergang des Staats herbeis 
führen ann, ift ebendeshalb von jeher das Kreuz der Geſetz⸗ 
‚geber gewefen. Im Gefühle der Unzulänglichleit ihrer Bes 
ſtimmungen riefen fie die Moral und die Religion zu Hulfe. 
Der Staat vereinigte fich alfo hier mit der Kirche, um beflo 
fräftiger auf das Gefchlechtöverhältniß einzumirfen und de 
durch feine eigne Erhaltung zu fihern. Dieß ift auch gewiß 
recht fehr zu billigen, und wir mwürben daher in politilcer 
Hinficht nichtd dagegen einzuwenden haben, wenn bie Ehe 
allgemein für ein wirkliched Saframent, wie Taufe md 
Abendmahl, erklärt würde; denn fie ift etwas Heiliges, iſt ein 
göttliches Inftitut. Nur dürfte man daraus feine Unaufloͤs⸗ 
lichkeit ded ehelichen Bandes folgern, weil Daraus wieber an 
dered Unheil hervorgeht. Auch dürfte man dann nidt bie 
ungeheure Sneonfequenz begehn, ebendiefes Sakrament fol 
chen Zeuten, die vorzugsweife im Geruche der Heiligkeit fle 
ben follen, wieder als etwas Unheiliged zu verbieten, alfo die 
Ehe und die Nichtehe (den Zölibat) zugleich für etwas Hei⸗ 
ligeö audzugeben. Denn dieß ift fchon dem bekannten Denk⸗ 
"gefeße: Widerfprich dir nicht felbft! entgegen. Noch mehr 
aber ift e6 dem Rechtögefebe, wie der Moral und Religion 
überhaupt entgegen. Denn ed iſt eined Theils der ſchmaͤh⸗ 
ligfte Eingriff in die menfchliche Freiheit, eine offenbare Recht 
verlegung, dem Menfchen dasjenige zu verbieten, was feiner 
Naturbeftimmung und felbft feiner Pflicht gegen die Menſch⸗ 
heit entfpricht; anderes Theils aber ift dieſes Verbot auch ein 
gewifjenlofer Eingriff in die fittliche und darum göttliche Welts 
ordnung, indem auf der Ehe, ald einem durch wechfelfeitige 
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feindfelige Abgefchloffenheit des Staatd gegen die ganze übrige 
Menfchheit fih dadurch ankuͤndigen. Wenn daher die Fremd⸗ 
linge nicht felbft in feindfeliger Abficht fommen: fo find fie nicht 
zurüdzuftoßen. Und wenn fie, freundlich Eonımend, fogar Vers 
mögen, Kenntniffe, Fertigkeiten mitbringen: fo verdienen fie 
vielmehr mit offnen Armen aufgenommen zu werben. Das 
Rechtsgeſetz an fich verbietet alfo weder noch gebietet es die 
Aufnahme von Fremdlingen; es geftattet fie bloß, vorausge⸗ 
feßt, daß die Fremdlinge freiwillig fommen. Denn fie mit 
Gewalt einzuführen, durch Menfchenraub, fei ed daß man 


- fie ald Sklaven brauchen oder ihnen die Sreiheit wiedergeben 


rag: 


will, verbietet dad Nechtögeje allerdings ald eine offenbare 
Beleidigung der Menfchheit. Das NRechtögefeh erlaubt aber 
auch, dag man den Sremdlingen, die fich freiwillig zur Auf⸗ 
"nahme in den Staat melden, gewifle Bedingungen feße, 3. B. 
daß fie fich über ihre Vermoͤgensumſtaͤnde, Befchäftigungen, 


Abſichten und biöherige Kebensverhältniffe ausweifen, damit 
das Land nicht mit Bettlern, Kandftreichern, Raͤubern und 
Mördern befäet werde. Auch ift der Staat befugt, den Fremb- 


lingen eine Zeit lang dad volle Staatöbürgerrecht zu verweis 
gern, mithin eine Frift zu feßen, innerhalb der fie durch ihr 
Betragen Buͤrgſchaft für ihre Wuͤrdigkeit zum Vollgenuſſe 
der flaatsbürgerlihen Rechte zu leiften haben. 

Indeſſen ift die Aufnahme der Fremdlinge doch nur ein 
beiläufiges, gleichfam fubfidiarifches, Mittel zur Erhaltung 
des Staats. Ein weit umfaffenderes und Eräftigeres, gleich- 
ſam draftifches, Mittel ift die Erzeugung junger Bürs 


ger immitten ded Staats. E8 bedingt dieſes Mittel 
ſogar jenes. Denn wenn nicht irgendwo neue Menſchen in’ 


* 


Leben traͤten, koͤnnten auch nirgend Fremdlinge einwandern. 
Wie daher der Staat urſpruͤnglich aus der Familie hervorge⸗ 

gangen, und die Familie aus der Ehe: ſo iſt die Ehe wie⸗ 
derum die Grundbedingung der Erhaltung der Familien, und 


folglich auch der Staaten. Darum haben mit Recht alle Ges 


ſetzgeber in Altern ſowohl ald neuern Zeiten eine ganz vor⸗ 
zügliche Aufmerffamteit auf dad Verhältniß ber beiden Ges 
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was weit mehr ſagen will — erzogen d. h. zu guten Men 
ſchen und Buͤrgern herangebildet werden ſoll, dafuͤr ſorgen, 
daß die Ehe ſelbſt, als die allein geſetzlich erlaubte Geſchlechts⸗ 
verbindung, diejenige Geſtalt annehme, welche durchaus ver: 
nunftmaͤßig und rechtlich iſt, mithin jene Verbindung erſt zu 
einer wahren Ehe macht. Dieß iſt nur die monogami⸗ 
ſche Ehe, wie fie bereitö in allen chriftlichen Staaten einge 
- führt ift und auch in den gebildetften Staaten des Alterthums 
eirtgeführt war. Derm weder die Polygamie, wie fie in 
den muhammedanifchen: und einigen andern Staaten als ge 
fegliche Form der Ehe gilt, noh die Gemeinfcaft der 
Weiber, wie fie von einem berühmten Philofophen des AU: 
terthbums in feinem Idealſtaat eingeführt werben wollte, ent 
fpricht jener Fodernng. 

Die Polygamie ift nichts andres als ein vervielfachte 
und verlängerte Kontubinat, indem der Mann fich mehr 
Beifchläferinnen auf Lebenszeit zulegt. Denn die Polygamie 
wird hier nur ald Vielweiberei (Polygynie) betrachtet, da 
fie als VBielmännerei (Polyandrie) fo viel und befannt, 
in feinem Staate durch das Geſetz allgemein geftattet il. 
Wenn daher in einem gewiffen, von einer Königin beberrfhe 
ten, Staate, deflen Name mir entfallen, die Königin bad 
Recht haben fol, gleich der Bienenkönigin mit mehren Rän 
nern in Gefchlechtöverbindung zu leben: fo ift dieß nur ald 
eine Andnahme von der Regel (gleihfam ald ein Prärogativ 
der Krone) zu betrachten, da felbft in diefem Staate alle uͤbri⸗ 
ge Weiber fich mit Einem Manne begnügen müffen. Jene 
" Polygamie aber führt unausbleiblich zur Entnervung, Ber 
thierung und Barbarei, wie auch zur Sklaverei des weibl 
hen Geſchlechts, deſſen fih der Mann zur Befriedigung fe 
ned Gelüftes bemächtigt, fei eö nun, Daß er feine Weiber von 
den Eltern im Haufe oder von den Sflavenhänblern anf 
dem Markte kaufe, oder auch ald Kriegsbeute mit ſich ferk 
fhleppe. Ein ſolches Verhältnig ift offenbar ungerecht, ein 
ſchwere Beleidigung des weiblichen Gefchlechtd. Und da en 
Unrecht felten allein Fommt, fo führt auch diefes wieber eis 
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andres gegen bad männliche Gefchlecht herbei. Denn um 
die vielen Weiber zu bewachen, werden viele Männer vers 
ſchnitten und ald Sklaven in den Harems angeftellt. So 
erzeugt ein Uebel dad andre. 
Was aber die Gemeinfchaft der Weiber anlangt, fo wur. 
de Plato zu diefer feltfamen Idee hauptfächlich dadurch ver: 
leitet, daß er vorauöfegte, in einem Staate müflte ven Bürs 
gern alled wie Freunden gemein fein, mithin nicht bloß die 
Dinge, die wir gewöhnlich äußere Güter nennen, fondern 
auch Weiber und Kinder; dadurch müffte zwifchen den Buͤr⸗ 
gern ein fo inniged Freundfchaftsband entftehn, daß fie fich 
. fogar alle als Blutsfreunde oder Verwandte betrachteten und 
; liebten. Allein der fonft fo große Denker irrte fich hier ſo⸗ 
wohl in der Vorausfegung ald in der Folgerung. Nicht ein- 
mal den innigften Freunden, deren doch nur zwei fein Fine 
nen — denn wer viele Freunde hat, fagt Ariftoteles eben 
ſo witzig als richtig, hat eigentlich feinen — Tann alles ge= 
; mein fein, am wenigflen Weiber und Kinder, die keine Sa⸗ 
: den, fondern Perfonen find. Und die Idee einer völligen 
- Gütergemeinfchaft im Staate ift im Grunde eben fo unflatts 
haft, ald die fhon oben (Abfchn. 7.) verworfene Idee einer 
- gleichen Gütervertheilung, würde auch die nämlichen nachtheie 
Nigen Zolgen haben, wenn fie im Großen verwirklicht wer- 
’ den follte. Die Gemeinfchaft der Weiber würde aber nicht 
nur dem menfchlihen Herzen Gewalt anthun, das doch auch 
feine Rechte hat, fondern überdieß die Gefchlechtäverbindung 
5 zu einer fehr gemeinen, felbft efelhaften, Sache herabwürbi- 
gen. Und die aus ſolchen Vermiſchungen herporgegangenen 
‚Bürger würden fich auch nicht ald Verwandte lieben. Denn 
$ ‚man weiß ja wohl, daß, je weiter fih die VBerwandfchaft 
r auäbehnt, dad Band zwifchen den Verwandten deſto fchlaffer 
| wird. Endlich würde auch das ganze Familienleben, ald das 
f 
F 





‚Leben eines in fich abgerundeten, durch die zarteften Bande 

verfnüpften,, häuslichen Vereins, aufhören, und mit demſel⸗ 

ben alle häusliche Erziehung der Kinder. Darum fahe fid 

‚auch jener Philofoph genöthigt, flatt derfelben eine durchaus 
Rrus’s geſam. Schrift. Abth. II. Yolit. Bd. a. 26 


402 Dikäopolitiß oder neue Reftaurazion der Staatswiflenfhaft 


öffentliche und gemeinfchaftliche Erziehung zu empfehlen, bei 
der dann Knaben und Mädchen auf diefelbe Weiſe behandelt 
werben, ja fogar in den Gymnafien mit einander nadend 
kaͤmpfen follten. Alles falfche Konkluſionen aus falfchen Praͤ⸗ 
miffen, in welche Plato felbft fo wenig Vertrauen fehte, 
daß er den Sokrates, dem er diefe Gedanken in den Mund 
legt, die Adraſtea befchwören Läfft, ihm zu verzeihen, wenn er 
etwa in fo wichtigen Dingen fehlen und feine Freunde zu 
Irrthuͤmern verleiten follte. Wir wollen uns alfo auch dabei 
nicht laͤnger aufhalten. 

Wenn nun aber der Staat durch Die ehelichen Berbin 
bungen mit jungen Bürgern bevölkert und fo in feinem $ort 
beftand erhalten wird: fo ließe ſich wohl auch der Fall dew 
ten, daß dadurch der Staat nach und nach uͤbervoͤlkert und 
fo wieder deſſen Fortbeftand gefährdet würde. Denn wem 
der Staat am Ende feinen Bürgern nicht mehr genug Us 
terhalt darböte,, fo koͤnnte dieß allerdings fehr gefähe 
ih für den Staat werden. Der Selberhaltungdtrieb ber 
Einzelen würde dann fo mächtig wirkten, daß er fi ge 
gen den Selberhaltungdtrieb des Ganzen richtete, Uneinige 
keit, Aufruhr und Meutereien, wie wir fie in vielen Staaten 
finden, wenn Miswachs und Theurung Hungersnoth, und 
diefe Volksunruhen veranlaflte, koͤnnten alfo wohl bei unver 
haltnifimäßig wachſender Bevölkerung entftehen und den 
Staat endlich gar vernichten. Auf diefe Art verwandelte fih 
dad Erhaltungsmittel durch zu ftarke Erzeugung junger Bir: 
ger in ein Zerftörungsmittel. 

Wirklich haben manche politifhe Echriftfteller, befonder 
einige politifche Defonomiften in Großbritannien, folche Be 
fürhtungen geäußert. Die Menge von Armen, welche dert 
durch tarenförmige Almofen ernährt werden, und die Unruhen, 
welche dort oft in fehr volkreichen Fabrikorten entftehn, mb 
gen dazu Anlaß gegeben haben. Was indeffen dort aus drk 
lichen Urfachen hervorgeht, muß man nicht allgemein machen 
Bis jest ift wohl noch fein Staat in Europa wirklich über 
völfert, felbft England nicht, wo es noch genug unbenußtel 
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Band giebt, das gehörig bearbeitet vielen Taufenden Nahrung 
bieten würde, Wenn dieß aber auch in irgend einem Staate 
der Fall wäre oder Fünftig fein möchte: fo folgt daraus gar 
nicht, daß man der Bevoͤlkerung entgegen wirken, fie wohl 
gar unterdrüden muͤſſe. Das wäre Verfündigung an der 
Menfchheit, Werlegung ihres Gefammtrechtd der ertenfiven 
und intenfiven Entwidelung. Es wäre in dieſer Beziehung 
eben fo unrecht, wenn man zur Verminderung der Bevoͤlke⸗ 
rung die ehelichen Verbindungen erfchweren oder gar verbieten 
wollte, ald wenn man fie zur Vermehrung der Bevoͤlkerung 
allen Bürgern zur Pflicht machen und bie, welche fich Diefer 
Pflicht entzögen, durch eine fogenannte Hageftolzenfteuer bes 
firafen wollte. Die menfchliche Freiheit fol nicht in folche 
unnatürliche Feffeln geſchmiedet werden. Heurathen und Nichts 

beurathen find Dinge, die ‘dem eignen Ermeflen der Menfchen 

überlaffen werden müflen. Nicht minder wär’ es unrecht, 

wenn man in einem fehr bevölkerten Staate etwa weniger’ 
für Sejundheitdanftalten forgen oder gar bie für die Kinder: 

welt nicht nur, fondern für die ganze Menfchheit fo wohlthäs 

tige Erfindung der Kuhpodenimpfung wieder eingehn laſſen 

wollte, damit die Menfchen fih nur nicht zu fehr vermehren 

und durch ihre Vermehrung dem Staate Gefahr bringen möch: 

ten. Das Fänge ja faft, ald wenn man fagte, ber Staat 

ft nicht für die Menſchheit, fondern die Menfchheit für den 

Staat. 

Es giebt viel leichtere, zweckmaͤßigere und auch rechtlichere 
Mittel, der Uebervoͤlkerung, wenn fie ja irgendwo zu fürchten 
päre, vorzubeugen. Das erfte ift die ganz freiwillige 
(ußwanderung Einzeler. Es giebt in jedem Staate 
Inzufriebene, die gern ihr Heil anderöwo fuchen. Diefe lafle 
tan ungehindert ziehn; fie bringen ohnehin dem Staate 
enig Segen. Die Staaten befolgen zwar meiftend eine ents 
egengeſetzte Marime, weil fie noch nicht an Uebervoͤlkerung 
den und nach möglichft ftarfer Bevölkerung ftreben. Ent: 
eder verbieten fie das Auswandern fchlechthin oder fie er 
weren ed möglichft durch die Fodrung eines großen Abe . 

26* 
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fchoffes von dem mitzunehmenben, oft fehr unbedeutenden 
Bernögen. Beides ift ungerecht nnd unflug zugleih. Der 
Staat darf feine Bürger nicht ald Leibeigne oder der Erd⸗ 
Scholle Verpflichtete betrachten. Das Leben im Staate ifl nur 
eine Rechtswohlthat, und Wohlthaten follen nicht aufgebrun 
gen werden. Entſagt alfo jemand jener Rechtöwohlthat, dem 
Schutze ded Staats für feine Perfon und fein Eigenthum: fo 
hat der Staat kein Recht, ihn zurüdzuhalten. Es ift big 
um fo ungerechter, wenn ber Staat felbft durch Bedruͤckungen 
der Bürger, beſonders derer, die der herrfchenden Religien 
nicht zugethan, die Auswanderungsluft erregt hat. Er haͤuft 
dann Unrecht auf Unrecht, indem er die Bedrüdten nicht au 
wandern laͤſſt. Doch zeigt fih auch hier zuweilen die rk 
chende. Nemefis auf furchtbare Weife. Karl I. Tieß im! 
1637 acht Schiffe mit ſolchen Auswanderern anhalten u 
die Ungluͤcklichen nöthigen, in England zu bleiben. Unter 
dieſen befand ſich auh — Cromwell. Wie viel möcht 
der König wohl fpäterhin darum gegeben haben, wenn er Di 
Unrecht hätte wieder gut machen fünnen! — Das Foden 
eines Abfchofles kann zwar nicht fchlechthin als ungerecht at 
gefehn werben, wenn er mäßig ift, fo daß er ſich als Na 
fteuer von dem unter dem Schutze des Staats erworbnen 
Bermögen betrachten laͤſſt. Iſt er aber zu groß und über ab 
led Verhaͤltniß, fo ift er dem unbedingten Verbote des Au& 
wanderns gleih. Es kann jedoch unbedenklich aller Abfchef 
erlaffen werben, und es ift gut, Daß mehre europäifche Staa 
ten durch Freizügigfeitd-Verträge ihn gegenfeitig völlig abge 
fchaft haben. Denn wenn der Staat nur fonft feine Angekk 
rigen gerecht und milde behandelt: fo ift (mo Feine Ueberndl 
ferung vorhanden) gar nicht zu fürchten, daß Viele auswans 
dern und dadurch die Staatskraft ſchwaͤchen werben, ba dr 
Menfch von Natur eine große Anhänglichkeit an den heim 
fhen Boden hat. Zerftört alfo der Staat nicht felbft dieſe 
natürliche Baterlandsliebe, fo wird fie ſchon allein der Aub 
wanderungsluft das Gleichgewicht halten. Giebt es dann bed 
noch Einige, deren Unzufriedenheit mit ihrer Lage fo groß Hl, 
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daß fie ihr Gluͤck anderwärts verfuchen wollen: fo halte man 
fie doch ja nicht zurüd. Es ift baarer Gewinn für den Staat, 


ihrer 108 zu werben. Man beugt dadurch vielen Vergehuns 


gen, felbft groben Verbrechen vor, zu welchen jene Unzufries 
 benbeit leicht verleiten kann; und eben fo giebt dieß einen 
.. natürlichen Ableiter für die Bevoͤlkerung, damit fie nicht zu 
; fat anwachſe und ebendadurd Die Zahl jener Unzufriednen 
. vermehre. 

Tritt nun aber dieſer Fall wirklich ein, ſo wird der Staat 
ſfich nicht bloß leidend zu verhalten haben; er muß dann auch 
thätig_ eingreifen. Das zweite Mittel gegen bie Uebervoͤlke⸗ 
zung gi alfo die Beförderung des Auswandernd durch 
. den Staat. Will dabei der Staat noch, wie recht und bils 


; ig, feinen Vortheil bedenken: fo kann er die Auswandernden 


in Maflen vereinigen und unter feiner Obhut anderdwo ans 


- fteblen, mithin Kolonien anlegen, fei ed nun, daß er dazu 
‚lauter Freiwillige nimmt, oder auch foldhe, Die wegen grober 


Berlegungen der Gefebe zur Wegführung verurtheilt worden; 


wie die brittifche Kolonie auf Neuholland oder Neufübwallis 
meiſt aus deportirten Verbrechern befteht. Dad Letzte ift 
» freilich etwas gewagt wegen der Anhaufung von fittlih Vers 
dorbnen an einem Orte; allein die Erfahrung lehrt doch, Daß 
unter verftändiger Keitung. auch folhe Kolonien gedeihen 
- innen, indem viele Menfchen nur durch Örtliche Umftände 
‚zu WVerbrechern werden und baher der veränderte Himmel 
oft auch die Denkart und Handlungsweile der Menfchen vers 
ändert. An Pla zu Kolonien überhaupt fehlt e8 wohl nicht 
‚auf der Erde; denn diefe ift noch lange nicht fo bewohnt und 


‚bebaut, als fie fein könnte und nach der Abficht des Schöps 


fers auch ſein ſollte. 


Wenn nun ein Staat Kolonien anlegt, ſo muß er fi ie 


anch weiſe d. h. gerecht und klug behandeln, ſie alſo nicht in 
ein druͤckendes Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß ſetzen. Denn dadurch 
erregt er neue Unzufriedenheit in der Kolonie, und ebenda⸗ 


durch den Wunſch, fid) von dem Mutterfinate ganz lodzurei- 


fen — ein Wunſch, der felten unerfült bleibt, wenn die 


‚ 406 Ditäopolitit oder neue Keftaurazion der Staatswiflenichaft 


Kolonie fehr entlegen ift und fih nad und nach ftarf bevoͤl⸗ 
tert hat. Iſt aber die Kolonie wirklich fo herangewachſen, 
daß fie im Stande ift, durch fich ſelbſt zu beftehn, alſo ei⸗ 
“nen felbfländigen Staat zu bilden: fo ift ed fogar Pflicht der 
Mutter, die Tochter zu emanzipiren, wenn dieſe ed wünfdt. 
Denn es ift Naturgefeb, daß die reife Frucht fich vom Stamme 
loͤſt; der Natur aber fol man nicht widerfireben. Beide Theile 
werben auch bei einer freiwilligen Trennung dieſer Art weit 
mehr gewinnen, alö bei einer gewaltfamen. Mutterfiaat und 
Tochterftaat fegen dann ihr friedliches und freundliches Ber: 
baltniß fort, und können fich gegenfeitig Vortheile bewilligen, 
die man in der Regel keinem fremden Staate zugefteht. Aber die 
Staaten, welche Kolonien in entfernten Welttheilen befaßen, 
find felten oder nie fo klug geweſen. Faſt immer behandelten 
fie die Kolonien auf eine fo eigennügige und herriſche Weil, 
daß diefe fich endlich mit Gewalt losriffen, in ein feindſeß 
ges Verhältnig zum Mutterftante traten, und nun beideje : 
ner Bortheile verluftig gingen. So baben fich die fpanifi« ° 
ameritanifhen Kolonien mit einer Bevölkerung von 17 
bis 18 Millionen Menfchen auf einem Slächenraume a 
470,000 Geviertmeilen losgeriffen von ihrem Mutterlande Ä 
mit einer Bevölkerung von 10 Millionen auf 25,000 Rs 
len, ohne daß dieſes Fünftig den allergeringften eigenthüm 
lichen Nußen von jenen reichen Erdftrichen ziehen wird. Und 
fo werben fich zuverläflig auch alle übrige außereuropaͤiſche 
Kolonien von ihren Mutterftaaten losreißen, wenn diefe nidt 
fo Flug find, fie unter beiderfeitig vortheilhaften Bebingun 
gen freiwillig zu entlaflen. Denn immer vächt fich die Re | 
tur, wenn der Menfch ihren Gefegen widerftrebt. 


u 
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Zehnter. Abfchnitt. 
Die Staatögewalt. 


— Wohl ift der Staat ein gewaltiged Wefen; darum 
fol er aber kein gewaltfames fein. Die Verwechfelung 


: oder Sneinanderfpielung dieſer beiden fo verfchiedenen Bes 





2 TREE ak a TIP: 


: griffe bat wieder in die Lehre von der Staatögewalt viel 
. Miöverfland und unnügen Streit gebraht. Wir wünfchten 
: baber, daß man ftatt dieſes Ausdrudd lieber einen andern, 
naͤmlich Staatsmacht, gebraucht hätte. Denn Macht hat 
nicht den Doppelfinn, wie Gewalt. Es bedeutet nur übers 
- haupt eine große Summe von Kraft. Wenn wir daher eine 
: Perfon mächtig nennen, fo denken wir dabei gar nicht an 


etwas Boͤſes oder Unrechted; wie wir denn Gott felbft unbes 


denklich fogar allmächtig nennen, ohne au nur im Mins 
deſten daran zu denken, daß Gott mit aller feiner Macht 
- wohl auch etwad Böfed oder Unrechted .thun könnte. Wenn 
aber von Gewalt die Rede, fo wandelt uns dabei fchon ein 
: geheimed Grauen an, indem wir an den leicht möglichen 
Misbrauch der Macht denken. Darum wird auch oft die Ge- 


walt dem Rechte entgegengefeßt. Und ebendarum ift man 


: fo geneigt, die Gewaltigen auch als gemwaltfam oder 
| gewaltthätig zu denken. 


Diefer ſich fo leicht einfchleichende Nebengedanfe muß 
nun vor allen Dingen aus dem Begriffe der Staatsge— 


walt entfernt werden. Sie muß ald bloße Staatsmacht 


gedacht werden, die zwar auch in der Wirklichkeit gemidbraucht 


; werben kann, wie alles in's Gebiet der Freiheit Fallende, 
. aber der Idee nach nur dem Rechte dienen oder das Rechts⸗ 
geſetz handhaben fol. Denkt man fo die Staatögewalt, fo 


ift fie etwas ſchlechthin Gutes, Herrliches, Treffliches, Ehr- 
würdiged. Won dem Inhaber einer foldhen Gewalt laͤſſt fich 
daher wohl fagen: Er kann nicht Unrecht thun; weil 
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man dad Können dann moralifh nimmt, folglich vorausſetzt, 
er thue nur, was er folle. 

Wo ift nun aber diefe Gewalt oder Macht d. h. diee 
- große Summe von Kraft, die jeder Einzelkraft überlegen if, 
anzutreffen? Urfprünglich offenbar im Volke. Dem 
ohne Volk giebt ed keinen Staat, und ohne diefen Feine 
Staatögewalt. Nennt man nun die Staatögewalt ald das 
Hoͤchſte oder Oberfte von allem, was im Staate auch Kraft 
und viel Kraft haben möchte, mit einem aus ber franzöfifchen, 
nicht eben fehr beflimmten, Sprache geborgten Worte Su: 
veränität: fo Iäfft fich das befannte, in unfern Zeiten 
vielbeſprochne, Dogma von der Volks ſuveraͤnitaͤt wohl 
hören. Es fpricht dann nur von der Bafid jener Summe 
von Kraft; es will fagen, daß biefelbe urfprüngkich im Volle 
ruhe — ein Satz, der an ſich gar nichts Gefährliches hat 
. und feldft durch die Erfahrung beftätigt wird. Denn alle, 
was der Staatögewalt ald Organ bient, um fich wirffam zu 
zeigen, ift aus dem Volke (ald Gefanimtheit der Bürger, 
aber nicht ald Pöbel, der nur Volkshefe ift, gedacht — ex 
populo, non cx vulgo) hervorgegangen, vom erften bie 
zum lebten Beamten oder Soldaten. Es gäbe alfo in der 
That ohne Volk feine Staatögewalt, Feine Suveränität. 

Aber diefe Macht muß doch auch durch irgend eine (pby 
fifhe oder moralifche) Perfon im Staate dargeftellt und an 
gewandt oder ausgeubt werden; fie muß irgendwo einen 
Mittelpunkt haben, von wo aus fie fi als etwas fir die 
Anſchauung Wirklihes und Wirkfames zeigt. Denn jene 
Summe von Kraft, die im Volke ruht, ift Doch eigentlich nm 
eine Idee; die einzelen Kräfte felbft, welche zufammengebadt 
werden follen, find über das ganze Staatögebiet zerftreut und 
ebendarum vereinzelt. Ohne einen fie vereinigenden Nittel 
punft, ohne ein perfönliches Wefen, das fie zufammenfallt 
bildeten die Einzelheiten fein lebendiges Ganze. Man hätt 
gleihfam nur einen Rumpf ohne Kopf. Dieſes perſoͤnliche 
Weſen (mobei es noch dahin geftellt bleibt, ob eö felbft «im 
phyſiſche oder eine bloß moralifche Einheit, ein Einzelmenid 
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oder ein Kollegium ſei) heißt eben wegen ſeiner lenkenden 
und leitenden Beziehung auf alle im Staate wirkenden 


Kraͤfte dad Staatsoberhaupt oder der Regent; es iſt 


der Inhaber d. h. Darfteller und Ausüber der Staatögewalt; 


. ihm ift alles im Staate untergeordnet; die übrigen Perfonen 
- find feine Unterthanen. 


Weil nun bier die Staatögewalt gleichlam leibhaftig 


“wahrgenommen wird, fo heißt der Inhaber derfelben aud) 


ſchlechtweg der Suverän. Die Suveränität wird ihm alfo 


vorzugsweiſe beigelegt. In diefem Sinne giebt ed daher für 


einen und denfelben Staat, der wahrhaft felbftändig if, weder 


- außer noch über jener Suveränität noch eine andre, felbft 


nicht im Volfe. Denn Volk heißt nun in diefer Beziehung 


alles, was Unterthban. Weil aber ohne dieſe Unterthanen doch 
‚ auch niemand Suverän wäre, und weil der Suverän Doc) 


zulegt mit zum ganzen Volke, melches den Staat ausmacht, 
gehört: fo ift feine Suveränität allerdings ald eine abge⸗ 
leitete zu betrachten. Denn abgeleitet heißt dad, was fei- 
nen Urfprung aus einem andern nimmt, wenn es fi aud) 
über. dDiefes noch: fo weit erheben möchte. Die Würde und 
das Anfehn des Staatöoberhauptes, feine Hoheit oder Ma⸗ 
jeftät, wird alfo durch diefe Anficht keineswegs beleidigt. 
Ob nun diefe Suveränität auch eine überfragne fei, 
ift wieder eine andre Frage, die, wenn fie.auch bejaht wird, 


doch einen fehr verfchiebnen Sinn zuläfit. Denn man Tann 


erftlich fagen, fie fei von Gott, dem Suverän aller Suve⸗ 
raͤne, übertragen. Das behaupten denn auch alle theologifche 


« Politiker, deren Theorie wir bereitö im 6. Abfchnitte geprüft 


haben. Weil fie aber die Prüfung nicht beftand, fo koͤnnen 
wir derfelben hier um fo weniger folgen, da e8 auf der Hand 


- liegt, daß Gott die Staatögewalt keinem Inhaber derfelben 


unmittelbar übertragen hat. Die Uebertragung müflte 
folglich als eine bloß mittelbare betrachtet werden. Und 


. ba kaͤm' es wieder auf das VWermittelnde an. Als dieſes 


Bermittelnde koͤnnte man nun die Vorfahren eines gegeb- 
wen Staatöoberhaupted anfehn. Man koͤnnte alfo ferner ſa⸗ 
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gen, die Suveränität fei jedem lebenden Suverän von 
feinen verftorbnen Vorfahren: übertragen. Diefe Ant: 
wort würde aber fehon nieht auf alle Staaten. paflen, weil 
die höchfte Gewalt und Würde nicht in allen Staaten erb 
- Lich von Vater auf Kind oder andre Verwandte übergeht, fon 
dern in vielen auch durch Wahl beflimmt wird, wie im Kits 
chenftaate durch die Papftwahl, oder in Nordamerika dur 
die Präfidentenwahl, Hier wenigftend müffte man alfo zuge 
ben, daß nicht die verfiorbnen Vorfahren, fondern die Waͤh⸗ 
lenden die Uebertragenden feien. Im Grunde läflt fich aber 
auch gar nicht ſagen, daß ein Verftorbner einem Leben: 
den etwas übertrage, am wenigften jene Macht und 
Würde. Denn fo lange dad Staatöoberhaupt lebt, behält es 
diefelbe ganz für fich allein — wenigftend in der Regel, da 
die Annahme eined Nachfolgerd als Mitregenten eine jeht 
fehr feltne Ausnahme von der Regel ifl. Wenn ed aber ge 
ftorben, fo hat e8 Ddiefelbe nicht mehr, kann fie alfo auch nidt 
einem Anbern übertragen. Ueberdieß fchiebt man bei bie 
Antwort die Frage nur weiter hinaus. Denn es entfteht ia 
nun die neue Frage: Wer übertrug jene Macht und VWuͤrde 
den Vorfahren, damit fie diefelbe wieder ihren Nachfolgern 
übertragen konnten? Auf diefe Frage bleibt ſchwerlich eine 
andre Antwort übrig, ald daß urfprünglic das Wolf, in 
dem ed fich irgend einer Perfon unterwarf, dadurch faktiſch 
ebendiefelbe Perfon als fein Oberhaupt anerkannte, daß mit: 
bin die Uebertragung doch eigentlich vom Volke auögehe, oben 
wenn man dabei wieder auf Gott ald den Urgrund aller 
Dinge mit religiofem Sinne binblidt, daß das Volk dab 
Bermittelnde fei, wodurch Gott dem Staatdoberhaupte 
feine Macht und Würde verleihe, um davon zum Heile dei 
Volks Gebrauch zu machen. Nach diefer Anficht koͤnnte man 
alfo beifpielöweife mit Recht fagen: Hätte Gott fein be 
bräifches Volk in’3 Dafein gerufen und hätt’ er nicht zuge 
geben, daß Diefes Wolf, wie die heilige Schrift (1 Sam. I, 
8 ff.) erzählt, einen König: begehrte, und hätte ebendieſes 
Bolt nicht den ihm von Samuel ald König vorgeflelten 
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Saul anerkannt und mit dem Zurufe: Gluͤck zu dem Koͤ⸗ 
nige! begrüßt, fo wäre biefer Hebräer auch nicht der erfte 
König feines Volks geworden. Ebenfowenig wäre aber auch 
Romulus der erfte römifche König geworden, wenn ihn 
nicht die um ihn verfammelte Menge, nachdem er feinen 
Bruder Remus umgebracht, allein ald folchen. anerkannt 
hätte; denn nach der Erzählung des Livius (1, 7.) hatte 


-den Augurien zufolge jede Partei ihren Führer ald König 
- begrüßt (utrumque regem sua multitudo consalulave- 


rat). Solche Beifpiele liegen fich aus der Gefchichte zu Hun⸗ 
derten anführen, welche indgefammt den Satz beftätigen, der 
fo eben aufgeftellt worden und fehon aus demjenigen folgt, 


.. was in dem vorhin angeführten Abfchnitte dieſes Werks vom 


Urfprunge ded Staats ausführlicher dargethan if. Es ift 


j übrigens fehr bemerkenswerth, daß felbft das römifche Kai⸗ 


Pe ee 


org 
‘ 


‚7 


ferrecht die Sache fo anfahe, ald fei die majestas populi ro- 
mani, welche auch die Suveränität einfchließt, durch Ueber: 


‚ tragung auf die Kaifer übergegangen. Denn fo beißt es 
ausdruͤcklich in den Inſtituzionen (I. tit. 2. $. 6): Popu- 
lus principi et in principem omne imperium suum 
"et potestatem concedit — weshalb auch früher nur die 


beutichen Könige ald angebliche Nachfolger der römifchen 
Kaifer den Titel Majeftät in Anfprud nahmen. S. Mo: 
ſer's kleine Schriften. B. 6. Nr. 2. 

Wenn nun die ftaatdoberhauptlihe Macht und Wuͤrde 
einmal übertragen ift und zwar fo, daß fie in einer und ders 
felben Familie erblih von Einem zum Andern übergehen 
fol: fo verfteht es fich von felbft, daß dieſe Erbfolgeordnung 
ſo lange rechtlich befteht, als die Familie lebt. Stirbt aber 
die Familie aus, fo tritt dad Volk wieder in fein urfprüng- 
liches Recht, ein neues Oberhaupt zu wählen und durch baf« 
felbe eine neue regierende Familie zu begründen. Auch ver⸗ 


ſteht ed fich von felbft, daß der Regent und die regierende 


Familie ihr Necht nicht beliebig an einen andern Regenten 
und beffen Familie abtreten koͤnnen; wie dieß durch den be⸗ 


. rüchtigten Traktat von Bayonne zwifchen dem bamaligen 
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Koͤnige von Spanien und Napoleon geſchehen ſein 
ſollte. Mit Recht betrachteten die Spanier ſogleich und ſpaͤ⸗ 
terhin aud) die, übrigen Mächte diefen Traktat als null un 
nichtig. Der König von Spanien konnte wohl die Regie 
rung nieberlegen, was ſchon fo viele Regenten gethan; aut 
Eonnte feine Familie, wenn fie e8 gut fand, auf ihr Reit 
verzichten. Aber abtreten, an Andre übertragen konnten fie 
ed rechtlicher Weiſe nicht ohne Einwilligung des fpanifchen 
Volks. Diefes Volk widerfiand Daher auch mit Recht dem 
Kaifer der Franzofen, der feinen Bruder dort ald neuen K& 
nig einführen wollte; und dieſer Widerfland wurde allge 
mein, von Fürften und Völkern, gebilligt, weil jedermam 
begriff, daß man fo nicht mit einem Volke fchalten und wel: 
ten dürfe, daß die Gewalt allein Fein Recht gebe, daß ber 
Wille ded Volks auch etwas gelte. Wir haben alfo bier ein 
ganz neues Beifpiel vor Augen, welches auf eine recht ein 
leuchtende Weiſe zeigt, wie ein Bolt nicht nur fein urfprüng 
lihed Recht in Bezug auf die flaatdoberhaupfliche Madt 
und Würde felbft da, wo diefelbe in einer Familie erblid 

war, flandhaft behauptete, fondern auch dabei von allen Zur: 
ften und Voͤlkern (nur den kriegführenden Theil auögenom: 
men, deſſen Urtheil aber hier offenbar purteiifch war) mit 
Mohlgefallen betrachtet wurde; wodurch denn auch unfre Ar 
fiht von der Sache faktiſch ald wahr und gut anerkannt 
worden. - 

Wenn aber die flaatsoberhauptliche Macht und Würde 
nicht erblih an eine Familie, fondern nur auf Zeit an eine 
beftimmte Perfon übertragen ift: fo verfteht es fich wiederum 
von felbft, daß dieſe Perfon fie rechtlicher Weife weder lärs 
ger al& jene Zeit inne haben, noch auch beliebig an einen 
andern übertragen kann. Iſt fie auf Lebenszeit übertragen, 
fo wird nach dem Tode des bisherigen Dberhauptes ein ans 
dres erwaͤhlt; ift fie auf 1, 2, 3, 4 oder mehr Jahre über 
tragen, fo wird nach Ablauf diefer Frift gewählt. Won wen 
und wie gewählt werben folle, beflimmt die Verfaſſung oder 
das diefelbe vertretende Herfommen. Immer aber muß dei 
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Volk im Ganzen als der urſpruͤngliche Waͤhler betrachtet 
werden, ber jedoch fein Wahlrecht auch einem Theile uͤber⸗ 
tragen haben fann. So hat die römifhe Gemeine, die ur« 
Sprünglich ihren Biſchof felbft wählte — was ſich gefchicht:". 
lich ermeifen -Iäfft — ihr Wahlrecht faktifch anfangs den Prie- 
fern überhaupt, dann den Kardinalprieftern überlaffen® bie 
nun in diefem Bifchof, nach der Berfaflung der römifchen 
Kirche und des Kirchenftaats, auch das lebenslängliche Ober: 
Haupt der Kirche und des Staats wählen; gegen welche 
Wahl auch nichts einzuwenden, wenn fie in der gehörigen 
Form gefchieht. Aber ebenfowenig war dagegen von Seiten 
des Mechtd einzuwenden, wenn im alten republifanifchen 
Rom zwei Konfuln auf ein Iahr zur gemeinfchaftlihen Re⸗ 
gierung des Staat erwählt wurden, oder wenn jetzt im 
nordamerikaniſchen Freiftaate der Präfident auf vier Jahre 
zur flaatöoberhauptlihen Macht und Würde durch Wahl be: 
‚zufen wird. Das eine ift, rechtlich betrachtet, fo gut ald 
das andre, wenn ed verfaffungsmäßgig gefhieht. 

> Daß ift denn auch der wahre Sinn des in der neueften 
Politik fo gebräuchlichen Wortes: Legitimität. Wer auf 
eine verfaflungsmäßige Weife Oberhaupt eines Staates ge= 
"worden, es fei durch Erbfchaft oder durch Wahl, der ift Le- 
. gitim, wer nicht, illegitim. Der illegifime Herrſcher hat 
-fich die Herrfchaft nur angemaßt, es fei durch Gewalt’ oder 
durch Lift oder, wie gewöhnlich, durch beides, und heißt da⸗ 
ber ein Ufurpator. Er herrfcht zwar de facto, aber nicht 
‚de jure. Fragt man nun, ob nicht eine Herrfchaft de facto 
allmählich eine Herrfchaft de jure werben Fönne: fo ift diefe 
Frage zwar durch die Gefchichte fhon beantwortet. Denn 
in taufend Fällen iſt diefe Verwandlung gefchehen; eine 
. Menge von Regierungen in und außer Europa, die in ihs 
em Urfprunge nicht rechtlich waren, find jegt Doch allgemein 
als rechtlich; anerkannt. Die Zeit hat diefelben gleichſam ge⸗ 
heiligt; fie hat einen Schleier über jenen Urfprung gezogen, 
hat ihn den Augen ber Menfchen entrüdt, fo daß die gegen 
wöärtigen Gefchlechter nur auf dad Beſtehen der Herrfchaft 
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fehen. Dad Beftehende hat ebendarum eine fo geheimnif: 
volle Macht über die Gemüther der Menfchen, daß fie « 
fhon um feines Beftehens willen für rechtlich halten. Fragt 
man aber nach dem tiefer liegenden Rechtsgrunde dieſer pe: 
litiſchen Erſcheinung: ſo iſt es wieder kein andrer als die 
Einwilligung des Volks, die ſich eben durch das Beſtehn zu 
erkennen giebt. Das neu Entſtandne haͤtte nicht ſo alt wer 
den, hätte dieſen feſten Beſtand nicht erlangen können, wenn 
nicht das Volk fi allmählich fo daran gewöhnt hätte, daß 
auch fein Wille damit einftimmte. Und nun kann man auf 
fagen, daß ebendieß Gottes Wille war; denn ohne feinen 
Willen hätte das Entftandne kein Beſtehendes werben fin 
nen. In diefem Sinne ift dad berühmte vox populi vox 
dei völlig wahr. Man muß nur hier wieder nicht unter 
dem Bolfe den Pöbel verftehn. Denn deffen‘ Stimme if 
freilich nicht8 weniger ald Gotted. Auch muß man nicht fre 
gen, wie viel Jahre etwas fortdauern müffe, um ein reiht 
lich Beftehendes zu werben, in welchem Beitpunfte alfo eine 
Herrfchaft de facto eine Herrfchaft de jure werde. Dem 
da verliert man fich in das berücdtigte Sophisma, welde 
die Alten acervus oder calvus nannten. Sowenig fi be 
ftimmen läfit, wie viel Körner einen Haufen bilden, oder 
wie wenig Haare man haben müffe, um mit Recht ein Kahl: 
kopf zu heißen: ebenfowenig laͤſſt fich Die Legitimität einer 
beftehenden Regierung nach Sahr und Tag beftimmen. Denn 
die Verwandlung gefchieht fo allmählich, daß man felbft nicht 
weiß, wie. Mill man aber bloß eine ungefähre Beftimmung 
haben, fo könnte man wohl fagen: Nachdem die erfte Gene 
razion, die etwas entftehen fahe, auögeftorben, und die zweite 
ed angenommen. Denn nun ift dad Gefchichtliche des Ent 
fiehens ſchon aus dem Gebächtniffe der meiften lebenden Mm 
fchen verſchwunden; es ift gleihfam in den dunkeln Hinter 
grund des Bewuſſtſeins eines Volkes zurüdgetreten, aus 
welchem ed nur die Geſchichtforſcher von Zeit zu Zeit her 
vorziehen, indem fie ed ihren Beitgenoffen erzählen. Es fl 

alfo das Beftehende, wie man fagt, verjährt. Dem 


mittels des Rechtsgeſetzes. 45 


die befannte Verjaͤhrungsfriſt von dreißig Jahren, zu denen 
man gleichfam ald Zugabe noch einige Wochen und Tage 


beifuͤgt, um ja nicht zu wenig zu thun, beruht wefentlich 
— auf dem Gedanken, daß innerhalb diefer Zeit gewöhnlich eine 
- Generazion ber andern Plaß macht, mithin die folgende nun 


für rechtlich hält, was fie von der vorigen überfommen hat, 
wenn es auch beim Urfprunge deffelben nicht fo ganz mit 


“rechten Dingen zuging. Ebendarum foll man, nachdem et: 


meer tn 


ErmeAanee 


Da NIE TR Te c v. „ar 


u. 


was verjährt, nicht mehr juridifch nach deffen Urfprunge 


. fragen, um fein Verhalten danach einzurichten, wenn es auch 


immerfort erlaubt bleiben muß, biftorifch danach zu fra- 
gen; benn fonft gäb’ es gar Feine Gefchichte. So fragt in 
England juridifch Fein vernünftiger Menfch mehr, wie bie 


jetzige Königsfamilie zur Regierung gelangt fei, um fein 


bürgerliches Benehmen danach abzumeffen, wenn die Sache 
gleich Hiftorifch wohl bekannt if. Und fo würde auch in 
Frankreich niemand mehr nach dem Rechte der Napoleoniden 


gefragt haben, wenn es biefen gelungen wäre, fi) ein paar 


Menfchenalter hindurch auf dem franzöfifchen Throne zu bes 
baupten. Ob Napoleon felbft legitim war, ift eine ver- 
fängliche Frage. Die Zeit hatte allerdings feine Gewalt noch 
nicht geheiligt; ganz richtig war es damit nicht zugegangen; 
ed waren noh Bourbon da, die ein Näherrecht auf den 


“(von ihrem. Ahnheren, Hugo Capet, freilih auch nicht 


ganz rechtmäßig erworben) Thron von Frankreich hatten. 
Gleichwohl war er nicht bloß vom franzöfifhen Volke, ſon⸗ 
dern auch von allen auswärtigen Mächten (England ausge⸗ 


nommen) anerkannt, und felbft vom Papfte, dem Oberhaupte 
der Fatholifchen Kirche, das man jenfeit für untrüglih und 


unfehlbar hält, gefalbt, alfo mit Hülfe der Religion geweiht; 
man bielt Gefandte an feinem Hofe und nahm Gefandte 
von ihm an; man verfihwägerte fich fogar mit ihm und fei- 
ner Familie. Bejaht man alfo jene Frage, fo fcheint man 
den Bourbond zu nahe zu treten, die jetzt wieder allein le⸗ 
gitim find. Verneint man fie, fo ſcheint man den übrigen 
Mächten und felbft der Fatholifchen Kirche zu nabe zu treten. 
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Der Verfaſſer enthält fich alfo hier der Entfcheidung, vermeift 
indeß auf feinepolitifhen Kreuz- und Queerzüge, 
Nr. IIE. Ueber beftehende Gewalt und Geſetzmaͤ— 
ßigkeit — eine Abhandlung, die auh Hr. Adam Mül: 
ler in feine deutfhen Staatdanzeigen aufgenommen 
und der er dadurch das Gepräge der politifchen Rechtglaͤr 
bigfeit aufgedruͤckt hat. ®) 

Verläfft man nun aber den Standpunkt des Rechts unt 
verfeßt man ſich auf den der Klugheit oder Nüglichkeit, fra 
gend: Was ift heilfamer für die Staaten in Anfehung dei 
Uebergangs der Staatögewalt von einer Perfon auf bie an 
dre, Erblichkeit oder Wahl? fo wird die Frage noch weit 
verfänglicher, weil ihre Beantwortung nicht nur ſchwierige, 
fondern auch für folhe, die ſchon Partei genommen, anf: 
Biger wird. Diefe nämlich find mit der Antwort fchon fe: 
tig und begnügen fich, wie alle einfeitige und oberflaͤchliche 
Urtheiler, mit den Teichteften Gründen. 


3) Auch Guizot in feinen Essais. sur ’histoire de France (6. 
j 268) erklärt fi fo über das pouvoir legitime. Er fagt nämil: 
Ce que veut au fond toute societe, ce qu’elle cherche, ce 
qu’elle invoque, 'c’est l’empire de la raison, de la justice, 
le regne du pouvoir legitime. LA reside l’unique et der- 
nier but de toute r&union d’hommes; toutes les formes de 
gouvernement, toutes les institutions, toutes les garnatie 
ne sont que des moyens. Pour que la société puisse d* 
couvrir elle m&me le pouvoir legitime, et l’extraire, pow 
ainsi dire, de son propre sein, il faut Ou que sa situation 
scit trös-simple ou que le developpement moral des hommes 
y soit tres-grand, C’est pourquoi les institutions libres 
ne se rencontrent que dans le berceau des peuples ou au 
plus haut periode de la civilisation. Quand la societe sag- 
grandit et se complique sans s’eclairer , elle tombe sous ke 
joug de la force, la force prend seule possession du por 
voir et demeure seule en possession de la liberte. Alon 
disparait tout ordre puhlic, toute r&gle et toute antorik# 
vraiment sociale; alors leslibertesm&mes sont le plus grazd 
obstacle à la decouverte et à l’&tablissement du pouvair # 
gitime; car elles ne consacrent que l’independance et b 
“ volonte arbitraire des forts. 
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So fagen die Freunde der Wahl (die man gewöhnlich 
Republikaner nennt, wiewohl es auch in Republiken eine Art 
von Erblichkeit in Anfehung der Regierung gegeben hat, naͤm⸗ 
lich in ariftofratifchen): Die Natur richtet fich nicht nach uns 
fern willfürlichen Einrichtungen. Wo daher Erblichkeit der 
Staatdgewalt flattfindet, da kann es nicht fehlen, daß fie 
nicht oft in fchlechte Hände kommen follte. Auch: beftätigt 
dieß die Erfahrung. Denn die Gefchichte lehrt unwiderfprechs 
lich, daß es viel Erbfürften gegeben, die entweder keine Eins 
ficht, oder feine Kraft, oder feinen guten Willen hatten, und 
durch diefen Mangel an Fähigkeit zum gut Regieren oft ben 
Staat an den Rand des Verderbend brachten. Man muß 
alfo wählen, damit nur die Weifeften und Kräftigflen und 
Beftgefinnten, nur die, welche gut regieren können und auch 
wollen, die Zügel der Regierung erhalten. — Diefe Wahls 
freunde bedenken aber nicht, daß auch die Wahl fehr oft 
ſchlechte Führer an die Spike der Staaten geftelt hat und 
daß die Wahl felbft mit großen Gefahren verknüpft ift, weil 
fi) Leidenfchaft und Raͤnke darein mifchen; wodurch aud) 
fhon mander Wahlftant an den Rand des Werderbend ges 
bracht worden, 3. B. Polen. 9) 

Auf dieſen Punkt werfen fih nun bie Freunde der Erb⸗ 
lichkeit (die man gewöhnlich Monardhiften nennt, wiewohl 
ed auch Wahlmonarchien gegeben hat und noch heute eine 


9) Bon diefem Staate fagte König Johann Kafimir (regierte von 
1648 bis 1668, wo er aus Verbruß abdankte) zu ben auf dem 
Neichstage verfammelten Nazionalcepräfentanten: » Bei biefer Vers 
»faffung wird bdiefes fchöne Königreich eine Beute der Fremden 
»werden. Ruſſland wird, fi Litthauerg und Rothrufflands be: 
»bemächtigen, Brandenburg Preußens und Großpolens, Deftreich 
» Kleinpolens und Krakau's. Jede diefer Mächte wirb lieber eis 
»nen Theil diefer Länder erwerben, als fie mit gegenwärtiger Vers 
»foffung ganz befigen.« Die Verfaffung ift alfo doch nichts fo 
Gleichguͤltiges, wie Manche vorgeben; und Polen würde wahrs 
ſcheinlich noch heute als ein felbftändiges und mächtiges Reich befles 
hen, wenn es eine beffere Verfaffung gehabt hätte, N. A. 


Krug's gefam. Schrift. Abth. IL. Porit. Bd. a, 27 
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fehr alte und berühmte der Art befteht, nämlich die paͤpſtliche 
indem fie fagen: Eine fefte Ordnung der Dinge ift nur in 
einem Erbftaate möglih. Da weiß jeder im voraus, wer 
tünftig regieren wird. Allem Ehrgeiz, allen Kabalen ift in 
diefer Hinficht der Weg verfperrt. Sa man Tann in folh 
einem Staate nicht einmal fagen, daß der Regent fterk. 
Denn auf der Stelle ift ein andrer da. Die Staatögewalt 
trägt bier auch in der Perfon bed Negenten dad Gepräge ber 
Unfterblichkeit, der Erhabenheit Aber alle Launen des Zufall, 
und gewinnt ebendaburch an Anfehn und Wirkſamkeit. Darım 
beftehn auch Erbftaaten länger als Wahlſtaaten, und biefe 
verwandeln fich oft in jene. — Diefe Erblichkeitöfreunde bes 
denen aber wieder nicht, daß das Loos der Wergänglickeit 
auch viele Erbſtaaten betroffen und nicht wenige derſelben 
fih in Wahlftaaten verwandelt haben. Das Urtheil möchte 
alfo hier fo wenig dDurchgreifend fein, wie dort. 10) 

Was den Erbftaaten einen unbeftreitbaren Vorzug vor 
den Wahlftaaten giebt, ift eine befondre Art von morali: 
ſchem SIntereffe, das fi) an ein altes und berühmtes Re 
gentenhaus Enüpft. Die Achtung, die Liebe, die Anhänglid: 
keit, ja, wir möchten fagen, die religiofe Verehrung, die ein 
guter, lang regierender Fürft aus einem folchen Haufe bei 
feinem Volke gewinnt, erreicht Fein noch fo trefflicher Wahl⸗ 
regent. Ein Beilpiel diefer Art liegt uns fo nahe, daß wir 
es eben um dieſer Nähe willen nicht anführen wollen. Man 
möchte fagen, daß wir fchmeicheln wollten; und überbieß fält 
eö jedem wohl felbft bei, weil e& zu fprechend ift. 

An jened moralifche Intereffe Enüpft fich auch noch ein 


20) Wenn die regierende Samilie völlig auögefturben, fo muß fogar 
gewählt werben. Daher fagte Ludwig XV. in einem feiner Ghiltr: 
»Qu’ au cas oü la ligne de ses successeurs viendrait à man- 
»quer, la nation devrait s’assembler pour pourvoir & ls 
»vacance de la succession legitime.« Alſo fällt das Bahr 
veht an das Volk zurüd; und es Eönnen dann bei befien Aut: 
Übung fo heftige Kämpfe wie in bloßen Wahlſtaaten entſtehn. R. 8. 


— 
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äfthetifhes. Die Majeftät eines erblichen Throns und 


ber Glanz, den er in einem zahlreichen Hofftaate um fich her 
verbreitet, in,ponirt den Augen wie dem Gemüthe. Erha⸗ 
benheit und Schönheit können fich hier auf mannigfaltige 

Weile im berrlihfien Vereine zeigen. Freilich Poftet ein fols 
her Hofſtaat auch viel; freilich gebt von bier aus auch viel 
anderweited Verderben über Land und Vol, wie unter Lud⸗ 
wig XIV. und XV., die mit ihren üppigen Höfen der Re— 
voluzion füchtig vorarbeiteten und ihrem unglüdlichen Nach- 


folger das Blutgerüft als Erbtheil hinterliegen. Aber fo ift 


.-,.n 
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es in menſchlichen Dingen. Was hier Vortheil bringt, bringt 


dort Nachtheil. 


Fragen wir die Geſchichte ganz unparteiiſch, ſo moͤchte 


"fie wohl bezeugen, daß Erbſtaaten und Wahlſtaaten auf 


gleihe Weife bald gut bald fchlecht regiert worden, bald 
gluͤcklich bald unglüdlich geweſen, bald Iänger bald fürzer bes 
flanden haben. Thörig ift daher, wer um ſeines oder bes 
gemeinen Beften willen die einen den andern unbedingt vors 


. zieht. Es kommt bier fo viel auf Umflände und Verhält- 


niffe an, daß ein befonnener und unparteiifcher Politiker füch 


- wohl hüten wird, allgemein über jene Frage abzufprechen. 


. Das Problem aber, wie ed anzufangen, daß immer treff- 
liche Führer an die Spige der Staaten, feien ed Erb» ober 


Wahlſtaaten, fommen, halten wir für unauflöslich, weil jene 
Trefflichkeit etwas rein Perfönliched. Der Zufall fpielt auch 


bier, wie in allen menfchlichen Angelegenheiten, eine zu große 
Rolle. Dieſes Spiel des Zufalld wollte zwar Plato durch 


: die Erziehung vernichten. Die Erziehung vermag aber nicht 


alles über den Menfchen; und tüchtige Erzieher find ja auch 


“ eine feltene Gabe des Himmels. In Hütten und Paläften 


— - 


ia 


a 


en daher bald gute bald fchlechte Pflanzen heran. Gott 


ſtimmen, wen die Staatögewalt anvertraut werben ſollte. 


AJelbſt müfite alfo die Auswahl treffen; Er, als der Urquell 
aller Macht und Gewalt auf Erden, müffte unmittelbar bee 


Aber wie unerforfchlich find auch bier die Wege des Herrn! 


‚Die heilige Schrift berichtet, daß Gott wirklich durch feinen 


Du 

r 

. PR 
2 
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Propheten Samuel die beiden erften Könige des hebraͤiſchen 
Volkes auderwählt habe. ‚Und doch berichtet diefelbe Schrift, 
daß auch fie viel Uebeld vor dem ‚Herrn thaten und nicht 
beſſer waren, als die, welche nachher als Erben der Gewalt 
ihrer Väter auf den Thron kamen. Ja die Schrift ſtellt es 
ſogar ald ein Recht der Könige dar, zu thun, was fie ge 
lüftet, und warnt daher die Juden vor der Koͤnigsherrſchaft 
(1 Sam. I, 8). Sowenig aber diefe Warnung fireng und 
allgemein .genommen werben Tann, ebenfowenig auch jene 
Darftellung. Die Schrift will nur andeuten, was gefchehen 
tönnte, wenn die Hebräer fich diefer neuen Herrſchaftsform 
unterwürfen, worauf fie alfo gefaflt fein müflten. Denn 
Misbrauch der Macht kann in keinem Verhältniffe Recht fein. 
Jene berühmte Schriftftelle wird daher ebenfowohl von denen 
gemisdeutet, welche fie als ein allgemeines Verwerfungsur⸗ 
theil über die Königsherrfchaft verftehn, ald auch von denen, 
welche daraus überhaupt ein unbefchränftes Hecht der Inhe- 
ber der Staatögewalt ableiten. 

Die Stantögewalt als folche, der Idee nach, geht aller: 
dings über alles, was im Staate ift und wirft; jeder Bir 
ger, jeder Verein von Bürgern, jede Stadt und jedes Dorf, 
ja felbft die Kirche, wiefern fie ald eine dußere Religiondge: 
fenfchaft im Staate befteht, ift ihr unterworfen. Aber daraus 
folgt nicht, daß der Inhaber jener Gewalt alles thun dürfe, 
was er nur wolle. Vielmehr beflimmt ihm ſchon das allge 
meine oder natürliche Rechtögefeß eine nothmendige Schrante 
in der Anwendung jener Gewalt, indem fie ihm nur darum 
anvertraut ift, Damit dad Nechtögefeß wirklich zur Herrſchaft 
gelange. Außerdem ift aber auch der Inhaber der Staats⸗ 
gewalt in der Anwendung derfelben durch alle die Gefebe 
gebunden, weldhe die Pflichten des Menſchen überhaupt (ges 
gen Gott, fich felbft und Andre) beſtimmen, alfo durch die 
allgemeinen moralifch=religiofen Worfchriften, uͤber die ſih 
tein wohldenfender Regent hinaudfegen wird. Weil aber der 
Menſch ein gebrechliches Wefen ift, weil er bald aus Im 
thum bald aus Leidenfchaft, bald durch fich felbft bald durd 
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Andre verleitet, fehlen Fann: fo wird auch das Rechtsgeſetz 
in keinem Staate zur Herifchaft gelangen, wo nicht Durch 
die Verfaſſung des Staates felbft die rechtlichen Schranken 
: vorgezeichnet find, innerhalb deren die Staatögewalt hin- . 
fichtlich ihrer Anwendung auf alle Angelegenheiten bed öffent: 
lichen Lebens fich bewegen fol. Bevor aber hievon die Rebe 
: fein Tann, müffen wir die Staatögewalt felbft nach allen ih⸗ 
I ren Beziehungen oder, wie man gewöhnlich ſagt, XTheilen, 
= noch etwas näher betrachten. 


Eilfter Abſchnitt. 
Theile der Staatsgewalt. 


Die Staatsgewalt an ſich iſt einzig, d b. es kann in 
- einem und demſelben Staate nicht zwei Staatsgewalten ge⸗ 
ben, weder neben noch über einander. Ständen fie me⸗ 
ben. einander, fo würde dieß die Einheit ded Staates felbft 
‚aufheben; das Volk würde, wie bei Bürgerkriegen, in zwei. 
Theile fich zerfpalten und, wenn diefe Spaltung nicht geho⸗ 
ben mwürbe, endlich in zwei von einander unabhängige Staa⸗ 
; ten aus einander treten. . Stände eine über der andern, fo‘ 
: wäre jene eigentlich die wahre Staatögewalt, diefe aber nichts 
: weiter als eine ihr untergeoronete Macht; wie ed Staaten 
giebt, deren einer ald Tributarſtaat oder auch als ein Zehn 
: von dem andern abhangt — ein Verhältnig, welches für den 
angigen Staat allemal brüdend ift, weshalb auch ſolche 
‚eben fo, wie Kolonien, die in ein ähnliches Wers 
Ken zum Mutterftaate gekommen, ein natürliches Stre⸗ 
"ben haben, aus fo Läftigen Verhältniffen herauszutreten.. 
Ungeachtet jener Einheit aber ift die Staatögewalt doch 
theilbar; denn fie fleht in verfchiennen Beziehungen auf das 
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öffentliche Leben; fie befteht alfo auch aus verfchiebnen Ele 
menten, die man eben Theile derfelben nennt. Es muß je 
doc), wenn von Zheilung der Staatögewalt die Rede, eine 
zwiefache unterfchieden werben, eine ideale und eine reale 
Thetlung. Die Verwechſelung beider bat auch hier Misver⸗ 
ftändniffe, Sehlgriffe und Widerfprüche veranlafft. Die ide: 
ale Xheilung betrifft nur den Begriff oder die Idee; fie if 
eine Theilung in Gedanken; eine Auflöfung des Begriffs in 
dad Mannigfaltige, dad in oder unter ihm enthalten. So 
kann jemand fein Vermögen in innere und aͤußeres, und 
leßtereö wieder in Kapital: und Grundvermögen theilen. € 
bleibt dabei das Vermögen doch fein ungetheiltes Eigenthun. 
Die reale Theilung aber geht auf die Sache felbft; es ent: 
flieht dadurch in der Wirklichkeit eine verfchiedenartige Theil 
nahme an berfelben. So koͤnnte jemand fein Kapitalvermd 
gen ganz für fich behalten, das Grundvermögen Aber einem 
Andern verpachten oder ihn auf irgend eine fonft beliebige 
Meife an der Verwaltung und Benukung deffelben theilneh: 
men laſſen. Es ift für ſich ar, daß beide Arten der Thei⸗ 
lung fehr verfchieden find, daß aber die zweite Die erfte vor- 
ausſetzt. Denn ließe fich etwas nicht einmal in Gedanken 
theilen, fo würde man es auch nicht in der Wirklichkeit thei: 
len Eönnen. Wo aber diefe Zheilung vorhanden, da findet 
auch jene ftatt. 

Verſuchen wir alfo zuerſt die ideale Theilung der Staats⸗ 
gewalt. Hergebrachter Weiſe giebt man ihr drei Theile, die 
man auch ſelbſt als ſo viele Gewalten betrachtet, eine ge⸗ 
‚ feßgebende, eine richtende, und eine vollziehende 
Gewalt. Wir halten aber dafür, daß man denfelben noch 
eine vierte beifügen und zwar vorausfchiden muͤſſe, naͤmlich 
eine auffehende (potestas inspectoria). Denn vor allen 
* Dingen muß die Staatögewalt den Staat felbft ſowohl im 
Allgemeinen als im Befondern, dad Gefammtleben ber Bir: 
ger, ihr öffentliches Thun und Laffen, und ihre gefelligen 

Verhältniffe zu einander und zu andern Staaten gehörig De: 
achten. Sonſt würde fie auch ihre anderweite Wirkſamkeit 
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nicht zweckmaͤßig einrichten, würde nicht dad Stoͤrende ent⸗ 


fernen, dad Heilbringende herbeifchaffen koͤnnen. Wenn fie 


3. B. nicht aufmerffam fein wollte auf den öffentlichen Ge⸗ 
fundheitözuftand, auf Ueberfluß oder Mangel an Lebensbe⸗ 
därfniffen, auf Ein= und Ausfuhr von Handelöwaaren, auf 


- die Befchaffenheit der Straßen und andrer Kommunikazionds 


—rmans 


mittel, auf die Vereine, die fih im Schooße des Staates bil- 
den, befonders folhe, die um rechtöwidriger Iwede willen 
dad Dunkel fuchen, ald Gaunergefellfchaften und Räuberbans 


-, ben, fo wie-auch auf die Fremdlinge, Die dad Staatögebiet 
- betreten, um mit den Bürgern Verkehr zu treiben oder aus - 
andern Gründen: fo würde fie weder die Gefahren, die den 
. Staat bedrohen, abwenden, noch auch dem Nechtögefehe bie 
‚ihns allfeitig gebürende Herrfchaft zuwenden innen. Man 


befaſſt dies alles wohl auch unter dem Xitel der Polizeiges 
walt — ein BVort, das freilich zu weit und ebendarum unbe 


rn 


flimmt ift. Denn Politeia (moiızeın, woraus eben unfer Po = 
lizei entflanden) bedeutet im Griechifchen bald den Staat 
ſelbſt, bald die Staatöverfaflung, bald auch eine befondre 
Art der Verfaflung (befonders bei Ariftoteles die, welche 


man auch Die republifanifche nennt). Daher bleibt denn die 


heutige Polizeigewalt nicht bloß bei der Aufficht ftehen, was 
‚ihre urfprüngliche Beſtimmung, fondern fie greift auch oft 


über in andre Kreife oder Zweige der Staatögewalt, giebt 
Geſetze, richtet nach ihnen oder auch wohl nach bioßer Wille 


#. für, und vollzieht auch fogleich ihre Richterfprüche. Ebenda⸗ 
durch ift aber die Wolizeigewalt nicht nur etwas fehr Drü- 


dended, fondern auch hin und wieder etwaͤs Rechtswidriges 


‚und Unfittliches geworden, indem fie, um nur ihre Zwecke zu 
‚erreichen, fich unrechtlicher und unreblicher oder gar fehändlis 


Ger Mittel bediente, folglic) auch dem Staatdzwed entgegen 


| * wirkte, den fie doch fürdern helfen follte. 


4 


Hienaͤchſt wird die Staatögewalt das .bürgerlihe Thun 
und Laffen felbft, wiefern ed ſowohl Perſonen ald Sachen, 


das Mein und Dein, und alle daraus hervorgehende Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe betrifft, gefeglich zu heftimmen haben. Inſofern 
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ift fie alfo eine gefeßgebende Gewalt (potestas legısla- 

toria). Es kann aber die Gefeggebung überhaupt Feine ans 

pre Aufgabe haben, ald dasjenige Rechtögefeß, welches ſchon 
die Bernunft aufftelt und dad wir daher ein natürli: 
ches nennen, auf die in ber Erfahrung, mithin räumlich und 
zeitlich, gegebnen Umftände und Verhältniffe des bürgerlichen 
Lebens dergeftalt anzuwenden, daß diefe ein durchaus redts 
liches Gepräg annehmen. Wenn daher auch hier die Willluͤr 
des Gefehgebers einigen Spielraum hat, weshalb man feine 
Geſetze ſelbſt willtürliche oder-pofitive nennt: fo fol 
ed doch Feine vernunftlofe Willkür fein, die hier fchaltet und 
waltet. Die unabänderliche Norm aller pofitiven Geſetzge⸗ 
bung ift daher die natürliche. Die Gefebgeber haben auch 
meift dieſe Norm vor Augen gehabt. Weil fie fich aber der 
ſelben nicht immer Mar und deutlich bewuflt waren, und weil 
überhaupt dad Gefeßgeben eine höchft fchwierige Sache if, 
da ed außer der Kenntniß der Norm auch eine genaue Kennk 
niß der Beduͤrfniſſe und jeweiligen Beflimmungen ded bür- 
gerlichen Lebens fodert: fo fielen fie nicht felten, auch beim 
beften Willen, mit der Norm in Widerfpruch, oder ftellten 
wenigftens dunkle, unbeftimmte, unzulängliche und unzweds 
mäßige Gefege auf. Darum wird auch kein befonnener 
Menfch es wagen, fich felbft aus eigner Macht zum Geſetz⸗ 
geber für Andre aufzumwerfen. Die alten Gefeßgeber berie 
fen fi aus’ diefem Grunde meift auf eine höhere Autorität; 
und gewiß wollten fie damit nicht täufhen. Der innere 
Drang, ihren Mitbürgern nüglich zu werden, erfchien ihnen 
felbft als ein göftlicher Nuf; und diefer Gedanke begeifterte 
fie fo, daß wir ihre Gefege zum Theile noch jetzt ald Auf 
flüffe einer höhern Weisheit, ald Eingebungen eines uber 
menfchlichen Genius bewundern. Unfre Zeit fehließt dieſen 
Gedanken aus; fie ift nüchterner oder, wie Manche Lieber fa 
gen, profaifcher geworden. Darum Tann ein heutiger Ge 
feßgeber feinem -MWerke jenes höhere Gepräge, welches Ad 
tung und willigen Gehorfam verbürgt, nicht anders verſchaf⸗ 

fen, ald durch gemeinfame Berathung mit Andern, bie dazu 
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mit ihm beauftragt ſind. Dann erſcheinen die Geſetze als 
ein Ausdruck des allgemeinen Willens und erlangen ebenda⸗ 
durch dasjenige Anſehn, welches Geſetze uͤberall haben ſollen, 
heutzutage aber gar nicht haben koͤnnen, wenn ſie ein Einzi⸗ 
ger macht, der ſich keiner goͤttlichen Eingebung ruͤhmen darf, 
weil man ihm doch nicht glauben wuͤrde, wofern er nicht 
etwa Wunder thaͤte, die jede philoſophiſche und polizeiliche 
Pruͤfung aushielten. Das iſt denn auch der Hauptgrund, 
warum man jetzt in allen gebildeten Staaten fodert, daß die 
Geſetze von großen, im Namen des Volkes handelnden, Ver: 
fammlungen genau erwogen und ohne deren Zuflimmung 
nicht befannt gemacht werden follen. Jedermann weiß jeßt, 
daß befehlen und gefeßgeben zwei ganz verfchiebne Dinge 
find; und darum will man lieber einem Geſetze ald einem 
Befehle gehorchen. Uebrigens mögen freilich die Gefeße noch 
fo reiflih auch von folhen Verſammlungen erwogen fein, das 
Vollkommne erreicht der Menfch doch nie. Auch verändern 
fi die erfahrungsmäßigen Umftände und Verhältniffe, auf 
die jedes pofitive Gefeg Rüdficht nehmen muß, wenn ed gut 
fein fol, im Laufe der Zeit fo fehr, daß kein folches Geſetz 
immerfort gelten kann. Es bedarf bald des Zuſatzes, bald 
der Wegnahme, bald einer noch größern Veränderung, wo 
nicht gar der gänzlichen Abfchaffung. Nur das allgemeine 
Rechtsgeſetz ift ewig und unveränderlich, wie Gott, von dem 
ed auögegangen. 

Un die gefeßgebende Gewalt fchließt fi ſich die richter— 
liche (potestas judiciaria). Dieſe handhabt die Geſetze, 
welche von jener aufgeſtellt worden, indem ſie dieſelben auf 
gegebne Faͤlle anwendet. Denn ein Geſetz, wenn es ſich auch 
noch ſo tief in das buͤrgerliche Leben verſenkt, kann doch nicht 
in alle Einzelheiten defſelben eingehn. Es bleibt immer nur 
eine allgemeine Regel, eine Einheit, die eine unendlihe Man 
nigfaltigfeit unter ſich befaflt. Es fobert alfo immer noch 
eine Beziehung auf jeden befondern Fall, der unter dem Ges 
feße fteht. Diefe Beziehung oder Anwendung ift Sache der 
Urtheilskraft. Die Urtheilötraft aber ift ein Vermögen, wels 


- 
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ches viel Uebung heifcht, wenn ed auf eine zweckmaͤßige 
Weiſe thätig fein fol. Daher ift das Richten nach Geſetzen 
etwad ganz andres ald dad Geben der Gefeße, und es A 
fchwer zu fagen, welches von beiden‘ fhwieriger fei. Das 

Richten aber ift um fo fehwieriger, je verwidelter die befon 
dern Fälle find, auf welche die Gefehe anzuwenden; und ei 
wird noch fchwieriger, wenn die Geſetze felbft nicht klar und 
beflimmt genug find, oder wenn fi gar zwifchen früher 
Geſetze, die noch nicht abgefchafft, und fpätere, die mei 
von ganz andern Perfonen gegeben find, Widerfprüche einge 
fchlihen haben. Da muß denn oft die richterliche Gewalt 
bie gefeßgebende anrufen, damit diefe ihre Ausfprüche auf eine 
autbentifche Weife erkläre und näher beftimme. Hieraus 
belet von felbft, daß beiden Gemalten, ob fie gleich in de 
Idee der Staatögewalt überhaupt zufammenfließen, dennob 
in der Ausübung auseinander treten müffen, daß fie alfo nicht 
bloß zu unterfcheiden, fondern auch wirklich zu theilen fiat. 
Der Geſetzgeber kann nicht Richter, und der Richter nicht 
Gefegeber fein. Er würde fonft gar oft in Verfuchung ge 
rathen, das Gefeß erft für einen ſchon gegebnen Sal, der 
nach dem beftehenden Gefege bloß beurtheilt oder entfchieden 
werden fol, zu machen und fo das Gefeß, das feinem Be 
fen nach vorwärts wirken foll, ruͤckwaͤrts wirken zu laflen. 
Wenn dieß fchon gefährlich ift in Anfehung bürgerlicher Strei⸗ 
tigfeiten, welche dad Mein und Dein betreffen, weil da nie 
mand wiſſen konnte, was eigentlich hier Rechtens ſei: fo if 
ed noch gefährlicher in Anfehung ſolcher Rechtsverletzungen, 
welche das Geſetz mit gewiflen Strafen belegt bat, um durch 
die Androhung derfelben den Willen zu beflimmen. Die 
Willkuͤr des Richters, der zugleich die Rolle des Geſetzgehers 
ſpielte, hätte nun dem weiteſten Spielraum. Er koͤnnte hir 
ter oder milder oder auch gar nicht firafen, wie es ihm be 
liebte, indem er nur das Geſetz nach dem gegebnen Falle ma 
hen dürfte. Darum ift in allen gebildeten Staaten die 
Rechtöpflege von der Gefebgebung dergeſtalt getrennt, daß 
dad Nichteramt fir fich befteht, ungeachtet es von diefer ab 
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bangt. Denn eben weil der Richter nach den Geſetzen urs 
theilen fol, darf er nicht die Geſetze felbft geben. 

Endlich tritt ald Ergänzung aller Übrigen bie vollzie« 
hende Gewalt hinzu (potestas executoria). Sie führt nur 
aus, was eben zu thun, damit überall gefchehe, mas recht und 
heilſam. Wiefern diefe Gewalt durd die übrigen bedingt iſt 
oder ihre Richtung empfängt, kann man wohl fagen, baß fie 
denfelben untergeordnet fei. Aber fie erhebt fich auch wies 
der über diefelben, wiefern diefe ohne jene feine volle Wirk⸗ 
famteit haben würden. Sie zeigt daher auch die meifte Energie 
in ihrer Thaͤtigkeit; fie tritt am Eräftigften und glaͤnzendſten 
auf; in ihr ift gleichfam die ganze Kraft des Staates zufams 
mengebrängt. Ebendarum überfchreitet fie aber auch leicht 
ihre Befugniſſe, greift-bald in die Gefeßgebung ein, indem 

fie entweder geradezu Gefeße giebt ober bie beftehenden Ges 
fege nicht achtet, mithin unwirkfam macht, gleichfam abichafft, 
wenigftend für gewiffe Fälle aufhebt, bald aber auch in bie 
Nechtöpflege, indem fie entweder unmittelbar urtheilt und 
auch ihr Urtheil gleich vollſtreckt, oder auf die Richter derge⸗ 
flalt einwirkt, daß fie Fein unparteiifches Urtheil fällen koͤn⸗ 
nen oder wollen. Man kann jenes eine Kabinets-Ge⸗ 
feggebung, mie diefes eine Kabinets-Juſtiz nennen, 
indem das fogenannte Kabinet eben der Mittelpunkt der voll- 
ziehenden Gewalt ift. Man hat aber auch in gebildeten Staa- 
ten von jeher diefe Art der Gefebgebung and Sufliz gemis- 
billigt, weil fie zu willkuͤhrlich verfährt, ald daß fie mit dem 
Nechte verträglich wäre. Dagegen ift.die Verbindung ber 
auffehenden und der vollziehenden Gewalt fo natürlich und 
notwendig, dag Manche fogar jene ald einen bloß unterges 
orbneten Theil von diefer betrachtet haben. Indeſſen mufi 
man doch wohl zugeben, daß auffehen und vollziehen zwei 
verfchiebne Thätigkeiten feien, wenn fie auch perfünlich verei⸗ 
nigt find. Was aber die Strafgewalt betrifft, fo ift diefe 
allerdings Fein befondrer Zweig der Staatögewalt, fondern 
theilö Der geſetzgebenden, theild der richtenben, theild ber voll« 
ziehenden untergeorbnet — der erften in Anfehung ber Straf: 
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gefege — der zweiten in Anfehung der Straferkenntniffe — 
und der britten in Bezug auf die Vollfiredung diefer Er: 
enntniffe. Die Vollziehungsgemwalt fol alfo wohl ftrafen, 
aber nicht auf eigne Hand (propria auctoritate) fondern 
in Folge richterliched Erkenntniſſes (auctoritate judicii). 
Uebrigend kann man die biöher betrachteten: Theile der 
Staatögewalt allerdings au ald Rechte des Staatb: 
oberhauptes, welches eben die Staatögewalt darftellt und 
in böchfter Inftanz ausübt, betrachten, mithin von Dem Rechte 
der Oberauflicht, dem Rechte der Gefeggebung, dem oberrid- 
terlichen Rechte, und dem Rechte der Vollziehung, ald Ho: 
heit3= oder Majeftätsrechten fprechen. Es ift aber dam 
auch fogleich zu bemerken, daß das Staatdoberhaupt ale 
diefe Rechte nicht felbft und allein ausüben kann. Und eben 
darum findet nicht bloß eine ideale, fondern auch eine reale 
Zheilung der Staatögewalt ftatt. 
Was nämlich zuerſt die auffehende Gewalt betrifft, fe 
if für. fih Bar, daß das Staatöoberhaupt nicht alles felhk 
fehen und beachten kann. Es müffte ja fonft allgegenwärtig 
und allwiffend fein. E& muß alfo diefen Zweig feiner Ge 
walt mit andern auffehenden Behörden im Staate theilm. 
Diefe find jedoch fomohl einander ald ihm felbft untergeord: 
net, fo daß zugleich eine Behörde die andre beauffichtet, dab 
Staatöoberhaupt aber der oberſte Aufſeher (summus 
episcopus) ift. Ebendarum beißt jene Gewalt als flaat 
oberhauptliches Recht gedacht ein Recht der Oberaufſicht, 
und ed verfteht fich ganz von felbft, daß fich dieſe Oberauf⸗ 
fiht auch auf alle Gefelfchaften im Staate, mithin felbk 
auf die Kirche, wiefern fie im Staate befteht, beziehe. Das 
Ichlechtweg fogenannte Episkopat aber ift davon ganz verfchie 
den, weil e8 fich unmittelbar auf das-Firchliche Leben bezieht; 
und wo jenes einmal eingeführt ift, da kann es auch in der 
Stufenleiter der Eirchlichen Behörden (der Hierarchie) einen 
felbftändigen Oberbifchof der Kirche geben, der, wiefern bie 
Kirche außer dem Staate befteht, weil fie fich über mehre 
Stasten zugleich erftreden kann, auch unabhängig von jedem 
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fondern Staatdoberhaupte ift. An Kollifionen wird es aber 
eilich bei fo haͤklichen Verhältniffen nicht fehlen. Wollte 
ch eine Geſellſchaft der Oberaufficht des Staates ganz ent- 
eben, fo fiele fie in Die Kategorie der geheimen Gefell- 
haften; und diefe brauchte der Staat allerdings nicht zu 
alden, wenn fie ihm keine Bürgfchaft ihrer Rechtlichkeit gä- 
m; denn fonft muͤſſt' er auch Diebsgeſellſchaften dulden, 
Kine folche Bürgfchaft kann aber eine Gefelfchaft dem Staate 
ter dadurch geben, daß fie der oberſten Staatöbehörbe ent⸗ 
wber ihre ganze Verfaflung oder doch wenigftend ihre Mit: 
Beber, befonders die leitenden, anzeigt. Ob der Staat füch 
ij dieſer Anzeige beruhigen wolle, ift freilich ihm anheim zu 
wen. In der Regel ift aber nichts von folchen Geſellſchaften 
u fürchten, wenn fie der Staat ruhig gewähren läflt. Denn 
as geheime Wefen läuft gewöhnlich auf weiter nichts hin- 
u8, ald auf ein Spiel mit allerlei Symbolen und Zerimonien. 
r Bad zweitens die gefeßgebende Gewalt betrifft, fo 
whe fich es zwar wohl denken, daß das Staatsoberhaupt 
Befe Gewalt völlig ungetheilt ausübte, mithin alle Geſetze 
Wa. allein machte. Es ift aber ſchon gezeigt worden, daß 
kan die: Gefeße nichts weiter ald Befehle fein, mithin jenes 
Bafehn verlieren würden, auf welchem ihre allfeitige Gültige 
Mt beruht. Denn es kommt ja nicht bloß darauf an, Daß 
Be Geſetze dafein, fondern daß fie auch geachtet und bes 
Wat werben. Je williger alfo der Gehorfam, deſto befler, 
wil nicht alles fich erzwingen laͤſſt. Darum haben die Re= 
Enten felbft in folchen Staaten, wo es Feine Körperfchaften 
hebt, die kraft der Verfaſſung an der Gefeßgebung theilneh- 
hen, es fuͤr noͤthig gehalten, die Geſetze erſt in einem Staats⸗ 
Wehe, einer Geſetzgebungskommiſſion, oder ſonſt einem: Kol⸗ 
Mgium, entwerfen und prüfen zu laflen, ehe fie dieſelben als 
Birkliche Gefebe zur allgemeinen Nachachtung bekannt mach⸗ 
Bi. Sie theilten alfo in der That ihre gefeßgebende Ges 
belt mit Andern aus dem Volke und behielten ſich nur die 
Dekanntmachung vor, welche freilich überall bloß im Namen 
De höchften Autorität gefshehen kann. Ebendarum kann auch 
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in folhen Staaten, wo ed gefeßgebende Körperfchaften (Par: 
lemente, Kammern, Stände ıc.) giebt, Fein Gefeß . ohne Zu⸗ 
ftimmung des Staatdoberhauptes Kraft erhalten, und diee 
Zuftimmung wird eben aus jener Bekanntmachung erkannt, 
Es ift alfo allerdings ein großer Fehler, wenn manche neuere 
Berfaffungen dem Negenten in biefer Beziehung fein Veto 
zugeftehn wollten. Wie konnte man fich überreden, dag Ge 
feße Eräftig würden gehandhabt werden, bie dem Regenten 
aufgezwungen! Schon die Klugheit würde alfo fodern, def 
man die Zuflimmung jedesmal nachſuchte, fo wie anderfeit 
die Klugheit fodert, fie nicht ohne triftige Gründe zu wen 
weigern. Darum haben die Könige von England feit langer 
Zeit jede Parlementsbill genehmigt und ihr dadurch Gefehek 
Eraft ertheilt, ob ihnen gleich dad Recht zufleht, nein zu fe 
gen. Sie haben feinen Gebrauch davon gemacht, weil fie d 
nicht nöthig oder rathſam fanden. 

Was ferner die richterliche Gewalt betrifft, fo iſt es 
fhon eine baare Unmöglichkeit, daß fie dad Staatsoberhaupt 
ganz allein ausübe. Es müfjte wenigftend ein wahrer Due 
dezftant fein, wo dad Oberhaupt überall felbft zu Gerichte 
figen, alle Rechtshändel unterfuchen und entfcheiden folte. 
Wir finden daher in allen größern und gebildetern Staaten 
eine Menge richterlicher Behörden, die einander theild neben, 
theliö untergeordnet find. Alle aber ftehen unter dem Staat 
oberhaupte als der höchften Inftanz, an die man ſich auf 
in wichtigern und dringendern Sachen durch Berufung wen⸗ 
den kann, wenn die untern Inftanzen nicht recht geurtheilt 
zu haben fcheinen. Eben diefem Oberrichter muͤſſen infonder 
beit die bedeutendern Straferfenntniffe zur Beftätigung vor 
gelegt werden, weil auch die Strafgewalt in ihm berukt. 
Hier aber entfteht noch die Frage, ob ihm auch ein Begna: 
digungsrecht zufomme. Die, welche dieß leugnen, fallen 
offenbar in denfelben Fehler, wie jene, die dem Staatöober 
baupte in Anfehung der zu gebenden Gefeße Fein Veto zu 
gefiehn wollen. Der Fehler ift jedoch bier noch größer, weil 
dadurch wirkliches Unrecht verübt wenden kann. Die Straf 
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geſetze find, wie andre Gefege, nur allgemeine Regeln, welche 
nie ganz.auf alle Fälle paſſen. Es ift daher leicht möglich, 
daß das Gefeh auf eine rechtöwidrige That eine härtere Strafe 
fege, aldö dem gegebnen Falle angemeflen. Es koͤnnen alfo 
befondre Gründe vorhanden fein, welche eine mildere Strafe 
heifhen. Dem untergeowoneten Richter aber kann es nicht 
zuftehn, die gefegliche Strafe abzuändern, weil er ftetö nach 
dem Geſetze richten fol. Es iſt demnach zwar feine Pflicht, 
auf die gefegliche Strafe zu erkennen, zugleich aber auch bie 
Milderungsgründe anzugeben, indem er fein Straferfenntniß 
dem oberften Richter zur Betätigung vorlegt. Diefer hat 
nun ebendad zu thun, was der Geſetzgeber gethan haben 
würde, wenn dieſer befondre Kal hätte vorausgefehn und 
dad Geſetz danach eingerichtet werben Finnen. Er er: 
ganzt alfo gleichfam den Mangel des Geſetzes, indem er die 
Strafe mildert. Ueberdieß giebt ed Säle, wo fehr Viele zu⸗ 
. gleih an demfelben Verbrechen theilgenemmen haben, wie 
bei Rebellionen. Sollten da Alle nach dem Geſetze beitraft 
werden, fo würde die frafende Gerechtigkeit einem Feuer 
gleichen, das alles um fich her verzehrt; fie würde den Staat 
einer zu großen Menge von Bürgern berauben, wenn alle 
Theilnehmer hingerichtet oder verwiefen oder auch nur einge- 
kerkert werden follten; im lebten Falle könnt’ es felbft an 
Raum dazu fehlen. Die Strafe wird daher entweder Allen 
oder doch den Meiften erlaffen, indem dad Staatsoberhaupt 
Amneftie verfündigt, mithin begnadigt. Solche Begnadigung ' 
ift um fo ratbfamer, wenn dad Staatsoberhaupt perfünlich 
beleidigt worden, weil in biefem Falle die Beftrafung mehr 
als ein Akt der Rache denn als eine Handlung ber Gerech⸗ 
tigkeit erfchiene; was unter der Würde einer Perfon ift, die 
einen fo erhabnen Rang in der Gefelfchaft einnimmt. Dies . 
jenigen alfo, die von keinem Begnabigungsrechte wiffen wol- 
len, damit der richterlichen Autorität Bein Abbruch gefchehe, 
fchmälern gerade dieſe Autorität in der Perfon des Regenten 
ala Oberrichters. Sie berauben ihn feines fehönften Vorrech⸗ 
tes, die Strenge ded zu hart ober zu allgemein fprechenden . 
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Geſetzes zu mildern, des gleichfam göttlichen Vorrechtes, Gnade 
für Necht ergehen zu laffen — was man baher fchlechtweg 
dad Majeftätärecht im eminenteflen Sinne nennen könnte. 
Daß aber dieſes Recht nicht nach bloßer Laune, fondern mit 
Befonnenheit auszuüben, verfteht fi von felbft, weil ba} 
Begnadigen immer eine Ausnahme bleibt. Die Ausnahme 
darf alfo nicht zur Regel werdens weil fonft das Gefeß gar 
feine Gültigkeit mehr haben würde. | 

Was endlich die vollziehende Gewalt betrifft, fo leuch 
tet ed wieder auf den erfien Blid ein, daß fie der Regent 
nicht felbft und allein ausüben kann. Er muß fie mit eine 
Menge von untergeordneten Behörden theilen, die eben dazu 
beftimmt find, feine Vollziehungsbefehle felbft zu vollziehen. 
Daher lehrt auch die Erfahrung, daß, wenn ed diefen Be 
börden an gutem Willen oder an Kraft gebricht, dasjenige 
nicht vollzogen wird, wad der Regent angeordnet hatte. Oft 
gefchieht wohl gar das gerade Gegentheil, oder etwas Is 


dres, Härtered und Strengered, wenn jene Behörden einen 


boͤſen Willen oder auch zu großen und zu blinden Eifer je 
ben. Man kann daher ohne Uebertreibung fagen, daß auf 
jenen Behörden zuleßt die ganze Staatögewalt in Anfehung 
ihrer Wirkfamkeit für den Zweck ded Staats beruhe, daß der 
Regent ohne biefelben nichts als ein leerer Begriff, eine fins 
girte Perſon wäre. 

Aus allem Bisherigen aber geht als letztes Ergebniß her: 
vor, Daß weder Die ideale noch die reale Theilung der Staat 
gewalt der Würde ihres Inhaberd und Darftellers, des Re 
genten, zu nahe tritt. Denn es ift geradezu phyſiſch unmoͤg 
lich, daß er fie felbft und allein in jeder Beziehung ausuͤbe. 
Wir finden daher diefe Theilung auch in Staaten, mo fein: 
bar ein ganz unumfchränkter Herrfcher an der Spitze ſteht, 
deffen Wink fchon über Leben und Tod der Bürger oder viel 
mehr der Sklaven gebietet. Er theilt und muß theilen feine 
Gewalt mit einigen feiner Sklaven, einem Vezir, einem 
Scharfrichter, und einigen Pafchad. Zuweilen find es auch 
Frauen, Günftlinge, oder ein Kämmerchen von Hofleuten 
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(camarilla) wit weldhen der unumfchränfte Gebieter feine 
Gewalt faktiſch theilt, und zwar zumeilen fo-fehr, daß er felbft 
ihr Sklav wird, daß ihm nur ein Schatten von Gewalt übrig 

- bleibt, weil man fich nur feines Namens zur Ausfertigung von 
Befehlen bedient, von denen er vielleicht nicht einmal genaue 
Kenntniß hat. Warum hat man denn nun eine fo große Abs 
-weigung dagegen, wenn davon die Rebe ift, jene faktifche 
ja ber Gewalt, die überall (wenn auch hier mehr dort 
L niger, nach dem perfönlichen Charakter des Regenten) flatte 
et, in eine gefe&liche oder, was eben fo viel heißt, ver⸗ 

— Fat ungömäßige zu verwandeln? Die wahre Würde 
Staatsoberhauptes wird ja weit weniger verlegt, wenn 

* ſich ſelbſt an Geſetz und Verfaſſung hält, um feiner Ges 
lt eine durchgängige Richtung auf den Staatszweck, auf 
fein eignes und feines Volfes Heil zu geben. Freilich ift der 
= mohl denkbar, auch in der Wirklichkeit ſchon vorgefom- 
en, daß dem Regenten durch eine ihm aufgebrungene Ver⸗ 
Faſſung zu viel von derjenigen Macht und Würde entzogen 
prben, die ihm von Rechts wegen gebürt. Aber dieß 
ja nicht nothwendig, und fann auch da gar nicht vor= 
hmmen, wo ber Regent felbft die gefeglichen Schranken oder 
B derfaflungsmäßige Theilung feiner Gewalt beftimmt. — 






och che wir hierauf Rüdficht nehmen können, muß erft ges 

ver unterfucht werden, was eigentlih Staatdverwals 
ung und Staatöverfaffung, und welches ihr gegen 
Feitiges Verhaͤltniß fei. Dieß fol in den nächftfolgen- 
zen Abſchnitten geſchehen. 
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Zwöätlfter Abſchnitt. 
Die Staatsverwaltung. 


Die alten Dichter riefen nicht bloß im Anfange, ſondern 
auch zuweilen in der Mitte ihrer Werke Die Mufe an, daf 
fie ihnen beiftehen möchte, dad Begonnene glüdlich zu vollen 
den. So möchte auch der Verfafler jebt irgend eine Gottheit 
(etwa die Adraften nach dem Beifpiele des Sokrates in 
Plato's Republit) anrufen, aber nicht bloß um ihm felhf, 
fondern auch um dem künftigen Zefer hold und gemärtig zu 
fein, um beide Theile vor jenen Irrlichtern, Leidenfchaft und 
Mistrauen, zu bewahren, die fo leiht vom Wege der Wahr: 
heit ablenten. Denn es wird fofort von Gegenftänden die Rebe 
fein, die eben in unfern Zeiten die heftigften Leidenfchaftenerregt 
und die Herzen der Menfchen mit gegenfeitigem Mistrauen er⸗ 
füllt haben. Daher verftehen die Menfchen nicht einmal ei 
ander , miödeuten ihre Reden bald abfichtlich bald unwilfir 
lich, fo daß, wenn 5. B. der Eine fagt, es fei doch zu win 
ſchen, daß ein Staat eine gute Verwaltung und Verfaſſung 
babe, der Andre meint oder wenigftens fagt, es fei vom Um 
fturge der bisherigen Ordnung der Dinge die Rede geweſen, 
oder wenn ber Eine fagt, es ſei doch zu wünfchen, daß ein 
Staat das Beftehende möglichft zu erhalten fuche, der Antre 
meint oder wenigftend fagt, man habe von einem unverrüdten 
Stehenbleiben auf demfelben Punkte gefprochen € 
werben die Ausdrüde: Adminiſtrazion und Konfite: 
zion, Reformazion und Revoluzion, Stabilität 
und Smmobilität, im krauſen Gewirre der Meinungen 
und Reden auf das Geltfamfte mit einander verwehhſell. 
Adraften möge alfo und, dem Leſer und dem Berfafle, 
gnädig beiftehen, daß wir nicht in gleiche Sünden verfallen! 
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Das ganze bürgerliche Leben, wiefern es ein Öffentliches, 
alfo eigentliche Staatöleben ift, dreht ſich um zwei Pole, die 
man nicht unfhidlid Verwaltung (administratio) und 
Berfaflung (constitutio) bed Staates genannt hat, Ver⸗ 
gleicht man den Staat mit einem Schiffe — eine faft fprüch- 
wörtlich gemordne Vergleichung — fo kann man jene mit 
der Handhabuug des Steuerd, ded Tau⸗ und Segelwerks, 
oder auch der Ruder, wenn dad Schiff vergleichen hat, kurz 
mit dem vergleichen, was die Franzofen in ihrer nautifchen 
Kunftfprache la ımanoeuvre nennen; Diefe aber mit bem 
Baue und der ganzen Einrihtung des Schiffes. Vergleicht 
man aber den Staat mit einem organifchen und infonderheit 
menfchlichen Körper — welche Vergleichung wohl näher liegt 
und auch angemefiner fein dürfte — fo kann man jene mit 
dem vergleichen, was die Aerzte Diät nennen; biefe aber mit 
der natürlichen Leibeöbefchaffenheit. Schon aus dieſen Ber 
gleichungen würde hervorgehn, daß die Verwaltung bad ver: 
änderliche, die Verfaſſung — wiewohl fie an fich auch 
veränderlih — doc im. Berhältniffe zu jener bad beharre 
liche Prinzip des. Staatslebens fei. Eben fo würde fchon 
hieraus hervorgehn, Daß die Verfaflung wenigſtens eben 
fo wichtig als die Verwaltung, und daß ed wahrer Nonsens 
fei, mit Pope zu fagen: 

Let fools discept on forms of government! 

The best administered is the best. 

Denn wenn ver befte Staat bloß der beftverwaltete fein und 
wenn ed narrenhaft fein fol, über die Regierungsformen oder 
Standverfaflungen zu disputiren — was übrigens alle Po⸗ 
litiker von den älteften bis auf die neueften Zeiten gethan 
haben und den: brittifchen Dichter zum Zroße auch immerfort . 
thun werben — fo heißt dieß fo viel ald: Es kommt nichts 
auf das beharrliche Prinzip des Staatd und feiner Tebendigen 
Wirkſamkeit an, nichts auf das, was dem Staate (wie dem 
Schiffe oder dem Menfchenkörper) feinen Befland, feine 
Dauer verbürgen, und von dem Wechfel der im Staate walr 
tenden Perfonen unabhängig fein fol; vielmehr kommt allet 
28* 
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auf das veränderliche Prinzip an, welches mit den im Gtaate 
waltenden Perfonen dergeftalt wechfelt, daß man nicht wiflen 
kann, ob nicht morgen mit dem Wechſel der obern Verwal: 
tungsbehörben auch ganz andre, den vorigen vielleicht entge: 
genſetzte, Verwaltungsmaximen in Anwendung komnen wer⸗ 
den. Wer das behaupten kann, der möchte wohl eher mit 
dem Namen eines fool zu belegen fein, als die, welche der 
Dichter fo barſch damit belegt. Es hat dieß aber auch wirk 
lich noch Fein Polititer behauptet, und wir möchten felbft den 
"Dichter von folder Thorheit frei fprechen, möchten ihn gewik 
fermaßen gegen fich felbft in Schuß. nehmen. Er wollte wohl 
nur denen, die alles auf die Verfaflung und wenig oder nichts 
auf die Verwaltung geben, ihre Thorheit vorhalten und gleik: 
fam einen Trumpf darauf feßen, daß die Verwaltung bed 
auch ald ein höchft wichtiges Moment im Leben bed Staats 
zu berüdfichtigen fei. Und darin hat er gewiß Recht. Sie 
ift eben fo wichtig für den Staat, ald dad Manoeuvre fir 
das Schiff und die Diät für unfern Körper; denn das flärfke 
Schiff kann dur ungeſchickte Steuerung zu Grunde geht, 
und die gefundefte Leibeöbefchaffenheit durch eine fchlechte Er: 
bensweife zerftört werben. ' 

Doch wir wollen auf diefe Vergleihungen weiter feinen 
Werth legen, da genauer betrachtet doch alle Vergleiche ihre 
binfende Seite haben. Wir wollen überhaupt jet nod nid! 
auf die Verfaffung fehn, fondern bloß die Verwaltung im 
Auge faflen. Haben wir diefe erwogen, fo wirb die richtige 
Anficht von jener um fo leichter zu gewinnen fein. 

Die Staatöverwaltung ift ihrem MWefen nad nicht} 
andre, ald die Art und Weile, wie die Staatögewalt zur 
Erreihung des Staatözwedd in feinem ganzen Umfang 
wirklich angewandt wird. So weit daher dDiefe Anwendung 
nicht durch Die Verfaffung ſchon voraus beftimmt ift, Tiegt ft 
ganz in den Händen ber Perfonen, welchen die Staatdge 
walt ganz oder theilmeife anvertraut worden. Doch bilden 
ſich faft in jedem Staate von längerer Dauer durch Her 
tommen oder Gewohnheit gewifle Berwaltungsmarimen, u» 
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aus diefen geht nach und nad) eine Art von Verwaltungsſy⸗ 
ſtem hervor, gut oder fchlecht,, je nachdem jene Marimen ber 
ſchaffen find. 
>» Wenn man 3.3. das türkifche Verwaltungsſyſtem bes 
trachtet, fo findet man, daß ed durch und durch militarifch 
ift. Die Marimen, auf denen e8 beruht, find ſehr einfach und 
Klar. Es find folgende: DerSultan iſt unumfchränkter Herr über 
Leben und Tod, wie über das Eigenthum feiner Unterthanen — 
die Länder, welche fein großes Reich bilden, find als eroberte 
Provinzen zu betrachten und zu behandeln — fie werben daher 
durch Paſchas verwaltet, welche die Zivils und Militarmacht in 
ihrer Perfon vereinigen und niemanben ald dem Sultane verants 
wortlich find — jene Pafchas find, mit Ausnahme biefer 
Berantwortlichkeit und der Befehle, die fie zufolge derfelben 
vom Sultan erhalten, in ihrem Kreife eben fo unumfchräntte 
Sebieter, ald ihr Herr im ganzen Reiche, und haben aus 
ben ihrer Verwaltung auvertrauten Provinzen fo viel Schäße 
als möglich zu ziehn, bie fie theild dem Sultan uͤberſenden, 
theild für fich behalten, fo lang’ es jenem gefällt, ihnen 
den Genuß davon zu laffen, da ihm eigentlih dad Vermögen 
heine ebenfowohl als dad aller übrigen Unterthanen 
gehört. 

Man fieht offenbar, daß diefe Verwaltungsmarimen fich 
im Seldlager gebildet haben, wo die Sultane fonft den größe 


ten Theil ihres Lebens zubrachten, fobald fie die Herrfchaft 


angetreten hatten. Daß babei Land und Leute verarmen . 
müffen, daß Fein dauerhafter Wohlftand, Fein wahrhaftes 


Buͤrgerthum, Feine Herrfchaft des Rechtgeſetzes fich dort bils 


den kann, leuchtet von felbft ein; denn es fißt eigentlich nur 
die Willfür auf dem Throne, neben welcher die Gerechtigkeit. 
keinen Plag findet; ohne Gerechtigkeit aber kann das bürgers 
liche Leben nicht gedeihen. 

Nun findet fih zwar jenes militarifche Verwaltungsſy⸗ 
flem auch in manchen chriftlichen Staaten. Allein die chrifte . 
liche Religion hat das unſchaͤtzbare Verdienſt um die Menfch« 
beit, daß fie faft überall, wo fie die Völker mitfammt deren 
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auf das veraͤnderliche Prinzip an, welches mit den im Staate 
waltenden Perſonen dergeſtalt wechſelt, daß man nicht wiſſen 
kann, ob nicht morgen mit dem Wechſel der obern Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden auch ganz andre, den vorigen vielleicht entge 
genfegte, Berwaltungsmarimen in Anwendung komnen wer . 
den. Wer das behaupten kann, der möchte wohl eber mit 
dem Namen eines fool zu belegen fein, als die, welde der 
Dichter fo barſch damit belegt. Es hat dieß aber auch wirk 
lich noch Fein Politiker behauptet, und wir möchten felbf den 
"Dichter von folcher Thorheit frei fprechen, möchten ihn gewiß 
fermaßen gegen fich felbft in Schuß. nehmen. Er wollte wehl 
nur denen, bie alled auf die Verfaflung und wenig ober nichts 
auf die Verwaltung geben, ihre Thorheit vorhalten und glei 
fam einen Trumpf darauf fegen, daß die Verwaltung bed 
auch ald ein höchft wichtiges Moment im Leben des Staat 
zu berüdfichtigen fei. Und darin hat er gewiß Recht. Sie 
ift eben fo wichtig für den Staat, ald das Manoeuvre fir 
das Schiff und die Diät für unfern Körper; denn das flärkke 
Schiff kann durd ungefchidte Steuerung zu Grunde gehn, 
und die gefundefte Leibeöbefchaffenheit durch eine ſchlechte Le 
bensweife zerftört werben. 

Doch wir wollen auf diefe Vergleihungen weiter feinen 
Werth legen, da genauer betrachtet doch alle Vergleiche ihre 
hinkende Seite haben. Wir wollen überhaupt jetzt noch nicht 
auf die Verfaflung fehn, fondern bloß die Verwaltung in’ 
Auge faffen. Haben wir diefe erwogen, fo wird die richtige 
Anfiht von jener um fo leichter zu gewinnen fein. 

Die Staatsverwaltung ift ihrem Weſen nach nid 
andres, ald die Art und Weile, wie die Staatögewalt zur 
Erreihung des Staatszwecks in feinem ganzen Umfange 
wirklich angewandt wird. So weit daher diefe Anwendung 
nicht durch die Verfaſſung ſchon voraus beflimmt ift, Tiegt ft 
ganz in den Händen der Perfonen, welchen die Staatsge⸗ 
walt ganz oder theilweife anvertraut worden. Doch bilden 
fih faft in jedem Staate von längerer Dauer dur Her 
kommen oder Gewohnheit gewifle Berwaltungsmarimen, und 
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aus diefen geht nach und nad) eine Art von Verwaltungsſy⸗ 
ſtem hervor, gut oder fchlecht, je nachdem jene Marimen bes 
ſchaffen find. 
> Wenn man 3. B. das türlifche Verwaltungsſyſtem bes 
trachtet, fo findet man, daß ed durch und durch militarifch 
ift. Die Marimen, auf denen es beruht, find ſehr einfach und 
klar. Es find folgende: DerSultan iſt unumfchränkter Herr über 
Leben und Tod, wie über dad Eigenthum feiner Unterthanen — 
die Länder, welche fein großes Reich bilden, find ald eroberte 
Provinzen zu betrachten und zu behandeln — fie werben Daher 
durch Paſchas verwaltet, welche die Zivil: und Militarmacht in 
ihrer Perfon vereinigen und niemanden al& dem Sultane verants 
wortlih find — jene Pafchas find, mit Ausnahme biefer 
Berantwortlichteit und der Befehle, die fie zufolge derfelben 
vom Sultan erhalten, in ihrem Kreife eben fo unumfchräntte 
Sebieter, ald ihr Herr im ganzen Reiche, und haben aus 
den ihrer Verwaltung auvertrauten Provinzen fo viel Schäße 
als möglich zu ziehn, die fie theild dem Sultan uͤberſenden, 
theils für fich behalten, fo lang’ es jenem gefällt, ihnen 
den Genuß davon zu laflen, da ihm eigentlich da8 Vermögen 
he fat ebenfowohl als dad aller übrigen Unterthanen 
gehört. 

Man fieht offenbar, daß diefe Verwaltungsmarimen fich 
im $eldlager gebildet haben, wo die Sultane fonft den größe 


-ten Theil ihres Lebens zubrachten, fobald fie die Herrfchaft 


angetreten hatten. Daß dabei Land und Leute verarmen . 
müflen, daß Bein dauerhafter Wohlſtand, kein wahrhaftes 


Buͤrgerthum, keine Herrfchaft des Rechtgeſetzes fich dort bils 


ben kann, leuchtet von felbft ein; denn es figt eigentlich nur 
die Willtür auf dem Throne, neben welcher die Gerechtigkeit 
keinen Platz findet; ohne Gerechtigkeit aber kann dad bürgers 
liche Leben nicht gedeihen. 

Nun findet fih zwar jenes militarifche Verwaltungsſy⸗ 
flem auch) in manchen chriftlihen Staaten. Allein die chrifte . 
liche Religion bat das unfchäßbare Verdienft um die Menfch« 
heit, daß fie faft überall, wo fie die Völker mitfammt deren 
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Regierungen durchdrungen, die Sitten gemildert und die Geis 
fteöbildung uͤberhaupt befördert hat. Dadurch hat auch jenes 
Verwaltungsſyſtem eine mildere oder fittlichere Geftalt ange 
nommen. Mit der Pünktlichkeit des militarifchen Geiftes hat 
fi die Rechtlichkeit des zivilifirten Geiſtes gleichfam ver: 
mäblt, wie wir dieß 3. B. im preußifchen Staate fehn, der 
ungeachtet des militarifchen Gepräges fih doch im Ganzen 
durch eine mufterhafte Rechtspflege auszeichnet. Wo mın 
diefe ftattfindet, da ift fehon unendlich viel gewonnen; ba if 
ſchon die Grundbedingung des wahren Buͤrgerthums gege 
“ ben; da läflt fih mit Recht erwarten, daß, wenn nicht fi: 
rende Einflüffe von außen den natürlichen Entwidelungsgang 
heinmen, dad noch Fehlende fich auch einfinden werde — wie 
denn in dem eben genannten Staate durch Einführung der 
Provinzialftände bereitd ein guter Grund zu einer beflern als 
gemeinen Verfaſſung gelegt ift. 

Betrachtet man aber die Verwaltungsſyſteme überhaupt 
aus einem höhern Standpunkte: fo kann man wohl fagen, 
daß es deren zwei gebe, ein mechanifches und ein orga- 
niſches, die aber freilich in mannigfaltigen Abftufungen ib 
einander annähern und gleichfam in einander herüberfpielen 
koͤnnen. 

Das erſte behandelt den Staat, wie das Heer, als eine 
wirkliche Maſchine, die erſt von außen bewegt und in Be⸗ 
wegung erhalten werden muß. Da fol alles genau ahges 
meffen und gerichtet fein; alles fol von oben herab beftimmt 
werden; in alles mifcht fich die Negierung, felbft in das in 
nerfte Privatleben. Shr Auge, ihr Ohr, ihre Hand, ihr Fuß, 
und nach Befinden auch ihr Stod foll überall gegenwärtig 
fein. Daber eine ungeheure Menge von Beamten und eine 
eben fo ungeheure Menge von Verordnungen, Akten, She 
maten, Liften, Tabellen und andern Schreibereien. Im dies 
lem Verwaltungsſyſteme hatte die franzöfifche Regierung un 
tee Napoleon — das muß man ihm zum Ruhme nad 
fagen — ed bis zur höchften Virtuofität gebracht. Ob bie 
Franzoſen fich dabei glüdtich fühlten, überlaffen wir ibnen 
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ſelbſt zu beurtheilen. Manche behaupten es noch jetzt, und freuen 
fih, daß man jenes Syſtem wenigſtens in der Hauptfache 
beibehalten. Wir beneiden fie nicht um dieſes Gluͤck; mögen 
fie e8 nur für fich behalten und uns nicht wieder aufbringen! 

Das zweite Spftem behandelt dagegen den Staat, wie 
ben menfchlichen Körper, ald einen wirklichen Organidömus, 
der fhon in ſich felbft Leben und Bewegung hat, und and 
einer Menge kleinerer Organe befteht, die wieder ihr eigen« 
thümliches Leben und ihre befondre Bewegung haben. Dies 
fe8 Eigenthümliche und Beſondre fol daher nicht geftört, 
nicht unterbrüdt werden, um alled zu nivelliven und zu uni⸗ 
formiren ; vielmehr fol es erhalten und nur darauf gefehen 
werden, daß ed mit dem Leben und der Bewegung bed Gans 
zen im Einklange bleibe. Daher beobachtet die Negierung 
ein weifes Machenlaffen; läfft 3. B. Städte und Dörfer 
ihre Gemeinbeamten wählen, ihr "Bermögen verwalten, und 
überhaupt ihre befondern Angelegenheiten fo einrichten, wie 
es ihnen eben gut dünft, wenn nur dabei das allgemeine Ges 
feg und Recht nicht verlegt wird. Man kann wohl fagen, 

"daß dieſes Verwaltungsſyſtem in England wenigftend vor—⸗ 
berrfchend ift und dafelbft einen ziemlichen Grad von Aus⸗ 
bildung erreicht hat. Denn daß es dort fehon zur Vollkom⸗ 
menbheit gebiehen, wird wohl nur ein entfchiedner Angloman 
behaupten wollen. Auch möchten die Klagen, die von borther 
immer lauter werben, mit diefer Behauptung fich nicht gut 
vereinigen laflen. 

Dem fei indeß, wie ihm wolle, fo iſt wohl kein Zwei⸗ 
fel, daß das organifche Verwaltungsſyſtem dem mechanis 
fhen vorzuziehen fei._ Denn es nährt eine freiere Reg» 
ſamkeit im Volke, wedt den Gemeingeift, und hebt mit ber 
Volkswirthſchaft auch die Staatswirthfchaft, alfo dad Staats⸗ 
vermögen, alfo die Staatskraft. Da hierüber alle Staatsoͤko⸗ 
nomen einig find, fo brauchen wir dabei nicht zu verweilen. 

Jedes Verwaltungsſyſtem, es ſei übrigens befchaffen wie 
es wolle, fodert mehr oder weniger Staatsbeamte. Man . 
hat dieſe auch Staatödiener: genannt — ein Ausdruck 


⸗ 
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der nicht buchftäblich zu verſtehn. Denn im dienfiherrlichen 
Verhaͤltniſſe, wie ed im Haufe ftattfindet, ftehen die Beamten 
keineswegs, weder zum Staate überhaupt, noch zum Staat 
oberhaupte infonderheit, wenn fie gleich einen Sold empfan- 
gen. Dienen beißt bier nicht servire, fondern inservire, 
den Staatszweck dur eine eigenthümliche Richtung der amt: 
lichen Thaͤtigkeit auf denfelben beförvern helfen. Dieß könnte 
der Beamte auch unentgeltlich thun, wie ed in manchen Staa⸗ 
ten wirklich der Fall war und zum Theile noch ift. Bei um 
fern Lebensverhältniffen kann dieß aber nicht allgemeines Ges 
feg fein. Der Beamte muß fi) in der Regel lange Zeit anf 
fein Amt vorbereiten, um die dazu nöthigen Kenntniffe ud 
Bertigkeiten zu erwerben; und wenn er nun in’s Amt gelte 
ten, fo fehlt es ihm theild an Beit theild an Geſchicklichkeit 
zu andern Erwerböarten, von denen er. mit ben Seinigen 
anftändig Ieben koͤnnte. Fuͤr das Opfer, dad er auf diele 
Art dem Staate bringt, ift ihm der Staat Entfchäbigung 
fhuldig, und der Staat giebt diefelbe theild durch die Amtb⸗ 
ehre theild durch den Amtögehalt. Diefer Gehalt ift aber 
auch nur ein Ehrenfold oder Honorar, nicht Lohn und Brod, 
wie der Taglöhner oder Dienftbote befommt. in Verttag 
liegt dem Amtöverhältnifie allerdings ebenfalls zum Grunde, 
wenn er gleich nicht ausdruͤcklich abgefchloffen, fondern nur 
ſtillſchweigend eingegangen iſt. Aber ed iſt ein Wertrag von 
andrer und höherer Art, als der bienftherrliche. Denn bie 
Dienfte, welche der Beamte dem Staate leitet, laſſen fih 
in den wenigften Fällen abmeffen, laſſen fi) weder quanti: 
tativ noch qualitativ genau beflimmen. Es muß daher ein 
großer Theil von dem, was der Beamte zu leiften hat und 
_ was man feine Dienftpflicht nennt, feiner Einficht, Geſchid⸗ 

lichkeit und Gewiſſenhaftigkeit überlaffen werben, weil es ſich 
nicht erzwingen laͤſſt; und zwar ift dieß um fo mehr der Fall, 
je höher der Beamte geftelt und je größer fein Wirkungs⸗ 
kreis if. Darum wäre der Beamte, der nichtd weiter thun 
wollte, ald mas fich in Anfehung feiner Amtöpflicht allen 
| falls erzwingen ließe, fchon ein fchlechter, der fich felbft den 
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Tagloͤhnern gleichftelte, und daher fich auch gefallen laſſen 
müffte, wenn man ihn gleich einem Tagloͤhner ablohnte d. h. 
nah Auszahlung des biöher verdienten Lohns verabichiedete. 

Hienach ift auch die berühmte Streitfrage wegen Ent⸗ 
laffung der Beamten zu entfcheiden. Willkuͤrlich darf 
diefe Entlafjung auf Beinen Fall fein; fie-märe dann, wenn 
auch vielleicht politiſch, doch nicht dikaͤopolitiſch. Denn fie 
verlegte den Beamten in Anfehung ded Rechtes, dad er vers 
möge jenes Vertrages erlangt hat. Aber fie wäre auch nicht eine 
mal politifch überhaupt. Denn wenn der Staat feine Beamten 
wie Tagloͤhner oder Miethlinge behandelt — und das thut er, - 
wofern er fie willkürlich entläfft — fo entehrt er nicht nur fich 
felbft in feinen Beamten, fondern er darf fich dann auch nicht bes 
Hagen, wenn er nur Tagloͤhner⸗ oder Miethlingds Arbeit erhält. 
Darum taugt auch das willfürliche Wechfeln der Beamten durch 
Öftere Berfegungen von einer Stelle zur andern nichts. Es bilbet 
fich dann Peine rechte Liebe zum Amte und feine tüchtige Kenntniß 
und Fertigkeit in beffen Verwaltung; der Beamte lernt nicht fich 
beimifch in feinem Amtskreiſe fühlen; er orientirt fid) gleich 
fam nicht genug. Das allmähliche Auffteigenläffen auf der 
Stufenleiter der ‚politifchen Hierarchie braucht darum nicht 
mwegzufallen. Dieß fpornt vielmehr zur Thätigkeit an, wenn 
ed nur nicht ald etwas Nothmwendiges, fondern ald Belohnung 
der Treue und des Fleißes erfcheint; das niedere Amt bereis 
tet dann felbft zum hoͤhern vor. 

Aber freilich kann jener Vertrag auch nicht ald ein unbes 
dingter gelten. Die natürliche und nothwendige Bebingung 
feiner Gültigkeit ift immer, daß fich jemand des Amtes nicht 
“ ufiwürdig mache. Thut er dieß, fo wird er von Rechtd wegen 
entlaflen. Es muß aber dann auch ein rechtliches Erkennt⸗ 
niß voraudgehn, damit jeder Beamte die Ueberzeugung ges 
winne, daß er nicht aus bloßer Schifane, um einem Begüns 
fligtern Plab zu machen, oder gar aus Nachfucht,. weil er 
vieleicht aus Pflichttreue dem ungerechten Anfinnen eined 
Vorgeſetzten widerftand, entlaflen werben könne. — Bird 
jemand durch Alteröfchwäche ober unheilbare Kränklichkeit 
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felbft aber die dem Regenten zunaͤchſt ſtehenden Verwal⸗ 
tungsorgane — weshalb fie auch Staatsminifter oder 
Staatöfelretare oder Staadfanzler heißen. Denn 
ber lebte Titel kommt eigentlich allen Miniftern zu, die nicht 
bloß diefen Namen führen, fondern ein wirkliches Departe 
ment (d. h. eine der höchiten Verwaltungsabtheilungen md 
eine damit verbundne Kanzlei) unter fich haben, mithin wirk⸗ 
lich dirigirende Minifter find. Da alfo diefe hohen Staats 
beamten in einer boppelten Beziehung ſtehn, zum Staatk 
oberhaupte und zum Staate felbft: fo find fie nicht bloß je 
nem, fondern auch diefem verantwortlih, wenn man niht 
etwa die von Ludwig XIV. im Hocgefühle feiner Kraft 
bloß hingeworfne Aeußerung: L’etat, c’est moi, als ein pe 
litiſches Ariom anfehn und fo den ganzen Staat in ein bie 
Bed Anhängfel beflen, ver an feiner Spige fleht, verwandelt 
will. Die Ungereimtheit, ja bie Unmöglichkeit einer folden 
Verwandlung liegt auf der Hand; und jener flolze Konig 
würde, wenn ihm feine Feinde Land und Leute genommen 
hätten, dieß wohl felbft gefühlt haben; er wuͤrd' es fogar fir 
den bitterften Spott gehalten haben, wenn ihn bann ein 
feiner Kammerherren mit den Worten hätte tröften wolm: 

»Emw. Majeftät haben noch immer, was Sie hatten; dem 
»Gie find ja der Staat.« 

So einleuchtend aber auch in der Theorie der Sat if 
daß die Minifter, gleich den übrigen Staatsbeamten verants 
wortlich feien, fo ſchwer ift e8, ihn in der Praris geltend zu 
machen; und zwar nicht bloß aus dem ſchon vorhin angefüht: 
ten Grunde, fondern auch darum, weil fo leicht Eein Anfle 
ger derfelben auftreten wird. Kein Einzeler kann und wi 
diefe Role übernehmen, weil fie zu gefahrvoll ift, man mag 
mit der Anklage durchfallen — was leicht möglich, wenn die 
in ſolchen Fällen ohnehin fo ſchwer herbeizufchaffenden Be 
weißmittel nicht unwibderftehlich find — oder obſiegen, weil 
man fih dadurch immer fehr mächtige Feinde madt. € 
müflte alfo eine ganze Körperfchaft — ein Parlement, eis 
Deputirtenfammer, eine Ständeverfommlung — als Anftis 
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ger auftreten. Dieß fett aber nicht bloß das Dafein folcher 
Körperfchaften voraus, ſondern auch eine folche Einrichtung 
derfelben, daß die Minifter nicht durch die bekannten Beſte⸗ 
chungsmittel — Geld, Aemter, Zitel, Orden u. d. g. — 
die Stimmenmehrheit für fih haben; und dann noch übers 
dieß einen Gerichtöhof, der felbftändig genug und mit durch⸗ 
aus unbeftechlichen Richtern befegt ift, um ein. ganz unpar⸗ 
teiiſches Urtheil zu fällen. Bedenkt man alle diefe Umftände, 
ſo begreift man wohl, warum die Minifter felbft in folchen 
Staaten, wo fie nach der Verfaflung verantwortlich fein fols 
fen, dennoch) oft nichtverantwortlich find. Sie find es naͤm⸗ 
lich praßtifch, weil die Sheorie nicht zur Anwendung kommt. 
Man muß fi) daher fhon begnügen, wenn: dad Staatdobers 
haupt dahin gebracht. werden kann, einen Minifter zu ent⸗ 
laſſen, der fi in den Fall geſett bat, zur Verantwortung 
gezogen zu werden. 

Es darf jedoch bei dieſer Streitfrage über die Verant⸗ 
wortlichfeit der Minifter auch folgender Umftand nicht übers 
feben werden. Sind die Minifler nur dem Regenten verant: 
wortlich, weil die Verfaflung Feine andermweite Verantwort: 
Tichkeit für fie beftimmt: fo wird dadurch ihre Lage auch wies 
der gefährlicher, weil prefärer. Denn fie ſind nun auch der 
ganz willfürlichen Entlaffung auögefegt. Die Laune des: Ges 
bieterö, gegen welche fie durch eine verfaffungsmäßige Vers 
antwortlichkeit, die immer nur gerichtlich fein Tann, gebedt 
wären, kann fie nun ebenfowohl erniedrigen ald erheben, kann 
fie wohl gar ohne Urtel und Recht in eine Baſtille feßen 
oder auf das Blutgerüft führen. Und wenn aud das nur 
felten gefchieht, fo lehrt doch die Erfahrung, daß gerabe in 
folchen Staaten, wo die Minifter ihrem Gebieter allein, ohne 
irgend eine Rechtsform, verantwortlich find, Die Minifter oft 
wechfeln, weil fie nach bloßer Laune oder Gunft und Ungunft _ 
eine und abgefest werben, fo daß mancher kaum einige Wo⸗ 
hen feine Ehre und Macht genießt. Was fie alfo auf der 
einen Seite zu gewinnen fcheinen‘, verlieren fie auf ber ans 
dern wieder. Am meiften verliert jedoch der Staat, weil 
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nun feine feſte Verwaltung ſich bilden kann, indem der fol 
gende Minifter wieder umwirft oder anderd geftaltet, was 
fein Vorgänger gemacht, auch gewöhnlich dad ihm untergebne 
Geſchaͤftsperſonale ſo bedeutend verändert, daß feine Kanzlei 
wie eine neue Welt ausfieht — gewiß eine biöher nicht ge 
nug beachtete Quelle vieler politifcher Uebel. 

Gefest nun aber, die Minifter folten „wirklich nichtver⸗ 
antwortlich fein: fo wär es dann um fo nothmwendiger, fi 
hoch geftellte Beamte auf die möglich Fleinfte Zahl zw 
rüdzuführen, nicht bloß aus Sparfamkeit, weil fie auch gut 
befoldet werben müffen, damit fie die Würde des Staats ber 
haupten koͤnnen und der DBeftechlichkeit weniger zugänglich 
feien, fondern auch um der Gerechtigkeit willen. Denn & 
läfit fih mit Sicherheit annehmen: Je mehr unverantwort 
liche Beamte, vefto größer die Gefahr, daß durch fie dad 
Rechtsgeſetz verlegt werde. Sie müfften Engel fein, wenn 
dieſer Satz nicht gelten folte. Gleihwohl findet man in 
mehren Staaten eine Menge von Miniftern, nicht bloß fo 
betitelte — sans portefeuille — fondern wirkliche, zumeis 
len fogar zwei in demfelben Departement. Ein eben fo koſt⸗ 
fpieliger als zweckwidriger Ueberfluß. Doch Läfft fich bier 
feine allgemeine Regel feflfegen. Es kommt auf die Größe, 
die Befchaffenheit und die Verhältniffe der Staaten an, um 
zu beſtiumen, wie viel Minifter fie brauchen. Kleine Staas 
ten können allenfalld mit einem, hoͤchſtens zwei Miniftern, 
einem des Innern, einem des Aeußern, auskommen. 
Mittlere Staaten, die ſchon eine Kriegsmacht haben, bedür- 
fen noch eines Kriegsminifters. In größern Staaten 
aber würde das Departement des Innern zu umfaffend wer 
den und die Kraft eines Mannes überfleigen,, wenn ed nidt 
in mehre Departementd getheilt würde. Diefe Theilung darf 
ader nicht willkürlich fein; fie muß auf natürlichen Gründen 
beruhen. Verwandte Gefchäftszweige find nicht zu trennen, 
ungleichartige nicht zu vereinigen. Nach diefen Grundſaͤtzen 
dürfte folgende Theilung die natürlichfte fein. .  . 

Die Rechtspflege iſt ein ſo ſelbſtaͤndiger und zugleich ſo 
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wichtiger Zweig der Staatöverwaltung, daß er in einem grö« 
Bern Staase allerdings eines befondern Oberbeamten bedarf. 
Dieß ift der Juſtizminiſter, dem wegen der Verwandts 
Schaft zwifchen Recht und Gefeß auch die Geſetzgebungskom⸗ 
miffion unterzuorbnen, wo eine folche befteht. Daß der Ju⸗ 
flizminifter in manchen Staaten auch ein Minifter der 
Snaden heißt, ift keine üble Bezeichnung. Denn er hat 
ben Regenten auc in der Ausübung des Begnadigungs⸗ 
rechted zu berathen. Nur muß dieſer Minifter auch wirklich 
ein Rechtötundiger fein. Macht man Generale zu Suflizmis 
niftern, wie fchon gefchehen: fo vertritt der Korporalöftod 
leicht die Stelle vom Zepter der Themis. — Nicht minder 
bedeutend und einer ſachkundigen Leitung bebürftig find bie 
Anftalten zur Volksbildung in wiflenfchaftlicher ſowohl als 
moralifchsreligiofer Hinfiht. Ihnen fleht der Minifter des 
Schul: und Kirchenweſens vor, der in manden Staa: 
. ten auch den fchönen Titel eines Minifterd der Aufklaͤ— 
rung führt. Demfelben die Mebizinal» oder Sanitätsan: 
falten unterzuordnen, dürfte nicht zweckmaͤßig fein, ba diefe 
polizeilicher Art find. Eher ließen ſich ihm die Benfurfachen 
unterorbnen, wo Zenſur befteht, weil diefe auf die Volksbil⸗ 
bung großen Einfluß hat. Es bedürfte dann nicht einmal 
eined befondern Oberzenfurkollegiums, weil deſſen Gefchäfte 
. unter Leitung jenes Minifters fehr gut von einigen Raͤthen 
. feined Departements mit verwaltet werben fünnten. Man 
erfparte fo auch eine unnöthige Ausgabe. Es müflte nur je: 
nen Räthen zur Pfliht gemacht werben, die von ben untern 
Benfurbehörden in zweifelhaften Fällen zur Prüfung einges 
fandten Handihriften nicht ungebürlich aufzuhalten; denn 

darüber verftreicht oft Die gelegenfte Zeit zum Drude, fo daß . 
Verfaſſern und Verlegern ein unerfeglicher Schade zuger 
fügt und auch das leſende Publifum beeinträchtigt wird. Es 
kommt bei manchen Schriften gar viel auf den Beitpunft an, 
wo fie erfheinen. Wenn daher eine Handichrift erft mehre 
Inſtanzen durchlaufen muß, ehe fie dad Imprimatur erhält, 
und jede Inftanz fih nad ihrer Bequemlichkeit Beit zur 
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Durdficht nimmt, am Ende auch wohl noch viel geftrichen 
wird: fo follte man beinahe glauben, e8 fei mehr darauf ab 
gefehn, den Drud indirekt zu verhindern, ald ihn zu erlaus 
ben. — Da ferner dad Geldwefen des Staatd, befonders in 
unfern Zeiten, mo dad Papiergeld und Das Anleiheſyſtem fo 
um fich gegriffen, einen höchft wichtigen Zweig der Staats⸗ 
verwaltung ausmacht: fo wird auch Hieraus ein befondres 
Departement zu bilden fein, dem ber Finanzminife 
vorfteht. Wozu neben dbemfelben noch ein befondrer Schags 
miniſter dienen fol, ift nicht wohl abzufehn. Ohnehin he 


ben die wenigften Staaten unfrer Zeit einen Schatz, man 


müffte denn ihre Schulden ald einen negativen Schatz bes 
trachten. Das Schuldenwefen aber kann eben fo gut, wie 
dad Münzwefen und dad Nechnungdwefen in Anfehung der 
Einnahme und Ausgabe, unter der Öberleitung jenes Mini⸗ 
ſters von einigen Räthen feines Departements Dirigirt wer 
den. Man wähle nur zu diefen häflihen Stellen nicht blog 
verftändige, fondern auch ehrliche, grundehrliche Männer. 

Außer dieſen drei großen Verwaltungdzweigen dürft e 
aber nicht nöthig fein, noch etwas vom Minifterium des 
Innern abzutrennen. Denn Polizei, Handel und Gewerke, 
Straßen= und Poſtweſen, fammt was dem anhängig, ſtehen 
in fo genauen Beziehungen auf einander, daß es nur Kollis 
fionen und Weitläufigkeiten veranlafft, wenn man daran 
befondre Minifterialdepartements bildet. Am wenigften taugt 
ed, wenn man aus der Polizei ein folched bildet. Sie artet 
dann leicht in ein heillofed Gemifch von Arglift und Gewalt 
thätigkeit aus. Der Polizeidirektor fol daher nicht ſelbſt Mi 
niſter, fondern dem Minifter des Innern untergeordnet fein, 
damit ihn diefer in Schranfen halte. Wenn dagegen bet 
Staat einen auögebreiteten Seehandel und eine denfelben 
befehügende Marine hat: fo ift es wegen ber Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Kenntniffe, welche dazu erfodert werden, allerdinge 
nöthig, auch hieraus ein ſolches Departement zu bilden, der 
fen Berwaltung dem Marineminifter zufteht. 

Sonach würde ein vollkommen ausgebildete Minifle 
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rium eines großen Staats au folgenden lieben Miniſte- 
rien beſtehen: 
1. Miniſterium der Juſtiz. 


2. ⸗ des Schul⸗ und Kirchenweſens. 

3. ⸗ der Finanzen. 

4. ⸗ des (durch 1. 2. 3. auf einen kleinern 
Kreis beſchraͤnkten) Innern. 

5. ⸗ des Aeußern. 

6. ⸗ des Kriegs. 

7. ⸗ der Marine. 


Ein beſondrer Miniſter des regierenden Hauſes iſt 
auch nicht noͤthig. Die Angelegenheiten dieſes Hauſes kann, 
da ſie ſich meiſt auf aͤußere Familienverhaͤltniſſe beziehn, der 
Miniſter des Aeußern ſehr gut mit beſorgen. Auch geſchieht 
dieß wirklich in den meiſten Staaten, ohne daß daraus ir⸗ 
gend ein Nachtheil entſpraͤnge. Beſorgte man dergleichen ja 
in manchen Fällen mit Ruͤckſicht auf das Innere: fo koͤnnte 
der Minifter des Innern, oder wenn ed Rechtsſachen wären, 
der Iuftizminifter zugezogen werben. 

Eine Rangordnung unter ben verfchiednen Minifterien 
- findet eigentlich nicht flatt. Alle Minifter find mit ihren res 
fpeftiven Departement dem Staatdoberhaupte gleich nahe 
und dem Staate felbft gleich wichtig. Nur das Dienftalter 
kann daher einem vor dem andern einen jeweiligen, mithin 
veränderlichen Vorrang geben. Die hin und wieder vorkoms 
mende Eintheilung der Minifter in Kabinets- und Kons 
ferenzeMinifter fcheint daher keinen hinlänglichen Grund 
zu haben. Sie kann aber auch nachtheilig werden, wenn fie 
die Einheit und Einigkeit des gefammten Staatöminifteris 
ums aufhebt, indem die uͤbrigen Minifter es vieleicht nicht 
mit gleichgültigen Augen anfehen, daß diejenigen, die ihrer. 
mefprünglichen Beftimmung nach nur vortragende Kabinetds 
räthe fein follten, zu Miniftern von höherem Range erhoben 
werben. Solche Saloufien muß man möglichft zu vernfeiden 
fuchen. 

Ob es einen Premierminifter oder Präfidenten 

Krug's geſam. Schrift. Abty. II. Polit. Bd. a. 29 
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des Minifterialrathd geben fol, ift eine Trage, die ſich 
im Allgemeinen nicht beantworten laͤſſt. Eigentlich follte 
wohl der Regent felbft diefer Erſte oder Vorſitzende fein. 
Denn im Grunde ift er ja doch der alleroberfte Staatöbe 
amte, oder wie fih Joſeph und Friedrich felbft befcheiden 
nannten, der erfte Diener des Staats — über welchen Aus 
druck fich niemand zu ereifern braucht, da er hier im ebelften 
Sinne genommen wird, Nennt fi doch fogar der Papf, 
trog feiner dreifachen Krone, einen Knecht Der Knechte 
(servus servorum) ob er glei in andrer Beziehung ein 
König der Könige fein will. Wenn nun aber der Regent 
ven Vorſitz im Minifterialrathe nicht führen will ober kam, 
fo muß ihn freilich ein Andrer führen. Dazu bebürft ed je 
doch Feiner befondern Ernennung, fondern der ältefte Mikis 
fter könnte auch zugleich der erfte in jener Beziehung fein. 
Sollte ein Andrer dazu ernannt werben, fo hätte wohl, da 
Recht und Gerechtigkeit die Baſis aller Staatöverwaltung 
fein fol, der Juſtizminiſter den naͤchſten Anfpruch darauf; 
wie dieß wohl auch fonft in Preußen durch den diefem Ri: 
nifter vorzugsweife verliehenen Zitel eines Großkanzlers 
angedeutet wurde. Daß man heutzutage lieber die Finanz 
minifter an die Spitze ded Gefammtminifteriums ftelt, ik 
ein fehlimmes Zeichen der Zeit. Es beweift, Das das Gelb 
jest unbedingt die Welt beherrfcht und der Buͤrgerverkehr, 
wo nicht eine Pharao=, fo doch eine Wechfelbank geworden; 
weshalb denn freilich Die Bankhalter obenan ftehen. 
Nachdem wir die Staatöverwaltung nach ihren verfciet- 
nen Syſtemen und oberften Zweigen betrachtet haben, feien 
uns noch einige anderweite Bemerkungen geftattet, und zwar 
in Bezug auf die Staatsämter überhaupt, von me 
chen die Verwaltung aus: und bis in ihre Eleinften Verzwei⸗ 
gungen fortgeht. Es dringt ſich nämlich hier zuerft die Frage 
auf: Sollen die Staatöämter erblich fein? — Bei Beants 
wortung diefer Frage muß vor allen Dingen bemerft wer 
den, daß fie fi) nur auf die dem Staatöoberhaupte unterge 
ordneten Aemter bezieht. Denn ob man gleich fagen kann 
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das Staatdoberhaupt fei der erfte Beamte im Staate: fo ift 
doch fein Amt von allen übrigen fo wefentlich verfchieben, 
, daß man dasjenige, was von ihm gilt, nicht fofort auf die 
_ andern übertragen kann. Das oberfte Amt hat eben ald das 
erſte und einzige in feiner Art etwas Ausfchließliches an fich; 
es iſt eine Würde, die fich über jede andre Würde im Staate 
- erhebt und ihren Träger als etwas Heiliged und Unverleglis 
ches darfiellt; weshalb ihm auch die Nichtverantwortlichkeit 
zukommt. Wie aber diefe Eigenfchaften feinem andern Wür- 
denträger im Staate zufommen, fo follte auch von Rechts 
wegen die Erblichfeit mit Feinem anderweiten Staatsamte 
verknüpft fein. Der Grund der Erblichkeit liegt dort einzig und 
»> allein darin, Daß nicht mehre zugleich auf die ſtaatsoberhaupt⸗ 
‚liche Würde und Macht Anfpruch machen follen, weil biefe 
Konkurrenz leicht Kämpfe, Bürgerkrieg, Anarchie, alfo Auf⸗ 
loͤſung der rechtlichen Geſellſchaftsordnung herbeiführen Eönnte. 
Dieſer Grund fallt bei den übrigen Staatöämtern weg. Denn 
wenn der Regent die ihm zunaͤchſt fiehenden Beamten ete 
nennt und diefe wiederum die übrigen theild felbft ernennen 
. theild dem Negenten vorfchlagen, fo bleibt alles in der Ord⸗ 
ung Die Konkurrenz kann hier nicht fehaden ; fie iſt viel« 
- mehr heilfam, wie in andern Dingen, weil fie Die Auswahl 
" möglich macht. Es muß alfo der Grundfaß befolgt werben: 
: Zu jedem untergeordneten Staatdamte, es ftehe Übrigens hoͤ⸗ 
f. ber oder niedriger auf der Stufenleiter der politifchen Hierar⸗ 
chie, fol der Zähigfte und Wuͤrdigſte auserwählt werden, da⸗ 
- mit der Staatödienft nicht leide. Mit diefem Grundfage 
ſteht aber die Erblichfeit der Aemter im geraden Widerfpruche. - 
Denn fie hebt die Konkurrenz entweder ganz auf oder ver⸗ 
"mindert fie doch, befchränkt alfo die Auswahl, und fchließt 
daher oft die Faͤhigſten und Wuͤrdigſten aus; wobei ber 
Staatödienft allemal leidet. Es ift ohnehin leicht möglich, 
Daß jener Grundſatz, auch wo er anerkannt ift, nicht befolgt 
k wir, theild aus Unkenntniß der Perfonen oder falfhem Ur⸗ 
; theile über fie, theild aus Neigung und Abneigung oder Eis 
— gennutz. Wenn aber noch uͤberdieß die Erblichkeit der Staats⸗ 
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aͤmter eingeführt iſt, fo iſt eigentlich der Grundſatz ſelbſt um⸗ 
geſtoßen; denn die Fähigkeit und Wuͤrdigkeit giebt nicht mehr 
den Audfchlag bei der Wahl der Staatöbeamten; fie wird 
nur höchftend nebenbei. ald ein minder wichtiges Moment 
berüdfichtigt. - 

Eine zweite, der vorigen ähnliche, Frage ift: Sollen die 
Staatsämter käuflich fein? — Daß fie es oft indgeheim 
find, ift eine befannte Sache. Daß ift aber nur Miöhraud, 
der auch in manchen Staaten ausprüdlich verboten ift. Die 
ſes Verbot fpricht jedoch nicht andred aus, als ben fo chm 
aufgeftellten Grundſatz, daß die Fähigften und Wuͤrdigſen 
zu den Staatöämtern gewählt werden follen, damit der 
-Staatödienft nicht leide. Denn wenn die Staatöämter kaͤuf⸗ 
ich find, fo muß der Aermere, wenn auch Fähigere md 
Wuͤrdigere, hinter dem Reichern, wenn auch Unfähigern md 
Unwirdigern, zurüdftehn. Die Käuflichkeit der Staatdaͤm⸗ 
ter ift aber noch weit ſchlimmer, als die Erblichkeit derfel: 
ben. Hier kann doch noch immer eine gewiſſe Rechllichkeit 
innerhalb des beſchraͤnkten Wahlfreifes flaktfinden. Wo aber 
das Geld den Ausfchlag giebt, wo der Meiftbietende das 
Amt erhält: da hört alle Nechtlichkeit auf, da ift die Beſtech⸗ 
lichkeit gleichfam an der Tagesordnung, da wird der Beamte 
nur darauf denken, den Kauffchiling fammt Zinfen wieder 
zu gewinnen. Und daß bei diefer Mäfelei mit Aemtern auch 
der Staat fich entehrt und feinen Beamten eben fo die Ads 
tung von außen entzieht, wie er ihr Gewiffen von innen 
gefährdet, verfteht fich von felbft. Gleichwohl hat die Käufs 
lichkeit der Staatsaͤmter, felbft der richterlichen, wie fie eink 
in Frankreich Sitte war, noch ganz neuerlich einen lebhaften- 
Vertheidiger an dem Grafen Iofeph de Maiftre (in deſ⸗ 
fen Essai sur le principe generateur des constitutions 
politiques et des autres institutions humaines, Pari, 
1814. 8.) gefunden. Man kann aber leicht denken, daß bie 
Bertheidigung einer folchen Unfitte oder eines folchen Mi% 
brauchs — denn weiter ift es nichts — nur” Sophifterei 
fein kann. Gerade bei den Nichterftellen ift die Kaͤuflichkeit 
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am gefährlichften, weil der Richter, der fein Amt kauft, auch 
felbft leicht erfauft werden fann, und weil ber Staat, ber 
jene Käuflichkeit gutheißt, auch diefe gleichfam privilegirt. 
Wie fol da Recht und Gerechtigkeit im Staate beftehen? 
Eher könnte man die Käuflichkeit der Offizierftellen,, wie fie 
in England gewöhnlich, entfchuldigen, weil der Staat die 
Offiziere nicht fo ſtark beſolden kann, daß der Sold zur Bes 
ftreitung ihres, freilich oft nur zur Parade nothwendigen, 
Aufwandes hinreiht. Da koͤnnte man alfo dem Reicheren.. 
wohl einen Vorzug gönnen, indem der Aermere lieber andre 
Unftellung fuchen wird. Aber im Grunde taugt die Käufs 
lichkeit der Militarftellen fo wenig, als die der Zivilftellen. 
Denn jene fodern auch Talent und Muth und Sörperfraft, 
lauter Dinge, die man nicht für Geld haben kann und die 
fih daher auch beim Reichthume nicht immer finden. Weg 
bemnach mit aller Aemter⸗- oder Stellenmäfelei! Der Geld: 
ftolz drängt fich ohnehin fehon überall hervor. Soll ihn der 
Staat noch abfichtlich hegen und pflegen? Sol er, wie er 
etwa feine Güter (die fogenannten Domänen) pacıt= oder 
Paufweife verfteigert, auch feine Aemter verfteigern und da⸗ 
Durch den Bürgern zurufen: Dienet nur dem Mammen, fo 
fönnt ihr mir auch dienen!? »Armuth und Evelfinn « find 
freilich nicht immer fo beifammen, wie in dem befannten 
Schauſpiele diefed Namens; aber ebenfowenig Neichthum 
und Edelſinn, ja noch weniger, wenn man anders dem eben 
fo befannten Ausſpruche Jeſu trauen darf: » E85 ift leichter, 
»daß ein Kameel durch ein Nabelöhr gehe, ald daß ein Reis 
s cher in's Himmelreich fomme.« Wenn man ed aber auch 
nicht fo genau nehmen, wenn man fogar zugeben wollte, daß 
ed gut fei, wenn gewifle Staatdämter, befonders folche, bie 
einen größern Aufwand um bed Anftandes willen fodern, von 
Meichen verwaltet werden: To. bleibt doch immer der Grunds 
fa gültig, daß Reichthum feine Fähigkeit und Wuͤrdigkeit 
zu Staatsaͤmtern gebe, und daß daher dieſe nicht wie Han⸗ 
delsartikel kaͤuflich ſein ſollen. 

Eine dritte Frage iſt: Sollen die Staatsaͤmter buͤreau⸗ 
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kratiſch — man verzeihe diefe vox hybrida, da fie ein 
mal gewöhnlich — oder Eollegialifch verwaltet werben? — 
Dieſe Frage läfft fi) unfers Erachtens allgemein weber be: 
jahen noch verneinen. Es kommt dabei gar viel’ auf die 
Aemter und felbft auf die Menfchen an. Beides hat feine 
Bortheile und Nachtheile. Die büreaufratifche Verwaltungs: 
art, wo Einer allein alle Amtögefchäfte beforgt und die er 
wänigen Gehülfen nur feine Untergebnen find, die feinen Be 
fehlen gehorchen müffen und die er vieleicht auch felbft an 
ftellt und befoldet, gewährt Einheit, Kräftigkeit und Schnel- 
tigkeit, und ift daher befonders bei folchen Aemtern, welche 
Bollziehungsbehörden find, anwendbar. Sie führt aber anch 
leicht zum abminiftrativen Despotismus und Mecdanidmns, 
wenn der Mann, der dad Amt verwaltet, nicht mit ber Ein 
ficht und Kraft auch guten Willen und freien Sinn verbin 
det. Die follegialifche Verwaltungsart hingegen, wo immer 
erfi nad) einer gemeinfamen Berathung durch Stimmenmeht: 
beit ein Befchluß gefaflt und ausgeführt wird, ſchuͤtzt alle: 
dings vor Eigenwilligkeit und UWebereilung, und ift daher be 
fonders bei folchen Aemtern, welche richterliche Behörden find, 
wünfchenswerth. Sie führt aber auch leicht zur Langfamteit 
im Gefchäftögange und zu einem gewiſſen Schlenprian, der, 
wenn er fich einmal in einem Kollegium feſtgeſetzt bat, ſchwer 
zu vertilgen ift. 

Man urtheile jedoch hierüber, wie man wolle: fo ergiebt 
fih doch aus. allem Bisherigen als letztes Refultat der Sup, 
daß eine gute Staatöverwaltung vor allen Dingen geredt 
fein müffe. Aber nun entfteht auch die große Frage: Wie if 
das zu bewerkfielligen? oder wodurch kann dem Staate eine 
folhe Verwaltung verbürgt werden? — Darauf antworten 
denn die, welche man heutzutage Konftituzionaliften nennt: 
Durch die Berfaffung. Laſſt und alfo fehn, was es mit dies 
fem vielbefprochnen Dinge, dem Gegenftande von Wuͤnſchen 
fowohl ald Berwünfchungen, für eine Bewandniß habe! 
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Dreizehnter Abſchnitt. 


Die Staatöverfaffung. 


Mit Recht fagt Cicero (rep. III, 4): Id est in rerum 
„natura longe maximi consilii, constituere eam rem 
publicam, quae possit esse diuturna, Denn auf 
Dauerhaftigkeit ift ed eben abgefehn, wenn von folchen 
in's Große gehenden Einrichtungen die Rede iſt. Kam’ es 
nur dasauf an, ein fo vergängliches Werk zu machen, wie 
gin Kartenhaus, an dem fich die Kinder bloß fo lang’ ers 
gößen, als fie daran bauen, um ed nachher fogleich mit einem 
flüchtigen Hauche des Mundes wieder einzuftürzen: fo wäre 
Die Löfung der Aufgabe gar nicht fchwer. Das fcheinen denn 
allerdings diejenigen nicht genug beherzigt zu haben, welche 
ſich in unfern Zeiten mit neuen Verfaflungsentwürfen befchäfe 
tigten. Und ebendeöwegen mögen auch wohl ihre Werke fo 
bald und fo Leicht zerftört worben fein. 

Mir müffen aber jenem Sabe des römifchen Staatsman⸗ 
ned einen andern beifügen, der vielleicht Dazu dienen Tann, 
ein großes Miöverftändniß zu heben, namlih: Jeder Staat 
bat eine beftimmte Verfaffung oder Konftitution. 
Denn es ift nicht möglich, daß eine Menfchenmenge lange zufams 
“menlebe, ohne daß ihre Zufammenleben auf irgend eine Weife 
gefetlich beftimmt fer, daß alfo ihr gefelliged Dafein und 
Wirken eine (mehr oder weniger genau) beftimmte Form habe. 
Das aber heißt eben eine Verfaffung. Man kann alfo nicht 
die Staaten in fonftituzionale und intonftituzionale 
eintheilen. Ein inkonftituzionaler Staat wäre ein unräumlis 
her Körper. Wie aber ohne Raum fein Körper, fo ohne 
Berfaflung kein Staat. Es können jedoch die Staaten ebenfo 
verſchiedne VBerfaffungen haben und von einer Dafeindform zur 
andern übergehn, wie die Körper verfchiebne Räume erfüllen 
und verfchiebne Seftalten im Raume annehmen. Es iſt dieß 
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fogar nothwendig, weil jedes Ding in der Welt feinen eignen 
Platz und fein eigenthiimliches Gepräge haben muß, wenn es 
ald Individuum beftehn fol, und weil überhaupt die Natur 
die Leerheit und Einfürmigfeit nicht liebt, fondern nad un 
 endlicher Fülle und Mannigfaltigkeit firebt. Wenn daher 
jene jest fo gewöhnliche Eintheilung der Staaten in Eonfi: 
tuzionale und inkonftituzionale irgend einen vernünftigen Sinn 
baben fol: fo kann dabei nur an cine beflimmte Art der Ders 
fafjung, an dieſe oder jene Dafeindform des Staates gedadt 
werden. Wad berechtigt euch denn aber, Die Art fo fchleht 
weg ftatt der Gattung zu ſetzen? Wolt ihr etwa daducch 
andeuten, daß eben nur diefe Art eine wahrhafte Werfaflung 
fei? Dann müffte jedoch diefer Sag ftreng bewiefen werben. 
Ob die möglich, werden wir bald fehen. - 

Ein dritter Sag, der auch manches Misverſtaͤndniß be 
feitigen kann und fi) genau an ben zweiten anfchließt, iR 
folgender: Die Verfaffung eines jeden Staats ifl 
mit dem Staate felbft entfianden und hat fihmit 
ihm fortgebildet. Denn, wie gefagt, ohne irgend ein 
Berfaffung konnte der Staat. nicht fein. So wie er fehl 
entftand, entftand auch mit ihm feine Verfaffung ; und fo 
wie er felbft im Laufe der Zeit fich fortbildete, bildete fi 
mit ihm auch feine Berfaffung fort. Diefer Bildungsprozeß 
ging bier fchneller dort langfamer von flatten, war hier mit 
mehr dort mit weniger flarfen Bewegungen im: Innern de 
Staaten verbunden, und wurde von außen bald gefördert 
bald gehemmt, je nachdem es die Eigenthuͤmlichkeiten und 
die Schickſale der Völker mit fich brachten. Die Berfaflung 
ift daher, wie der Staat felbft, theild ein Werk der Notb 
wendigfeit, theils ein Werk der Freiheit, vie bald mek 
bald weniger Antheil daran hat, überhaupt aber ein Bal 
ber Zeit, weil alles, mas gefchieht, es fei nothwendig oda 
frei, unter zeitlichen Bedingungen fteht. 

MWiefern aber die Verfaflung ein Werk ver Freiheit iß 
wiefern alfo der menfchlihe Wille an der Bildung derſelben 
mehr oder weniger Antheil hat: muß allerdings wieder ve 





— 


mittels des Rechtsgeſeßzes. 457 


ausgeſetzt werden, daß die Verfaſſung auf einem Vertrage 
ruhe. Denn haͤtten ſich die Menſchen, als Glieder einer Buͤr⸗ 
gergeſellſchaft gedacht, nicht uͤber die Verfaſſung dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft vertragen: ſo haͤtte auch keine zu Stande kommen 
koͤnnen. Es gilt aber von dieſem Vertrage daſſelbe, was oben 
(Abſchn. 6) von dem buͤrgerlichen Vertrage uͤberhaupt erwie⸗ 
ſen worden. Er braucht nicht ausdruͤcklich und foͤrmlich ab⸗ 
geſchloſſen, vielweniger in einer Urkunde niedergelegt zu ſein; 
er kann auch ſtillſchweigend durch die That ſelbſt eingegan⸗ 
gen ſein, und iſt es in den meiſten Faͤllen wirklich. Daher 
verliert ſich der Urſprung der Verfaſſung, wie der Urſprung 
des Staates ſelbſt, oft in das Dunkel der Vorzeit, ſo daß 
man ihren Urſprung nicht geſchichtlich nachweiſen kann. Es 
iſt alſo auch der Unterſchied, welchen man heutzutage zwi⸗ 
ſchen vertragten (paziszirten) und verwilligten (of- 
troirten) Verfaſſungen macht, eigentlich von keiner Bedeu⸗ 
tung. Denn wenn auch ein Fuͤrſt feinem Volke eine Ver⸗ 
faffung giebt oder, wie man fagt, verwilligt — weil er das 
bei gewiffe Konzeffionen macht, von feiner bisher größern 
Machtvollfommenheit etwas nachläfft, mithin dem Volke et- 
was davon zutheilt — fo ift dieß doch dem Weſen nach ims 
mer auch eine vertragte Verfaffung, weil und wiefern fie 
vom Volke angenommen worden. Und fo ift ed auch umges 
ehrt der Fall, wenn etwa das Volk oder ein hervorragender 
Theil deffelben (wie die vornehmen geiftlichen und weltlichen 
Herren in England, welchen ihr König Johann ohne Land 
im J. 1215 die Magna Charta zur Beftätigung und Er: 
weiterung des Sreiheitöbriefed von Heinrich I. ausferfigen 
muflte) dem Fürften dergleichen Konzeffionen, durch welche 
die biöherige Verfaſſung mehr oder weniger verändert wird, 
abgebrungen haben. Denn obwohl dieß nicht hätte gefchehen 
follen, auch nicht Eönnen, wenn beide Theile nach Recht und 
Billigkeit gegen einander gehandelt hätten: fo ift es doch 
— wofern man nicht ewig im Unfrieden, in der Unordnung 
und im Unrechte leben will — fo anzufehn, als hätten fich 
‚nun enblich. beide Theile über ihre gegenfeitigen Nechte und 
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Hflichten mit einander vertragen. Man wird überhaupt in 
der Gefchichte finden, daß Verfaffungsänderungen äußerft fel- 
ten ganz ruhig und ordentlich, wie es eigentlich die Vernunft 
fodert, vor fi gingen. Gewöhnlich warb dabei Dem einen 
Theile von dem andern mehr oder weniger abgedrungen, 
nicht bloß durch Gewalt, fondern auch durch Lift, inbem man 
eine günftige Gelegenheit (3. B. feindlihe Rüftungen von 
außen, Sufzefjiongftreitigßeiten, Kamilienzwifte, Geldverlegen⸗ 
heiten u. f. mw.) geſchickt benugte. Manchmal aber trat au 
dad Neue ganz unbemerkt und unabfihtli an die Stelle 
des Alten, weil diefes völlig abgeftorben. 

Daraus geht ferner hervor, daß auch zwifchen gefchrieb: 
nen und ungefhriebnen Berfaflungen Fein wefentlicer 
Unterfchied ftattfindet, Alle Verfaſſungen waren urfprunglid 
ungefchrieben, wie alle Gefege. Erft fpäter, nachdem nidt 

-nur die Schreibfunft erfunden und verbreitet war, ſondern 
man auch die Anwendbarkeit dieſer Kunſt auf alle. Lebends 
verhältniffe bemerkt hatte, fam man auf den Gedanken, aud 
die Gefeße fchriftlich abzufaflen, und zwar nicht bloß Die, welche 
das gemeine bürgerliche Leben, fondern auch die, welche den 
Staat und deffen VBerfaffung überhaupt betrafen. Das Nies 
derfchreiben der Geſetze war daher Fein Schaffen oder Ma: 
chen derfelben, fondern nur ein Aufbewahren, ein Vergewiſ— 
fern, ein genaueres Beftimmen und weiteres Bekanntmachen 
derfelben. Was vorher die Sitte, dad Herfommen, der Ge 
brauch beftimmt hatte und was dem Gebäcdhtniffe anvertraut 
war, trat nun ald firirte Regel vor Aller Angen. Es war 
nun auch weniger dem Hinz und Herſchwanken der indivi⸗ 
dualen Anſichten und Wünfche, überhaupt der Beweglichkeit 
und Vergänglichkeit ausgefeßt, erhielt aber freilich zugleich 
etwas Starres und Sproͤdes. Deshalb kann jedoch das Nie 
derfchreiben an fich nicht getadelt oder verworfen werben. 
Denn der Vortheil bleibt immer größer, als der Nachtheil, 
dem fich wohl noch abhelfen laͤſſt, wie wir in der Folge fe 
ben werben. Und fo erfcheint auch der faft ftereotypifch ges 
wordene Spott über die gefchriebnen ober (wie man 
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noch lieber fagt, um den Spott pilanter zu machen) papier: 
nen Verfaffungen als fehr ungeſalzen. Denn er trifft alle 
gefchriebne Gefege, die doch Bein vernünftiger Menfch für 
unzwedmäßig auf unfrer heutigen Bildungäftufe halten wird. 
Oder follen wir etwa die Schreibfunft überhaupt wieder auf- 
geben, damit gar nichtd mehr 'gefchrieben und — was eben 
fo viel heißt — gedruckt werden könne? Faſt fcheint es, als 
wenn biefer geheime Wunſch jenem Spotte hier und da zum 
Grunde läge. Indeſſen wollen wir lieber glauben, daß man 
ſich nur im Ausdrude vergriffen, dag man nämlich unter ges 
fchriebnen Verfaſſungen bloß ſolche verſtand, die jemand gleich⸗ 
ſam a priori oder aus dem Stegreife machte und nieder⸗ 
ſchrieb, ohne Ruͤckſicht auf das ſchon Beſtehende und in der 
Zeit Gewordene, auf die hiſtoriſchen Fundamente der Geſell⸗ 
ſchaft, auf die gegebnen Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe. Ein 
Unterfangen dieſer Art iſt allerdings thoͤrig, wenn nicht etwa 
jemand, wie Plato, nur uͤberhaupt ein Ideal zeichnen, ſon⸗ 
dern etwas fuͤr die Wirklichkeit, etwas auf das Leben in ſei⸗ 
ner ganzen Fuͤlle Anwendbares geben wollte. Solcher Thor⸗ 
heit ſpotte man immerhin mit allen Stacheln des Witzes, 
wiewohl es zweifelhaft, ob fie je in einem gefunden Hirn⸗ 
ſchaͤdel heimifch gewefen 1). 

Betrachten wir nun die Stantöverfaffung näher und fra⸗ 
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2) Politz in feiner Schrift: Das konſtituzionelle Leben (Leipz. 1831 
8.) verfteht unter Verfaffungen im neuern Sinne bed Wortd 
»„fhriftlihe Urkunden, welche die Gefammtheit der rechtli⸗ 
schen Bebingungen enthalten, auf denen das innere Leben ei 
nes gegebnen Staats nach dem nothwendigen Bufammenhange der 
»einzelen Theile dieſes Lebens beruht.«a Wenn aber aud) jest viele 
Berfaffungen in fhriftliden Urkunden bargeftellt find, fo 
kann man doch nicht fagen, daß bie Verfaffungen ſelbſt ſolche Ur: 
kunden feien. Und ebenfowenig beziehen ſich diefelben bloß auf das 

. innere Leben eines Staats, da fie gewöhnlich auch auf die Aus 
Seren Verhältniffe deſſelben Nückfiht nehmen, z. B. wenn fie bes 
ftimmen, daß der Regent das Recht haben fole, Krieg und Frie⸗ 
ben zu befchließen, mit andern Staaten durch Gefandte zu verhan: 
dein ıc. (N. A.) 
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gen, welches die möglichen Grundformen berfelben feiens fo tritt 
und eine Eintheilung entgegen, die ſich aus den älteften Zeiten 
berfchreibt und daher in der Staatswillenfchaft eine Art von kes 
- gitimitäterworben hat. Der Staat, fagte man, kann entweber 

"von Einem oder von Vielen oder von Allen regiert werden. 
Im erften Falle hat er eine monardifche, im zweiten eine 
ariftofratifche, im dritten eine Demofratifche Verfaſ⸗ 
fung. Alſo giebt ed auch hinfichtlich der Verfaflung dreierlei 
Staaten: Monarkhien, Ariftofratten und Demos 
tratien. — Diefe Eintheilung ift aber weder genau ned 
durchgreifend, und hat daher zu vielen Misverftändniffen und 
unnügen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 

Menn man von einem Staate weiter nichtd weiß, al 
daß er von Einem oder von Bielen oder fcheinbar (dem 
wirklich ift ed nie der Fall) von Allen regiert wird: fo weiß 
man von feiner Verfaſſung biutwenig; man weiß nur, was 
gleichfam auf der Oberfläche fchwimmit, aber nicht, mad uns 
ter ihr verborgen liegt. Ruſſland und die Türkei heißen eben 
ſowohl monarchiſche Staaten, ald Frankreich) und England. 
Aber wie groß ift der Abftand diefer Staaten von einander 
binfichtö ihrer Verfaffung! Der Ausdruck Monardie if 
daher fo vag, daß er gar nichts Beſtimmtes bedeutet. Man 
Fönnte felbft den norbamerifanifihen Sreiftaat eine Monar: 
hie nennen, weil dort nur Einer an der Spige fteht; wie 
denn der neue Kaifer von Brafilien unlängft in einer öffent: 
lichen Bekanntmachung feinen Unterthbanen die monardilde 
Verfaſſnng wirklich durch die Bemerkung zu empfehlen fuchte, 
bag man jenem Sreiftaate fogar eine monarchifche Form zu 
geben für rathfam gehalten. Sonach muß immer noch eine 
anderweite Beflimmung hinzukommen, wenn man wiflen 
will, was für eine Verfaſſung ein monarchiſcher Staat eigents 
lich habe. 

Faſt noch unbeftimmter ijt der Ausdrud Ariftofratie. 
Denn wer find die Beften (agıoro:) von welchen biele 
Staatöform den Namen hat? Sind ed die Vornehmſten? 
oder die Reichften? oder die Klügften? oder die Zus 
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gendhafteften? oder endlich Die, welche alle diefe Ei- 
genfchaften in ſich vereinigen? Im lebten Falle moͤcht' es 
wohl gar Feine Ariftofratie geben. Man mag nun eine Bes 
deutung annehmen, welche man wolle — die erfte aber ift 
die gewöhnliche nach dem alten Sprachgebrauche — fo bleibt 
immer unbeftimmt, in welchem Verhältniffe jene Vielen und 
Beten zum Staate ftehen und wie fie die Staatögewalt 
auszuuͤben haben; worauf jedoch eben dad MWefentliche jeder 
Verfaflung beruht. Hiezu kommt, daß man auch häufig von 
einer Ariftofratie in monarchiſchen Staaten redet, indem man 
darunter den Erbadel, befonders den alten und höhern, der an 
der Regierung am meiften theilnimmt, verfteht. Neben diefer 
Adeld-Ariftofratie ift aber auch haufig von einer Geld⸗Ariſto⸗ 
tratie oder einer Geiftes- Ariftofratie die Nede; wodurch dad 
Wort Ariftofratie feine urfprüngliche- Beziehung auf eine ges 
wiſſe Staatöform gänzlich verliert. Das Wort Oligarchie 
würde fich Daher noch beffer ſchicken, eine folhe Form zu bes 
zeichnen, weil, wenn im Etaate wirklich die Beften herrichs 
ten, deren doch nur Wenige (odıyoı) fein könnten. Denn 
viel und gut ift felten beifammen, wie dad Sprüchwort fagt; 
und wenn dad Gute gar das Beſte fein fol, fo möchte wohl 
die Seltenheit noch größer fein. Allein fonderbarer Weife 
feßt man die Dligarchie nicht fowohl der Monarchie ſelbſt 
entgegen, als vielmehr der Ariflofratie, fo daß man eine Abe 
oder Ausartung diefer darunter verfteht. In diefem Sinne 
kommt das Wort fchon bei Plato und Ariftoteles vor. 
Und um die Verwirrung vollftändig zu machen, verſetzt man 
aud die Dligarchie wieder in die Monarchie, indem man z. B. 
fagt, England werde jegt von einer Dligarchie beherrfcht; 
wie dieß auch das befannte Manuffript aus Helena von der 
Öftreichifchen Monarchie behauptete. Läfft fich da wohl noch 
an eine beftimmte Verfaſſungsart denken? 12) 


12) Neuerlich hat man in Frankreich fogar von einer Bürgers: Kri- 
flotratie (Aristocratie bourgeoise) gefprodhen, gegen welche 
man den Poͤbel ober die Proletarier aufhegen wollte. Ebenſo von 
BeldsBeiftes:-BeamtensAriftolratie. (N. %.) 
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Was endlich die Demokratie betrifft, fo haben auch 
fhon Plato und Ariftotele8 die fehr richtige Bemerkung 
gemacht, daß dieſes Wort eigentlich Feine Form, fondern viel 
‚mehr eine Unform (Krankheit oder Ausartung) des Staats 
bedeute. Denn unförmlich ift doch wohl ein Staat zu nen 
nen, in welchen Alle (dad ganze Volk, Inwos) herrſchen ſol⸗ 
lien. Es kommt aber freilich in feiner fogenannten Demos 
kratie zur wirklichen Allherrfchaft,. weil das fchlechterdings un 
möglich. Die Allheit laͤſſt fich vielmehr gewöhnlich von ei 
nem ober einigen Demagogen beherrfhen. Wenn dieß aber 
nicht der Fall ift, fondern wirklich Alle bersfchen wollen: fo 
entfieht eine Poͤbelherrſchaft oder Ochlofratie, welche 
von allem Schlimmen das Schlimmfte iſt und gerades Wegs 
zur Anarchie fuͤhrt. 

Darum haben manche Politiker nur zwei Grundformen 
des Staats angenommen, welche fie die monarchifche md 
die republikaniſche VBerfaffung nennen, indem fie unter 
der lettern ſowohl die ariftofratifche als die demokratiſche 
mit befaffen. Auch hört man jene beiden jegt am häufigften 
einander entgegenfegen und über den Vorzug der einen vor 
der andern fireiten. Die Unbeftimmtheit wird aber dann noch 
größer.” Denn Republik bedeutet eigentlich nichts andre 
ald ein Gemeinwefen. (Cicero erklärt in feiner Schrift 
de re publica B. 1. K. 25. diefen Ausdrud geradezu durch 
res populi, res communis, res civitatis, und nennt daher 
K. 28. die drei vorhin erwähnten Staatöformen tria gene- 
ra rerum puhlicarum, ob er gleih 8.32. jagt, nur in der 
dritten fei res publica wirflid) res populi). Folglich iſt im 
Grunde jeder Staat eine Republif. Nennt man aber vor 
zugöweife diejenigen Staaten fo, in welchen Die obrigkeitlis 
chen Perfonen, befonders die höchften, durch Wahl beftimmt 
werden — alſo Wahlftaaten, diemanauc wohl Freiftaas 
ten nennt — fo müflen nun die Monarchien ald Erb: 
ffaaten gedacht werden. Es ift doch aber nicht nothwendig, 
daß in einer Monarchie die flaatöoberhauptliche Macht und 
Würde erblich fei. Sie ift es weder im heutigen Kirchen 
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ftaate, noch war fie e8 im vormaligen Königreiche Polen. Dar: 
um nannten die Polen diefed Königreich felbft eine Republik, 
wie man Venedig und Genua fo nannte, ald fie. noch von 
einem aus ben vornehmften Familien erwählten Herzoge 
(Doge) regiert wurden; wobei fie auch lange Zeit fo biü- 
hend und mächtig waren, daß fie den größten Erbftaaten 
Miderftand leiften konnten, obgleich innerhalb diefer fogenann: 
ten Republifen oder Freiftaaten viel Despotismus flattfand. 

Bei diefem ſchwankenden Sprachgebrauche und Diefer 
Unbeftimmtheit der Begriffe — dem Grunde jened Schwan= 
kens — ift ed der Staatöwiffenfchaft nicht erlaubt, Die 
Grundformen des Staats hinfichtlih der Verfaſſung durch 
fo unzulängliche Merkmale zu beftimmen. Wir müffen eben- 
darum andre auffuchen. 

Zweierlei ift e8, was das Verfaffungswefen eincd Staats 
fo bedingt, daß daran fogleich erfannt werden kann, nadı wel: 
cher Grundform der Staat Eonitituirt fei. Das Erſte ift die 
Art und Weife, wie die höchfte Gewalt im Staate darge⸗ 
ſtellt wird, fo daß fie ſich dadurch aͤußerlich ſichtbar 
macht. Bon dieſer Darſtellungsweiſe hangt daher die aͤu—⸗ 
ßere Staatsform ab. Das Zweite iſt die Art und Weiſe, 
wie die hoͤchſte Gewalt im Staate aus geuͤbt wird, ſo daß 
ſie ſich dadurch innerlich wirkſam beweiſt. Von dieſer 
Ausuͤbungsart hangt alſo die innere Staatsform ab. 
Man kann die erſte auch die Archie oder Herrſchafts— 
form, die zweite die Kratie oder Regierungsform 
nennen. Beide gehoͤren zwar nothwendig zuſammen und 
machen erſt die ganze Staatsform aus. Es iſt aber 
darum nicht erlaubt, die eine fuͤr die andre zu ſetzen, die Ar⸗ 
chie mit der Kratie und die Kratie mit der Archie zu vers 
wechſeln, fo daß man 3. B. annähme, eine Monarchie 
müffe fufort auch eine Monokratie fein. Denn diefe ift 
eine autotratifche Monarchie; ed kann aber ebenfomwohl 
auch ſynkratiſche Monarchien geben, und giebt deren 
wirklich. 

Die Monarchie ift nämlich autokratifch, wenn nicht 
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blog Einer die hoͤchſte Gewalt darftellt, fondern fie 
auch felbft und allein ausübt, wenigftend verfaffungsmäßig 
dazu befugt ift. Daher nennen fih auch zuweilen die Bes 
herrſcher folcher Staaten ausdruͤcklich Autokratoren oder 
Selbherrſ her, wie die Kaiſer von Ruſſland. Ihre Herr⸗ 
ſchaft heißt ebendeswegen eine abfolute oder unbe 
ſchraͤnkte; denn ob ſie gleich, wie alle menſchliche Herr⸗ 
ſchaft, ihre natuͤrlichen und ſittlichen Schranken hat, ſo iſt 
ſie doch nicht durch poſitive Staatsgeſetze beſchraͤnkt. 

Die Monarchie iſt hingegen ſynkratiſch, wenn zwar 
Einer die hoͤchſte Gewalt darſtellt, aber ſie nicht ſelbſt und 
allein ausuͤbt, wenigſtens nicht verfaſſungsmaͤßig dazu befugt 
iſt, weil andre Perſonen daran theilnehmen ſollen. Dieſe 
Perſonen vertreten alsdann die Stelle des Volks dem Re 
genten gegenüber. Sie repräfentiren dad Volk, wie ber Re 
gent die höchfte Gewalt repräfentirt. Darum heißt dieſe 
Verfaffung auch) bie ftellvertretende oder repräfentas 
tive, und wenn dad Volt nach gewiffen Ständen in be 
Sefellfchaft vertreten wird, die ſtaͤndiſche. ES verfteht fih 
übrigens von felbft, daß diefe Verfaſſung noch mancher ans 
dermweiter Modififazionen fähig ift, fowohl was Die Art der 
Beftimmung der Volksvertreter, als was deren befondre Bes 
fugniffe betrifft ; wovon tiefer unten. Wir bemerken bier nur 
noch, daß, wenn man eine Monarchie beſchraͤnkt oder auch 
Fonftituzional nennt, eben diefe Staatöform verftanden 
wird, weil alsdann die Berfaffung den Regenten in der Aus⸗ 
übung der höchften. Gewalt auf pofitive Weiſe beſchraͤnkt, 
weil alfo die höchfte Gewalt in Anfehung ihrer verfchiebnen 
Zweige fo vertheilt ift, daß daraus ein Gleichgewicht der Ge 
walten hervorgehen fol. Der Staatdorganismus beruht alfo 
dann auch auf höhern politifchen Kombinazionen, wie fie and 
einer gefleigerten Bildung ded Geiftes und einer vollkomm⸗ 
nern Entwicklung des Bürgerthumsd natürlicher Weife her⸗ 
vorgehn. Ebendarum findet man in der Regel den Autokra⸗ 
tismus bei ungebildeten, den Synkratismus bei gebildeten 
Voͤlkern. Doc kann fich jener auch zuweilen bei gebildeten 
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Völkern längere Zeit erhalten, wiewohl er dann meift durch 
die Bildung felbft gemildert erfcheint. Denn Wiffenfchaft 
und Kunft, Moral und Religion erftreden ihren wohlthätis 
gen Einfluß auf ale menfchliche Verhältniffe, folglich auch 
auf die bürgerlichen. 

Was nun von den Monardien gilt, dad gilt auch von 
ben Polyardhien; denn biefe find ber naͤchſte Gegenſatz 
von jenen, weil in denfelben nicht Einer, fondern Mehre, bie 
eine moralifche Perfönlichteit (ein Kollegium — Senat, Dis 
reftorium, Ephorat u. f. w.) bilden, an der Spike des Stans 
tes ftehen, um bie höchfte Gewalt Eollektiv darzuftellen. Wenn 


daher die Polyarchen' die höchfte Gewalt, die fie barftellen, 


auch felbft und allein ausüben, mithin Autofraten find: fo 
giebt dieß die autofratifche Polyarchie. Wenn fie aber 
diefelbe in Gemeinſchaft mit andern Perfonen, die ihnen ges 
genüber das Volk vertreten, ausüben: fo giebt dieß die fyn= 
Fratifhe Polyarchie, bei welcher wieder ebendiefelben 
Modifikazionen ftattfinden können, wie bei der ſynkratiſchen 
Monardie. | 

Es entipringen ſonach dur Verbindung der doppelten 
Dorftelungsart mit der doppelten Ausübungsart der hoͤch⸗ 
ften Gewalt nothwendiger Weife vier Eonftitutive®runds - 
formen des Staatd, auf welche fich alle in der Erfahrung 


* vorkommende Geftalten der Bürgergefellichaft als abgelei— 


tete Formen leicht zurüdführen laffen. Wenn wir näms 
lich den Staat ald einen großen Gefellfchaftsfreis betrachten, 
in welchem Monarchie oder Polyarchie und Autofras 
tie oder Synfratie einheimifch fein, dieſe Doppelformen 
aber fich gegenfeitig durchdringen koͤnnen, fo kommen nicht 
mehr und nicht weniger ald folgende Grundgeflalten des 
Staats heraus: 

4. autofratifhe Monarkhie, 

2. ſynkratiſche Monarchie, 

3. autokratiſche Polyarchie, und 

4. ſynkratiſche Polyarchie. 
Selbſt die Theokratie muͤſſte ſich an eine dieſer Formen 

Krugs geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 30 
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anfehließen. Denn da Gott doch nicht fichtbar im Staate 
ift, fo wird entweber eine einfache (phyſiſche) oder eine mehr: 
fache (moralifhe) Perfon die Stelle der Gottheit vertreten, 
und jene Perfon wird dann entweder autokratiſch oder fon 
Eratifch regieren. Da aber in ben Theokratien meift nur 
Driefter im Namen Gottes herrfchen und Priefter fich in der 
Ausuͤbung ihrer Gewalt nicht gern befchränten laſſen, weil 
fie meinen fie müfften ebenfo unumfchräntt wie Gott felbk 
berrfchen: fo find die meiften Priefterftaaten autokratiſch kon 
ſtituirt, wenn auch Fein Oberpriefter (pontifex maximus) 
fondern ein bloßes Priefterfolegium an ber Spite ficht. 
Dieß ift wohl auch ber Erund, warum man folche Staaten 
nicht bloß Thearchien, fondern ſchlechthin Theokratien 
genannt hat. 

Ebendieß gilt von den haus vaͤterlichen ober Pa 
triarchalſtaaten, den älteften von allen. Denn der Pa 
triarch war in der Hegel Monarch und Autokrat zugleich, 
befonderd wenn er auch die priefterlihe Wuͤrde in feiner 
Perfon vereinigte. Es ließe fich jedoch wohl denken, daß ein 
ſolcher Herrfcher feine Gewalt verfaflungsmäßig mit andern 
. Perfonen, welche die Stelle der übrigen Unterthanen vertr& 
ten, theilte; in welchem Falle der Staat fynEratifch regiert 
würde. 

Was man Arifiofratie genannt hat, iſt meift eine 
autofratifche Polyarchie. Doc kann auch hier Einer an der 
Spitze ftehn, der aber dann gewöhnlich nicht viel zu bebeuten 
hat, weil er ohne die übrigen Ariftofraten nichts befchließen 
und ausführen kann. Diefe vertreten dann keineswegs da} 
Bolt und deffen Rechte, fondern nur ihr eignes Intereſſe, 
wenn fie mit jenem Einen verhandeln. Das übrige Voll 
befindet fich daher faft immer unter fehr hartem Drude, wie 
einft in Venedig und Genua. 

Bei der Demotratie endlich liegt eigentlich der Ge 
danfe zum Grunde, daß das ganze Volk die höchfte Gewalt 
ſelbſt darftelen und auc allein ausüben will. Dieß ift aber 
ein ungereimter Gebanfe; weshalb yon oben bemerkt wor 
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den, daß die Demokratie vielmehr eine Unform des Staates 
fei. Sol fie eine orbentlihe Form gewinnen, fo muß fie 
zur ſynkratiſchen Polyarchie werben. Und das wären unb 
find auch die meiften Demokratien von einiger Haltung. Wo 
aber. der Synkratismus und Polyarchismus gleichfam in's 
Unendliche geht, da gewinnt bad Ganze nimmer Konfiſtenz: 
es faͤhrt bald alles aus einander. 

Uebrigens muß man bei dem Ausdrucke Polyarchie 
auch nicht gerade an eine Vielherrſchaft im eigentlichen 
Sinne denken. Biel heißt hier nur überhaupt mehr als Eis 
ner. Die Polyardhie Tann daher ebenfowohl Dyarchie, 
STriarchie, Tetrarchie und Pentarhie, ald Hefar 
tontarchie und Chiliarchie fein. So berrfchte zu Kro⸗ 
ton in Unteritalien oder Großgriechenland, ald Pythagoras 
füch daſelbſt niederließ, ein Kollegium von 1000 Männern, 
welche Aeltefte (Geronten) biegen, alfo ein chiliarchiſcher Ses 
nat, der aber die übrigen Bürger fehr drüdte. Die Haupts 
frage aber ift, was in biefer Beziehung gut oder befler ober 
gar dad Beſte fei. Diefe wichtige Frage wollen wir im naͤch⸗ 
ſten Abfchnitte zu beantworten fuchen. 


Vierzehnter Abfchnitt-. 
Die befte Staatöform 


r 


Schon Ariftoteled macht in feiner Politik die Bemer⸗ 
fung, daß dad Beſſere nicht immer (unter ullen: Umfländen 
und Verhältnifien) gut fei, und Daß man daher, wenn nach 
der beften Staatöform gefragt werde, die Ichlechthin befte 
und die verhaͤltniſſmaͤßig befte wohl unterfcheiden mäffe. 
Diefe Bemerkung ift fehr richtig, und ed wäre fehr zu wuͤn⸗ 
fchen, daß man fie immer vor Augen gehabt hätte, Nicht 

30 * 
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bloß eine Menge von unnägen Streitigkeiten in ber Schuke, 
ſondern auch eine Menge von Midgriffen im Leben, die zum 
Theile die traurigften Solgen hatten, würden dann weggefal- 
len fein. Hätten 3. B. die fpanifchen Corted, als fie im 
Jahre 1812 (eigentlich 1811) zu Eadir eine neue Verfafs 
fung für ihr Vaterland entwarfen, jenen Unterfchieb recht feſt 
in's Auge gefaflt und ſich gefragt, was ift wohl für diefes 
Land und Vol, bei feiner Bildungsſtufe, bei feiner Abhäns 
gigfeit von der Geiftlichkeit, bei feinen Berhältniffen zu ans 
bern europäifchen Staaten und zu den Kolonien in Amerika, 
die befte Staatöform — gewiß fie hätten etwas Andre und 
auch Dauerhaftered zur Welt gebracht; ja fie hätten nicht 
nur ihrem Baterlande, fondern auch andern Ländern, bie uns 
gluͤcklicher Weiſe gerade diefe Verfaflung zum Mufter nahe 
men, viel Unglüd, viel Blut und Xhränen erfpart. Durch 
den einzigen Misgriff, daß fie über Dem Streben nach dem 
ſchlechthin Beſten, was der Menſch ohnehin nie erreicht, dad 
verhältnifimäßig Beſte aus den Augen verloren, haben fie fid 
und ihrem Vaterlande eben fo fehr ald der Welt gefchabet. 

Man bilde fich alfo nicht etwa ein, daß, wenn wir diefe ober 
jene Staatöform für die befte erklären, wir der Meinung 
feien, fie müffe fofort überall eingeführt werden. Bewahre 
ber Himmel! Sie moͤchte an fih immerhin die befte fein; 
fie würde darum doch nicht für alle Staaten taugen. Und 
fo könnte auch umgekehrt eine gewiſſe Staatdform an fi 
betrachtet fchlecht fein; ed wäre doch möglich, Daß fie für ein 
beftimmtes Menfchenhäuflein gerade die tauglichfte wäre. 
Wir wollen dieß fogleich mit einem berühmten Beifpiele aus 
der Erfahrung belegen. 

Es ift befannt, daß die Sefuiten in Paraguay einen Prie 
fterftaat errichteten. Nun halten wir zwar Diefe Art von 
Staaten, an fich betrachtet, allerdings für fehr fchlecht, weil 
die Vereinigung der geiftlihen und der weltlichen Macht in 
benfelben Händen faft unausbleiblich zur Zwingherrſchaft umd 
zur Verbumpfung des Geifted der Unterworfenen führt. Auch 
halten wir den Iefuitenorben felbft für den fchlechteften von 
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allen, weil er, trotz allem Anfcheine von Gelehrfamkeit, am 
meiften auf Verfinfterung und Unterjochung hingewirkt, und 
überdieß die gräulichfte Moral gelehrt hat. Denn wenn ed 
auch übertrieben wäre, was im Jahre 1761 ein franzdfifcher 
GSeneralprofurator im Parlemente zu Paris behauptete und 
aus den Schriften der Sefuiten felbft zu beweifen fuchte — 
daß nämlich 2 Iefuiten den Kirchenraub, 5 den Vatermord, 
17 den Ehebruh, 20 den Meineid, 34 den Diebftahl, 36 
den gemeinen Zodfchlag, und 75 den Königdmord vertheis . 
bigt hatten — fo ift doch außer allem Zweifel, daß die Ses 
fuiten ſowohl fchriftlich als mündlich den Grundſatz: » Der 
Zweck heilige die Mittel,« aufgeftellt haben, und dag mit 
Hülfe dieſes Grundfaßes alle Schandthaten fich vertheidigen 
laſſen. Allein deffen ungeachtet glauben wir gern, wad Manche 
zum Lobe jenes Priefterftaates gefagt haben, daß er für jene 
Gegenden und jene halb wilden Menfchen eine wahre Wohl⸗ 
that geweſen, daß er dieſe Menfhen an Zucht und Orbnung 
und regelmäßige Thätigkeit gewöhnt und fo der Menfchheit 
einen wefentlichen Dienft geleiftet habe. Ja wir wollen fos 
gar zugeben, was man ferner behauptet hat, daß nur Geifls 
liche und ziwar nur Geiftliche der Art, wie die zugleich in als 
len weltlichen Künften erfahrnen Sefuiten, im Stande gewe⸗ 
fen, dort eine geordnete und gefittete Bürgergefelfchaft in's 
Dofein zu rufen; wiewohl fich dieß noch bezweifeln ließe. 
Aber daraus folgt doch vffenbar nur fo viel, daß jedes Ding 
in der Welt an feinem Orte und zu feiner Zeit gut fein 
kann; was denn natürlich auch von den Staatöformen gilt, 

Unterfcheiden wir demnach in diefer Beziehung dad vere 
hältniffmäßig Befte vom ſchlechthin Beſten: fo iſt 
ferner offenbar, daß man, um dad Erfte zu finden, jedesmal 
auf alle Örtliche, zeitliche und andre Umftände Mafſicht neh⸗ 
men müffe; was jedoch außer den Gränzen der Wiffenfchaft 
Tiegt, weil ed nur die unmittelbare Erfahrung darbieten Tann. 
Um aber das Zweite zu finden, muß man vor allen Dins 
gen auf das Rechtsgeſetz fehn. Die Frage: Welche Staatd« 
form iſt die befte? befommt alddann den Sinn: Welche ift 
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die rechtlichfte? Und dieß heißt wieber fo viel als: Welche 
Begünftigt die Herrſchaft des Rechtsgeſetzes im Staate am 
meiften und giebt ebendadurch der Erreihung des Staat: 
zwecks die ftärkfte Buͤrgſchaft? — Es ift folglich auch nicht 
davon die Rede, daß alled Unrecht durch die Verfaſſung un 
möglich gemacht werden folle. Denn biefes Tann nicht nur 
Beine Staatöform, fondern überhaupt feine menfchlicdhe Weite 
beit oder Kunft oder Einrichtung, ſelbſt die Kirche nicht mit 
der firengften moraliſch⸗religioſen Disziplin. Nur Gott tun 
eö, wenn er wollte; er will aber nicht, fondern Läflt das Un 
recht immerfort gefchehen, weil er fonft den Menfchen ihre 
Freiheit nehmen müflte; er haͤlt es daher dem Weltplane 
für angemeflen, freigefchaffne Wefen auch ihre Freiheit brau⸗ 
hen zu laffen und fie nur allmählich zum rechten Gebraude 
der Sreiheit zw gewöhnen — wozu benn unter andern auch 
die Staatöform mitwirken wird, wenn fie iſt, was fie fein fol. 

Betrachten wir nun die im vorigen Abfchnitt aufgefel: 
ten vier Eonftitutiven Grundformen des Staats aus biefen 
Geſichtspunkte, fo ift erfllih die autotratifhe Monars 
hie keineswegs jener Foderung entfprechend. Denn menn 
der unumfchränkte Herrfcher nicht der einfichtswollfte, wohl 
wollendſte und Eräftigite Mann im Staate ift — was doch 
immer nur ein glüdlicher, Aaußerft feltner Zufall iſt, beſon⸗ 
derö wo die Erblichkeit den Thronfolger unabaͤnderlich be: 
ſtimmt — fo ift der Mishrauch der höchften Gewalt zu 
Verlegung des Rechtes, bald aus Irrthum, bald aus Leiden 
Schaft, bald durch eigne Schuld des unumfchränkten Her: 
ſchers, bald durch Verfchuldung derer, die einem folchen Herr: 
ſcher rathen und feine Befehle vollziehen, beinahe unvermeid 
liy. C'est le vice de la’ monarchie pure (absolue) — 
fagt Guizot treffend in feinen Essais sur Y’histoire de 
France, S. 359. — d’elever le pouvoir si haut et de 
l’entourer d’un tel eclat que la tete tourne à celui qui 
le possede, et que ceux qui le subissent osent à peine 
le regarder. Le souverain s’y croit un dieu, le peuple 
y tombe dans Yidolätrie. On peut ecrire alors les de 
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voirs des rois et les droits des sujets; on peut meme 
les precher sans cesse ; maig les situations ont plus de 
force que les paroles, et quand l'inégalité est immense, 
les uns oublient aisement leurs devoirs, les autres 
leurs droits. — Daher bezeugt auch die Erfahrung, daß 
folhe Monarchien faft immer in Despotien ausdarten. Sie 
taugen ebendarum nur für rohe Völker, die noch einer ſtren⸗ 
gen Zucht bedürfen. Aber auch diefe fanden nicht felten das 
Joch zu hart, und fuchten ed daher abzufchütteln, felbft mit 
Vernichtung, ded Lebens ihres Herrſchers. Man frage nur 
die Gefchichte, in welchen Staaten Empörungen, Meutereien 
und Regentenmorde am häufigften flattfanden — und fie 
antwortet: In autoßratifchen Monarchien. Ein geficherter und 
dauerhafter Rechtsſtand — fowohl für Regenten als für Uns 
tertbanen — tft daher bei folcher Staatdform nicht zu ſu⸗ 
chen. Die Vernunft kann fie nicht für die befte erklaͤren. 
Aber eben fo wenig, oder vielmehr noch weniger, die aus 
tofratifche Polyarchie. Denn diefe Staatöform verviel- 
fältigt nur das Uebel. Man follte zwar meinen, die Poly: 
archen wuͤrden fich gegenfeitig befchränken und fo bem Rechts⸗ 
geſetze mehr Wirkfamfeit geben. Aber mitnichten. Sind fie 
einig, fo vermehren fie den Drud der unumfchräntten Ges 
walt. Statt eined Deöpoten bat man viele. Sind fie uns 
einig, fo theilt fih ihr Zwiefpalt dem Staate felbft mit. Ins 
dem jeder die unumſchraͤnkte Gewalt ſich allein zueignen will, 
und jeder einen Theil der Bürger in fein Intereffe zu ziehen 
fucht: entftehen kaͤmpfende Parteien, Bürgerkrieg, Anarchie, 
bis es endlich Einem wirklich gelingt, feine Nebenbuhler aus- 
dem Wege zu räumen und fo die autokratifche Polyardie in 
eine autofratifhe Monarchie zu verwandeln — was denn 
auch umter zwei Uebeln in ber That dad Bleinere. ift. | 
Wenn wir nun dem Autofratiömus überhaupt vernänfs 
tiger Weife nicht huldigen können, fo werben wir und zum 
Synkratiswmus hinneigen müffen. Aber zu welchem? 
zum monarchifhen oder zum polyarchiſchen? Unbes 
denklich zu jenem. Denn der Polyarchisnins, er fei autokra⸗ 
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tiſch oder fonkratifch, ift mit dem Grunduͤbel behaftet, daß er 
nicht nur das Anfehn und Gewicht der höchften Gewalt ſchmaͤ⸗ 
lert, weil fie zu fehr vereinzelt wird, fondern auch die Poly 
archen felbft faft nothwendig in Bwiefpalt verwidelt. Der 
Menfd) ift nun einmal fo geartet, daß, wenn ihn dad Ges 
ſchick auf den höchften Standpunkt geftelt hat, er nicht gem 
einen Nebenbuhler um fich dulbet, daß er alfo gegen Andre, 
bie mit ihm gleich hoch geftellt find, eben fo eiferfüchtig und 
verdachtvoll ift, als diefe gegen ihn felbft. Beſſer alſo if’s 
‚auf jeden Sal, wenn nur Einer an der Spiße flieht. Da ed 
aber, nach dem Vorigen, nicht minder gefahrvoll für das 
Recht ift, wenn biefer Eine mit unumſchraͤnkter Gemalt 
regiert: fo fodert die Vernunft hier wie überall gefekli 
he Beſchraͤnkungen. Das ift eben Sinn und Zwed ber 
ſynkratiſchen Verfaffung. Und darum erklären wir 
Diefe auch, in Verbindung mit der mona rchif chen, fuͤr 
die beſte Staatsform. 

Wahrſcheinlich wollen dieß auch diejenigen Politiker fe 
gen, welche meinen, in einem gebildeten Staate muͤſſe da 
monarcifche Prinzip mit dem ariftofratifchen und be: 
motratifchen fich gleichſam vermählen — eine Meinung, 
die fich auch fchon bei den Alten (3. 3. Cic. de rep. I, 29.) 
angedeutet findet. Unter dem ariftofratifchen Prinzipe verſte⸗ 
ben fie namlich dasjenige Element der Gefellfchaft,, welde 
durch Geburtövorzüge ausgezeichnet ift — den fogenannten 
Adelftand; unter dem demofratifchen aber alle übrigen Ele 
mente zufammengenommen — den fogenannten Bürger: 
fland, in welchem, wie fie fagen, ed zwar auch ausgezeich⸗ 
nete Perfönlichkeiten geben Fönne, aber doch nur ausgezeich⸗ 
net durch folhe Vorzüge, welche für Alle zugänglicher ſeien, 
‚wie vorzügliche Fähigkeiten, Kenntniffe, Sertigkeiten, Bildung, 
Tugend, Reichthum u. d. g. Indem wir nun hier biefen Uns 
terfchied felbft, fo wie die nicht ganz angemeſſene Bezjeich⸗ 
nung deſſelben, auf fich beruhen laſſen, weil ſchon oben 
(Abſchn. 8. und 13.) darüber dad Nöthige gefagt worden: 
fo wollen wir nur bemerkiih machen, daß die gewünfät 
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Vermaͤhlung des ariftoßratifchen und des demofratifchen Prins 
zips mit dem monarchifchen nicht anders möglich ift, ald mit⸗ 
teld der ſynkratiſchen Berfaffung; voraudgefekt 
nämlich, daß jene Vermaͤhlung nicht eine Unterbrüdung des 
einen Prinzips durch das andre, fondern eine Ausgleichung 
ihrer natürlichen Anfprüche fein, mithin zu jener wahren, 
herzlichen und dauerhaften Verträglichkeit führen foll, welche 
zwifchen Vermählten ftattfindet, wenn ihre eheliche Verbin⸗ 
dung ift, was fie fein fol. In diefem Sinne mag denn aud) 
die bei manchen neuern Politikern fo beliebte Wergleichung 
bed Staatd mit der Ehe immerhin gelten, wiewohl fie an 
ſich nichtö weiter ift, als eine Spielerei mit Bildern, bei des 
nen erhitzte Phantaſien gern verweilen. 

Wenn dad monardhifche Prinzip autokratiſch waltet, 
fo wird es das ariftofratifche und daB demokratiſche auf 
gleiche Weife unterjochen. Zwar hat ed mit jenem eine nds 
here Verwandtichaft ald mit dieſem. Allein dieß macht in 
der wirklichen Behandlung beider Feinen Unterfchied. Peter 
der Große fihlug feine Edelleute, felbft wenn fie Minifter 
und Generale waren, eben fo gut; als feine übrigen Unters 
thbanen. Sa er behandelte jene im Ganzen noch firenger als 
biefe, weil er ihren Widerftand mehr zu fürchten hatte. Auch 
in andern autofratifhemonardifhen Staaten zeigt uns bie 
Geſchichte dieſelbe Erfcheinung, obwohl nicht auf eine fo rohe 
Weiſe. Gar oft verband ſich das monardhifche Prinzi» mit 
dem demofratifchen gegen das ariftoßratifche, wenn man ben 
Adel zu mächtig und widerfpenftig fand. Flößte hingegen 
" Der Bürgerfländ mehr Beforgniß ein, fo verband ed fich wies 
der mit dem.ariftofratifchen gegen dad demokratiſche. Glaubte 
man fich aber gegen beide hinlänglich gefichert, fo wurden 
fie beide mit derfelben despotifchen Willkür (wenn auch etwa 
die feidene Schnur und der hänfene Strid noch einen gewifs 
fen Unterfchied bezeichneter) behandelt. Dad wird man doch 
Beine Bermählung nennen ? 

Wenn dagegen dad monardhifche Prinzip ſynkratiſch 
waltet, fo wirft es zugleich mit dem ariftoßratifchen und dem 
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demofratifchen in der von dem Verfaſſungsgeſetze vorgezeic- 
neten Bahn auf den Staatözwed hin. Der Adelſtand, als 
der vornehmere Theil ded Volks, hat dann ebenſowohl feine 
Vertreter, wie der Bürgerftand, ald der gemeinere; und 
wenn nur beide fonft ihr wahres Intereſſe verftehn, fo werden 
fie weder mit einander noch mit ihrem gemeinfchaftlichen 
Oberhaupte und Rechtöverweier hadern. 

Indeſſen ift freilich mit dem einzelen Saße: Die mo: 
narchiſch-ſynkratiſche Verfaſſung ift die befe 
Staatdform für gebildete Voͤlker, noch nicht alles 
abgethan. Denn diefe Form ift felbft wieder fo mannigfaher 
Seftaltungen fähig, daß es wohl der Mühe verlohnt, hiebei 
noch etwas länger zu verweilen. Wir wollen die Unterfus 
hung in einige ragen Bleiden. 

1. Welche und wie viele Rechte follen den Bolt 
vertretern eingeräumt werden? — Daß iſt eine Hauptfrage. 
Denn Davon hangt die ganze Mitwirkung ber Volksvertreter 
bei der Ausübung ber höchften Gewalt ab. Haben fie nur 
die Befugniß, Rath zu geben, aber nichts zu entfcheiben, fo 
daß auf ihre Einwilligung gar nichtd ankommt: fo find fe 
nicht wahrhafte Nepräfentanten,, fondern bloße Figuranten 
auf dem politifchen Theater. Sie vermehren dann nur bie 
Zahl der Kathgeber und die Ausgaben des Staats. Die 
Regierung kann dann eben fo willfürlich verfahren, ald wenn 
fie autofratifch waltete. Die Volksvertreter müflen baher 
vor allen Dingen die Befugniß haben, bei der Gefesge: 
bung dergeftalt mitzumirken, daß ohne ihre Zuftimmung 
fein alted Geſetz abgefchaft und Fein neues gegeben werben 
fann. Die Initiative und dad Veto kann dabei dere 
gierung unbedenklich überlaffen werden. Denn man mef 
ihr zutrauen, daß fie, wenn fie von den Volksvertretem aul 
das Bedürfniß einer Veränderung in der Geſetzgebung auf 
merkſam gemacht wird, den Wünfchen berfelben gern ent 
gegenfommen werde. Darum folen die Volksvertreter di 
Sefeßentwürfe, welche die Regierung ihnen vorlegt, auch nit 
mit Bitterkeit und aus bloßer Tadelſucht beftreiten , ſonden 
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immer voraudfegen, die Regierung meine es gut und koͤnne 
wohl in falfcher Anfiht, nicht aber in böfer Abficht befan⸗ 
gen fein. Sodann wird auch den Volksvertretern in Be⸗ 
zug auf die Befteuerung die Befugniß zu ertheilen fein, 
daß ohne ihre Einwilligung Feine alte Steuer ahgefchaft 
oder erhöht und Feine neue eingeführt werben darf. Diefe 
Befugniß liegt gewiffermaßen ſchon in der erften. Denn 
die Befteuerung beruht doch zuleßt auf einem Geſetze, welr 
ches der gemeinfchaftliche Ansdrud des Willens der Regie - 
rung und ber Steuerpflichtigen fein fol. Die Regierung, 
welche den Staatöbedarf am beften Fennen muß, legt daher 
denfelben im fogenannten Staatöbeutel (budget) vor, und - 
die Volksvertreter bewilligen, was zur. Dedung des Bes 
darfd nach forgfältiger Prüfung nöthig befunden worden. 
Hienächft wird den Volksvertretern dad Recht der Beſchwer⸗ 
deführung über Verletzungen der Verfaſſung und über 
Verwaltungsfehler, fo wie das damit nothwendig verbuns 
bene Recht der Annahme von Bittfchriften einzeler 
Perſonen, um fie der Regierung zur Berüdfihtigung zu 
empfehlen, falls fie deren würdig find, zu ertheilen fein. 
Denn außerdem würden fie ja gar nicht wahrhafte Volks⸗ 
vertreter fein; fie wären dann in der erften Beziehung 
gleichfam blind, und in der zweiten gleichlam taub. Mit 
blinden und tauben Repräfentanten aber wäre dem Staate 
nichts gedient. Diefe drei oder vier Befugniffe erfchöpfen 
aber auch alled, was man in einer ſynkratiſch⸗monarchiſchen 
Verfaſſung billiger Weife fodern kann. Denn daß die 
Volksvertreter fich frei bewegen und dußern dürfen, liegt 
fo fehr in der Natur der Sache, Daß es nicht als ein bes 
fondres Recht aufgeführt zu werden braucht. Nur wegen 
grober Verbrechen koͤnnen fie verhaftet und wegen unan⸗ 
fländiger (für die Regierung oder für die Volksvertreter 
felbft beleidigender) Neben zur Ordnung gerufen werben. 
Ausſchließung aus der Verfammlung dürfte nur wegen fehr 
grober Beleidigungen ftattfinden, wo aber dann fogleich 
flatt des Ausgefchlofienen ein Andrer eintreten müffte, wenn 
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der Auögefchloffene nicht etwa bloß für feine Perfon Si 
und Stimme in der Berfammlung hatte. 

2. SoH die Gefammtheit der Repräfentanten in ei- 
ner oder zwei oder gar innodh mehr Kammern ſich 
berathen? — Diefe Frage laͤſſt fih nicht fofort im Allge 
meinen entfcheiden. Es kommt auf die Umflände an. Iſt 
die Zahl der Repräfentanten fehr klein wegen der Kleinheit 
des Staats, fo wär’ es faft lächerlich, fie in Kammern zu 
vertheilen. Das hieße nur Kämmerhen fpielen. Sf fie 
aber fehr groß wegen der Großheit des Staats, fo if bie 
Vertheilung faft nothwendig, weil es immer fchrieriger 
wird, Ordnung und Ruhe in einer Berfammlung zu erhal: 
ten, je zahlreicher fie if. Nur mache man nicht zu vide 
Kammern; fonft wird wieder ein Kämmerchenfpiel daraus. 
Hiebei kommt aber auch auf den Charakter der Repraͤſen⸗ 
tanten viel an. Giebt ed darunter folche, Die nicht dab 
Ganze, fondern nur ihre Perfon oder höchftens ihren befon- 
dern Stand vertreten: fo ift es befler, diefe und jene in 
zwei befondern Kammern fich berathen zu laflen. Es giebt 
dann weniger heftige Reibungen. Nur muß fich dann auf 
nicht die eine Kammer ald einen Damm gegen die andte 
betrachten und benehmen; fonft wird die Reibung noch ber 
tiger, weil fie zwifchen ganzen Körperfchaften ftattfindet. 
Sm Uebrigen hat man wohl auf das fogenannte Zweilam 
merſyſtem etwas zu viel Gewicht gelegt, und die Eitelkeit 
hat gewiß ihren Antheil daran. Unklug aber ift es im hi 
fien Grade, deshalb alles aufs Spiel zu feßen. Hätten 
die fpanifchen Cortes fich gleich anfangs in zwei Kammern 
getheilt oder wenigftens fpäterhin deren Einführung nidt 
fo hartnädig verweigert: fo wäre viel Unheil vermieden 
worden. Aber fo ifl’8 in der leidigen Menfchenwelt ; mar 
will gern alles auf einmal haben, und fo erhält man om 
Ende — nidts! 
| 3. Sol nad) Ständen reprafentirt werden ober niht? 
— Auch auf diefe Frage ſcheint man zu viel Gewidt ge 
legt zu haben. Wir würden fie etwa fo beantworten: Be 
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einmal Stände find,.da repräfentire man nad Ständen, 
Die ftändifchen Interefien werden fih dann ſchon außgleis 
chen. Wo aber Feine find, da würd’ es unzwedmäßig fein, 
fie erft einzuführen, um nad) Ständen repräfentiren zu koͤn⸗ 
nen. Denn wo Stände nicht gefchichtlich im Leben des 
Volkes begründet find, da iſt ed faft unmöglich, fie als ein 
lebendiges Staatöorgan in's Dafein zu rufen. Wollte man 
dabei z. B. nach der bekannten Eintheilung der bürgerlis 
hen Gefellfchaft in den Echr: Wehr- und Nährftand 
verfahren: fo würde man tauſend Perfonen finden, die zu 
zwei oder gar zu brei Ständen zugleich gehören. Soll man 
fie nun willtürlich in diefen ober jenen verfegen? Schwers 
lich wird fich daraus irgend ein bedeutender Vortheil erges 
ben. Bor zu großer Vereinzelung oder Zerfplitterung braucht . 
man fich nicht zu fürchten, wenn nicht nach Ständen repräs 
fentirt wird. Denn ed werben doch immer eine Menge 
von Körperfchaften im Staate übrig bleiben, die auch Eins 
fluß auf die Repräfentazion haben oder fich vertreten laſſen 
können, wie Lands und Stabt= Gemeinen, und ganze Be⸗ 
zirfe, Kreiſe oder Provinzen. 

4. Sollen alle Repräfentanten gewählt werden oder 
nicht? — Daß diejenigen Repräfentanten, welche dad Volk 
wirklich und wahrhaft vertreten follen, zu erwählen feien, 
und zwar dom Volke felbft, ift fo einleuchtend, daß es kei⸗ 
ned Beweifed bedarf.. Wenn es aber Nepräfentanten giebt, 
Die nur fich felbft oder ihre Familien oder gewiſſe Körpers 
fchaften, an deren Spitze fie ftehen, repräfentiren, wie bie 
geiftlihen und weltlichen Lords im brittifchen Oberhaufe: 
fo wird in Anfehung diefer freilich Feine Wahl flattfinden ; 
ihre Geburt oder ihr Amt giebt ihnen dann ſchon Sig und 
Stimme in der Repräfentanten:Berfammlung. In diefem 
alle ift e8 aber auch ganz zwedmdßig, wie ſchon bemerkt 
worben, fie in einer befondern Kammer zu vereinigen. 

5, Wie follen die zu Erwählenden gewählt werben? 
— Dieß muß durch ein befondred Wahlgeſetz beſtimmt 
werben. Ein folches Geſetz hat dreierlei zu beflimmen, bie 
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aktive und die paffive Wahlfähigkeit, und dann 
die Wahlart ſelbſt. Es ift nämlich offenbar, daß nicht 
alle, die im Staate leben, wählen und gewählt werden 
innen. Denn e8 find nicht alle dazu tauglich, z. B. Wei: 
ber und Kinder, VBlödfinnige und Wahnwitzige, Herrendie 
ner und Arme oder von Almofen Lebende ; desgleichen 
folche Perfonen, die wegen grober Verbrechen in Unterfu- 
chung begriffen oder gar fchon mit entehrenden Strafen belest 
find; ferner folhe, die als Verſchwender für unfähig er⸗ 
Härt worden, ihr Vermögen felbft zu verwalten. Alle diefe 
Perfonen find theils phnfifch theild moraliſch untauglic, die 
Volkövertreter zu wählen und als folche gewählt zu we: 
den. Dad Wahlgefeß entzieht ihnen daher mit Recht die 
. aktive und die paſſive Wahlfähigfeit. Außerdem kann aber dad 
Wahlgefeß auch noch anderweite Beſchraͤnkungen diefer Fi 
bigkeit mit Hinficht auf das Lebensalter und die Ber: 
mögensumftände der MWählenden und zu Erwaͤhlenden 
eintreten laſſen, weil ohne eine gewifle Alter8reife und Ber- 
möglichkeit ſich nicht wohl voraudfegen laͤſſt, Daß jemand 
an guter Wahlherr oder Volksvertreter fein werde. Doch 
darf dad Geſetz in jenen Beſchraͤnkungen auch nicht zu weit 
gehen, weil fonft die Zahl der Wähler und Waͤhlbaren zu 
fehr vermindert_wird. Ein Alter von dreißig Jahren und 
ein Vermögen, welched dem Menfchen eine von Andern un 
abhängige Subfiftenz gewährt, ift völlig hinreichend zur ak 
tiven und paffiven Wahlfähigkeit, wenn nur fonft Fein Hin 
berniß eintritt. Ein folches Hinderniß fände z. B. flatt, 
wenn jemand im Kriegsdienfte fände, nicht bloß barım, 
weil der Kriegsmann zu abhängig von feinen Befehlähabers 
ift, fondern auch weil er jeden Augenblick bereit fein muß, 
gegen den Teind auszuziehn. Was aber die Wahlart felbk 
betrifft, fo Fommt-e& hauptfächlich darauf an, dag die Wahl 
nicht bloß ruhig und ordentlich vor ſich gehe — nicht fo tes 
multuarifch, wie in England, wo bie fEandalofeften Erzefle 
bei ben Wahlen ber Parlementömitgliever ftattfinden — for 
dern daß auch bie Wahlfreiheit nicht beeinträchtigt werde, 


mitteld des Nechtögefened. - 479 


weder durch Gewalt noch durch Beſtechung. Die Iebtere 
wird freilich nie ganz zu vermeiden fein, weil der Menfch 
ein gar zu gebrechliches Wefen ift, und weil Viele, die nicht 
durch Geld zu beftechen, doch ſchwach genug find, fich durch 
andre Lodungen verleiten zu laflen. Uebrigens follte die 
Wahlart auch möglichft einfach, mithin immer unmittelbar 
oder direkt fein. Wo erft zwei oder dreimal Wahlherren 
gewählt werden, ehe man zur Wahl der Wolkövertreter . 
felbft fchreitet, da kann man nicht eigentlich fagen, daß das 
Volk feine Vertreter gewählt habe; fie find ihm nur von 
einem kleinen Wahlherren⸗Ausſchuſſe gegeben worden. 

6. Wie follen die Repräfentanten theild mit einander 
theild mit der Regierung verhandeln? — Auch bieß muß 
durch ein befondred Geſetz, wenigftens ein Reglement, bes 
flimmt werden. Dabei kommt es ‘aber nicht bloß auf Er- 
haltung der Ruhe, der Ordnung und des Anftandes an, ſon⸗ 
dern auch, und ganz vorzüglich, auf Erhaltung der Freiheit 
im Reden und Stimmen. Wo diefe nicht fattfindet, treibt 
man ein bloßed Spiel mit dem ganzen Repräfentazionswe- 
fen. Darum -folten auch in der Regel die Sigungen oͤf⸗ 
fentlich fein, damit fich jedermann überzeugen Zönne, es 
gehe da wirklich mit rechten Dingen zu. Der bloße Ab: 
drud der Verhandlungen, fo mwünfchenöwerth er an fi, ift, 
weil immer nur Wenige perfönlich ald Zuſchauer und Zu⸗ 
börer anweſend fein können, reiht zu jenem Zwede nicht 
bin. Denn der Abdrud, wenn er auch (was nicht immer 
der Fall) volftändig und genau wäre, bleibt doch eig un⸗ 
vollkommnes Surrogat der lebendigen Nede, und giebt Fein 
anſchauliches Bild von den Verhandlungen felbfl. Das Res 
glement Tann ja immer die Verfügung enthalten, daß 
Der Präfivent die Sigung aufheben Einne, wenn fie 
etwa zu flürmifch werde, fo wie daß die dffentlihe Sitzung 
auf Antrag einiger Mitglieder oder. der Negierung in eine 
geheime zu verwandeln, fobald Gegenftände verhandelt wers 
den, welche es bedenklich machen, Fremde zuzulafien. Wies 
fern aber die Regierung mit den Repräfentanten oder dieſe 
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mit jener zu verhandeln haben, fo Tann dieß entweder bloß 
fehriftlich oder auch mündlich gefchehen. Allein jene Vers 
handlungsweiſe ift doch zu umſtaͤndlich und zeitraubend, al 
daß man nicht wünfchen follte, dieſe damit zu verbinden, 
Es werden alfo auch die Regierungskommiſſarien ( Minifter, 
Staatsräthe u. d. g.) an den Verhandlungen theilnehmen 
dürfen; an den Abflimmungen jedoh nur in bem Falle, 
wenn fie entweder durch ein perfänliches Recht oder durch 
Wahl Sig und Stimme in der Berfammlung haben. 

7. Wie oft follen tie Repräfentanten ſich verfammeln? 
— Diefe Frage kann fih nur auf die ordentlichen Verſamm⸗ 
ungen beziehn. Denn die außerordentlichen bangen immer 
von einem zufälligen Bebürfniffe ab, und unterliegen daher 
Feiner Regel. Jene aber laſſen ſich auch nicht in eine fee 
Zeitgraͤnze einfchließen. Man kann nur im Allgemeinen fas 
gen, daß fie nicht öfter als einmal im Iahre, und nidt 
feltner als alle drei Sahre flattfinden follen. Im er⸗ 
ſten Falle würden fie zu Eoftfpielig und zeitraubend, im zwei⸗ 
ten nicht eingreifend genug in's Staatöleben, alfo zu uns 
wirkſam fein. 

8. Auf wie lange follen die Repräfentanten gewählt 
werden? — Auch diefe Trage Läfft fih nicht mit genauer 
Zeitbeftimmung beantworten. Nur fo viel kann man behaup 
ten, daß es nicht gut ift, wenn die Repräfentanten immer 
nur für Eine Verfammlung gewählt werden, fo baß bei jes 
der Verſammlung, außer den etwa zufällig wieder Gewähls 
ten, lauter neue Mitglieder auftreten. Es fehlt dann ber 
Mehrheit zu fehr an Erfahrung, Gefchäftsfenntnig und Ue 
bung in den Verhandlungen. Es kann fich kein fefter pars 
lementarifcher Geift bilden. Daher ift e8 beffer, wenn bie 
Repraͤſentanten für eine Mehrheit von Jahren (etwa fünf 
wie in Frankreich, oder fieben wie in England) erwaͤhlt wers 
den. Denn alsdann werden nothwendig diefelben Mitglies 
der auch an mehren VBerfammlungen hinter einander theil 
nehmen und fich für dieſe Art von politifcher Wirkſamkeit 
mehr ausbilden konnen. Auf Lebenszeit aber follen die Re 
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präfentanten auch nicht gewählt werben. Sie würden dann 
aufhören, wirkliche Volkövertreter zu fein, und ſich in Se⸗ 
natoren oder Paird verwandeln. Es muß alfo von Beit zu 
Zeit eine erneuerte Wahl flattfinden, Damit gleichſam frifches 
Blut in die Verfammlung komme und das Wolf die, welche 
fi) feined Vertrauens unmwürdig gemacht haben, ausfcheiden 
Eönne. Dann entfteht aber die neue Frage: 
| 9. Sollen die gewählten Nepräfentanten auf einmal 
oder allmählich audtreten? Sol alfo jedesmal eine voͤl⸗ 
lige oder bloß eine theilweife Erneuerung ftattfinden? 
— Diefe Frage über Zotal= und Parzial: Erneuerung bes 
wegt eben jest die Geifter in Sranfreih. Die Charte [die . 
frühere] hat fich zwar für die leßtere erflärt. Da nämlich dort 
die Glieder der Deputirtenfammer auf fünf Sahre gewählt 
werden: fo hat die Charite beftimmt, daß alle Jahre nur ein 
Fünftel audtreten und neu gewählt werben fol. Allein ein 
Theil der Royaliften wünfcht die Charte in diefem Punkte, wie 
in manchen andern, abzuändern, fo daß die Deputirtenfammer 
künftig auf einmal alle fünf Sabre oder, wie bad Unterhaus 
in England, alle fieben Jahre erneuert werben möchte. Dies 
fer Wunfch beruht aber mehr auf perfünlichen Rüdfichten, 
als auf allgemeinen Gründen. Man möchte fich gern gewiſ— 
fer Abgeordneten entledigen, deren Widerfpruch ungelegen ift. 
Zu einer andern Zeit und unter andern Umftänden würde 
man vielleicht wieder die theilweife Erneuerung vorziehn; 
wie denn fchon diefelben Stimmen, die fich früher für die 
gänzliche Erneuerung erklärt hatten, feit der Entlaffung des 
Herzogs von Belluno (Marfchalld Victor) ald Kriegsmi⸗ 
nifter8 für die Beibehaltung der theilweifen fich erklärt ha⸗ 
ben. Erhebt man fich aber über diefen elenden Parteilampf, 
wobei es nicht um die Sache, dad Recht und das allgemeine 
Wohl, fondern bloß um die Perfonen und deren Einfluß zu 
thun ift: fo muß man geftehn, daß die von ber Charte be⸗ 
flimmte Erneuerungsweife die beflere if. Die Verfammlung 
der Volksvertreter erhält dadurch mehr Einheit und Stetige 
keit. Die Mehrzahl derfelben ift dann immer ſchon durch Ers 
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fahrung, Gefchäftöfenntniß und Uebung in den Verhandlun⸗ 
gen audgezeichnet. Und dad gewährt ſtets mehr Vortheil, als 
wenn eine ſolche Berfammlung aud lauter neuen Mitgliedern 
zufammengefebt iſt. Endlich noch eine damit verwandte 
Brage: | 

10. Sol die Regierung dad Recht haben, eine ihr 
miöfällige Berfammlung von Bollövertretern 
ploͤtzlich aufzuloͤſen und eine andre wählen zu laflen? — 
Diefe häkliche Frage möchten wir kurzweg fo beantworten: 
Das Recht mag der Regierung immerhin zuflehn; eine weile 
Regierung wird aber nur hoͤchſt felten und nur im aͤu⸗ 
Berften Nothfalle davon Gebraud machen. Ein folder 
Nothfall wäre gegeben, wenn etwa bie Volksvertreter⸗Ver⸗ 
fammlung fo widerfpenftig wäre, daß fie in gar feinen An 
trag der Negierung willigen wollte. Denn alddann wäre 
fi) die Regierung in ihrer Wirkſamkeit völlig gehemmt, mit: 
bin genöthigt fehn, eine folche Werfammlung gänzlich aufzu⸗ 
heben und es mit einer neuen zu verfüchen. Zeigte fich dieſe 
aber eben fo mwiderfpenftig, fo wäre dieß allerdings ein gro: 
ßes Unglüd. Denn es bewiefe, daß die Regierung das Ver: 
trauen des Volks gänzlich verloren hätte; was ohne Ber- 
ſchulden der Regierung kaum möglih. Eine weife Regierung 
wird alfo auch fchwerlich in jenen Nothfall kommen; um 
ebenfowenig wird fie eine fo große Empfindlichkeit befißen, 
daß fie fich für beleidigt halten folte, wenn Die Volfävertreter 
in biefen oder jenen Antrag der Regierung nicht eingehn, 
biefe oder jene Beſchwerde vorbringen. Es iſt dieß wenig: 
ftend Fein binreichender Grund zur Auflöfung. Unter den 
vielen Fehlern, welche der unglüdliche, von feinem Minifter 
und Günftling oder vielmehr Beherrfcher Budingham ver: 
leitete, Karl I. beging, war auch der, Daß er das Parlement 
fo oft auflöfte, weil es feine oder feines Günftlings Geltfe: 
derungen nicht bewilligte und über den Letztern Beſchwerde 
führte, ja daß er endlich gar ohne Parlement regieren und 
Geld erheben wollte; was ihm fowohl als ſchon früber fei 
nem Günftlinge dad Leben koſtete. Und doch fiel fein Sohn 
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und Nachfolger Karl II. in denſelben Fehler; was endlich, 
in Verbindung mit Religiondfanatiömus, der ganzen Familie 
Stuart den Thron koftete. Ein denkwuͤrdiges Beifpiel für 
alle Zeiten! 

Mehr in die Einzelheiten des Verſaſſungsweſens einzus 
gehn, würde hier unzweckmaͤßig fein, da von einem wirklichen 
Berfaflungsentwurfe gar nicht die Rede ift und fein kann. 
Denn da muß immer erft gefragt werden: Was ift für diefen 
befondern Staat nad) feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit, wie fie 
durch Lage und Gefchichte beflimmt ift, zwedimäßig? Darum 
ift nichts in der Welt lächerlicher, ald eine Uniform für alle 
Staaten. Sie gehört mit der Univerfalmedizin in eine 
Klaffe, nämlich in das Reich der Schimären. Die Natur 
bat aber auch ſchon weislich dafür geforgt, daß die politifchen 
Uniformiften — fie mögen nun, wie man fagt, monarchiſch 
oder republifanifh gefinnt fein — mit ihren fchimärifchen 
Entwürfen nichts ausrichten. Denn die Natur liebt nun ein⸗ 
mal die Mannigfaltigbeit in der Einheit. Wie fie daher ih: 
ven eignen Erzeugniffen, felbft denen, die zu derfelben Art gehoͤ⸗ 
ren, immer etwas Eigenthümliches in der Geftaltung giebt: 
fo müffen aud) die Staaten, die fi immer unter dem Ein- 
fluffe der Natur, wenn auch durch menfchliche Mitwirkung, 
bilden, ſtets ihre eigenthümlichen Formen haben. 
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Sunfzehnter Abſchnitt. 


Staatöreformen und Staatörevolus 
zionen. 


Es erhellet aus dem Biöherigen zur Genüge, daß bie 
fchlechthin beſte Staatöform eigentliih nur ein Seal 
ift, dem die wirklichen Staaten fi) zwar annähern, das 
fie aber nie erreichen koͤnnen, weil für fie immer nur die 
unter den vorliegenden Umftänden, alfo verhältnifimäßig befte, 
zu erfireben ift. Aber felbft diefe werben fie in keinem ge 
gebnen Zeitpunkte volftändig erlangen. Denn es ift einmal 
das Loos der Menfchheit, in keiner Beziehung etwas Vol 
tommened zu leiften. Es follte daher, wenn irgendwo eine 
neue Verfaffungsurfunde abgefafit würde, Der legte Para 
graph derfelben die ausdruͤckliche Vorfchrift enthalten, daß fe 
von Zeit zu Beit durchgefehen werben folle, um fie nad) den 
bis dahin gemachten Erfahrungen und den fich Daraus erge 
benden Bedürfniffen zu verbeflern. 

Wenn wir aber auch den Fall als möglich ſetzen, daß 
- einem Staate durch ein beſonders günftiges Geſchick die befte 
Verfaflung zu Theil geworben: fo würde man einen ſolchen 
Staat noch immer nicht den beften oder vollkommenſten nens 
nen können. Denn dazu würde auch) eine jener Werfaffung 
völlig entiprechende Verwaltung gehören. Durch diefe muß 
die Berfaflung erſt in Ichendige Wirkfamkeit gefeßt werben. 
Wenn daher die Verwaltung der Verfaflung widerftrebte, ins 
dem etwa die verwaltenden Behörden, befonders die oberſten, 
welche die eigentliche Regierung bilden, eine geheime Abneis 
gung gegen die Verfaffung hätten und die dadurch beftimms 
ten gefeglihen Schranken immerfort zu burchbrechen fuch 
ten: fo mürde die Verfaflung nur ein todte8 Schema fein, 
dem ed am lebendigen Geifte gebräche. Diefer Geift aber 
hangt größtentheils vom guten Willen der Menfchen ab. 
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Weil nun ein ſolcher Wide fich nie erzwingen laͤſſt — auch 
nicht durch Eidſchwuͤre, die ja gebrochen werden können und 
haufig wirklich gebrochen werden — fo fehen wir uns hier 
zuletzt auf dad Gebiet der Freiheit verfeßt, welches über alle 
- Berechnung hinaus liegt. Denn für dad mangelnde Ele: 
ment der Gewiffenhaftigkeit, worin eben die Güte des Wil⸗ 
lens befteht, giebt ed keinen Erfag in der Welt. Es laͤſſt 
fich nicht fompenfiren, fondern immer nur poftuliven. 

Seben wir aber das Dafein defjelben in einem Staate 
voraus, fo wiirde mit Demfelben auch dad Streben nad) bes 
fländiger Verbefferung der Verfaflung und der Verwaltung 
gegeben fein, um allmählich eine Ordnung der Dinge herbei⸗ 
zuführen, bei welcher mit der möglichft freien Thaͤtigkeit 
ber Bürger die möglichft nachbrüdliche Wirkfamkeit der 
oberfien Staatögewalt verknüpft wäre. Das ift es num 
eben, was man unter Staatöreformen zu verftehen 
bat. Sie find nicht Erzeugnifie einer bloßen Neuerungd- 
fucht, vielmeniger einer wilden Zerftörungsluft, die nichts 
Feſtes, Bleibendes, Dauerndes, mit einem Worte nichtd Stas 
biles will, fondern vielmehr der vernünftigen Ueberzeugung, 
Daß bei der nothwendigen Unvolllommenheit aller menſchli⸗ 
chen Dinge, alfo auch der bürgerlichen Einrichtungen, diefe 
nur allmählich zum Beſſern fortfchreiten koͤnnen, mithin bei 
aller Stabilität doch auch eine gewiſſe Mobilität flattfinden 
müffe. Eine weife d. h. nicht bloß ſtarke und kluge, fondern 
auch gerechte und wohlwollende Regierung wird daher felbft 
das Prinzip diefer Beweglichkeit fein; fie wird aufmerkfam 
fein auf alle Mängel der Verfaffung ſowohl ald der Vers 
waltung; fie wird, fobald fie diefelben erkannt, auf Entfers 
nung berfelben denken; fie wird alfo auch ermeffen, wann ed 
Zeit umd welches die Art d. h. die rechten Mittel zu helfen 
feien. 

Das ift der wahre Sinn ber bekannten Foderung, Daß . 
alle Staatöreformen von oben herab fommen follen. Die 
Anregung dazu kann allerdingd auch von unten herauf 
tommen, indem einzele Bürger, welche ſich durch gewifle An⸗ 
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orbnungen und Einrichtungen beſchwert fühlen, um Abhülfe 
anfuchen,, oder folche, die durch ihre Einficht oder ihre Stel 
fung im Staate zum Urtheilen befähigt find, bie Regierung 
auf dad, was einer Neform bedarf, aufmerkfam machen. 
Aber die Reform felbft fol von Rechts wegen immer von 
der Regierung audgehn. Geſchieht nun dieß, fo bleibt alles 
in der Ordnung; es ift dann ſchlechterdings unmoͤglich, daß 
ed von innen — wenn alfo nicht aͤußere Feinde mit gewaff⸗ 
neter Band den Staat anfallen — zu einer bedeutenden Eis 
fhütterung, zu Aufruhr und Empörung im Großen, zu ploͤt⸗ 
licher Umwaͤlzung des Staats in feiner Berfaffung und Ber: 
waltung, mit einem Worte, zu einer Staatörevoluzion 
komme. | 

Gleichwohl lehrt die Gefchichte, daß es zu allen Zeiten 
folche Revoluzionen gegeben, nicht bloß in den neuern, fondern 
auch in den Altern Etaaten. Ja es iſt vieleicht kein Staat 
in der Welt von einigem -Umfange und einiger Dauer, der 
nicht mehre Erſchuͤtterungen biefer Art erfahren hätte, 
Was ift die Urfache diefer niederfchlagenden Erfcheinung? 


| . St ed ein böfer Geift uͤberhaupt, der die Völker treibt, von 


Zeit zu Beit.ihr ganzes Wohl aufs Spiel zu fegen und fih 
. mit blinder Wuth in den Abgrund des Verderbens, den da 
tifhen Zuftand einer längern oder fürzern- Anarchie zu flir 
zen? Aber die Gefchichte kennt Fein Beifpiel von einem 
Volke, das fich unter einer guten Regierung, gleichfam aus 
bloßem Uebermuth ober aus Ueberfülle ded Wohlſeins und 
daher entſtandenem Ueberdruffe fo großer Gefahr preisgegeben 
hätte. — Oder find es etwan einzele Böfewichter im Volk, 
die es aufreizen, um in ber allgemeinen Berwirrung ihren 
befondern Vortheil zu fuchen? Solche Boͤſewichter mag es 
wohl zu allen Zeiten und unter allen Voͤlkern ebenfo, wie 
Mörder und Räuber, gegeben haben. Aber ebendarum kann 
auc in ihnen, wenigftend nicht einzig und allein, die Urſache 
ber Revoluzionen gefucht werden. Man kann fie hödhftend 
nur ald Gelegenheitömacher oder ald Benuber einer darge 
botnen Gelegenheit betrachten.. Die Völker find im Ganzen 


mitteld des Rechtsgeſetzes. 487 


viel zu trage Maffen, die bei weitem größere Menge von 
Bürgern ift viel zu fehr wegen ihres Erwerbes und Wohls 
ſtandes bei Erhaltung der Ordnung und Ruhe im Staate 
betheiligt, als daß es einzelen Böfewichtern gelingen koͤnnte, 
die Völker in fo gefahrvolle Bewegungen zu verfegen. — 
Oder find ed etwa die Gelehrten mit ihren neuen Lehren? 
Das hat man freilich gefagt, befonderd in Bezug auf die 
neueften Staatdummwälzungen in Srankreih, Spanien, Itas 
lien, Portugal u. f.w. Man ift aber nur eine Kleinigkeit, 
naͤmlich den Beweis, fehuldig geblieben, oder man hat wohl 
gar den Prozeß mit der Erekuzion angefangen. Wohl mag 
es neue Lehren geben, die flantögefährlich find. Aber ob fie 
eö feien — that is the question, Das müffte alfo doch 
erft gründlich unterfucht und erwiefen werden. Die Lehre 
des Sokrates wurde au für eine flantögefährliche Neuer 
rung ausgegeben; er felbft deshalb verurtheilt. Seht denft 
die Welt ganz anders darüber; jedermann hält jenen Philoſo⸗ 
phen für unfchuldig ; ja Die Athenienfer felbft hielten ihn dafür 
kurz nach der Verurtheilung, und feßten ihm Ehrenfäulen, 
um das Unrecht wieder gut zu machen. Auch die Lehre 
Jeſu wurde für eine ftaatögefährliche Neuerung auögegeben; 
er büßte gleichfalls mit dem Leben dafür, und vielen feiner 
Anhänger ging ed nicht beſſer im ganzen römifchen Reiche 
bis zu Konftantin’s Zeiten, nach welchen die entgegenges 
feste alte Lehre für: flaatögefährlic galt und deshalb eben 
fo, wie vorhin die neue, verfolgt wurde. Alle Welt hält jetzt 
Dafür, daß das Eine fo falſch und unrecht war, ald dad Ans 
dre, und daß die Uebel, welche dad römifche Reich zerrüttee 
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ten, eine ganz andre Quelle hatten. Als ſpaͤterhin Mu⸗ 


hammed in Arabien eine neue Lehre verkuͤndigte, ging es 
ihm ebenſo; nur durch die Flucht entging er dem Tode. Jetzt 
denken die Araber und viele andre Voͤlker Aſiens, Afrika's 
- and Europa’d ganz anderd darüber; und felbft wir Ehriften 
geflehn, daß jene neue Lehre wenigftend befler als die alte 
abgöttifche und nicht flantögefährlich war; ja manche Chris 
ften lieben fogar die Muslim noch mehr, ald ihre Brüber, 
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und wünfchen jenen Heil und Segen gegen diefe, wenn fie 
[die Griechen] auch gänzlich audgeroftet werden follten. Ale 
diefe unwiderfprechlichen Zhatfachen beweiſen doch offenbar, 
daß es mit der angeblichen Staatögefährlichkeit neuer Lehren 
eine miöliche Sache fei. 

Und find denn die Lehren der heutigen Gelehrten wirt 
lich fo neu, ald man fagt? Die meiften derfelben fchreiben 
fih ja von langer Zeit her und find ald eine Weberlieferung 
von Gefchleht zu Geflecht fortgegangen, beſonders die po: 
Yitifchen Lehren, auf die es bier eigentlich abgefehn. (Als 
Beifpiel f. oben am Ende des 6. Abfchnitts Die Lehre vom 
bürgerlichen Vertrage). Iene Lehren trug man fonft foger 
in Gefeßbüchern und öffentlichen Staatöfchriften vor, und 
weit ftärker als jebt, ja mit einer folchen Uebertreibung, daß 
fie dadurch Leicht falfch verftanden und angewandt werden 
fonnten. So heißt e8 in einer Sammlung altfpanifcher ober 

. weftgothifcher Gefege von den Jahren 687 bis 701, af 
Befehl des Königs Egiza von ber 16. Kirchenverfammlung . 
zu Toledo durchgefehn und geordnet, und fpäterhin unte 

dem Zitel Forum judicum gebrudt, ſchlechtweg: Rex eris, 

si recta facis; si autem non facis, non eris (tit. I. de 
electione principum, $. 1). Und biefer Ausſpruch wir 
hier. nicht al& eine neue Satzung, fondern als ein alter, von 
den Bätern ererbter Grundfat angeführt, auf welchem dann 
weiter forfgebauet wird, um bie Pflichten des Regenten bar: 

aus abzuleiten. Auch ift der Grundfas in der That fehr 
alt. Er Tief fehon zu den Zeiten des Horaz im Bunde 
ber römifchen Sugend um. Denn wir lefen bei biefem Dich⸗ 
ter (epp. 1, 1. 59. und 60): 

— — — At pueri ludentes, rex eris, ajunt, 

Sirecte facies — — — 
wobei ber verneinende Gegenfab fich von felbft verftand. — 
Diefe Site wurden fpäterhin auch wieder in Erinnerung 
gebracht. Als nämlich im 3. 1640 Portugal fich von der 
ihm unter Philipp II. aufgedrungenen fpanifchen Ober 
berrfchaft wieder frei machte und bad jet regierende Hau 
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Braganza in der Perfon des Könige Johann IV. auf 
den Thron berief: legten ihm die portugiefifchen Cortes jes 
ner Beit eine in lateinifcher Sprache abgefaflte und mit dem 
Bildniffe des neuen Königs felbft geſchmuͤckte Staatsfchrift 
vor, in ber fie mit bürren Worten fagten, die höchfte Gewalt 
wohne dem Volke inne und werde von ihm dem Fuͤrſten 
übertragen; dieſe Uebertragung fei aber nur zeitlich und 
koͤnne zurüdgenommen werben, wenn bieß zur Vertheidigung 
oder Rettung des Ganzen nothwendig fei oder wenn der 
Fürft fich der Herrfchaft unwuͤrdig mache. Sa, fie behauptes 
ten fogar, daß ein Volk das natürliche und angeborne Recht 
babe, den Huldigungdeid zu brechen und denjenigen Herrs 
ſchern, welche aufhören gerecht zu regieren, ben Gehorfam 
aufzufündigen. Auf gleiche Weife erklärten fich auch die als 
ten arragonifchen Corte gegen die Könige von Kaftilien 
oder Spanien. 

Eine folhe Sprache würde man jegt revoluzionar nens 
nen; und fie kann auch wohl fo heißen, obgleich die damali⸗ 
gen portugiefifchen und arragonifchen Cortes nur ihre alten 
Rechte gegen die neuen Eingriffe der willfürlihen Gewalt 
vertheidigen wollten, von der fie unter fpanifcher Oberherr« 
fchaft fo traurige Erfahrungen gemacht hatten. Soviel aber 
liegt am Tage, daß die portugiefifhen und fpanifhen Corted 
unfrer Beit, wenn fie, derfelben Lehre folgend, noch weiter 
als jene gingen, Eeiner neuen Theorie huldigten, fondern eis 
ner faft zweitaufend Jahre alten, Die fich aber auch noch viel 
weiter hinauf verfolgen läflt. Kommt es jedoch bloß auf 
den Misbrauch an, ben man von gewiſſen Lehren oder 
Reden mahen fann, wenn man fie falfch verfteht und 
anwendet: fo gilt dad von allen Lehren und Reden in der 
Welt, ſelbſt von den biblifchen. Wie falfch laͤſſt fih 3. B. 
der biblifhe Spruch; » Man fol Gott mehr gehorchen als‘ 
ben Menfchen« , verftehen und anwenden! Sft er aber dar⸗ 
um revoluzionar? Ein Prediger ſchloß unlängft feine Rebe, 
in welcher er die Zuhörer zur Wachſamkeit gegen das Boͤſe 
ermahnt hatte, mit folgenden Worten: » Ziehet an ben Har⸗ 
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»niſch Gottes, daß ihr beftehen koͤnnt gegen die lifligen Ans 
»läufe Des Teufels! Denn wir haben nicht mit Fleifch und 
»Blut zu kämpfen, fondern mit Fürften und Gemaltigen, 
»nämlich mit den Herren der Welt, die in der Zinfter 
» niß diefer Welt herrfchen, mit den böfen Geiftern unter 
»dem Himmel. Um deswillen, fo ergreifet den Harmild 
»Gottes, auf daß ihr, wenn das böfe Stündlein Tommt, 
»MWiderftand leiften und alles wohl audrichten und dad 
» Feld behalten möget!« — Ein vornehmer Herr, der burd 
den Ort reifte und während des Umfpannens den Einfall 
hatte, in die Kirche zu gehn, trat mitten im Laufe jener mit 
großem Pathos gefprochenen Paränefe herein; und ba er un 
glücklicher Weife mehr von der Sprache. der Welt ald von 
der Bibelſprache verftand: fo glaubt’ er mit nicht geringem 
Erftaunen, einen heftigen Revoluzionsprediger zu hören, freute 
ſich aber doch, ihn in flagranti ertappt zu haben. Er hatte 
daher nichts Eiligerd zu thun, als Ort und Zeit und Mann 
in feiner Brieftafche zu notiren und, nachdem er in der He 
ſidenz angekommen, jenen Prediger ald einen höchft ſtaats⸗ 
gefährlichen Lehrer zu denunziren, indem derfelbe feine Ge: 
meine zum Widerftande gegen die Fürften und Be: 
waltigen, welche er Herren der Welt genannt, bie in 
der Finſterniß herrſchen, fürmlid und feierlich aufgefodert 
habe. Der arme unfhuldige Prediger, einer der Ruhigfen 
im Lande, Fonnte gar nicht begreifen, wie er zu fo harter 
Anklage gefommen, und gerieth in große Angft, ald er hörte, 
daß von Amtdentfegung und Feſtungsſtrafe die Rebe fi 
Endlih, als ihm Tag und Stunde genauer bezeichnet wor: 
den, befann er fich doch nöch glücklicher Weife, Daß er nichts mer 
ter gethban, als die feiner Gemeine aus der Epiftelperikope 
am 21. Sonntage nach Zrinitatid wohlbefannten Worte des 
Apofteld Paulus aus dem Brief an die Ephefer (8. 6. 
V. 11 — 13) anzuführen, um feiner Ermahnung mehr 
Nachdruck zu geben. Man fprach ihn nun freilich von der 
Anklage frei, gab ihm jedoch die Weifung, daß er ſich Künf: 
tig in feinen Predigten vorfichtiger ausdruͤcken möchte. Abe 


N 


mitteld des Mechtögefenes. 49 


jo find die Menfchen. Beherrfcht fie einmal eine fire Idee, 
fo fehen fie alles im Lichte diefer Idee und faugen Gift aus 
den unfchuldigften Reden und Lehren. Möge man es nicht 
auch aus diefen faugen, die in der redlichften Abficht nieberz 
gefchrieben wurden! 

Die wahre Quelle aller Nevoluzionen, die von innen 
und unten kamen, lag in einem Drude, ber fo unerträglich 
fchien, daß das Gefühl ded Druds und der Wunfch der Bes 
freiung davon mächtiger ward, ald der Gedanke an die Ges 
fahr, der man fich ausſetzte. Iſt nun einmal eine Mine ges 
laden, fo darf nur ein Meiner Funke hineinfallen, und Die 
Erplofion erfolgt mit unabwendlicher Nothwendigkeit. Da 
, bilft fein Waffer mehr; denn das Feuer hat ſchon verzehrt 
und zerfiört, was verzehrbar und zerflörbar war. Man kann 
alfo der Erplofion mit voller Sicherheit nur durch Entladung 
der Mine zuvorkommen. Man achte alfo auf die Beduͤrf⸗ 
niffe der Zeit, veformire was der Reform bedarf, fei es in 
der Berfaflung ober in der Verwaltung, und ed wird nie 
zu einer folhen Revoluzion fommen. 

Es giebt aber auch NRevoluzionen, die von außen ober 
gar von oben kommen. Die von außen laflen ſich freis 
lich nicht anderd abwenden, ald durch tapfern Widerſtand 
gegen den äußern Feind. Aber diefer Widerftand wird um 
fo leichter fein, je zufriedner dad Volk mit feiner Regierung 
und feinem Zuflande ifl. Dann fcheut e3 Fein Opfer, dann 
bietet es alle Kraft auf, um beide zu erhalten. Was dagegen 
die Revoluzionen von oben betrifft, fo nennt man fie freilich 
in der Regel nicht fo; man nennt fie lieber Reintegrazionen 
oder Reftaurazionen oder höchftend Gegenrevoluzios 
‚ nen. Aber auch dieſe würden nicht nöthig geweſen jein, wenn 
man früher an die nöthigen Staatöreformen gedacht und fie 
mit Eräftiger Hand durchgeführt hätte. Uebrigend find und 
bleiben auch die Gegenrevoluzionen ein großes politiiched Uns 
gluͤck; ja fie find oft nod) gewaltfamer und biutiger als 
. die Revoluzionen, die ihnen vorhergingen. Denn es find da= 
mit gewöhnlich die heftigſten Reakzionen verbunden. Da⸗ 
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durch werben die Gemütber immer erbitterter, immer grauſa— 
mer, bis endlich fo viel Blut und Thränen vergoflen wor 
den, daß dad Volk in eine ſtarre Gefühllofigfeit verfinkt und 
fo in feiner Snduftrie und Bivilifazion auf lange Zeit hin. 
aus gehemmt wird. 

Wir fommen alfo freilich wieder auf den alten Satz zu⸗ 
rüd, daß Peine Revoluzion zu fuͤrchten, wo eine gerechte und 
milde Regierung waltet. Wir freuen und aber dieſes Satzes 
um fo mehr, da wir uns felbft einer folhen Regierung ers 
freuen und alfo vor einer Revoluzion fo ſicher find, ald man 
es in menfchlichen Dingen nur fein kann. Der Vortheil if 
jedoch in folhem Falle nicht bloß auf Seiten des Volks, das 
nun ungeftört in feiner Induſtrie und Bivilifazion fortfchreis 
ten und fo feinen Wohlftand immer tiefer begründen kann. 
Er ift auch auf Seiten der Negierung und der regierenden 
Bamilie. Fur dieſe giebt es ebenfalld nur auf diefem Wege 
wahre Sicherheit. Denn ach! wie graufam werden oft die 
enttäufcht, welche im Hochgefühl einer unumſchraͤnkten Her: 
ſchermacht glauben, durch Bajonette hinlänglich gefichert zu fein! 
Wie oft kehren fich diefe um und fenken ſich in die Bruſt dei 
Herrfcherd oder treiben ihn vom Throne! Haben mir dieß 
nicht ganz neuerlich in zwei nordifhen Reichen erlebt? Hat 
nicht felbft der ftarfe und kluge Napoleon, der fo fehr auf 
MWaffengewalt vertraute, zwar nicht den Waffen feiner eig 
nen Soldaten — wiewohl er auch von bier aus nicht ganz 
fiher war — doch den Waffen der fremden unterliegen muͤß— 
fen? Würd’ e8 aber wohl diefen fo leicht geworden fein, in 
das Herz von Frankreich einzubringen und dem gewaltigen 
Imperator Zepter und Krone zu entreißen, wenn das frats 
zöfifche Volk nicht ihn mehr gefürchtet ald geliebt, wenn ed 
fich unter feiner Regierung ald einer gerechten und milden 
glüctih gefühlt, wenn es in ihm nicht den Zerftörer, fondern 
vr Bewahrer der Volköfreiheit und Volksmohlfahrt erblidt 

ätte? 

Sollen wir und nach allem dem nun noch auf die be 
denkliche Frage einlaffen, ob ein Volk ein Recht zum Bis 


mittels des Rechtsgeſeßes. 493 


berflande gegen eine bespotifche Regierung, alſo 
auch zum Aufflande, alfo auch zu einer Revoluzion 
babe, um der beöpotifchen Regierung ein Ende zu machen, 
fei e8 durch Annahme eirter neuen Verfaflung unter demfels 
ben Regenten, oder durch Einfeßung eines andern Regenten 
aus derfelben Familie, oder gar durch Berufung einer ganz 
andern Herrfcherfamilie auf den Thron? Diefe Frage ftellt 
die Sache allerdings auf eine gefährliche Spike. Denn wehe 
dem Volke, bei dem ed dahin gekommen, daß diefe Frage 
praktiſch gelöft werden ſoll! Wir fagen praktiſch; denn 
thbeoretifch ift fie eigentlich gar nicht zu loͤſen, weil fie eis 
nen Widerfpruch einfchließt. Der Widerfpruch liegt nämlich 
barin, daß ohne Regierung eigentlich gar Feine rechtliche 
Ordnung der Dinge im Staate möglich if. Jenes angeb⸗ 
liche Recht würbe alfo die Befugniß fein,. ebendiefe Ordnung 
der Dinge wenigftend eine Beit lang aufzuheben. Dabei 
wäre aber die Herrfchaft des Nechtögefeges im höchften 
Grade gefährdet, nicht nur während jener Zeit, fondern auch 
für die Zußunft. Denn es bliebe ſtets fehr zweifelhaft, ob es 
auch gelingen werde, nicht bloß der gegenwärtigen deöpotis 
(hen Regierung ein Ende zu machen, fondern auch einer. 
fünftigen, vielleicht noch beöpotifchern, vorzubeugen. Die 
Erfahrung hat gar oft bewiefen, daß man bei-folchen Unters 
nehmungen aud dem Regen in bie Zraufe gefommen. Ges 
fest alfo auch, man wollte jened Recht ald ein Recht der 
Nothwehr betradhten — wad im Allgemeinen alle Staatös 
rechtölehrer, felbft Herr von Haller in feiner Reflaurazion 
der Staatdwiffenfchaft, gelten lafien — fo würde doch im⸗ 
mer noch wegen ber Anwendung befjelben geftritten werben 
Sinnen. Es würde alfo immer noch zweifelhaft bleiben, ob 
eben jet der Fall feiner Anwendung gegeben fei. 

Bei fo bewandten Umftänden halten wir die Frage wirk⸗ 
Lich für theoretifch unaufloͤslich. Praktiſch aber ift ſie ſchon 
in taufend Källen durch die That felbft entfchieden worden. 
Wenn nämlich dad Unrecht fo hoch gefliegen war, daß ed 

entweder bem ganzen Wolfe oder doch der Mehrheit deſſelben 
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unerträglich ſchien: fo entftand eine Art von Verzweiflung, 
welche die Menfchen antrieb, lieber ihr Dafein aufs Spiel 
zu fegen, als dad Unrecht zu ertragen. Iſt aber der Menfh 
erft dahin gefommen, fo find alle Kegeln, die man ihm 
geben mag, vergeblih, Er greift dann, gleich dem 
Schiffbruͤchigen, nach dem erften beiten Brette, das ihm 
Rettung zu bieten fcheint, wär’ ed auch noch fo ſchwach 
oder bereitd von einem Andern in Beſitz genommen. Und 
fo muͤſſen wir die Beantwortung jener Frage bier gänzlid 
ablehnen, weil wir und eben auch nur auf dem Gebiete der 
Theorie befinden. Es muͤſſte wenigftend ein beftimmter Fall 
gegeben und 3. B. gefragt werben, ob die Griechen das 
Hecht hatten, fich gegen die türkifche Regierung aufzuleh⸗ 
nen. Dann würde zu erwägen fein, in welchem Verbält 
niffe jened Volk zu diefer Regierung fland und ob es von 
derfelben in Anfehung feiner Religion, feines Lebens, feine 
Eigenthums, kurz in Anfehung alled deflen, was dem Den 
fhen das Heiligfte und Theuerſte ift, wirklich fo behandelt 
wurde, daß es fein ganzes rechtliched Dafein nicht ander? 
als durch Waffengewalt retten Fonnte. Diefe Frage ift aber, 
fowohl von Andern, als von dem Verfaſſer felbft, fo aus 
führlih beantwortet worden, Daß ed überflüffig wäre, von 
neuem barauf zurüdzufommen. Ganz neuerlich hat fie auf 
Herr von Sturdza in einer mit fo religiofem und legitis 
men Sinne abgefaflten Schrift bejahend beantwortet, daß 
wir jeden Lefer unbedenklich darauf verweifen können. © 
Griechenland in den Sahren 1821 uud 1822. Ein 
politifcher Briefwechfel, herausgegeben von einem Grieden. 
Aus dem Franzöfifchen. Mit Anmerkungen und Zufäte 
vom Verf. vorliegender Schrift. Leipzig, 1823. 8. (Die 
Urſchrift erfchien zu Paris 1823. 8. unter dem Zitel: La 
Grece en 1821 et 1822. etc,) 
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Die Verhaͤltniſſe der Staaten gegen 
einander. 


Bisher haben wir nur die innern Verhaͤltniſſe der Staa⸗ 
ten aus dem Standpunkte des Nechtögefeges betrachtet. Als 
fein die Außern Verhältniffe derfelben d. h. diejenigen, in 
welchen die Staaten gegen einander ftehn, unterliegen ebens 
fowohl einer folhen Betrachtung. Dieb hat man auch von 
jeher anerkannt, indem man von einem Voͤlkerrechte redete; 
denn dieß heißt eben nichts andres als Staatenrecht, 
weil man dabei bie Völker ſchon ald bürgerlich geordnete 
Ganze betrachtete. Man hat fogar dieſes Hecht, wie jedes 
andre, in dad natürliche und dad pofitive eingetheilt, 
indem man voraußfehte, daß die Verhältniffe der Völker oder 
Staaten gegen einander nicht bloß durch das allgemeine (nas 
türliche oder vernünftige) Rechtsgeſetz, fondern auch durch 
befondre (pofitive oder willfürliche) Rechtsregeln beftimmbar 
feien. Die lesteren follten nämlich aus Verträgen bervors 
gehn, und zwar theild aus flillfehweigenden, die fich Durch 
Sitte, Gewohnheit, Herkommen bilden, theild aus ausbrüde 
lichen, die meift urfundlich niebergefchrieben werben. 

Es hat aber ſowohl theoretifche als praßtifche Politiker 
gegeben, bie entweder von gar Feinem oder wenigfiend von 
feinem natürlichen Rechte diefer Art etwas willen 
wollten. Die Einen meinten, das Rechtsgeſetz leide überall 
feine Anwendung auf die äußern Verhältniffe der Staaten; 
es beziehe fich bloß auf die innern ; dort habe nur die Klug- 
heit, die Rüdficht auf Vortheil und Schaden, höchftens ein 
gewiffes Billigkeitögefühl zu beflimmen, was zu thun oder 
zu laflen. Die Andern aber meinten, was in Anfehung jes 
ner äußern Verhältniffe Rechtens fein folle, hätten die Stans 
ten lediglich felbft durch Uebereinkunft zu beflimmen, fei es 
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nun, daß fie ftillfchweigend ober ausdruͤcklich über gewiſſe 
Punkte ihred gegenfeitigen Verhaltens übereinfämen. Die 
eine Meinung ift jedoch fo falfch ald Die andre, oder viel 
mehr, die zweite ift noch falfcher ald die erfte, weil ins 
tonfequenter, obgleich praftifch unfchädlicher. 

Mer nämlich die zweite Meinung hegt, erkennt doch noch 
irgend ein NRechtöverhältniß unter Staaten an, nur daß er 
die Beftimmbarkeit deffelben auf den Kreid des Pofitiven bes 
ſchraͤnkt. Dadurch wird er aber infonfequent. Denn das 
pofitive Recht hat in ſich felbft Feine-Haltung und Beine Richt⸗ 
fhnur, wenn ed nicht auf dem natürlihen ruht. Madht die 
Willkür alles Recht, fo giebt es eigentlich Fein Mecht, ald das 
des Stärkern d. h. deffen, ber feine Willkür durch feine 
Uebermacht zur Negel für Andre machen kann; was aber rein 
zufällig ift, heute fo morgen anders fein fann. Das foge 
nannte Recht ded Stärkern (ded Löwen in der Zabel) ik 
daher gar Fein Recht, wenigftend nicht für Menfchen; es 
wäre nur ein Thierrecht. Mit den Thieren aber haben wir 
bier nicht8 zu ſchaffen. Wer demnach daB natürliche Recht 
in irgend einem menfchlichen Verhältnifie leugnet, müffte, 
wenn er folgerecht urtheilen wollte, gleihfam von Rechts 
wegen, auch das pofitive leugnen. 

Dadurch kaͤmen wir nun zurüd auf die erfte Meinung, 
welche zwar nicht an folcher Inkonfequenz leidet, aber doch 
auch falſch und uͤberdieß praktifch fhädlicher iſt, weil fie als 
led Recht zwifchen den Staaten aufhebt und fo deren ganzes 
Dafein der blinden Gewalt d. h. dem bloßen Zufalle preis⸗ 
giebt. Daß aber diefe Meinung auch in fich felbft, ohne 
Ruͤckſicht auf die Folgen, falfch fei, erhellet aus folgender Bes 
trachtung. | 

. Sobald die Vernunft ein Rechtsgeſetz aufſtellt, fo muß 
fie deffen Beachtung in allen menſchlichen Verhältniffen ohne 
irgend eine Ausnahme fodern. Sie muß fodern, daß fih 
deffen Herrfchaft über den ganzen Erdkreis erſtrecke, foweit 
er von Menfchen bewohnt ifl. Sie wuͤrde ſich felbft wider 
ſprechen, wenn fie dieß nicht thäte, da ihre Gefeßgebung flett 
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das Gpraͤge der Allgemeinheit an ſich tragen muß, indem es 
ſonſt zu feiner durchgaͤngigen Einſtimmung in den menſchli⸗ 
chen Beſtrebungen und Handlungen kommen koͤnnte. Sagt 
alſo die Vernunft: Beleidige Niemanden! ſo ſagt fie 
dieß nicht bloß jedem einzelen Menſchen, ſondern auch jedem 
Menſchenvereine, jeder Familie, jeder Dorf» und Stadtge⸗ 
meine, jeder Kirche, und alfo auch jedem Staate. Dispens 
firte fie die Staaten von jenem Geſetze, fo diöpenfirte fie im ' 
Grunde auch die Einzelen im Staate, weil der Staat aus 
den Einzelen befteht, weil er eine moralifche Perfon ift, 
die aus einer Menge von phyfifhen Perfonen zufams 
mengefest. Iſt alfo allen diefen bad gegenfeitige Beleis 
digen von ber Vernunft unterfagt, fo ift e8 auch jener.ald 
deren GSefammtheit. Darum fallen Diejenigen in einen 
Widerfpruch mit fich felbft, welche meinen, das Rechtsgeſetz 
gelte nur fir die innern, nicht für die dußern Verhältniffe 
der Staaten. Die Ausnahme wäre hier eine Zerftdrung der 
Negel ſelbſt. Denn wie koͤnnte und das Rechtögefeh nach 
innen jede Beleidigung verbieten, wenn ed und und Andern 
jede Beleidigung nach außen geftattete? Mit ber Klugheit 
und dem Billigkeitögefühle fommt man da nicht aus. Denn 
weil die Klugheit nur auf Vortheil und Nachtheil Ruͤckſicht 
nimmt: fo ift fie es eben, welche fo viel Rechtöverlegungen 
berbeiführt, fobald man ſich davon mehr Vortheil als Nache 
theil verfpricht, oder dem lebtern durch diefelbe Klugheit ganz 
zu entgehen hofft. Das Billigkeitsgefuͤhl ift dann auch leicht 
zu beihwichtigen, befonderd wenn der Vortheil ſehr groß und 
darum lockend ift; wie es denn überhaupt viel Menfchen 
giebt, die bei aller Achtung gegen dad Recht nichts von Bil⸗ 
Kigkeit wiflen wollen. Sollten daher die äußern Verhältniffe 
der Staaten der Herrfchaft des Rechtsgeſetzes gar nicht uns 
terworfen fein, fo würden fie in taufend Fällen auch nicht 
"nach Billigkeit beurtheilt und behandelt werden. Die Ver⸗ 
nunft aber fagt, daß die Menfchen, folglich auch die Staaten 
als große Menfchenvereine, ihre gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
nah Recht und Billigkeit zugleich ordnen follen, und 
Krug's gefam. Schrift. Abth. IE. Polit. Bd. a. 32 
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daß bie Klugheit erft dann eine Stimme habe, wenn jene 
Fodrung genüget ift. 

So viel ift indeffen gewiß, daß da& natürliche Rechtsge⸗ 
ſetz «Bein nicht ausreicht, die Verhältuiffe der Staaten gegen 
einander zu beftimmen. Es müffen daher noch pofitive Rechts 
beſtimmungen binzufreten. Wo follen aber Diefelben herkon⸗ 
men? Die Stnaten haben keinen äußern Gefeßgeber, 
wie bie eimzelen Bürger im Staate; und ebenfomwenig haben 
fie einen äußern Richter, der ihre etwanigen Rechtöfre: 
tigkeiten nach Geſetzen enticheide. Denn von dem hoͤchften 
d. 5. göttlichen Geſetzgeber und Richter ift hier nicht die 
Rede, weil deffen Stimme fih nur innerlich vernehmen laͤſt 
und die Achtung gegen diefe Stimme fhon einen höhe 
Brad von Gewiflenhaftigfeit vorausfest, als bei ben meiflen 
Menfchen angetroffen wird. Die Staaten leben daher, wi 
man ganz richtig ſagt, im Naturftande gegen einander. 
Sollen nun bier auch pofitive Rechtsbeſtimmungen ſtattfin 
den, fo Finnen fie allerdings nur aus gewiſſen Vertraͤgen 
bervorgehn, welche die Etaaten entweder ftillfchweigend durh 
die That felbft, wohin auch Sitten und Gewohnheiten gehe 
ren, oder ausdruͤcklich durch Wort und Schrift abgeſchloſſen 
baben. Auf diefe Art bildete fih dann neben dem natürk 
chen Völker: oder Staatenrechte noch ein poſitives, ‚von dem 
wir jedoch hier wegfehn, weil es zu veränderlih. Denn es 
darf nur zwifchen zwei Staaten, die im Kriege begriffen we 
ren, ein neuer Friedend» und Sreundfchafts- Traktat, oder 
auch zwifchen zwei ganz friedlichen Völkern ein nener Hat: 
beldsBertrag gefchloffen werden, um ihr pofitives Nechtöver: 
bältniß mehr oder weniger abzuändern. Wir können uw 
alfo lediglich an das allgemeine Nechtögefeß halten, an dab 
fi) au) die Staaten felbft, beim Mangel pofitiver Beſtin⸗ 
mungen, halten müfiten, folglich an jenes jus gentium, des 
fhon die Alten anerkannten. 

Da der Staat, wie wir oben (Abfchn. 5.) gefehn, ans 
zwei Hauptelementen befteht, einem perfönlichen und einem 
ſachlichen — Menfchen und Gebiet, oder Land und Laut, 


/ 
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wie man gewöhnlich fagt, ald wenn das fachliche Element 
dem perfönlichen vorginge — fo fodert auch dad allgemeine 
Rechtsgeſetz, daß die Staaten einander in Peiner diefer bei« 
den Beziehungen beleidigen follen. Es fol alfo Bein Staat 
dem andern feine Bürger und fein Gebiet, ganz oder zum 
Theile, gewaltfamer oder hinterliftiger Weife, entziehn. Es 
wäre dieß. eben fo widerrechtlih, ald wenn ein Menfch dem 
andern feine Glieder oder fein Hab’ und Gut nehmen wollte, 
Geſetzt ‘aber, ein Staat fand’ ed für gut, etwas von feis 
nem Gebiete dem andern zu überlaffen, fei ed für Geld 
oder gegen andres Gebiet oder gegen gewiſſe Handeldvors 
tbeile oder auch zur Befriedigung fonftiger rechtlicher An⸗ 
ſpruͤche: fo wäre gegen einen folchen Vertrag nichts ein« 
zuwenden, voraudgefegt, daß ed den Gebietdbewohnern freis 
geftellt würde, ob fie fih dem andern Staate mit afe 
fchließen oder fich mit. ihrem Eigenthum auf das nicht abe 
getretne Gebiet zurüdziehen wollen. Denn das yperfönliche 
Staatdelement fteht über dem fachlichen; es darf nicht als 
ein bloßes Anhängfel (accessorium) angefehn werden, dad 
diefem ald der Hauptfache (prineipale) folgen muͤſſte. Die 
Menfchen wären fonft nicht Bürger,  fondern Leib⸗ oder 
Gutseigne (glebae adseripti). Haben die Bewohner de& 
abgetretnen Gebietd unbewegliched oder Grundeigenthbum auf 


demſelben: fo muß ed ihnen auch freiftehn, daſſelbe zu 


⸗ 


veraͤußern und in bewegliches Eigenthum zu verwandeln, 
um ed mit ſich zu nehmen. Und zwar darf ed ihnen in die⸗ 
fem Falle nicht im Mindeften verkürzt werben, etwa durch 
einen Abfchoß (gabella emigrationis). Sie find ja nicht 
ald Auswandrer anzufehn,, fondern als folche, die ihrem bite 
berigen Vaterlande treu bleiben wollen. Denn das eigents 


liche Vaterland ift nicht der Boden, wo man geboren und 


erzogen, fondern der Staat, deſſen Bürger man iſt. Der 

Staat, dem ein Gebietötheil abgetreten worden, hat übers 

haupt noch gar feinen Nechtdanipruch an die, fo Darauf woh⸗ 

nen, da er ihnen biöher Feinen Schub gewährte. Folglich 

iſt er auch nicht befugt, von ihnen vor dem Abzuge noch ire 
32* 
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gend eine Öffentliche Leiftung, dergleichen die Zahlung des 
Abſchoſſes fein würde, zu fodern. Daß aber dieß auf Pris 
vatleiftungen (Bahlung von Schulden u. d. 9.) Feine Anwen: 
dung leidet, verfteht fih von felbfl. Denn darauf können 
folhe Zerritorialveränderungen keinen Einfluß haben. Die 
Foderung einer Bürgfchaft oder Sicherheitsftelung (Kauzion) 
würde aljo dann etwas ganz andred ald die Foderung eine 
Abfchoffes fein. 

Was ift nun nach diefen Grundſaͤtzen von jenen Hul⸗ 
digungen zu urtheilen, die ein Staat von den Bürgern 


des andern fodert, wenn diefer einen heil feines Gebiets 


an jenen abgetreten? — Die Foderung an fich ift freilich 
nicht ungerecht, fo lange fie eben nur Foderung ift d. h. ein 
Anfinnen oder eine Bumuthung, Daß man ihm huldigen möge. 
Sollte jedoch mit diefer Foderung irgend eine Gewaltthaͤtig⸗ 
keit verfnüpft fein, um bie Huldigung zu erzwingen: fo ik 
Bar, daß dem Bewohner des abgetretenen Gebietd ein offen 


- bare Unrecht zugefügt und daß die fo erzwungene Hulk 


gung rechtlich ungültig fein würde. Geſetzt aber, jene Be 
wohner wären durch allerlei Zufagen beflimmt worden, die 
Huldigung freiwillig zu leiften: fo wäre fie allerdings gül 
tig, jedoch nur bedingt. Es verfteht fich alfo wiederum von 
felbft, daß die Bufagen auch gehalten werden müfften, went 
man nicht die Huldigung ungültig machen, mithin von dem 
geleifteten Eide der Treue wieder entbinden wollte. 

Wie aber, Eönnte man weiter fragen, wenn dad Gebiet 
gar nicht abgetreten, fondern fchledhthin genommen oder, wie 
man jagt, erobert worden? — Diefe Srage kann hier noch 
nicht in ihrem ganzen Umfange beantwortet werden; denn 
fie feßt ein anderweites Verhältnig von eigenthümlicher Art 
voraus, dad Kriegöverhältniß, welches in der Folge befonderd 
zu erwägen. Co viel aber ergiebt fich fhon aus dem Bi: 
berigen, daß das bloße Wegnehmen eines fremden Ge 
biets einge offenbare Verlegung des Rechtsgeſetzes, eine Bk: 
leidigung ift, die als folche nicht einmal ein Recht in Bezug 
auf dad Land ald fachliche Element, gefchweige in Bezug 
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auf die Leute ald perſoͤnliches Element geben Tann. Es 
muͤſſte alfo noch etwas andred hinzukommen, wenn daraus 
irgend ein Recht entftehen follte. Was dieß fei, wird bie 
Folge lehren. 

Le näher nun Staaten ſich berühren, fei ed als wirkliche 
Nachbarftaaten durch gemeinfame Gränzen, fei e8 ald Staas 
ten, die fich durch Verträge mit einander zu gewiflen Zwe⸗ 
den verbunden haben, deſto inniger find auch ihre VBerhälts .. 
niffe. Im Testen Falle können fie fogar ein höheres politi⸗ 
fched Ganze ausmachen, welched wieder entweder ein Burns 
desſtaat (civitas foederata) oder ein Staatenbund 
(confoederatio civitatum) fein fann. Das erfte Bundes⸗ 
verhältniß ift das innigfte, in welches Staaten überhaupt 
treten können; fie hören dadurch beinahe auf, verfchiebne 
Staaten zu fein, indem fie eine gemeinfchaftliche Regierung 
an ihrer Spite haben, wie die norbamerifanifchen Sreiftaas 
ten. Solche Staaten find dann nur noch infofern verfchies 
den, ald jeder fich die Einrichtung und Anordnung feiner bes 
fondern, bloß innern, Angelegenheiten vorbehalten hat. We⸗ 
niger innig ift das zweite Bundesverhältniß; denn die vers. 
bündeten Staaten haben dann gar Feine gemeinfame Megies 
rung an ihrer Spitze, fonbern fie haben nur ein gemeinfames 
berathendes und in manchen ftreitigen. Fällen entfcheidendes . 
Kollegium, das aus Abgeordneten jener Staaten befteht, in 
ihrer Mitte, wie die Staaten ded deutfchen Bunded. Bei 
folhen Bunbeöverhältnifien kommt alles auf den Bundes⸗ 
vertrag An. Die einzelen Beflimmungen deffelben fammt 
den fich daraus ergebenden nothmwendigen Folgerungen bilden 
dann das pofitive Recht ded gefammten Bunded in Bezug 
auf jene Verhaͤltniſſe. 

Es giebt aber auch Bundesverhältniffe, die noch lockerer 
und auch nicht, wie jene, auf eine ewige Dauer berechnet ſind, 
z. B. vorübergehende Buͤndniſſe zu Trug und Schuß oder 
zu Beförderung gemeinfamer Handelszwecke. Iſt bei ſolchen 
Buͤndniſſen die Zeit ihrer Dauer beftimmt, fo verfteht ſich 
von felbft, daß fie mit Ablauf der Zeit abfterben, wenn fie 
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nicht zuvor erneuert worden. Iſt keine ſoiche Beſtimmung 
vorhanden, "fo dauern fie in's Unbeſtimmte fort d. h. fo lange, 
bis ein Theil dem andern zu erkennen giebt, daß er nicht 
mehr im Bünbniffe mit ihm beharren wolle. Nur wen 
ausdruͤcklich ftipulirt wäre, daß auch ein folches Bändnif 
immerfort dauern folle, wuͤrd' es ald ein ewiges zu betrad: 
ten fein. Die verbündeten Staaten würden aber dann ſchon 
eine Art von Staatenbund ausmachen. 

Staaten find demnach zwar im Allgemeinen als feld: 
fiöndige, unabhängige, freie und gleiche, moralifde 
Perfonen anzufehn. Allein es erhellet aus dem Bisherigen 
von felbft, dag jene Eigenfchaften mancherlei Befchränkungen 
‚ erleiden koͤnnen, und zwar mit voller Zuflimmung der Star 
ten felbft, alfo rechtlicher Weile. Denn jedermann, der mit 
einem Andern ein Buͤndniß fchließt, beſchraͤnkt dadurch mehr 
oder weniger, nach Belchaffenheit und Zwed des Bunde, 
feine Selbftändigfeit, Unabhängigkeit und Freiheit. Darams 
ter kann dann auch die Gleichheit leiden. Denn wiewohl 
große und Feine, mächtige und ſchwache Staaten redtlih 
gleich find: fo wird doch, Ihon wenn fie unverbunden find, der 
tleine und ſchwache Staat fich vielfach nach dem großen und 

mächtigen richten müffen, weil Größe und Macht überall 
mehr Anfehn und Gewicht geben, wenn auch gar feine Gr 
‚walt verübt wird. Sind fie aber näher verbunden, fo mil 
fen auch die Fleinen und ſchwachen dieſes Anfehn und Ge 
wicht mehr fühlen; fie werden alfo nothwendig in der Ride 
tung des jtärkeren Anftoßed gehen. Daher ift es von jeht 
ald eine Regel der Politik aufgeftelt worden, daß Fleine und 
fchwache Staaten mit großen und mädtigen nicht in zu nahe 
Berhältniffe treten follen. Die Regel ift auch wohl gut; nut 
Schade, daß fie nicht immer befolgt werden kann. Denn ein 
großer und mächtiger Staat hat taufend Mittel in Händen, 
auch ohne Gewalt die Eleinern und ſchwaͤchern nad feinem 
Willen zu lenken. Selbft das Beifpiel wirkt hier anſteckend. 
Denn wenn erft einer fich gefügt, fo folgen die andern gleide 
fam um die Wette nach, um bie Vortheile nicht zu miflen, 
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die man jenem Müglich zufließen ließ. Das wuflte Napo— 
Leon wohl. Darum warb es ihm fo leicht, fein großes Trans 
zöfifches Neich mit einer Menge Heiner Staaten zu umguͤr—⸗ 
ten, die ihm nad) und nad) (froß der fogenannten Suveränie 
tät) völlig dienfibar wurden und durch deren Beihülfe er 
dann auch die größern zu uͤberwaͤltigen fuchte. 

Durch folche Dienftbarkeit verlieren nun freilich die Plet« 
nern Staaten ihre Unabhängigkeit; ja fie gerathen am Ende, 
wenn fie nicht gar dem größern Staate einverleibt werben, 
in dad Verhältniß der Zinsbarkeit; fie werden Tribu—⸗ 
tarftaaten. Dahin gehören auch die Bafallenftaaten. 
Denn entweder zahlt der Vaſall feinem Lehnsherrn wirklich 
eine Summe Geldes als Tribut, oder er ftellt ihm dafür 
Mannſchaften, was aufEind hinausläuft, zuweilen auch wohl 
mit jenem verbunden iſt. Solche Verhaͤltniſſe Türmen ſich 
nun zwar ebenfalld auf Verträge gründen, find aber meiſt 
fo läftig und felbft der öffentlichen Wohlfahrt fo nachtheilig, 
dag man ſich nicht wundern darf, wenn fie nicht Dauerhaft 
find. So find auch die deutfchen Staaten nach und nad) 
aus jenem unnatürlichen Verhältniffe heraudgetreten. Denn 
fie waren früher nichts andres ald Vaſallenſtaaten in Bezug 
auf Kaifer und Reich. Weil aber die Regenten biefer Staas 
ten den Kaifer als Oberhaupt des Reiches wählten: fo bes 
nusten fie — befonderd die größern, welche das Wahlrerht 
ausſchließlich an fich gezogen hatten, die fogenannten Kure 
fürften — diefed Recht, um in den Wahlkapitulazionen bie 
Faiferliche Macht immer mehr zu beſchraͤnken und fich felbft 
immer unabhängiger zumadhen, bis endlich durch Napoleon 
das in fich felbft zerfalene Reich gänzlich zertruͤmmert ward 
und aus dem von ihm geftifteten, aber mit ihm auch wieder 
zerfallenen, Rheinbunde der neue deutfche Staatenbund fich 
entwidelte. Daß bei allen diefen Umwandlungen gar oft 
Gewalt für Recht erging, iſt unleugbar. Wer möchte aber 
beöhalb die alte Ordnung ber Dinge wieder herftellen wollen! 

Aus dem Bisherigen erhellet nun von felbit, daß bie 
Verhältniffe der Staaten gegen einander fehr ‚mannigfaltig 
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und ſehr verwidelt fein können. Diefe Verhaͤltniſſe geben 
daher auch oft Anlaß, daß fich ein Staat in die innern An: 
gelegenheiten des andern einmifcht. Denn ed Tann nicht fehs 
fen, wenn jene Berhältnifle fehr nahe und innig find, daß 
dadurch der Zuftand und das Wohl der Staaten wechfelfes 
tig bedingt wird. Da entfteht nun aber die wichtige Frage: 
Giebt ed auch ein Recht zu folcher Einmifhung ? Und wenn 
ed ein ſolches giebt, wie weit erftredt ed ſich? — Der Be: 
antwortung diefer Frage fei der folgende Abfchnitt gewidmet. 


— — — — 


Siebzehnter Abſchnitt. 
Das Recht der Zwiſchenkunft 15). 


Alles, was den menſchlichen Verkehr betrifft, laͤſſt ſich 
aus einem doppelten Geſichtspunkte betrachten, dem that: 
fahlichen, welcher der Sefchichte, und dem rechtlichen, 
welcher der Vernunftwiflenfchaft zufällt. Die Verwechſelung 
diefer beiden Gefichtöpunfte kann das Urtheil Leicht verwit: 
ren und felbft zu falfhen Maßregeln verleiten, 


23) Diefer Abichnitt ift ſchon früher in der Minerva (1323. Da) 
einzeln abgedruckt worden. Er ift, wie man aus dem JInhalte fe 
hen wird, im Anfange bes Jahres 1823, alfo vor der wirkiden 
Einfhreitnng Frankreichs in die fpanifhen Angelegenheiten geldrie: 
ben, als noch in ben Kammern und in Schriften ganz frei für und 
wider gefprochen wurde, Ic laſſe ihn bier jegt unverändert 
abdruden, damit man nicht fage, ich hätte meine Anfichten nad 
den, Begebenheiten mobifizire. Am Ende werd’ ich aber noch ei⸗ 
nen Zuſatz in Bezug auf den gegenwärtigen Stand der Eu 
hen (am Ende des J. 1824) beifügen. Auch bie Anmerkun— 
gen unter dem Zerte find insgefammt fpäter hinzugefügt 
[aber ſchon in der erflen Ausgabe biefer Schrift.] 
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Ein auffallendes Beiſpiel diefer Art giebt das Verfahren 
an die Hand, welches die Staaten gegen einander beobach« 
ten, wenn der eine fich veranlafft fieht, in die Angelegenheis 
ten des andern einzufchreiten. Da behauptet der eine Theil, 
daß ihn die vorliegenden Umftände zu diefem Einfchreiten 
nicht nur nöthigen, fondern auch berechtigen; der andre Theil 
aber leugnet dieß geradezu, und betrachtet es fogar als eine 
Beleidigung, daß man fich in feine Angelegenheiten milde. 

Die Schriftfteller nun, wie die Redner in öffentlichen 
Berfammlungen, haben, wenn fie ji auf diefe Streitfrage 
einließen, biefelbe oft durch gefchichtliche Zhatfachen zu ents 
ſcheiden gefucht. Sie beriefen fich namlich darauf, dag von, 
jeber, ſowohl in ältern ald in neuern Zeiten, Einfchreitungen 
des einen Staats in die Angelegenheiten des andern flattges 
funden und daß vermöge diefer Worgänge (precedens) 
ein folhes Recht der Zwiſchenkunft (droit d’interven- 
tion) feinem Zweifel unterliege. 

Das Erfte kann nicht geleugnet werden; denn bie Ges 
fchichte ift voll von folchen Einfchreitungen. -Das zweite aber 
ift eine unftatthafte Folgerung; denn auf diefe Art ließen 
fi die völkerrechtöwidrigfien Handlungen rechtfertigen, ſo⸗ 
bald fich nur erweifen ließe, daß fie fchon Öfter vorgekom⸗ 
men. 

Das Recht der Zwiſchenkunft muß erſt erwiefen fein, 
ebe man fich zur Beftätigung deffelben auf folche Fälle bes 
rufen kann, wo dad angebliche Recht ausgeuͤbt worden. 
Kehrt man die Beweisart um, fo macht man ein offenbared 
Hyfteron=-Proteron. 

Sened Recht kann alfo nur durch allgemeine Vers 
.nunftgründe dargethan werben, wenn ed überhaupt ſtatt⸗ 
findet; und die Entwidelung deffelben muß, wenn fie gründs 
lich und volftändig fein fol, zugleich beftimmen, in welchem 
Ball ed zur Anwendung komme. Alled anderweite Streiten 
darüber kann zu nichts führen, als die Streitfrage noch vers 
widelter, und den Streit felbft nicht nur unfruchtbar, fons 
dern auch endlos zu machen. 
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Indem wir nun diefen Gegenſtand weiter zu behandeln 
gedenken, erflaren wir voraus, daß unfre Unterfuchung rein 
wiſſenſchaftlich if, Wie wollen nur einen wichtigen 
Punkt des allgemeinen Voͤlkerrechts moͤglichſt aufzuhellen fus 
chen. Bir befchäftigen und alfo nur mit der Theorie um 
überlaffen die Praris gern denen, welche nicht weit Feder umd 
Tinte, fondern mit Schwert und Blut fchreiben. 

Wenn von Zwiſchenkunft in Voͤlkerangelegenhei— 
ten die Rede ift, fo verfieht man unter lesteren folche, wo 
ein Bolt fi in einer innern Bewegung befindet, die ba? 
Gepräge der Unruhe hat und daher auch wohl die Ruhe ans 
der Staaten gefährden koͤnnte. Behaupten dann dieſe ein 
Recht der Zwiſchenkunft, fo muß man vor allen Dingen 
die freundfchaftliche oder friedliche von ber feinds 
ſchaftlichen oder friegerifchen unterfcheiden. 

Was alfo zuerft das Recht der freundſchaftlichen 
Zwifchenktunft betrifft, fo leidet ed wohl einen Zweifel, 
daß dieſes jedem Staate, der durch unruhige Bewegungen 
in einem andern feine eigne Ruhe gefährdet ficht, beſonders 
aber folhen Staaten, die durch Nachbarſchaft, Handelsver⸗ 
bindungen oder gar durch Bundesverträge in nähern Ber: 
bältniffen mit dem bewegten Staate ftehn, zukommen müfle. 
Denn einmal hat jeder Staat das Recht, für fein eignes 
Wohl zu forgen. Und wem er dieß fo thut, daß er dadurch 
Fein fremdes Recht verlebt: fo übt er auch jenes Recht auf 
rechtliche MWeife aus. Wie koͤnnte aber jener durch innere 
Unruhen bewegte Staat fein Recht für verlegt halten, wenn 
ein andrer Staat ihm feine guten Dienfte anbietet, um die 
Unruhen zu befhwichtigen? Das Angebot eines guten Dien 
fies, alfo auch einer freundfchaftlichen Vermittlung, um fire 
tende Parteien auszuföhnen und fie zur bürgerlichen Eintraht 
zurückzuführen, Tann nie ald eine Rechtsverletzung oder Be 
leidigung angefehn werden. Vielmehr ift es als eine der 
Menschlichkeit dargebrachte Huldigung zu betrachten. 

Es verfteht fi) jedoch dabei von felbft, daß derjenige, 
welcher die Rolle eines freundfchaftlichen Vermittlers, eine 
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Sriedendftifterd zwifchen jenen freitenden Volkstheilen, über 
nehmen will, auch eine dieſer Rolle angemefine Sprache res 
ben, mithin aus feinen Mittheilungen alle Ausdrüde entfer⸗ 
nen müffe, welche den einen oder den andern Theil oder gar 
das ganze Volk beleidigen könnten. Auch darf er, wenn er 
gleich dem einen Theile geneigter fein möchte, Feine offenbare 
Parteilichkeit für denfelben bliden laſſen, weil er fonft den 
andern Theil mistrauifch machen und fo feinem eignen Zwecke 
zuwider handeln würde. Alle feine Reden und Handluns 
gen müffen nur aus Wohlmollen, aus herzlicher Theilnahme 
an der Wohlfahrt Aller hervorzugehn fcheinen, wenn er 
gleih dabei nur bie eigne Wohlfahrt zunächft im Auge 
hätte. | 
Wir Sagen abfihtlih: Neden unb Handlungen. 
Denn fobald nur die Reden füß, die Handlungen aber bitter 
find, fobald 3.3. der Vermittler, während er dem einen 
Theile freundlich guredet, den andern heimlich aufhetzt und 
unterftüßt: fo hört er auf, eine Mittelöperfon zu fein, 
und wird fhon zum feindlichen Xheilnehmer. Denn er be⸗ 
reitet fih dadurch hinterlifliger, Weile den Weg zu einer. 
kuͤnftigen wirkſamern Einfohreitung, um die eine Partei auf 
Koften der andern zu erheben, oder wohl gar beide Theile 
zu unterbrüden und fich felbft zum Heren im fremden Bande 
zu machen. So machten ed einft die Römer in Sriechens 
land; und bie neuere Gefchichte enthält nicht weniger bee 
rühmte Beiſpiele diefer Art, die dem Lefer wohl von felbft 
einfallen werben. 
Wie nun aber, wenn die freundfchaftliche Zwiſchenkunft 
- erfolglos bleibt? Wird dann nicht das Recht einer krie— 
gerifhen Bwifhentunft eintreten? — Dagegen fra- 
gen wir: Iſt das nicht ein offenbarer Sprung? Muß man 
benn, wenn man durch gütliches Zureden nichts ausrichten 
kann, fogleich. zu den Waffen greifen? Giebt ed nicht noch 
mittlere Maßregeln, bie erft zu verfuchen wären, che matt 
fich auf dieſes Aeußerfte würfe? — Allerdings. Man Tann 
ia 3. B. gegen die Gefahr, die aus der Fortdauer ber Uns 
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ruhen in einem Staate fuͤr andre Staaten entſpringen 
moͤchte, ſich meiſtentheils ſchon dadurch ſichern, daß man an 
der Graͤnze jenes Staats ein Beobachtungsheer (gleichſam 
einen politiſchen Sanitaͤtskordon) aufſtellt, und dadurch die 
Verbreitung der Unruhen dießeit der Graͤnze verhindert. 
Man ſagt zwar zuweilen, die Aufſtellung und Unterhaltung 
eines ſolchen Heeres fei noch ſchlimmer, als wirkliche Krieg 
führung, weil man im Kriege auf Koften des Feindes leben 
koͤnne, im-Frieden aber nur auf eigne. Das ift jedoch eine 
leere Sophifterei, aus welcher, flreng genommen, .folgen 
würde, daß es überhaupt beffer fei, immerfort Krieg zu fühs 
ven, ald im Frieden zu leben. Weberdieß koſtet die Aufflel 
lung und Unterhaltung eines bloßen Beobachtungäheeres 
lange nicht fo viel, als die eines wirklichen SKriegäheeres, 
weil jenes bei weitem nicht fo zahlreich zu fein braucht, als 
dieſes, und weil dabei überhaupt nicht fo viel an Beklei⸗ 
bung, Bewaffnung, Befpannung und anderem Kriegöbebarf 
verbraucht wird, ald beim Kriegführen. Die Aufftelung und 
Unterhaltung eines Beobachtungäheered an der Gränze wird 
daher in Staaten, welche ohnehin ein ſtehendes Heer halten 
und von einem Theile deffelben die Gränzen bewachen lafs 
fen, wenig Mehraufwand verurfachen, indem es nur einer 
Berftärkung der Gränzfeftungen und der Bufammenziehung 
einiger Abtheilungen des ftehenden Heered, die fonft über 
das ganze Land zerftreut find, bedarf, um an der Gränze 
auf feiner Hut zu fein, wenn im Nachbarftaate unruhige 
Bewegungen ftattfinden. Auch follte man wohl bedenken, 
bag das wirkliche Kriegführen nicht nur Menfchen Eoftet — 
die man freilich nicht immer in Anfchlag bringt — fondern 
auch Wechfelfälle herbeiführt, fo daß der Zeind am Ende 
wohl gar auf unfre Koften lebt, während wir auf feine le 
ben wollten, ober daß wir dadurch eben die unruhigen Be 
wegungen in unfer Land hereinziehn, die wir im Nachbars 
flaate unterdrüden wollten. Beides war gar oft der Fall. 
Das Ungemach, dad man fich zuzieht, ift dann weit größer, 
ald jened, dem man vorbeugen wolle. 
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Doch wir ſprechen hier nicht von Klugheit oder Vortheil 
und Nachtheil, ſondern von Recht und Pflicht Es fragt ſich 
alſo weiter, ob nicht wenigſtens in einzelen Faͤllen ein Recht 
der bewaffneten Zwiſchenkunft ſtattfinde, wo dann 
die Klugheit hinterher auszumitteln hätte, ob und wie in jes 
dem gegebnen Falle diefed Recht auszuüben fei. Soll nun 
jene Frage bejaht werden, fo müflte man vor allen Dingen 
die Fälle felbft genau beftimmen, in welchen ein ſolches Recht 
ftattfinden fol. Es müflten nämlich die Fälle felbft fo bes 
fhaffen fein, daß fie eine Bedingung enthielten, unter 
welcher ein Staat mit Recht fich für befugt halten könnte, 
in die Angelegenheiten eined andern Staatd mit bewaffneter 
Hand einzugreifen. Eine ſolche Bedingung ift aber nur in 
folgenden zwei Fällen erfennbar: 

1. Wenn ein beftimmter, auf rechtögültige Weife ges 
fchloffener Vertrag zwifchen zwei Staaten zur Einfchreis 
tung berechtigt. Segen wir 3. B. den Fall, daß ein Staat 
zu irgend einer Zeit eine neue Verfaffung angenommen und 
auf Anſuchen deffelben ein andrer Staat für Aufrechthaltung 
diefer Verfaffung Bürgfchaft geleiftet hätte: fo würde dieſer 
Vertrag allerdings den andern Staat berechtigen, fich in die 
Berfaflungdangelegenheiten des erften felbft bewaffnet einzus 
mifchen, wenn wegen verfuchter Abänderung jener verbürgten 
Berfaflung Streitigkeiten und Unruhen entfländen, und des⸗ 
halb die Zwifchenfunft des verbürgenden Staates von einem 
der flreitenden Theile in Anſpruch genommen würde, Der 
Verſuch einer freundfchaftlichen Wermittlung würde freilich 
auch dann immer voraudgehn müflen. Wäre jedoch diefer 
Verſuch erfolglos, fo würde nun die bewaffnete Einfchreitung 
nicht widerrechtlich fein, weil der Bürgfchaftövertrag Die Be⸗ 
fugniß dazu ertheilte. Ob es rathfam, eine folche Bürgfchaft 
einerfeit zu fuchen und anberfeit zu übernehmen, ift eine 
Frage, die wir freilich nicht bejahen möchten; fie geht un 
aber hier nichts an, weil wir bloß vom Rechte fprechen und 
ein ſolcher Vertrag an und für fich nicht widerrechtlich iſt, 
fobald er von beiden Seiten mit freiem Willen abgefchloffen 
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- worden. So tönnte auch wohl ein zwifchen zwei Staaten 
beftehender Handelövertrag zu einer folhen Einmiſchung be 
sechtigen, wenn die in einem Staate entjlandnen Unruhen 
einen Bruch jened Vertrags berbeiführten und dadurch dieje⸗ 
nigen Rechte verlegten, welche der andre Staat mitteld des 
Vertrags erworben hätte. Die Einmifhung wäre jedoch in 
biefem Falle nicht eigentlich durch den Vertrag ſelbſt, fondern 
nur durch die Verlegung deſſelben gerechtfertigt; fie koͤnnte 
folglich) auch nur den Zwed haben, die Haltung des Vertragd 
zu erwirken, nicht aber andre Dinge zu entfcheiden, bie auf 
den Handel keine Beziehung hätten. 

2. Benn die in einem Staate entfiandnen Unruhen mit 
wirklichen VBerleb ungen ber Rechte andrer Staaten ver 
Inüpft find. Setzen wir z. B. den Fall, daß eine Partei, 
welche jene Unruhen im eignen Staate erregt hätte, nun 
auch in andern Staaten durch heimliche Emiflare dergleichen 
Unruhen zu bewirken fuchte, oder daß fie gar mit offner Ge 
walt über die Gränze draͤnge und fo dad Gebiet eines Nade 
barftaates feindfelig beträte: fo if wohl kein Zweifel, daß 
der in feinen Rechten verlegte Staat berechtigt waͤre, zur 
Vertheidigung oder Sicherftellung feiner felbft die Waffen 
zu ergreifen, mithin auch jene für fein eignes Wohl fo be 
drohlichen Unruhen zu dämpfen. Offenbar aber darf dieſe 
Befugniß nicht auf alle und jede Unruhen in einem benad: 
barten oder gar in irgend einem Staate überhaupt auöges 
dehnt werben. Man pflegt zwar, um dieſe weite Ausdeh⸗ 
nung des Rechts der bewaffneten Zwiſchenkunft zu vechtfers 
tigen, ein vom euer hergenommenes Gleichniß anzuführen. 
Wenn ein Haus in Flammen ſteht, fagt man: fo eilt mit 
Recht alles herbei, um den Brand zu löfchen, und fragt nicht 
erft die Hausbewohner, ob fie fich dieſes gewaltſame Eins 


dringen in ihr Haus gefallen laſſen wollen; denn das Feuer 


koͤnnte ſich leicht weiter verbreiten; die fuͤr alle Nachbarn und 
ſelbſt fuͤr entferntere Hausbeſitzer daraus entſtehende Gefahr 
berechtigt alſo, alle Mittel zur Abwendung dieſer Gefahr 
durch Loͤſchung des Brandes anzuwenden. Dieſes Gleihniß 


mitteld des Rechtsgeſetes. 511 


hinkt aber gar fehr und beweift gar.nichtö; wie benn über 
haupt Sleichnifle, die urſpruͤnglich nur der Dichtlunft und 
Beredtfamteit angehören, in das Gebiet der Wifienfchaft übers 
getragen und hier ald Beweismittel gebraucht, gewönlich eine 
klaͤgliche Role fpielen. Als Erzeugnifle des Witzes, der oft 
auch mit den entfernteften Achnlichkeiten fpielt und ſich das 
ber auch nicht fayeut , a la Jean Paul den Mond fogar mit 
einer Nachtmuͤtze zu vergleichen, laſſen fie fi, wenn fle die 
Stelle von Beweiſen vertreten follen, am beflen durch andre 
Wisſpiele widerlegen, wie ed unlängft von einer geiftreichen 
Frau in Paris gefchahe, die zu einem: fanatifchen Ultraroya⸗ 
kiſten fagfe: » Was Sie für eine Feuersbrunſt halten, ift nur 
eine Illuminazion.« Noch richtiger aber könnte man ben 
bürgerlichen Zwieſpalt eined Volkes mit einem häuslichen 
Zwiſte vergleichen, der, fo lang’ er fich innerhalb der vier 
Wände des Haufes hält, noch feinen Nachbar berechtigt, mit 
Gewalt Ruhe zu gebieten. Oft wird auch bad Uebel durch 
unbefugte Einmifhung nur noch ärger. 

Laflen wir jedoch alle Diefe, mehr oder weniger treffende, 
Vergleichungen zur Seite kiegen, und fehen lieber auf bie 
Sache felbft. Um alfo diefe noch mehr in's Licht zu ſetzen, 
wollen wir zwei Fälle aus der neueften Gefcichte nach den 
bier aufgefleliten Grundfäßgen in nähere Eewaͤgung ziehn. 

Der erfte fei das jetzige Verhältnig zwiſchen Ruſſland 
und der Tuͤrkei 1%). Die Unruhen im lebtern. Staate, wo 
ein lange unterjochted. und grauſam gemishandeltes Volk um 
Freiheit und Selbfländigkeit mit ungemeiner Anſtrengung 


14) Diefes Verhaͤltniß bat fi, vom Anfange bis gogen das Ende des 
3, 1823 nicht mefentlic verändert. Die Pforte ift nur feit der 
Zuſammenkunft der Kaifer non Ruſſland und von Deſtreich in Czerno⸗ 
wis etwas nüchgiebiger gegen Ruflland gemorden. Das oben Ges 
fagte paſſt alfo noch immer auf bie. gegenwärtige Sage ber Sachen. 
Auch ift, feitdem bad Obige geſchrieben, in ben. Äffentlichen Blaͤt⸗ 
tern. eine Note bes Grafen Neſſelrode an ben Lorb Strang» 
fard, briffifchen Sefanbten in Konflantinopel, erfchienen, welche 
bie bier. außgelprochenen. Anſichten voͤllig beftäfigt. | 
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und einem bis jet fehr glücklichen Erfolge kaͤmpft, haben 
den erfigenannten Staat vermocht, anfangs vom Rechte ber 
freundfchaftlichen Zwiſchenkunft Gebrauch zu machen, nachher 
aber, al feine Bemühungen fruchtlos waren, feinen Geſand⸗ 
. ten zurüdzurufen und ſich in ein zwar nicht unmittelbar 
feindliched, aber doch mit einer bewaffneten Zwifchenkunft 
drohendes Verhältnig zu feßen. Denn ein nicht unbebeutens 
der Theil feines Heeres fteht: noch immer an der türkifchen 
Gränze ſchlagfertig verfammelt 35). Es fragt-fich alfo: Wäre 
Ruſſland zu einer bewaffneten Zwifchentunft in die Angele: 
genheiten der Türkei berechtigt, wofern es von feinem 
Rechte Gebrauch machen wollte? Das letzte ift freilich bi 
jet nicht der Fall gewefen, aud Gründen, die, wenigftend 
zum Theil, allgemeim befannt find 16). Es fragt fich aber, 
ob diefe Gründe immerfort wirkffam fein werden. Die Um: 
flände können fich über kurz ober lang ändern; vie Bemuͤ⸗ 
bungen Deftreihd und Englands, die türkifche Regierung zar 
Vernunft und zur Menfchlichkeit zu bringen, können vergebs 
lich fein, und werden ed auch wahrfcheinlich fein, wenn nidt 
etwa die Siege der Griechen felbft mehr Nachgiebigkeit er 
zwingen 17). Ruffland würde alfo dann, nachdem es einmal 


25) Diefes Beobachtungsheer ift nur etwas vermindert und ber leid 
tern Verpflegung wegen in ausgebehntere Kantonirungen verlegt 
worben, aber keineswegs aufgelöft, fo weit bie Nachrichten his zum 
November 1823 gingen. 

16) Die vorhin erwähnte Note des Grafen Neff errode hat nech 

naͤheren Aufſchluß daruͤber gegeben. Der Kaiſer von Rußſſland 
wollte die Ruhe der Welt nicht noch mehr gefaͤhrden und daher 
lieber ein Opfer von feiner Seite bringen — ein gewiß ſehr ed⸗ 
led Motiv, würdig eines fo mächtigen Herrſchers! 

17) Diefer Ball fcheint wirklich eingetreten zu fein. Denn ber britte 
Feldzug der Türken gegen die Griechen ift in ber Hauptſache eben 
fo mislungen, als die beiden vorhergehenden. Die Griechen find 
nach drei Sahren nod nicht unterworfen, ungeachtet die Pforte 
dießmal fehr bedeutende Streitkräfte aufbot. Diefem Umſtande 
ift wohl hauptſaͤchlich die fpätere Nachgiebigkeit der türkifchen Re 
sierung zuzuſchreiben. Da aber biefe Regierung ſehr Iaunifd und 
unficher ift, fo find auch ihre Zuficherungen ſehr unzuveriäffig. 
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gedrohet und ſogar ein Ultimat vorgelegt hat, ohne ſeine 
Ehre und ſein Anſehn vor aller Welt bloß zu ſtellen, nicht 
einmal nachgeben koͤnnen; denn es wuͤrde dadurch offenbar 
ſeine Stirn vor dem Halbmonde beugen. Da dieß nicht 
vorauszuſetzen, ſo kehrt immer die Frage zuruͤck: Hatte 
Ruſſland und hat es noch ein Recht der bewaffneten 
Zwiſchenkunft in die gegenwärtigen Angelegenheiten der 
durch innere Unruhen bewegten Türkei? 

Diefe Frage nun muß unftreitig bejahet werben; denn es 
find Verträge vorhanden, welche der ruffifchen Regierung 
nicht nur ein Auffichtsrecht über die Moldau und die Was 
lachei als von der türkifchen Regierung abhängige Provinzen, 
fondern au ein Schutzrecht über ale der türkifchen Regie⸗ 
rung unterworfene Griechen als Glaubensgenoffen der Rufen 
zugeftehn. Die türkifche Regierung hat ſich naͤmlich durch jene 
Verträge gegen die ruſſiſche anheifchig gemacht, daß fie in 
ber Moldau und Walachei nur griechifche chriftliche Befehls⸗ 
haber anftellen, dieſelben nicht willtürlich abfegen, vielwenis 
ger binrichten laſſen, auch Keine türkifche Truppen ald Bes 
fagungen in jene Laͤnder legen wolle. Ebenfo hat fie fi 
anheifhig gemacht, baß fie die Griechen in der Ausübung 
ihres Gottesdienſtes nicht flören, mithin auch die Priefter 
und bie Tempel derfelben unverlegt laſſen wolle. Alle diefe 
Verfprehungen hat bie türkifche Regierung gebrochen, und 
als der ruffifche Gefandte daruͤber Vorftelungen machte, Dies 
felben nicht nur auf eine ungenuͤgende, fondern auch auf eine 
ſchnoͤde und ftolze, für NRuffland beleidigende Weife beants 
wortet, fo daß der Gefandte endlich abreifen muflte, um pers 
fönlichen Mishandlungen von Seiten des gegen ihn aufgehebs 
ten türkifchen Pöbeld zu entgehn. Ruſſland war baher voll- 
kommen berechtigt, gleich nach der Abreife feines Gefandten 
der türkifchen Regierung ben Krieg zu erklären, ober wenigs 
ftend in jene beiden Grängprovinzen mit bewaffneter Macht 
einzurüden, um bier Ruhe und Orbnung berzuftellen und 
die türkifchen Befehlshaber und Truppen daraus zu verweis 
fen. Diefes Recht hat aber Ruflland auch jebt noch. Denn 

Krug's geſam. Schrift: Abth. IE. Bolit. Bd. a. 33 
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obgkeich jene Provinzen beruhigt fcheinen: fo befinden fih 
doch noch, den Verträgen zumider, türkifche Befehlshaber 
und Truppen darin, von melchen bie neu eingefeßten Hobs 
podare nur allzufehr abhangen 18). Die chriftlichen Tempel 
aber, weiche von. den Türken jo mutbwillig zerſtoͤrt worden, 
kiegen noch immer in ihren Ruinen, und Die Priefter fine 
ben noch jeden Augenblick in Gefahr, eben fo graufam ge 
mishandelt und ermorket zu werden, ald der Patriarch von 
Konftantinopel und ſo viel, andre Geiftliche der griechifcen 
Kiche 9. Die türfifche Regierung bat bis jetzt nicht bie 
mindefie Gewähr geleiftet, Daß dieß nicht: ferner geſchehen 
werde, und kann es auch nicht, da fie felbft Feine freie Hand 
bat, fondern fich unter der ‚Herrfihaft der wilden Sanitfhe 
renhorde befindet 20). Ruflland ift Daher auch bis jetzt noch 
immer befugt, diefem vertragswidrigen Zuflande ber Dinge 
in der Tuͤrkei durch Waffengewalt ein Ende zu machen; md 
es hangt bloß von feinem Entſchluſſe ab, ob es dieſem 
Zuſtande nad länger unthätig: zufehen ober von jener Be 
fugniß Gebrauch machen: will. Wenigſtens bat Feine andre 
europäifche Macht das Recht, Ruſſland daran zu hindern, 


18) Darauf beruft ſich au die Note des Grafen Neffelrode ank 
druͤcklich, um zu zeigen, daß Ruſſlands vertragamäßige Foderun 
gen noch nicht befriedigt ſeien. Spaͤterhin kamen fogar noch fh 
laͤſtige Bedruͤckungen des ruſſiſchen Handels hinzu. 

29) Nach dem Berichte oͤffentlicher Blätter hat man neuerlich in Io 
nina einen griehifhen Prieften förmlich gefreuzigt und ki 
diefer Gelegenheit die ganze Leidensgefhichte Zefu zur 
Hohne der ganzen Chriftenheit parodirt ! 

so, Man fagt zwar, der Großherr wolle jetzt das Janitſcharenkerpe 
in Konftantinopel ganz auflöfen, um freie Band zu gewinnen. & 
ift ober eine große Frage, ob diefer misliche Verſuch ihm gelingen 
werde, Er kann ihm leicht das Leben Eoften. Denn es fitt kin 
Sürft fo unfiher auf feinem Throne, als ebendiefer unumfcräntte 
Gebieter über Leben und Tod feiner unterthänigen Sklaven. [Re 
kanntlich ift ihm jener Verſuch fpäter wirklich gelumgen. Dafuͤr 
aber bat er in Aegypten einen viel gefährlichen Gegner befom 
wen. N. A.) 
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im Fall ed fein Necht geltend machen wollte, ſobald es nur 
nicht dabei Die Gränze dieſes feined Rechts überfchritte. Es 
würbe aber diefelbe bloß dann überfchreiten, wenn es bei der 
Gelegenheit die Tuͤrkei für fich felbft erobern und mit Ruffs 
land zu einem und demfelben Staate vereinigen wollte. Denn 
foweit kann dad Recht der Zwiſchenkunft nicht gehn. 
Geſetzt alſo auch, daß die bewaffnete Zwiſchenkunft Rufflands 
in die Angelegenheiten der Tuͤrkei den an ſich wohl moͤgli⸗ 
chen Erfolg haͤtte, daß die Tuͤrken in Europa gaͤnzlich ge⸗ 
ſchlagen und ſich nach Aſien zuruͤckzuziehn genoͤthigt wuͤrden: 
ſo wuͤrde hieraus keinesweges folgen, daß die europaͤiſche 
Tuͤrkei an Ruſſland fallen muͤſſte. Dieſes koͤnnte nur hoͤch⸗ 
ſtens zur Entſchaͤdigung fuͤr die Kriegskoſten einen Theil des 
befreiten Gebiets, z. B. die Moldau und die Walachei, fo: 
dern; das Uebrige aber bliebe von Rechts wegen in ſeiner 
Integritaͤt und bildete nach wie vor einen ſelbſtaͤndigen oder 
unabhaͤngigen Staat. Auf dieſe Weiſe wuͤrde dann auch 
das ſogenannte Gleichgewicht von Europa (wenn es 
anders ein ſolches je gegeben oder noch giebt) nicht erſchuͤt⸗ 
tert werden. Die Tuͤrkei in ihrer heutigen Ohnmacht kann 
ohnehin nichts mehr zur Erhaltung deſſelben beitragen. Wohl 
aber koͤnnte dieß ein andrer chriſtlicher Staat, der dort mit 
jugendlicher Kraft an der Stelle des verfaulten Tuͤrkenreichs 
aufbluͤhete. Indeſſen liegen dieſe Betrachtungen zu weit 
außer dem Kreiſe unſrer gegenwaͤrtigen Uuterſuchung, als 
daß wir uns weiter darauf einlaſſen koͤnnten. 
Wir wollen daher lieber einen andern mit unſrer Unter⸗ 
ſuchung naͤher verwandten Gegenſtand betrachten, naͤmlich 
das jetzige Verhaͤltniß zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien 21). Bei merſten Anblicke ſcheint dieſes Verhaͤltniß dem 
zwiſchen Ruffland und der Türkei voͤllig gleich. Auch im 


A) Diefed Verhaͤltniß hat ſich allerdings: num: weſentlich verändert. 
Statt jesige muß alfo bamalfge gelefen oben gedacht wer: 
ben. Das ſpaͤter eingetretene Verhaͤltniß wird im Bufat ers 

wogen werben. 

33 . 
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Spanien find unruhige Bewegungen, die bereits bfutige 
Kämpfe ‚hervorgerufen haben. Auch dort fehen wir eine 
tämpfende Partei, die auf auswärtige Hülfe hofft, und deren 
Flüchtlinge dieſe Hülfe im Nachbarſtaate dringend nachgeſucht 
baben. Und diefer Nachbarftaat hat ebenfalls an der Gränze ſchon 
ein fchlagfertiges Beobachtungdheer zufammengezogen, fo wie 
er auch feinen Gefandten von Madrid zurüdgerufen und folg 
lich bereits ‚eine feindliche Stellung gegen Spanien angenoms 

men hat, um nach Umftänden vom Rechte der bewaffneten 
Zwiſchenkunft Gebrauch zu machen. Sa wir fehen fogar bier 
im Weften von Europa die brittifche Regierung Diefelbe Role 
des Vermittlers fpielen, die ed im Oſten von Europa mit 
fo vielem Erfolge gefpielt hat 22). 

Dagegen zeigen fich bei genauer Anfiht der Sache auf 
fehr bedeutende Berfchiedenheiten. Eine Hauptverſchieden⸗ 
beit befteht ſchon darin, daß, während die ruffifche Regierung 
den Krieg gegen die Türkei nicht will, ungeachtet fie ihn 
nach dem Wunfche des ruffifchen Volkes nicht nur, ſondem 
auch aller übrigen europäifhen Völker fehr wohl hätte begins 
nen koͤnnen, und e& ihr daher eine Art von Anftrengung ges 
Eoftet hat, diefem allgemeinen Wunfche zu widerftehn, bie 
franzöfifche Regierung fich in einer ganz entgegengefegten 
Lage befindet. Denn fie will zwar den Krieg — wenigſtens 
muß man dieß aus ihren Aeußerungen und Anftalten fchlie 
fen — aber fowohl die große Mehrheit des franzöfifchen 
Volkes, ald auch die übrigen Völker Europa’s, fomeit fie ihre 
Stimmen haben vernehmen laſſen, wollen Feinen Krieg mit 
Spanien. 3) 


22) Diefer Erfolg hing wohl großentkeild davon ab, daß England im 
Dften mit mehr Ernft und Nachdruck handelte und Ruffland aus 
Griebensliebe geneigt war, die Vermittlung anzunehmen. Im 
Weften verhielt fi England mehr paffiv und Frankreich Ichnte de 
ber bie Vermittlung ab, indem es vorausfahe, daß England dem 
Kriege ruhig zufchauen würde, 

5) Das franzöfifche Volk fürdtete auch für feinen ‚Handel und feine 
Schiffahrt, weshalb fo viele Handelspläge und Fabrikorte Abrefs 
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Woher diefe große BVerfchiedenheit? Sollte man nicht 
beinahe glauben, daß hier dad Sprüdhwort, Vox populi vox 
dei, ſich bewähre? Scheint nicht ein dunkles Gefühl den 
Völkern zu fagen, daß durch diefen Krieg etwas mehr als 
die Ruhe zweier Nahbarftaaten gefährdet werbe? — 
"Sp wollen wir denn verfuchen, ob wir diefes Gefühl nicht 
in klare und deutliche Begriffe auflöfen Tonnen. Daraus 
wird fih dann von felbft ergeben, ob Frankreich dad Recht 
der bewaffneten Zwiſchenkunft in Bezug auf Spas 
nien eben fo habe, ald Ruflland in Bezug auf die Türkei. 

Vorerſt muͤſſen wir und aber auf dem Grund und Boden, 
den wir jest betreten haben, gehörig zu orientiren fuchen. Spas 
nien war von Napoleon durch die bekannten Verhandlun⸗ 
gen von Bayonne nicht nur feiner Regierung, fondern aud) 
feiner Negentenfamilie beraubt, und ed follte ihm eine neue 
aufgebrungen werden. Dieß empörte mit Hecht den fpanis 
nifchen Stolz; es beleidigte dad Nazionalgefühl. Die Spas 
nier fagten: »Menn auch unfere biöherige Regentenfamilie 
»auf ihr Recht verzichtet hat, fo kann jie ed Doch ohne uns 
»ſern Willen nicht an eine andre Familie abtreten. Wir 
» wollen diefe neue Familie und ihre Regierung nicht.« — 
Sie ergriffen daher die Waffen und widerflanden glüdlich 
dem Manne, dem bis dahin noch Fein Volk widerftanden 
hatte. Ale Welt jauchzte ihnen Beifall zu 2*). 


fen gegen ben Krieg an bie Kammer der Abgeordneten einfanbten. 
Die übrigen Völker aber hatten die Spanier im Kampfe mit Nas 
poleon bewundern und wegen ihrer nachfolgenden Leiden bebaus 
ern gelernt. Daher wünfchten fie natürlich, daß diefe Leiden nicht 
duch einen neuen Krieg, ber damal weitausfehend ſchien, vermehrt 
werben möchten. 

81) Bei diefem Zujauchzen war man freilich damal thörig genug, fafl 

alles auf Rechnung der Spanier zu fegen. Es hat ſich aber jetzt 
gezeigt, daß doch wohl die Engländer, bie zu jener Zeit Spanien 
und Portugal gegen den gemeinfamen Beind aus allen Sträften (mit 
Truppen, Geld, Waffen, Kleidern und Lebensmitteln, zu Waſſer 
und zu Lande) unterſtuͤtten, die Hauptfache gemacht haben. 
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Mittlerweile hatten fid» in Cadix Cortes verfammelt, 
welche nicht nur die Zügel der Regierung übernahmen, fon 
dern auch eine neue Verfaſſung für Spanien entwarfen, die 
im Lande, foweit es nicht vom Feinde beſetzt oder von dem, 
ſelben wieder befreiet war, ohne bedeutenden Widerfprud an 
genommen wurde. Auch außerhalb Spanien, in ganz Eu 
ropa, dachte — mit Ausnahme Napoleon’s und fee 
Anhänger — niemand daran, die Rechtmäßigkeit oder Legis 
timität der Regierung der Cortes und die Gültigkeit ber von 
ihnen entworfnen Berfaffung zu bezweifeln. Man, fragte 
nicht einmal nach den etwanigen Fehlern dieſer Berfaflung, 
indem man mit Recht urtheilte, es fei bloß die Sache der fid 
ſelbſt überlaffenen, von ihrer eignen Regentenfamilie durch 
förmlihe Abfagebriefe aufgegebnen Spanier, zu beftimmen, 
wie fie nun regiert jein wollten. Darum ward auch die Re 
gierung und die Berfaffung der. Cortes zuerft von England, 
fpäterhin von Ruſſland, Deftreich,, Preußen, Schweden und 
alen Mächten des Feftlandes anerkannt, und zwar unbedingt, 
ohne irgend einen Vorbehalt. Denn an jefuitifche Mental 
refervazionen hier zu denken, wäre nicht nur beleidigend, for 
dern auch völlig grundloß. 

Ald nun aber Ferdinand nah Beflegung Napole: 
on’5 aus feiner Gefangenfchaft befreit und von den Sp 
niern aus alter Anhänglichkeit mit neuer Liebe als ihr K& 
nig wieder aufs und angenommen wurde — ungeadtet et 
früberhin fein Regierungsrecht förmlich und feierlich aufgege: 
ben hatte 25) — ließ er fich von einigen Liebhabern ber wil: 
fürlihen und unbedingten Gewalt bereden, die Verfaſſung 
der Cortes für null und nichtig zu rrklaͤren, ohne feinem Volle 


25) Die Abdankung felbft war allerdings erzwungen. Da er abe 
freiwillig von Madrid nah Bayonne gereift war und von hie 
aus feine Abdanfung den Spaniern befannt machte: fo konnt 
diefe nicht wiffen, ob und in wie weit fie erzwungen war. Aus 
fein Bates dankte zugleih ab. Die Gültigkeit dieſer Abdankun 
aber ift von dem Sohne felbft nicht bezweifelt worden. Goal 
hätt’ er jenem bie Regierung wieber überlaffen müffen. 
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auch nur verfuchöweife eine beflere zu geben, ober wenigftend 
bie alten Cortes, wie er verſprach, wieder um fich zu einer 
gemeinfamen Berathung zu verfammeln. Unter der Herr 
fchaft jener willlürlihen und unbedingten Gewalt, die nicht 
einmal er felbft ausübte, fondern eigentlich eine geheime as 
marilla, welche die königliche Autorität nur zum Dedmantel 
ihrer eigennüägigen und herrfchfüchtigen Abfichten misbrauchte, 
murden fo viele, zum Theil hoͤchſt grauſame, zum Theil auch 
wiberfinnige Maßregeln ergriffen und Gewaltftreiche verübt, 
daß felbft das flehende Heer, fonft am meiften zum Gehor⸗ 
chen gewöhnt und zum Unterbrüdten geneigt, fich dagegen ems 
poͤrte. Denn um dad Maß der Verkehrtheit voll zu Machen, 
hatte man ebendiefed Heer, deffen man Doch fo nothwendig 
zur Behauptung der willlürlichen und unbebingten Gemalt 
bedurfte, dergeftalt in Noth und Elend ſchmachten laſſen, daß 
fogar Offiziere in zerriffenen Kleidern gingen und die Milds 
thätigkeit ihrer Mitbürger um Unterflüßung anfprechen muffe 
ten 26), Und ein Theil diefes Heeres, in und bei Cadix ver- 
fammelt, follte ſich noch obendrein in halb verfaulten und 
ſchlecht Ausgerüäfteten Fahrzeugen einfchiffen laflen, um jen⸗ 
feit des Weltmeered in einem ebeh fo mörderifchen als vers 
geblihen Kampfe jammervol umzukommen. Wohl kann 
der Menfch viel tragen und leiſten; aber es giebt auch eine 
Graͤnze, wo bad Gefühl des Uebermaßes ben Ins 
ſtinkt treibt, jedes Mettungdmittel zu verfuchen. Xäfft 
ſich damit auch die That nicht rechtfertigen, ſo laͤſſt fie fich 
doc daraus völlig begreifen, ohne anderweite Vorausſetzun⸗ 
gen zur Hülfe zu rufen; und biefe Begreiflichleit fuͤhrt auch 
fon eine Att von Entſchulvigung mit fich 





26) * es koche ift, was ein franzoͤſiſcher ffir in find Brie⸗ 
fen aus Spanien (abgedruckt in der Allg. Zeit.) verſichert, daß 

das ſpaniſche Heer einen fo großen Heberflub an Offtzieren hatte, 
um eine Armee von funfzohnhundert tauſend Mann da⸗ 
mit zu verforgen : fo darf man ſich darüber wicht wundern: 

sr) Dee Hund iſt ein treues und geduldiges Thier, er Läfft fi viel 
von feinem ‚Herrn gefallen. Wenn aber jemand feinen Hund fo 
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Die bei Cadix verfammelten Truppen vermeigerten alle 
der Regierung den Gehorfam, doch nicht unbedingt, fondern 
nur fo lange, bis fie die Berfaflung der Corted vom J. 1812 
anerkannt hätte. Die Regierung wollte zwar auch biefen 
Aufftand, wie viele frühere, mit Gewalt unterbrüden. Als 
lein ihr Anfehn war zu fehr gefunten, und der Wunfch nad 
Berbefferung zu allgemein geworden, ald daß der Regierung 
ihr neuer Unterbrüdungsverfuch gelingen konnte. Gie gab 
endlich nach; die Minifter dankten ab, und der König bes 
ſchwor die Verfaſſung. Ganz Spanien war: barüber im Jus 
bel, und auch die fremden Mächte gaben ihre Zuflimmung 
zur neuen Ordnung der Dinge zu erfennen, indem fie ihre 
Sefandten in Madrid ließen und von der neugeftalteten Re 
sierung Sefandte annahmen. Niemand glaubte zu jener 
Zeit, daß man ein Recht haben koͤnnte, fich in Diefe innern 
Angelegenheiten Spaniens auch nur woͤrtlich, gefchweige thät- 
lich zu mifchen. 28) 

Allein die neue Berfaffung verletzte freilich manche alte 
Intereſſen, beſonders die der Geiſtlichkeit, die in Spanien 
von jeher uͤbermaͤchtig war, und gegen fuͤnf Siebentel 
der Einkuͤnfte des ganzen Landes genoß, waͤhrend dem Staate 
nur zwei Siebentel zu Gute kamen. Da man nun mit 
Beſchraͤnkung der geiſtlichen, fo wie der gutsherrlichen Redte, 
im Drange der Noth, um dem Volke einige Erleichterung 
von feinen drüdendften Laften zu verfchaffen und den ganz 


mishandelt, daß biefer wüthend wird und um ſich beißt: fo findet 
man bieß ganz natürlich. Ebenſo, wenn ein fonft gehorſames 
Pferd, vom Reiter allzuftark gereizt, ftätifh wird, ſich baͤumt, und 
ben Reiter abwirft. Der Menſch ift freilih mehr als hier, er 
ift ein vernünftiges und freies Wefen. Aber dieß beweift nur, 
daB er auch ald ein folches behandelt werden follte; fonft briät 
leicht felbft im Menfchen die thierifche Natur hervor. 


8) Die fremden Mädte zeigten ſich bamal völlig neutral. Sie hab 
ten auch das frühere Verfahren der fpanifchen Regierung gemid 
billigt, aber fi) doch nicht für befugt gehalten, diefelbe zu einem 
andern Verfahren zu nöthigen. 
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zerrütteten Finanzen des Staats aufzuhelfen, etwad zu rafch 
vorwärts fchritt: fo ftanden natürlich Unzufrieone auf, welche 
die Verfaſſung nicht nur mit Worten, fondern auch mit Tha⸗ 
ten befämpften. Und fo entftand. allmählich ein Buͤrgerkrieg, 
deſſen Sig die Pyrenäen wurden, theild wegen des für Beine 
Streifbanden vortheilhaften Bodens, theild auch wegen ber 
Nachbarfchaft Frankreichs, von wo aus die Unzufriebnen fich 
Unterftügung verfprachen. Sie täufchten fih auch nicht in 
biefer Erwartung. Denn es ift allgemein bekannt, und zum 
Theile felbft von ben franzöfifhen Miniftern (bei den Des 
batten in den Kammern) eingeflanden, daß die fpanifchen 
Infurgenten (von der fogenannten Glaubenspartei) insge⸗ 
beim von Frankreich aus Geld, Waffen, Pulver und Blei, 
Kleidung und Nahrung erhalten haben. Jetzt aber fteht die 
franzöfifche Regierung im Begriffe, die Sache jener Infurs 
genten ganz Öffentlich zu unterftügen, und zwar vermöge: bed - 
von ihr angefprochenen Rechts der. bewaffneten Zwis 
ſchenkunft. 

Es fragt ſich alſo: Kommt ihr ein ſolches auch wirk⸗ 
lich zu? — Die Gruͤnde, welche man bisher dafuͤr angefuͤhrt 
hat, ſind freilich ſehr ſchwach 2. Wir wollen ſie einzeln 
pruͤfen. 

1. hat man geſagt, die neue fanifche Verfaſſung ſei zu 
ſchlecht; fie beſchraͤnke den König zu ſehr und fei demfels 
ben aufgedrungen. — Diefer Grund ift fchon darum 
verbächtig, weil er nicht früher geltend gemacht worden. Denn 
Frankreich hat ja feine freundfchaftliche Verbindung mit Spas 
nien bis zum J. 1823 fortgefegt, gleich den übrigen Mächs 
ten. Der Grund ift aber auch in fich felbft nichtig, weil 

a, die Befchaffenheit einer Verfaflung nie einen Krieg 


29) Dafür hat fie auch die brittifche Regierung öffentlich erklärt und 
daher jenem angeblihen Rechte flets widerſprochen. Es muß aber 
hiebei bemerkt werben, daß Gründe zwar objektiv ſchwach, aber 
dennoch ſubjektiv ftark fein Tönnen. Darum kann das danach 
handelnde Subjelt wohl in gutem Glauben (bona fide) hans 
dein; was man auch flets präfumiren muß. 
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dagegen rechtfertigen Tann, indem bie Urtheile hierüber hoͤchſt 
verfchieden find. Denn was das eine Volk in Diefer Hin: 
ficht. fir ſchlecht hält, das Hält ein andred gerade für gut. 
Und wenn jener Grund gelten follte, fo Fünnte man jeden 
Staat unter dem Voͤrwande, daß feine Verfaſſung nichts 
tauge, mit. Krieg uͤberziehn. Verfaffungsangelegenheiten find 
daher wie häusliche Einrichtungen anzufehn,, in die fid) Fein 
Fremdling zu mifchen hat, — Weil 

b. die neue Cortes-Verfaſſung den König von Spanien 
noch lange nicht fo befchräntt, ald die alte. Diefe war freis 
lich faktifch außer Gebraudy gefommen, da die Könige von 
Spanien feit langer Zeit feine Cortes mehr verfammelt hats 
ten; aber rechtlich beftand fie noch immer, indem die Könige 
fie nicht durch ihren bloßen Willen aufheben Eonnten; und 
zwar um fo weniger, da die alte Verfaſſung den König für 
verfuflig der Krone erklärte, wenn er nicht Verfaffungsmäßig 
die Cortes zu Rathe zoͤge. — Weil endlich 

c. der jeßige König bei Annahme der neuen Verfaſſung 
ausdruͤcklich erflärt hat, daß er fie aus Ruͤckſicht auf den 
Wunfh und das Wohl feines Volkes freiwillig angenommen, 
und weil er biefe Erflärung aud durch einen doppelten 
Schwur auf die Verfaffung befräftigt hat. Es wäre ja für 
die Würde und den Charakter des Königs hoͤchſt beleidigend, 
anzunehmen, daß er hiebei mala fide gehandelt habe. Auch 
konnte ihm eine ſolche Erklaͤrung und ein folder Schwur 
auf feine Weife abgezwungen werden; wie das Beiſpiel deö 
vorigen Königs von Sardinien beweift, der lieber die Regie: 
rung niederlegen, ald gegen Ueberzeugung fchwören wollte. 
Es fann wohl jemand ungern fich zu einer folchen Hand: 
lung entichließen; aber genöthigt kann er Nie dazu werden, 
wenn er durchaus nicht will. Wie ungern wird oft ein Frie⸗ 
densvertrag gefchloffen? Ift er aber darum ungültig für den, 
der ihn gefchloffen hat? Oder dürfen fogar andre Mädte, 
bie dabei gar nicht betheiligt find, ihn für ungültig erklären 
und deshalb einen neuen Krieg anfangen? Dann wäre ja 
bed Kriegführend gar kein Ende, und die Völker koͤnnten nie 


mittels des Rechtsgefebee. 523 


wiffen, wie fle eigentlich mit ben Beſchluͤſſen oder Zufagen 
ihrer Fürften daran wären, ob fie ihnen trauen dürften ober 
nicht. 

2. hat man gefagt, die neue fpanifche Verfaflung ges 
fährde die Religion, und da die Religion die einzig fichere 
Grundlage aller menfchlihen, infonderheit der bürgerlihen, 
Einrichtungen fet, fo dürfe jene Verfaffung nicht geduldet 
werden. — Ohne bier zu wiederholen, was fehon beim vos 
rigen Grunde bemerkt worden, daß derſelbe jetzt zu fpät 
kommt, nachdem man die Berfaffung früher anerkannt, wols 
len wir nur bemerken, daß doch vor allen Dingen beflimmt 
werden müffte, welche Religion durch jene Verfaflung -ges 
fährdet werde, ob die Religion überhaupt, oder nur 
diejenige Form derfelben, melche fi die roͤmiſch-katho⸗ 
lifche Religion nennt. Die lestere könnte wohl dadurch 
gefährdet werben, ohne daß dieß Frankreich ein Recht zum 
Kriege gegen Spanien gäbe. Denn fonft müffte Frankreich 
berechtigt fein, allen Staaten den Krieg zu erklären, deren 
Verfaſſung der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion in irgend einer 
Hinfiht Abbruch thaͤte, beſonders allen proteflantifchen, deds 
gleichen Ruffland, der Türkei, Perfien, Fey und Marofo ıc., 
ja im Grunde ſich felbft. Denn ed behaupten gar viele 
Römifchstathelifche, daß ſowohl die Grundfäße der gallikani⸗ 
fhen Kirche, als auch bie freie Religionsübung, welche bie 
franzöfifche Charte den Proteftanten zufichert, ber roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Religion gefährlich feien. In diefem Punkte ift 
‚bie. fpanifche Verfaſſung -derfelben weit günftiger; denn ein 
befondrer Artikel der Verfaſſungsurkunde (ich glaube, der 
zwoͤlfte) ‚erklärt ausdruͤcklich jene Religion für die allein 
wahre und verbietet die Auslbung jeder andern. Ges 
wiß iſt Diefer Artikel gleich manchem andern fehr fehlerhaft; 
denn er greift in die heiligften Rechte des Gewiſſens und 
ſelbſt in das goͤttliche Gebot der chriftlihen Liebe ein. 
Aber in Rom wird man ihn gewiß fehr billigen, und in 
Frankreich werben die, welche Spanien befriegen wollen — 
wenigftend viele derfelben — ihn gewiß auch billigen. Was 
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will man alfo eigentlih? Die durch die Verfaflung abge: 
fchaffte Inauifizion wieder berftellen? Vielleicht. Doch leug⸗ 
net man's 5%), Wie dem aber auch fei, ein Rechtögrund zur 
. bewaffneten Zwiſchenkunft kann darin nicht Liegen. Denn 
kein Staat bat fich überhaupt darein zu mifchen, wenn in 
einem andern Staate über Religionsfachen geftritten wird, 
Ein inneres Glaubensheer ift fhon eine höchft unge 
reimte, wenigftend unchriftliche Sache. Denn Chriſtus fagte 
zu jenem Apoftel, der ihn mit dem Schwerte vertheibigen 
wollte: »Stede dein Schwert in die Scheide! « Auch wol 
er kein Feuer vom Himmel auf die Ungläubigen fallen laſ⸗ 
fen. Ein äußeres Glaubensheer aber jenem noch hin 
zufügen, wäre fo unchriftlich al8 ungerecht. Diefer zweite 
Grund ift alfo, wo möglich, noch nichtiger, als der erſte. 

3. hat man gefagt, der König von Spanien befinde fih 
in einer moralifhen Sefangenfhaft 39), und da er 
ein Bourbon fei, fo muͤſſe der König von Frankreich, als 
Daupt der bourbonifchen Familie, ſowohl aus Verwandt⸗ 
ſchaftspflicht als um der Ehre feines Haufes und feines 
Thrones willen, jenem zu Hülfe tommen. — Diefer Grund 
laͤſſt ſich fchon eher hören. Er gewährt wenigftens einen 


50) Die franzöfifche Regierung hat gewiß nicht an bie Herftellung ber 
Snauifizion gedacht. Dafür bürgt ber Charakter des Königs und 
feiner naͤchſten Rathgeber. Aber den Ultra, welche biefer Regies 
rung felbft fo viel Noth machen, und den Ultramontanern in Frank 
vei (5. B. einem Abbe de la Mennais) die nody ganz neuerlih 
bie Duldſamkeit, diefe göttliche Zugend — denn auch Gott buldet 
bie Irrenden — für ein Verbrechen gegen die Religion erktärt 
haben, Läfft fi eine ſolche Abficht wohl zutrauen. Sie fühlen zu 
ſehr, daß fie mit Gründen nichts ausrihten. In Spanien felbft 
erſchallt auch ſchon häufig der Ruf: »Es Lebe bie Inquifizien!« 
— biefes Mordgeridt. 


31) Späterhin ließ man das Beiwort moralifc weg und fprad 
ſchlechtweg von Gefangenfchaft. Auch befand ſich zuletzt der König 
von Spanien wirklich oder phyſiſch in Gefangenfchaft, aber erft in 
Bolge des Kriegs. Bier ift die Rede von der Zeit vor bem 
Kriege. Diefer Unterfchieb darf nicht unbeachtet bleiben. 
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Schein des Rechts. Aber beim Lichte befehn, verfchwindet 
auch) diefer Schein. Was ift eine moralifche Gefangens 
fhaft? Doch wohl nichts andres ald ein Zuftand, wo der 
Wille des Menfchen durch die Umftände, in denen man ſich 
befindet, und durch die Rüdfichten, die man auf diefe Um⸗ 
ftände und die daraus hervorgehende Lage der Sachen theils 
aus Pflicht theild aus Klugheit zu nehmen hat, an einer 
völlig freien Aeußerung gehindert wird. Nun befinden fi 
aber faft alle Menfchen, die in der Gefellfchaft Ieben, und 
feloft alle Kürften, bald mehr bald weniger in ſolchen Ums 
ftänden. Selbft der türkifche Kaifer, der doch für den uns 
umfchränkteften Herrſcher in Europa gilt, ift auf dieſe Art 
moralifch gefangen. Er muflte fogar feinen liebften Freund, 
Halet Effendi, den Janitſcharen zum Opfer bringen. 
Sleihwohl hat man daraus noch Fein Recht der bewaffnes 
ten Einmifchung in die Angelegenheiten der Türkei abgeleis 
tet. Eben fo befand fih Ferdinand VII. unter dem Eins 
fluffe der Camarilla, und fein Vater unter dem Einfluffe des 
Friedensfuͤrſten, in einer folhen Gefangenfchaft. Und doch 
bat niemand, felbft der König von Frankreich nicht, Daraus 
irgend ein Recht bewaffneter Zwifchentunft abgeleitet. Nur 
Napoleon wollte, wie er fagte, der Herrſchaft des Fries 
dendfürften über feinen König ein Ende machen; die ganze 
Welt erklärte aber auch diefe Einmifchung in Die Angelegen« 
beiten der Eöniglich-fpanifchen Familie für unbefugt. Wollte 
man jedoch hier eine Gränzlinie ziehn, um den Grad der 
moralifhen Gefangenſchaft zu beflimmen, welcher zur bewaff⸗ 
neten Zwifchenkunft berechtigt: fo wäre dad ganz unmöge 
lih. Denn dafür giebt ed weder Barometer noch Thermo⸗ 
meter. Man muß alfo den Königen glauben, wenn fie ſich 
feloft für frei erklären. Und dieß hat der König von Spas 
nien mehr als einmal gethan; er hat es auch bewiefen, ins 
dem er manchen Befchlüffen der Corte feine koͤnigliche 
Genehmigung verweigerte. Dad Gegentheil — daß er bens 
noch moralifch gefangen fei — laͤſſt fich alfo auf keinen Fall 
darthun. Folglich laͤſſt ſich auch hieraus kein Rechtögrund 
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für den Krieg ableiten. Denn wo man aus einer Thatſache 
ein Recht ableiten will, muß vor allem die Thatſache felbk 
Har und deutlich erwiefen fein. Sonft hat das Recht eben 
feinen Grund 32), 

4. endlich hat man gefagt,, die Sicherheit Frankreicht 
fei fowohl durdy die neue fpanifche Berfaffung ald durch 
die darüber entflandnen Unruhen an der Gränze dermaßen 
gefährdet, daß Frankreich zur Abwendung biefer Gefahr 
Spanien befriegen mäfle. — Auch diefer Grund Elingt nidt 
übel. Deun gegen Befahren, die fein Dafein bedrohen, darf 
ein Staat fih wohl mit Gewalt fichern. Aber ift denn auch 
wirklich Frankreich ſo von Seiten Spaniens bedroht? SR 
die Thatſache wahr, aus der man hier wieder ein Recht ab: 
leiten will ? — Da jene Gefahren theils aus der Berfaf: 
fung, theild aus den darüber entflanpnen Unruhen, her 
vorgehen follen: fo wollen wir die Frage theilen, um fie 
deſto gründlicher zu beantworten. Was alſo 

a. bie Gefahren der erſten Art betrifft, fo ift nicht abyu- 
fehn,, wie die neue fpanifche Verfaflung felbft Frankreich ges 
fährden koͤnne. Srankreich hat ja bereitd eine ihrem Geifte 
nach wirklich freifinnige Verfaſſung; es braucht fich alfo nicht 
nach einer andern umzufehn, und zwar um fo weniger, wenn, 
wie manche Kriegsluftige behaupten, die franzöfifche Verfal: 
fung fo vortrefflih, die fpanifche aber fo abfcheulich iſt. Die 
Völker find nicht fo einfältig, daß fie fi) nach dem Schlech⸗ 
tern fehnen follten, wenn fie das Beſſere ſchon beſitzen. Oder 
hat man je gehört, daß, wenn ein Volk einen guten Regen 
ten, dad Nachbarvolk aber einen fchlechten befaß, jenes zu 
diefem gefagt hätte: Gieb mir deinen ſchlechten Regenten, 
ich will dir meinen guten geben!? — Es wäre daher ſelbſt 
in dem Tale, wenn fpanifhe Emiffare nach Frankreich fi 
men, um ihre Berfaflung den Franzoſen zu empfehlen, nichtd 


2) Daß man ſich jest nicht auf die fpätern Erklärungen des Könige 
nad dem Kriege zur Entſcheidung einer Streitfrage vor dm 
Kriege berufen dürfe, verfteht ſich von ſelbſt. 
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zu fürchten; wiewohl men auch von ſolchen Emiffaren nicht 
das Mindefte gehört hat. Hält die franzöfifche Regierung 
nur fetbfi recht aufrichtig und ernftlich an ihrer eignen Ber: 
faffung ; zerftört fie nicht ihr eigned Werk durch falſche Maß⸗ 
regelm und beſonders durch einen, offenbar gegen den Wunfch 
des frangöfifchen Volks (wie er ſich damal auszufprecen 
ſchien) unternommenen, mithin antinagionalen Krieg; führt fie 
alfo nicht ſelbſt von. innen die Gefahren herbei, die fie von 
außen bekämpfen will: fo: Eanı fie in Bezug auf die fpanis 
ſche Berfaflung ganz ruhig und ficher fein. Was aber 
b. die Unruhen beteifft,. die durch den Parteienkampf in 
Spanien über die Verfaffung entftanden find: fo baben fih 
diefelben allerdings auf eine bedenkliche Art der franzöfifchen 
Graͤnze genähert und bereitö kleine Gebietöverleßungen zur 
Folge gehabt. Hieran liegt aber die Schuld lediglich auf 
Seiten Sranfreihs 35, Haͤtte dieſes feinen Gefundheitöfore 
don aufgelöft, ald das gelbe Fieber verſchwunden war; hätt’ 
es denfelben nicht im ein ſtaͤrkeres Beobachtungsheer verwans 
beit; hätt’ es wenigſtens nur eine flrenge Neutralität beobs 
ärhtet und: ven Infurgenten weder Hoffnung zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung gemacht, noch diefe Unterſtuͤtzung ſchon wirklich geges 
ben; hatt’ e& Feine Ruͤſtungen und Verſammlungen ber par 
niſchen Infurgenten auf franzoͤſiſchem Gebiete gefrattet, feine 
fi ſa nennende fpanifche Regentſchaft und: feine Anleihe 
für diefelbe unten der Hand: anerfannt und: geduldet — ges 
wiß, ed wäre nun und nimmermehr in Spanien felbft und 
auf der fpanifch=franzäfifchen Graͤnze dahin gefommen, wo⸗ 
bin es jeßt gefommen: if. Es ift aber doch klarer al& dev 
belle. Mittag,. daß man aus Unruhen und Gefahren, bie man 
feibft. genährt und verftärkt hat, kein Recht zu. einer bewaff⸗ 
neten Zwiſchenkunft ableiten kann. Vielmehr wäre der Ge⸗ 
gentheil berechtigt, wegen jener an fi ſchon feindlichen Ein« 


eo, Auch die brittifhe Regierung gab dieß der franzoͤſſſchen zu ver⸗ 
ſtehn, und fand daher in jenen Unruhen Teinen hinreichenden e 
fertigung6grund der Einmiſchung. 
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mifchung, jenes ſchon heimlich geführten Kriegs, mit bewaff⸗ 
neter Hand Rechenschaft zu fodern oder den heimlichen Krieg 
in einen Öffentlichen zu verwandeln, wenn er ſich ſtark genug 
dazu fühlte. 

Doch was helfen alle NRäfonnements, wo die Leidens 
fchaften fprehen. Diefe Leidenfchaften, welche ſowohl dießeit 
al3 jenfeit der Pyrenden herrfchen, werden höchft wahrſchein⸗ 
lich eine Krifis herbeiführen, deren Ausgang freilich nicht 
abzufehn. Möge die Hand, welche die Schickſale der Voͤlker 
leitet und felbft die Leidenfchaften der Menfchen zu Dienes 
rinnen höherer Zwecke macht, auch jenen Kampf zum Wohle 
der Menfchheit leiten! ' 


3 u f a 8. “ 


Wenn etwas gefchehen ift, fü gehört es der Gefchiäte 
an; und dba ed nun nicht mehr zu ändern, fo ift die Frage, 
ob es hätte gefchehen follen oder nicht, von Peiner Bedeutung 
für das Leben felbfl. Wir würden daher auch die Beants 
wortung jener Stage hier nicht wieder aufgenommen haben, 
wenn nicht daran eine andre noch wichtigere fich Enüpfte, 
nämlich die: Wie weit geht das Recht der bewaffs 
neten Zwiſchenkunft, wenn man einmal von dem; 
felben Gebrauch gemacht hat? Auch diefe Frage wird 
fi) am beften beantworten laffen, wenn wir bier wieder auf 
den vorliegenden Fall Ruͤckſicht nehmen. 

Nachdem Frankreich ſich einmal in die innern Angele 
genheiten Spaniens mit bewaffneter Hand gemifcht hat, in 
dem Glauben, daß es ein Recht dazu habe: fo Bann und 
darf nun auch diefe Regierung nicht auf halben Wege ſte⸗ 
hen bleiben. Sie kann und darf z. B. nicht zu den Spa: 
niern fagen: Die Gorteöverfaffung ift vernichtet, der König 
ift befreit; jett hab’ ich in eurem Lande nichts weiter zu 
thun; fehet zu, wie ihr nun weiter zurechte fommt! — Eine 
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folche Sprache wäre der Rolle ganz unangemeffen, die Frank⸗ 
reich vor den Augen der Welt übernommen hat, nämlich die 
Rolle eines bewaffneten Vermittlers zwifchen ſtrei— 
tenden Parteien. Indem es ſich dad Hecht beilegte, 
dazwifchen zu kommen, um bie Unruhen zu dämpfen, die, 
wie es fagte, feine eigne Sicherheit bebrohten: hat es auch 

‚ die Pflicht übernommen, Ruhe und Ordnung in Spanien 
berzuftellen. Denn es giebt Fein Recht ohne Pflicht. Es 
wäre baher dem Rechtsgeſetze ganz. entgegen, fich des Rechtes 
anzumaßen, der Pflicht aber zu entichlagen. Der Krieg, den 
Frankreich geführt, erfchiene dann als ein bloßer Invaflonds 
Frieg, der immer ungerecht, wenn man auch dabei nicht die 
Abficht hätte, Eroberungen zu. machen. Denn der Krieg Eos 
ftet nicht bloß Geld, fondern auch Menfchen, deren Leben 
man nicht ohne große und würbige Zwede aufopfern fol. 
Frankreich Eonnte alfo dabei gar Feine andre Abficht haben, 
als Ruhe und Ordnung in Spanien herzuftellen; ja es hat 
auch felbft dieß ‚gefagt und ebendadurch die Verpflichtung 
dazu übernommen. Sein Recht der Zwifchenkunft, nachdem 
e8 einmal ausgeuͤbt worden, dauert alfo fort, bis dieſe 
Pflicht erfüllt, mithin jener Zwed erreicht ift. 

Frankreich ift demnach jeßt befugt und verpflichtet, vor 
allen Dingen der Wuth der Parteien in Spanien Einhalt 
zu thun, folglich nicht zu geflatten, Daß die eine Partei, bie 
mit und durch Frankreich gefiegt, an ber andern Rache übe 
und diefelbe gänzlich unterdrüde. Denn auf diefe Art wird 
Ruhe und Ordnung nimmermehr bergeftellt; die Verwirrung, 
dad Unglüd, der Haß wird nur noch größer; der Kampf 
koͤnnte und würde daher über kurz oder lang wieder ausbre⸗ 
chen; und fo hätte Frankreich Menfchen und Geld ganz vers 
geblich aufgeopfert. Es muß alfo ald Vermittler zwifchen 
beide Parteien treten, beide zum Nachgeben nöthigen und 
dadurch eine allmähliche Ausſoͤhnung herbeiführen. Die bes 

- fiegte Partei wird fich dieß Verfahren Frankreichs ohnehin 
gern gefallen laffen, wird es mit Dank ald eine Wohlthat 
annehmen. Aber auch die fliegende muß es fich gefallen lafs 

Krug's gefam. Schrift. Abth. II. Polit. &d. a. 34 
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ſen, weil ſie nur mit und durch Frankreich gefiegt hat; und 

wenn fie nur erſt zur Beſinnung und Maͤßigung gebracht 
worden, fo wird auch fie ein folched Verfahren billigen und 
am Ende mit Danf erkennen. Denn nur eine aufs Hoͤchſte 
gefteigerte und ganz verbiendete Leidenfchaft ſpannt ihre or 
derungen fo hoch, daß fie völlig unerfuͤllbar werden. 

Wenn aber Ruhe und Dronung in Spanien auf eine 
gründliche Weife hergeftellt werden foll, fo ift noch etwas 
mehr erfoderlich, ald der Parteiwuth Einhalt zu thun. Spa 
nien ift nicht bloß ein erfchütterter, es ift ein ganz and gar 
zerrüfteter Staat. Wer ihn zerrüttet, kann dahin geſtellt 
bleiben. Soviel aber ift gewiß, Daß weder die Cortes durch 
ihre Werfaflung noch Rapoleon durd feinen Einfall in 
Spanien diefen Staat zerrüttet haben. Er war es fchen 
früher; er war gleichſam in eine moralifche Faͤulniß verfuns 
ten. Das Verderben fam nur exit recht an's Tageslicht, 
als die neuern Erfchütterungen hinzukamen. Der lebte Grund 
des Werberbens liegt unftreitig in dem geiftlichen und welt 
lichen Despotismus, der Sahrhunderte lang an diefem herr: 
lichen ande wie ein verzehrender Wurm genagt hat . 
Man wolle hierüber nicht die Augen verfchließen. Man mole 


#*) »Unfer Uebel ift gräfflicher und umfaffender« — fagt Leucadio 
Doblabo in feinen Briefen aus Spanien, überfegt von Kran 
Domeier, ©. 49, — »als je eins die Lebensktaft der Me: 
»ſchen zerftörte. Mit einigen der edelften Eigenfchaften, die ein 
»Volk befißen Eann, find wir nicht bloß erniedrigt, wir find ging 
» lich verderbt durch das, was eigentlich beſtimmt ift, jede gefellige 
» Zugend zu nähren und zu erheben. Religion und Regie 
»rung find unfre Zodfeinde, unfre Berderber.« — 
In der That, je länger man dem tragiſchen Schauſpiel in Ep« 
nien zuſieht, defto fürdhterliher und herzzerreißender tritt dem Be 
obachter die Wahrheit biefes Ausfpruhs entgegen. Verfaͤume bob 
ja Niemand, diefe Briefe zu leſen! Sie geben ben Iehrreichfien 
Auffhluß über das, was jest in dem ungluͤcklichſten aller Länder 
auf der ganzen weiten Erde gefdieht. Auf die Frage: Wie wird 
das enden? geben fie freilich Feine Antwort. Die vermöcdte nur 
ein Gott zu geben. 
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alfo auch nicht glauben, ald wenn Spanien gerettet, ald wenn 
Ruhe und Ordnung in diefem unglüdlidhen Lande bewirkt 
werden könnte burch Herflelung des geiftlihen und weltli- 
chen Despotismus. Man laffe ſich nur nicht täufchen Durch 
den Ruf: Es lebe der abfolute König! es lebe die 
Inquiſizion! Derfelbe Pöbel, ber dieß heute ruft, hat 
auch geftern gerufen: Es lebe Riego! es lebe Die Kons 
flituzgion! Die Stimme bed Pöbeld ift nicht die Stimme 
bes Volks, geichweige Sotted; am wenigften ift e8 die Stimme 
des fpanifchen Pöbeld, der ganz unter dem Einfluffe einer 
herrifchen Geiftlichkeit fleht. Diefe möchte freilich gern wies 
der zur alten Berrfchaft gelangen, möchte dem Könige gern 
nicht nur Beichtoäter, fondern auch Minifter geben, um zu⸗ 
erft den König und dann durch den König das ganze Boll 
zu beherrſchen. Aber der beflere Theil des Volks, fowohl im 
Adel: ald im Buͤrgerſtande, denkt nicht mehr wie fonft und 
glaubt nicht mehr blmd wie fon. Diefem beffern Theile kann 
nur durch Einführung einer. vernünftigen Verfaſſung, einer tems 
perirten Monarchie Genüge gefchehen, fei e8 nun, Daß man bie 
Temperatur in der Herfiellung ber alten Cortes oder in der Rache 
bildung ber franzdjifchen Charte (verfteht fich, mit den nöthigen 
Modifikazionen jener ober diefer) fuche. Selbfl die New- Liz 
mes — eine fehr royaliftifche Zeitfchrift, welche Retö die neue 


Gortesverfaffung verworfen und die Vernichtung derfelben 


durch die franzöfifchen Waffen gewünfcht Hat — fagt doch 
in diefer Beziehung; »Der Friede, die Sicherheit und die 
» Wohlfahrt Spanien erheifcht ed, daß fein erneuerter Thron 
»auf den Grundlagen der Vernunft und der Gerechtigkeit 
»errichtet werde,« und bedauert es fehr, daß ber König von 
Spanien bieß nicht ſchon früher gethan, wie er ed in der 
Proklamazion an fein Volt vom 3. 1814 freiwillig demiels 
ben zugefagt habe. 

Man wolle überdieß nicht vergeflen, dag Spanien feine 
reichen Kolonien in Amerika verloren, unwiederbringlich ver- 
Ioren bat! Denn das von neuem erwachte Gerede von Wie- 
dereroberung jener Kolonien ift ein fehr bitterer Sarkasmus 

34% 
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auf die dermalige Hülflofigkeit Spaniens. Selbſt wenn ihm 
Frankreich helfen wollte, wär’ es nicht möglich, da Frankreich 
feine eignen Kolonien nicht hat wieber erobern koͤnnen. Durch 
jenen Verluſt find Spaniens Finanzen, die ſchon lange nit 
bluͤhend waren, ganz ruinirt. Spanien kann aber feine is 
nanzen nicht ohne Kredit, und feinen Kredit nicht ohne eine 
vernänftige Verfaſſung herftellen. Dahin muß alſo Frank 
reich wirken, wenn ed Spanien helfen will. Das ift jetzt 
fein Recht und feine Pflicht, nachdem ed einmal die Rolle 
des bewaffneten Vermittlers übernommen hat. Genügt es 
diefer Aufgabe nicht — und fie ift unter den vorliegenden 
Umftänden allerdings ſchwer, fehr ſchwer zu löfen — fo hat 
ed eigentlicy nicht gefiegt, wenigftend hilft der Sieg weder 
ihm ſelbſt noch Spanien etwad. Es hat Geld und Menfhen 
umfonft aufgeopfert. Es bat fih anfangs eines fehr zweis 
felhaften Rechtes bedient, ohne hinterher zu thun, was nun 
fein unbezweifeltes Recht und feine eben fo unbezweifelte 
Pflicht war. Doch die franzöfifche Regierung ift zu klug, um 
nicht zu begreifen, daß fie felbft um ihres eignen Vortheils 
willen hier thun muß, was Recht und Pflicht gebieten. Denn 
nie wird in Frankreich Ruhe und Ordnung fich befeftigen, 
wenn nicht die Parteien auch hier befchwichtigt werben; wie 
koͤnnten fie aber befchwichtigt werben, wenn Die Regierung 
ſich audfchließlich der einen hingäbe und nach deren Wunſche 
in Spanien ein abfolutes Regiment wieder einführen ließe! 
Da würde ja bie eine fürchten und die andre hoffen, daß ed 
auch wohl in Frankreich wieder eingeführt werden koͤnnte. 
Solche Hoffnungen und Befürchtungen aber befchmwichtigen 
nicht die Parteien, fondern erhigen fie nur noch mehr und 
regen beren Leidenfchaften bis zu einer folchen Stärke auf, 
daß dad Ungewitter über furz oder lang wieder ausbrechen 
muß 5°). Ä | 


65) Iſt leider gefhehen, fowohl in Srankreih im 3. 1830, als in 
Spanien im 3. 1833. Und fonberbarer Weife ſteht jest (im No 
vember db. 3.) Frankreich wieder auf dem Punkte, in Spanien zu 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Krieg und Friede. 


Ein bekanntes lateiniſches Spruͤchwort ſagt, daß der Friede 
durch den Krieg erzielt werde. Pax paritur bello. Das 
Elingt nun freilich feltlfam. Denn wenn man Frieden haben 
will, warum ftört man ihn erft durch den Krieg? Es wäre 
ja weit natürlicher und vernünftiger, gar Feinen Krieg anzu⸗ 
fangen. So hätte und behielte man den Frieden gleich auf 
der Stelle, ohne alle die Sorgen und Mühen, die Noth und 
das Elend, die Opfer an Menfchen und Geld, die mit jes 
dem, felbft dem fürzeften, Kriege verfnüpft find. Es giebt 
aber auch zwanzig» und breißigiährige Kriege, die am Ende 
mit allen jenen vertaufendfachten Aengften und Opfern nichts 
weiter bringen, als einen erbärmlichen Frieden, den man eben 
fo gut hätte haben koͤnnen, wenn man ſich gar nicht gefchlas 
gen hätte. Aber freilich fagt ein andres eben fo befanntes, 
. obwohl deutfches, Sprühmort, daß man nicht Frieden has 
ben könne, wenn der Nachbar nicht wolle. Und da es kei⸗ 
nem Staate, der nicht vollig ifolixt ift, ganz an thoͤrigen 
Nachbarn fehlen wird, die Leinen Frieben haben wollen: fo 
- muß freilich jeder darauf gefafft fein, in die Lage zu kommen, 
bag er erft Durch den Krieg zum Frieden gelange. 

Wenn man nun aber den Krieg felbft ald ein Mittel 
des Friedens betrachtet, diefen folglich ald Zweck: fo ift Mar, - 
daß der Krieg nur ald ein vorübergehender, der Friebe 
aber ald ein dauerhafter Zuſtand der Staaten angelehn 
und gewollt wird. Es muß alfo voraudgefeht werben, daß 


interoeniren, um bann ISfabella gegen Don Carlos zu vers 
theidigen. Möge die neue franzöfifche Regierung fi dann kluͤger 
nehmen, als die alte. (N. %.) 
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eigentlich alle Staaten mit einander im Frieden leben wol: 
fen, und daß fie nur von Zeit zu Seit nothgedrungen 
mit einander Krieg führen. Was iſt ed denn nun für eine 
Noth, die fie dringt, ihr friebliched oder freundliches Ver⸗ 
haͤltniß zu unterbrechen und in ein feindfeliged überzugehn? 
Eine phyſiſche Noth, ein Mangel an Subfiftenzmitteln, die 
man etwa genöthigt wäre mit Waffengewalt aus fremden 
Ländern zu holen, kann ed nicht fein. Denn die Natur hat 
ihre Gaben fo reichlich gefpendet und uͤberallhin vertheilt, 
daß jeder Staat die Mittel feiner Subfiftenz auf eignem Be 
den finden kann, wenn er nur will. Wer möchte z. B. be 
baupten, daß Spanien, ald ed die unentdeckte Weſtwelt mit 
Krieg überzog , gendthigt gewefen, dort feine Subfiftenzmit 
tel zu holen? Es hatte ja fchon lange vorher ohne jem 
Welt fubfiftirt und wird auch Tünftig wieder ohne diefelbe 
fubfiftiren Iernen. Und gefebt auch, daß irgend einmal we 
gen zufälliger Unergiebigkeit der Natur ein Mangel an Sube 
fiftenzmitteln für einen Steat entftände: muͤfit' er fich denn 
fogleich, um diefer Noth abzuhelfen, in bie weit größere Kriegb⸗ 
noth flürzgen? Es giebt ja friedliche Mittel genug, jenem 
Mangel abzuhelfen, und glüdlicher Weife treibt fchon der 
Eigennuß die Menfchen an, dorthin Subfiftenzmättel zu füh 
ten, wo man weiß, daß Mangel daran ift. Folglich kann 
es bloß eine moralifche Noth fein, weche die Staaten zum 
Kriege treibt, ungeachtet fie eigentlich alle nur den Frieden 
wollen. 

Worin befteht demnach dieſe moralifche Noch? — & 
ift, um es kurz zu fagen, der Mangel an Herrſchaft 
bed Rechtésgeſetzes unterden Staaten. Denn u 
geachtet dad Menſchengeſchlecht nad ber gewöhnlichen Zelte 
rechnung fchon fechd Sahrtaufende auf der Erde wohnt, ſo 
befindet es fich doch im Ganzen noch auf einer ſehr niebris 
gen Bildungdftufe; ja der bei weiten größere Theil deſſelben 
lebt wirklich noch in tiefer Barbarei. Nur einige Voͤlker has 
ben fich zu einer höhern Stufe aufgefchwungen , haben ge: 
lernt, in ihrer Mitte wenigftend durch Begruͤndung eines fe 
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ften und wohlgeorbneten Bürgertbums dem Rechtögefege bie 
ihm gebürende Herrfchaft zu fihern. Aber nach außen ift 
bis jetzt faft gar nichts dafür gethan. Denn auch jene Voͤl⸗ 
ter, bie, verglichen mit ben übrigen, als gebildete Staaten 


. erfheinen, leben doch unter einander in dem rechtlofen Aus 


fiande, den man in Bezug auf Einzele Naturfiand nennt 
(Abichn. 3). Sie fcheinen auch gar nicht Luft zu haben, bens 
felben zu verlaffen. Ja wenn ihnen Jemand fagt, daß es 
nicht fo fein ſolle, daß es nicht recht fei, wenn jeder Staat 
auf feine eigne Fauſt lebt und vertraut, und daher zum 
größten Nachtheile für fein eigned Wohl immerfort gerüftet 
ift, um feine etwanigen Streitigkeiten mit andern fogleich 
duch Waffengewalt entfcheiden zu koͤnnen — wobei doch 
gar nicht entfchieben wird, wer dad meifle Recht, ſon⸗ 
bern nur wer die meifte Kraft oder das meifte Glüd 
bat, und wobei der Wechfel der Dinge fo groß ift, daß 
der heute vom gläugendften Siege Berauſchte morgen 
durch die fchmählichfte Niederlage zu Boden geworfen wirb 
— wenn, fag ich, Jemand dieſe ganz bandgreiflichen 
Mahrbeiten audfpricht: fo wird er dennoch von Vielen, 
die fich fogar hochgebilbet duͤnken, ald ein Menſch verlachk, 
der fih mit einer unausführbaren Idee befchäftigt, als ein 
Schwärmer, der A la St. Pierre vom ewigen Frieden 
träumt, . | 
Wohl ift eine Idee unaudführbar, fo lange die erfien Bes 
dingungen ihrer Verwirklichung noch nicht gegeben find. Wohl 


mögen noch Jahrhunderte, vieleicht Jahrtauſende verfließen, 


ehe dieß in Anfehung jener Idee der Fall fein wird. Aber 
ed ift thörig, darum eine Idee für ſchlechthin unausfuͤhrbar 
gu erklären, und noch thöriger, diejenigen zu verfpotten, welche 
fie audfprechen. Was hat der menfchliche Geift unter Got⸗ 
tes Leitung nicht fchon ausgeführt, welche unüberfteiglich ſchei⸗ 
nende Schwierigkeiten nicht fchon befiegt! Es gab eine Zeit, we 
jedermann es für eine unausführbare Idee halten muſſte, Brüßs 
Een über dad Meer zu fchlagen, um die entfernteften Welttheile 
mit einander zu verbinden, um Menfchen und. Waaren in uns 
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abfehbarer Menge aus einem Welttheil in den andern her 
überzuführen. Was find aber unfre großen Kriegd- und Hans 
delsſchiffe anders, als folche, wenn auch bewegliche, gleichlem 
fliegende Brüden? Und fehon bat man angefangen, mit- 
ähnlichen Fahrzeugen die Lüfte zu durchfliegen, was man ver 
noch nicht Tanger Zeit auch für eine unausführbare Idee 
bielt. Gleichwohl find bad nur Dinge, von denen man nicht 
fagen kann, daß fie von der Vernunft geboten feien. Die 
durhgängige Herrfchaft des Rechtsgeſetzes aber if 
von derſelben Vernunft geboten, die es urfprünglich gegeben, 
alfo von Gott ſelbſt. Und ihr fhämt euch nicht zu fagen, 
dag Gott etwas Unaudführbares geboten? Ihr ſcheuet 
euch nicht, etwas außzufprechen, dad, wenn Gott nicht weit 
über alle Beleidigung erhaben wäre, ihn am meiften beleidi⸗ 
gen müffte, weil es feiner hoͤchſten geſetzgeberiſchen 
Würde widerfpricht ? 

Doch wir wollen Niemanden die Sache in's Gemwiflen 
fehieben, wohl wiffend, daß defien Stimme von ber Politik 
oft überhört wird. Wir wollen lieber die Idee ſelbſt nähe 
betrachten und dann die Bedingungen auffuchen, von welden 
deren Verwirklichung abhangen möchte. 

Es ift eigentlich von nichtd anderem die Rede, ald von 
einem möglichft gefiherten Rechtsſtande der Staus 
ten in ihren gegenfeitigen Berhältniffen. Daß 
die Staaten danach ftreben, wenn gleich ohne klares Bewuſſt⸗ 
fein, gleichfam inftinktartig, ift unleugbar; denn fie führen 
auch den Krieg nur um des Friedens willen, d. h. um ihren 
Rechtsſtand gegen andre Staaten möglichft zu fichern. Be 
‚ nigftend kann man ihnen vernünftiger Weife Leinen andern 
Zweck unterlegen. Denn ein Staat, der ben Strieg. bloß um 
bes Krieged willen, d. h. um zu morden und zu raue, 
führte, würde fich felbft unter die Barbaren, unter bie foge 
nannten Raubftaaten .verfegen, mithin außer dem Gefeh er⸗ 
klaͤren. Sein Dafein würde dann aber auch nur vom di 
falle abhangen, nämlich davon, dag andre Staaten ihn ned 
neben fich duldeten, fei es aus einer überfchwenglichen Lan 
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muth, oder aus Mangel.an Einflimmung, oder aus irgend 
einer andern noch zufälligern Urfache. In der That erklären 
auch alle gebildete Staaten, bevor fie den Krieg anfangen, 
daß fie lediglich, um ihr Recht zu fichern, zu den Waffen 
greifen; und wenn fie nachher Frieden fchliegen, fo geloben 
fie einander für die Zukunft ewige Sreundfchaft, obgleich dieſe 
"Ewigkeit immer nur von kurzer Dauer iſt, weil ſich bald 
neue Anläffe zum Kriege finden. Die Idee wird alfo body 
anerfannt ; es fehlt ihr nur an praktiſcher Guͤltigkeit, folglich 
an Realität. 

Wie kann fie nun diefelbe erhalten? — Nicht urploͤtz⸗ 
lich, fondern nur allmählich, alfo annähernd, wie alle 
Ideen. Und wodurd ? — Nicht durch Gewalt, fondern nur 
buch fortfhreitende Bildung, alfo durch ſolche Mits 
tel, welche die Idee zum lebendigern Bewuſſtſein bringen 
und die Staaten geneigter machen, ihr-Gehör zu geben. Die 
Wiffenfchaft, die Kunft, die Religion — diefe brei großen 
Debel der menfchlihen Bildung — müffen demnach dad 
menfchliche Gefchlecht mehr durchdringen, müflen die Men⸗ 
ſchen nicht nur kluͤger und gefitteter, fondern auch verträglis 
her und buldfamer machen, wenn die Krige nicht bloß menſch⸗ 
licher, fondern auch feltner werden follen. Denn ebendadurch 
gewinnt der Friedensftand eine immer feftere Grundlage. 

Es ift alfo hier keineswegs die Rede von der Stiftung 
einer Univerfalmonarcie, welche Manche ald das befte 
Mittel zum ewigen Frieden zu gelangen betrachtet haben. 
Denn ein Staat, der alle Völker der Erde befaffte, damit fie 
ale denfelben Gefegen gehorchten und ihre etwanigen Rechts⸗ 
flreitigfeiten nach dieſen Gefegen von einem und bemfelben 
Michter in höchfter Inftanz enticheiden ließen, ift daß ſelt⸗ 
famfte Hirngefpinnft, dad je ein Menfch erbacht hat. Die 
. Natur hat bie Völker zu fehr ſowohl oͤrtlich als geiftig ges 
ſchieden, ald daß es je zu einer folchen Einigung fommen 
önnte, wenn ſich auch durch eins der größten Wunder, bie 
je gefchehen, der Mann fände, der die Rolle eines wirklichen 
Univerfalmonarchen übernehmen koͤnnte. 
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Eben ſo wenig iſt hier die Rede vom politiſchen 
Gleichgewichte, von dem ſich gleichfalls Manche die 
Herbeifuͤhrung des ewigen Friedens verſprochen haben. Solch 

Gleichgewicht iſt nie dageweſen, nicht einmal in Europa, ge⸗ 
ſchweige auf der ganzen Erde. Und dieſe muͤſſt' es doch, wie 
die Univerſalmonarchie, umfaſſen, wenn es ſo große Dienſte 
leiſten ſollte. Es iſt aber auch jenes angebliche Gleichgewicht 
ſelbſt ein ſo ſchwankendes, veraͤnderliches und unzuverlaͤſſiges 
Ding, daß das Streben danach vielmehr Kriege herbeigefuͤhrt, 
als den Frieden geſichert hat. Große und maͤchtige Staaten, 
von einer kraͤftigen Regierung gehandhabt, werden in der 
politiſchen Wagſchale ſtets uͤberwiegend ſein. Die Verbin⸗ 
dung der kleinern und ſchwaͤchern gegen ſie bildet kein zurei⸗ 
chendes Gegengewicht, weil es ſolchen Verbindungen immer 
an Einheit fehlt. In der Einheit aber liegt das Geheimniß 
der Staͤrke. Man muͤſſte alſo die Staaten in das Bett des 
Prokruſtes legen, und die einen beſchneiden, bie andern aus« 
fireden oder ihnen zulegen, was jenen abgefchnitten, um fie 
alle gleich flark zu machen — ein Gedanke, der fo ungereimt 
if, daß er Feiner Widerlegung bedarf, befonders da es ber 
kannt, daß gleich Starke fich ebenſowohl als ungleich Starke 
ſchlagen können, wenn fie fonft Anlaß und Luft dazu haben. 

Endlich ift auch hier nicht Die Rede von einem allge: 
meinen Bölfertribunale oder einem oberſten Ge: 
rihtöhofe der Staaten, den noch Andre zu gleichem 
Zwed empfohlen haben. Denn wenn aud) dieſer Gedanke 
an ſich nicht ungereimt ift, fo ſetzt doch die Errichtung eines 
folchen Gerichtshofes und die Unterwerfung unter feine Aus⸗ 
fprüdhe fo viel guten Willen voraus, daß wir ebendaburd 
wieber auf obige Bedingung, nämlich die fortfchreitende 
Bildung, zurüdgewiefen werden. Daß.aber der Gedante 
an fich felbft nicht ungereimt fei, erhellet fchon daraus, daß 
er im Kleinen bereits in's Leben getreten. Im Mittelalter 
war das päpftlihe Tribunal wirklich ein ſolches, welches 
viele Völkerftreitigkeiten fchiedsrichterlich fchlichtete, indem ſich 
die meiften chriftlichen Fürften Europa’ den Ausſpruͤchen 
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defielden aus Furcht vor dem Bannftrahle unterwarfen. Aber 
freilich hat es auch oft die Kriegäflamme felbft entzündet und 
überhaupt fein Anfehn fo ſchrecklich gemisbraucht, daß «8 ſelbſt 
. bei denen, die den Papft noch ald Oberhaupt der chriftlichen 
Kirche betrachten, feinen Krebit verloren hat. Der Zitel Re⸗ 
gent der Welt, der nach den Öffentlichen Berichten von 
der neueften Papfifrönung jenem Oberhaupte noch heute beis 
gelegt wird, ift daher wirklich nur zum leeren Zitel herabgeſun⸗ 
ten und wahrfcheinlich ebendeswegen von feinem weltlichen Fürs 
fien, fo viel man erfahren, wiberfprochen worden. Ein. ans 
dres, aber nicht Firchliches, fondern rein politiſches Tribunal 
dieſer Art ſehen wir jebt im deutfchen Staatenbunde. Denn 
. diefer Bund zweckt eben darauf ab, daß die darin begriffenen: 
Staaten ihre Streitigkeiten nicht eigenmächtig durch Waffen⸗ 
gewalt, fonbern durch die Bundedverfammlung ober ein ans 
dres Bundesgericht entfcheiden laſſen follen. Auch kann jes 
nem. Bünbniffe der chriftlichen Fürften Europa’ — mit Aus⸗ 
nahme bed Papſtes und des Königs von England — welches 
gewöhnlich ber heilige Bund genannt wird, nicht. wohl ein 
andrer Bwed unterliegen, als die Erhaltung des Friedends 
‚ ftandes in Europa ; wenigftend iſt dieß der Öffentlich audges 
fprochne Zweck deflelben. Es ift alfo Dadurch ſchon ein Keim 
gelegt, deſſen Entwidelung unter höherer Zeitung wohl alle 
mählich dad herbeiführen koͤnnte, was nicht bloß die Ver⸗ 
nımft, fondern auch das Chriftenthum fodert — ein frieds 
liches Nebeneinanderfein und Zuſammenwirken 
der Staaten unter der Herrfhaft des Nectäöges 
fe tzes. Indeſſen liegt dieß allerdings in folder Ferne vor 
und, daß auch der gutmüthigfte Hoffer und Wuͤnſcher, wenn 
ee nicht zugleich ein apofalyptifcher Seher ift, ſich gern bes 
ſcheiden wird, nichts weiter darüber fagen zu können. 

Mir müfjen aber bier noch einen Punkt berühren, weil 
früher (Abſch. 16.) darauf ansdruͤcklich verwielen worden. 
Dieß.ift nämlich dad fogenannte Eroberungsrecht (droit 
de conqudie), Der Geſchichte nad iſt ed zu allen Beiten 
geltend gemacht worden. Aber ob es auch gültig fet, 
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ift allerdings eine Frage, die Beachtung verbient. Da nım 
dad Eroberungdrecht immer in Folge eined vorhergegangenen 
Kriegd geltend gemacht wird: fo muß erfl gefragt werben, ob 
denn der Krieg felbft gerecht fein und eine Quelle 
neuer Rechtsverhaͤltniſſe werben könne. 

Der Krieg an und für fich iſt weber gerecht noch unges 
recht; er ift nur ein Kampf phyfifcher Kräfte, bei deflen Bes 
urtheilung nach moralifhen Geſetzen ed darauf ankommt, 
warum und wie er geführt wird. Das Rechtsgeſetz fagt: 
Beleidige niemanden! Indem ed aber dieß fagt, erlaubt es 
und auch, Beleidigungen abzumehren, und zu vertheidigen. 
Im Bürgerftande, wo und ſchon die Staatögewalt gegen 
Beleidigungen ſchuͤtzt, follen wir von jener Befugniß nur da 
Gebrauch machen, wo biefer gefeglihe Schuß nicht möglich 
ift, ober und dergeftalt verläfit, daß und bie Natur an bie 
eigne Kraft verweift, alfo im Falle der Nothwehr. Außer 
dem Bürgerftande aber, im fogenannten Naturflande, würs 
ben wir und ſtets in diefem Falle befinden, wenn wir beleis 
bigt oder auch nur mit einer Beleidigung eben bedroht würben. 
Nun befinden fich die Staaten, wenn fie fein engerer Bund ums 
ſchließt, in demſelben Verhältniffe gegen einander ; fie leben noch, 
als gefelichaftliche Ganze oder moralifche Perfonen betrachtet, 
im Naturftande, Folglich find fie auch befugt, fich gegen Beleidi⸗ 
gungen auf jede mögliche Weife, felbft durch Waffengewalt, zu 
ſchuͤtzen, mithin Krieg zu führen. Der Krieg, als Nothwehr bes 
trachtet, ift demnach gerecht, weil dem Rechtsgeſetze gemäß, außer: 
dem aber ungerecht, weil dem Rechtögefeße zuwider ; Denn außer 
dem Falle der Nothwehr wäre der Krieg felbft eine Beleidigung. 

Hieraus geht nothmwendig hervor, dag nur der Verthei—⸗ 
digungskrieg (bellum defensivum) nicht der Angriffes 
frieg (bellum offensivum) gerecht fei. Daraus fceint 
ferner zu folgen, daß von zwei friegführenden Parteien alles 
mal die eine Recht die andre Unrecht haben, jene alfo in eis 
nem gerechten, dieſe in einem ungerechten Kriege befangen 
fein müffe. Diefe Folgerung ift aber nicht fo nothwendig ald 
die erſte. Denn es Läfft ſich wohl ber Fall denken, daß 
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beide Theile gleiches Unrecht haben, oder daß es wenigſtens 
zweifelhaft fei, welcher. von beiden Recht ober Unrecht habe. 
Gewöhnlich befehuldigt auch einer den andern bes Unrechts, 
glaubt ſich alfo felbft im Beſitze des Rechts. Es ift daher 
wohl möglih, daß beide Theile im guten Glauben an ihre 
gerechte Sache die Waffen zur Vertheidigung derfelben er⸗ 
greifen, wenn ſie es nicht fuͤr beſſer halten, ihren Zwiſt durch 
einen Dritten als Schiedsrichter beilegen zu laſſen; wozu ſie 
aber nicht gezwungen werden koͤnnen, ohne Krieg mit ihnen 
zu fuͤhren; was dann ſelbſt wieder ein Angriffskrieg, mithin 
ein ungerechter waͤre. Sonach muß es unabhaͤngigen Staa⸗ 
ten von Seiten der uͤbrigen frei gelaſſen werden, Krieg mit 
einander zu führen. Die übrigen mögen wohl daruͤber ur⸗ 
theilen, wer von beiden Recht habe; ‚aber ihr Urtheil hat hier 
felbft eine Rechtskraft. Höchftend mögen fie ihre guten 
Dienfte zur Vermittelung anbieten. Werben aber diefe nicht 
angenommen, fo geht fie die Sache weiter nichtd an, wenn 
nicht etwa ein ſchon früher gefchloffenes Vertheidigungsbuͤnd⸗ 
niß mit einem ber Kriegführenden die Theilnahme zur Pflicht 
machte; wo dann freilih auch dad Hecht der Theilnahme 
nicht begmeifelt werben Eönnte. | 
Vielleicht aber dürfte jemand fagen, im Kriege fei der 
angreifende Theil immer der Ungerechte, der angegriffene 
aber der Gerechte, weil vorhin der Sat aufgeftellt wurde, 
nur der Vertheidigungskrieg fei dem Rechtsgeſetze gemäß. 
Allein auch diefe Folgerung wäre unftatthaft, weil nicht 
nothwendig. Das Angreifen ift nicht immer der Anfang ber 
Beleidigungen; ed ift nur der Anfang der thätlichen Feinds 
feligkeiten. Es können dem Angriffe eine Menge von Bes 
leidigungen vorausgegangen fein, die man lange.geduldig ers 
tragen bat, in Hoffnung, der Gegner werde fich eined Beſ⸗ 
fern befinnen oder man werde durch Unterhandlungen mit ihm” 
leidliche Genugthuung erhalten koͤnnen. Taͤuſcht dieſe Hoffe 
nung, ſo bleibt nichts uͤbrig, als ihm zu Leibe zu gehn. Das 
iſt dann gerecht, weil es nur Vertheidigung. Ja es kann 
der Fall ſein, daß noch keine wirkliche Beleidigung geſchehen 
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und ber Angriff doch nur Bertheidigung iſt. Wenn der Nad- 
bar fich zum Kriege rüftet, wenn er an unfrer Gränge Trup⸗ 
pen zufammenzieht, Magazine fült, Schanzen aufwirft, und 
über alle diefe feindfeligen Demonftrazionen Feine genügende 
Auskunft giebt: fo bedroht er und offenbar mit einem An: 
griffe, alfo mit einer Beleidigung. Da wär’ ed nun Xhor 
beit, feinen Angriff abzuwarten, alfo ihn Die Beleidigung 
ruhig volziehn zu laffen. Denn fo könnt es leicht gefchehen, 
daß der Feind durch eine fehnelle Invafion feinen Zweck vol- 
fländigerreichte, bevor noch eine Kugel abgefchoflen, folglich uns 
fer Widerſtand unnüg wäre, weil zu fpät. Das Rechtsge⸗ 
fet alfo, welches und die Vertheidigung ald Nothwehr ge 
ftattet, erlaubt in ſolchem Falle au die JZuvorkommung 
Ein Zuvorkommungskrieg ift daher zwar militarifch betra 
tet ein Angriffskrieg, politifh aber ein Vertheidigungskrieg 
und als folcher ein gerechter Krieg. 

Das ift es eben, was die Sache fo ſchwierig malt, 
wenn man in einzelen Fällen beflimmen will, ob em Krieg 
gerecht oder ungerecht fei. War ber fiebenjährige Krieg ge 
recht oder ungerecht von Seiten Preußens? Friedrich der 
Große behauptete, von dem Plane feiner Gegner, über ihn 
berzufalfen, wohl unterrichtet zu fein; er muͤſſe ihnen alfo 
durch die Befignahme Sachfend zuvorkommen. Die Gegne 
aber Jeugneten, und fchoben ihm dadurch Die Ungerechtigkeit 
bed Angriffs auf den Hals. — War der Krieg gerecht ober 
ungerecht, den Preußen im 3. 1806 mit Frankreich anfing? 
Dreußen hatte viele Befchwerden über Napoleon und muſſt 
fürchten, daß diefer endlich auch über es felbft herfallen 
würde, wenn er feine übrigen Plane ausgeführt. Der Geg⸗ 
ner aber leugnete dieß, gab die Beſchwerden für unbedeu⸗ 
tend aus, und verjicherte, Preußen immer mit befondrer 
Schonung, ja mit Freundſchaft behandelt zu haben. 

Bei fo bewandten Umfländen wird in den meiften Faͤ⸗ 
len, wo ed nicht ganz Har ift, daß ein Theil über den an 
dern ohne alle Urfache, außer der eignen Hab= und Herrfd» 
fucht, bergefallen, es zweifelhaft bleiben, von welcher Seite 
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ber Krieg gerecht oder umgerecht. Mag aber ber Krieg noch 
fo gerecht fein, fo muß er auch auf gerechte Weife geführt 
werden. Denn dad Nechtöverhältniß zwifchen den Staaten 
ift nie ganz aufgehoben, felbft im Kriege nicht. Es giebt 
echte des Menfchen, die felbft die Waffengewalt achten fol. 
Wahr und fehön fagt der römifche Feldherr Camillus nad) 
bem Berichte bed Livius (V, 27): Sunt belli etiam 
sicut pacis Jura; ob er gleich nicht ganz ber Wahrheit 
gemäß hinzufügt: Justeque non minus quam forti- 
ter bella gerere didieimus; benn die Römer haben nach 
der barbarifchen Sitte des Alterthumd gar manches im Kriege 
fich erlaubt, was die Vernunft nicht billigen fann. Alle Ge 
walt im Kriege fol von Rechts wegen nur gegen die Bes 
waffneten gerichtet fein, wie fie auch von diefen nur ausge⸗ 
ben darf. Der friedliche Bürger, der ruhig feinem Gewerbe 
nachgeht, Weiber und Kinder, Greiſe und Kranke, folten 
uͤber alle Feindſeligkeiten erhaben fein. Selbft ber Bewaff⸗ 
nete, wenn er entwaffnet und gefangen, darf weber getöbtet 
noch zum Sklaven gemacht werben. Er muß feine Freiheit 
wieder erhalten, nachdem der Krieg geendet, oder fchon wähs 
rend des Kriegs, wenn er audgemwechfelt worden. So find 
auch alle während bes Kriegd gefhhloffene Ber: 
träge (Kapitulazionen, Waffenktilftände u. d. g.) unver 
brüchlich zu halten; denn wiefern man folche Vertraͤge fchließt, 
fegt man ſich ſchon wieder in ein Friebliches Verhaͤltniß, und 
der Krieg würde nie aufhören Tonnen, wenn man durch Bre⸗ 
‚Hung folcher Verträge bie Beleidigungen immer von vorn 
anfangen wollte. 

NM nun aber im Laufe des Kriegs Land erobert wors 
ben, fo ift mit diefer Eroberung allerdingd auch ein gemwifles 
Recht verknüpft, Dem da man es einmal auf die Entfcheis 
‚bung der Waffen hat ankommen laffen, fo muß man fi 
auch den Erfolg gefallen laflen. Der Feind darf alfo waͤh⸗ 
rend des Kriegs dad eroberte Land für feine Zwecke benus 
gen, Die gewöhnlichen Steuern erheben, auch Kriegöftenern 
und Lieferungen an Lebensmitteln, Kleidungsftüden u. d. g. 
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ausſchreiben; wobei jedoch die Menſchlichkeit immer eine bil⸗ 
lige Ruͤckſicht auf die Kraͤfte des Landes zu nehmen gebietet. 
Wiſſenſchaftliche und Kunſtſchaͤtze aber ſoll er nicht aus dem 
eroberten Lande ſchleppen; denn dieſe haben nichts mit dem 
Kriegfuͤhren zu thun; ſie ſind Bildungsmittel der Menſch⸗ 
heit und als ſolche unantaſtbar, wo man ſie auch finde; fie 
find ein unverletzliches, ein heiliges Eigenthum bed Volkes, 
das fie in feinem Schooße erzeugte »der ſonſt auf rechtmaͤ⸗ 
ige Weife (durch Kauf, Zaufch oder Schenkung) zu deren 
Befite gelangte. Dad Benehmen der Sranzofen in neuern 
Beiten war in biefer Hinficht fo unrechtlich, ald das der Koͤ⸗ 
mer in ben Altern. Ebenfo darf der Feind im Laufe de 
Kriegs Feine Truppen im eroberten Lande ausheben, vielme 
niger die Einwohner zum Huldigungdeide nöthigen. Denn 
ba würde er fogar ihr Gewiflen antaften, indem er fie zu 
Verletzung ihrer Bürgerpflicht zwingen wollte. 

Was iſt aber Rechtens in Anfehung des eroberten Lan⸗ 
bes, nachdem der Krieg geendet? — Das hat ber 
Sriedendvertrag zu beflimmen, ber freilich nicht zum 
Vortheile bed Beſiegten ausfallen kann. Das Liegt in der 
Natur der Sache. Wer Krieg führt, beruft fich anf ein 
Gottes⸗Urtheil, und muß fi fügen, wenn dieſes gegen 
ihn audfällt. Der Sieger hat alfo auch das Recht, Ent: 
fhädigung für die Kriegstoften zu fodern. Denn 
ber Krieg ift eine koftfpielige Sache, befonders heutzutage, 
wo man mit großen Maflen, vielem Rüftzeuge und, wenn 
ed Seekrieg ift, auch mit Schiffen zu Felde zieht, deren eins 
vielleicht fo viel koſtet, ald zehn bis zwölf Regimenter. So 
hat man berechnet, daß der letzte Krieg zwiſchen England und 
Frankreich von 1793 bis 1815 der erſtern Macht, mit Ein 
ſchluß der an die Bundesgenoffen gezahlten Huͤlfsgelder, ges 
gen 1100 Millionen Pfd. Sterl. (nad damaligem Kurfe 
gegen 7000 Millionen Thaler) gekoftet hat, die theils durch 
erhöhete oder neue Zaren, theild durch Anleihen aufgebracht 
murden. | 

Wie fol nun der Sieger entfhÄädigt werben? Das 
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iſt es eben, was der Friedensvertrag zu beſtimmen hat. Es 
kann aber die Entſchaͤdigung theils in baarem Gelde, 
theils in Verzichtung auf gewiſſe Anſpruͤche, theils 
in Bewilligung gewiſſer Vortheile (3. B. Handeld« 
vortheile) theild endlich, wenn alles das nicht ausreicht oder 
nicht thunlich ift, in Abtretung des eroberten Landes 
beftehn. Dieß gehört aber ald wirkliches Eigenthum 
dem Sieger nicht eher, als bi8 ed ihm durch den Fries 
densvertrag abgetreten worden, alfo nicht vermöge ber 
bloßen Eroberung, fondern Fraft des Vertrags, folglich auch 
nur infomweit, ald es durch Vertrag abgetreten werben 
Fonnte. Da nun die Beute d. h. die Bewohner des erober⸗ 
ten Landes nicht dem Lande gehörig find, weil fie als pers 
fönliched Element über dem fachlichen ftehen: fo folgt, daß 
fie auch nicht mit abgetreten werden Eönnen, fondern daß es 
ihnen freiftehen muß, dad abgetretne Land mit Hab’ und 
Gut zu verlaffen; wie auch ſchon oben (Abfchn. 16.) erwies 
fen worden. Indeſſen werden freilich die Wenigſten von Dies 
fer Freiheit Gebrauch machen, weil der Menfch eine natürs 
liche. Anhänglichkeit an den Boden und an die Menfchen 
bat, mit denen er daſelbſt aufwuchs, und weil es überhaupt 
nicht leicht ift, fich andermärts fogleih ein behagliches Das 
“ fein zu verfchaffen. In diefem Sinne und mit diefen 
Befhränktungen findet demnach dad Eroberungsrecht al— 
lerdings flatt. Die bloße Invaſion aber kann nie ein 
ſolches Recht bewirken. 

Allein noch iſt hier ein ſchwieriger Punkt zu eroͤrtern. 
Es kann der Fall fein, daß nicht bloß ein Theil des feind⸗ 
lichen Staatögebietd, fondern dad Ganze erobert worden, 
weil der Feind fich vertheidigt hat, fo lang’ er noch einen 
Fuß breit Landes inne hatte. Iſt nun der Kampf auf biefe 
Spitze geftellt worden , fo ift eigentlich der Staat vernichtet. 
Denn obwohl das perfönliche Element noch übrig, fo ift doch 
das fachliche Element durch den Kampf verloren gegangen. 
Und da jened nicht in der Luft ſchweben Tann, fo befindet es 
fih mit dem fachlichen ganz und gar in der Gewalt bes 

Krug's geſam. Schrift. Abth. II. Polit. Bd. a. 35 


546 Dikäopolitit oder neue Reſtaurazion der Staatswiſſenſchaft 


Keinded. Der Staat hat gleihfam va banque gefpielt, und 
die Bank ift gefprengt. Wollen nun nicht andre Staaten 
ſich in's Spiel mifhen und den Staat vom Untergange ret- 
ten — wozu fie allerdings befugt find, weil die Vernichtung 
eines Staatd alle übrige mit gleihem Schidfale bedroht — 
fo bleibt nichtd übrig, als fi: dem Sieger auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben. Läflt er die Gnade (d. h. Großmuth 
und Billigkeit) vorwalten, fo wird er nur fo viel Gebiet bes 
halten, ald zur Entfhädigung für die Kriegsfoften dient, und 
darüber einen ordentlichen Vertrag fchließen. Laͤſſt er aber 
die Ungnade vorwalten, fo wird er dad ganze Gebiet behal- 
ten mitfammt den Leuten, die darauf bleiben wollen oder 
nothgedrungen müflen. Dann muß erjeboch, weil in einer fols 
chen Lage der Sachen von Vertrag und Einwilligung gar nicht 
die Rede fein kann, darauf gefaflt fein, daß der Feind (mad 
nun alle Bewohner des eroberten und ohne Vertrag behal- 
tenen Landes find) jeden Augenblid wieder aufftehe und ihm 
den ohne allen Rechtötitel erworbnen Befiß ftreitig made, 
Diefes Fritifche Werhältniß wird fo lange fortdauern, bi 
nach und nach die feindlichen Elemente ſich völlig ausgeſoͤhnt 
oder gar mit einander dergeftalt verfchmolzen haben, daß fie 
gar nicht mehr Eenntlich find. So haben die Sranfen Gal- 
lien erobert und fi) mit den Galliern dergeftalt vermiſcht, 
daß beide Völker feit vielen Sahrhunderten nur eins ausme: 
hen. Ebenfo die Angeln und Sachſen mit den Britten. Die 
Keligion hat diefes Wunder bewirkt. Als eine höhere Ein- 
heit vermittelte fie die niedere. Sie verfühnte und verſchmolz, 
was fich früher feindlich abfließ; wozu auch die Ehe dur 
Knüpfung verwandtfchaftliher Bande das Shrige beitrug. 
Doch war auch in diefer Beziehung die Religion die Ber: 
mittlerin. Denn hätten nicht Sranfen und Gallier, Angels 
fachfen und Britten, gemeinfchaftlich den Gott der Chriften 
anbeten gelernt: fo würden fie fih auch nicht geſchlechtlich 
mit einander vermifht haben, wenigftens nicht im dauernden 
und immer wiederkehrenden ehelichen Verbande. Darum 
blieben die Mauren und die Spanier ewige Feinde. Sene 
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hatten zwar nach und nad) beinahe bad ganze Land erobert; 
fie waren faft fieben Jahrhunderte heimifch darin; aber fie 
verſchmolzen fich nicht mit diefen zu einem Volke. Der Ha» 
ber beider Voͤlker hörte daher nicht eher auf, als bis die 
Spanier ihr Land wiedererobert und die Mauren hinausges 
jagt hatten. Ganz daffelbe Verhältniß fand feit Konftantis 
nopel’8 Eroberung zwilchen Türken und Griechen ftatt, nur 
daß jene noch nicht fo Lange über Griechenland herrfchten, wie 
bie Mauren über Spanien. Aber auch die Griechen haben 
ſtets eine feindliche Stellung gegen die Tuͤrken gehabt und 
fogar in einigen Berggegenden ihre Unabhängigkeit behaup⸗ 
tet. Nicht Friede, Freundfchaft und Einigkeit war zwiſchen 
den Siegern und den (doch nie ganz) Beſiegten, fondern 
nur oft unterbrochner Waffenftillftand, nur erzwungener, aber 
- oft verweigerter Gehorfam. Warum follten alfo die Gries 
chen gegen die Türken weniger Recht haben, ald die Spas 
nier gegen die Mauren? Warum follten in Griechenlandbie 
urfprünglichen Befigrechte früher verjährt fein, als in Spar 
nien? Warum follten fie dort nicht fo gut wie hier wieder 
geltend gemacht werden dürfen? — Doc wir eilen zu eis 
nem andern Gegenftande, da jener bereitd anderwärtd behan- 
delt worden 56), 
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Neunzehuter Abſchnitt. 
Handel und Schiffahrt. 


- Wenn Wiflenfchaft, Kunft und Religion die großen Hes 
bel der menfchlihen Bildung find, fo find Handel md 
Schiffahrt gleihfam die Kandle derfelben. Durch fie vers 
breitet fi) nach und nach die Bildung Über bie Welt. In 
deffen darf hiebei auch nicht die Wechfelwirkung überfchen 
werben, welche zwiſchen Handel und Schiffahrt einerfeit und 
ben Wiflenfchaften (befonders den mathematifchsphnufilalifcen) 
und Kuͤnſten (befonderd den mechaniſchen) anderfeit flattfin- 

det. Handel und Schiffahrt bedürfen diefer Wiſſenſchaften 
und Künfte zu fehr, um nicht die Ausbildung bderfelben zu 
befördern und ebendadurch felbft wieder zu gewinnen. Do 
betrachten wir Handel und Schiffahrt hier nicht von bieler, 
- fondern bloß von der politifchen Seite, und zwar mit vor: 
zuͤglicher Hinficht auf das Rechtsgeſetz — alfo bifäopoli- 
tifch. 

Die Natur hat ihre Gaben weislich über Die .ganze Erbe 
vertheilt, dem einen Lande diefed, dem andern jenes Erzeug: 
niß vorzugöweife zumweifend. Zwar giebt es Erzeugniffe der 
Natur, die jeßt faft überall angetroffen werden, wie die 
Brodfrüchte und manche Zhierarten, die dem Menfchen Nah⸗ 
rung oder Kleidung geben oder fonft erfprießliche Dienfte 
leiften. So war es aber nicht urfprünglich. Die weite Ver: 
breitung jener Naturerzeugnifle ift felbfl ein Ergebniß ber 
menfchlichen Zchätigkeit, des Handels und der Schiffahrt. 
Auch zeigt fih in Anfehung der Menge und Güte jener Er: 
zeugniffe viel örtliche und zeitliche Verfchiedenheit, fo daß ein 
Land Ueberfluß hat, während ein andre Mangel leidet. 

Das ift ein bedeutender Fingerzeig der Natur oder viel- 
‚mehr ihres Schöpfers. Er wollte dadurch die Menfchen, un: 
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geachtet ihrer Zerfireuung auf der ganzen bewohnbaren Erde 
und troß ihrer Trennung durch Berg und Thal, Fluß und 
Meer, Sprache und Sitte, zu einander führen und durch 
vielfach verfchlungene Bande mit einander verfetten. Seht! 
— ſprach er gleichfam zu ihnen — in reicher Fülle hab’ ich 
euch alled gegeben, was ihr bebürft ſowohl zur Nothdurft 
als zum Wohlfein. Nehmt und benußt und genießt ed, aber 
taufcht ed auch gegenfeitig aus, damit der Mangel bed Eis 
nen durch den Ueberfluß des Andern gededt werde, und das 
mit Alle an den Gütern bes Lebens ihren verhältniffmäßigen 
Antheil haben! 

Mad thaten nun die Menfchen? — Sie folgten wohl 
dem Rufe der Gottheit, bauten dad Land, gewannen bie 
Srüchte der Erde auf ihrer Oberfläche und in ihrem Schooße, 
verarbeiteten und veredelten fie, taufchten fie auch um. Aber 
als hätten fie gefürchtet, daß ihnen zu wohl werben möchte, 
fo thaten fie auch dabei einander alles mögliche Herzeleid an. 
Nicht nur betrogen, bevortheilten und beraubten fie einander 
im Einzelen; auch die großen Menfchenvereine, Staaten ge⸗ 
nannt, die diefem Unrechte auf alle mögliche Weiſe hätten 
abhelfen follen, beförderten ed vielmehr, bald unmittelbar, 
bald mittelbar. Da jeder möglichft gewinnen oder, wie man 
fagte, die Induftrie zu Haufe heben und zu dem Ende möge 
lichſt viel ausführen und möglichft wenig einführen, zugleich 
aber auch den Staatsſchatz füllen wollte: fo legte man übers 
au Zolftätten und Mauthämter an, machte eine Menge von 
Vorſchriften und Bedingungen, verbot dieß bei fchwerer 
Strafe, erlaubte jenes nur unter hoher Abgabe, und gab 
dadurch felbft dem Betruge, der Binterlift, der Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit, überhaupt der Unfittlichkeit Nahrung. Brach aber 
etwa gar ein Krieg zwifchen zwei Staaten aus, die auch 
Seehandel trieben: fo fendete man außer ben eigentlichen 
Kriegsfchiffen noch andre privilegirte Räuber unter dem Na⸗ 
men der Kaper aus, welche glei ben Korfaren der Raubs 
ftaaten allen Banbelöfchiffen des Gegners auflauern und, 
was ihnen in die Hände fiel, ald gute Prife mit fich fort 
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ſchleppen durften. Ia man wollte nicht. einmal dad Recht 
der Neutralen, zu handeln mit wem ihnen beliebte, viel 
weniger den Grundfab, daß frei Schiff frei Gut mad, 
anerkennen, fondern nahm fogar auf freundlich genannten 
Schiffen feindlich genanntes Gut weg. An daB Rechtsge⸗ 
feg, welches Verletzungen bed Privateigenthbumd felbft im 
Kriege verbietet, dachte man nicht, vielweniger an bad mos 
ralifchsreligiofe Geſetz, welches alle Menſchen als Brüder zu 
lieben gebtetet. 

Das unter fo mannigfaltigen Beſchraͤnkungen und Be 
drüdungen Handel und Schiffahrt leiden muſſten, lag am 
Tage. Aber wenn man auch dad hin und wieder einfahe, 
fo dachte man doch nicht ernftlich auf Abhülfe. Das Bei: 
fpiel des einen Staats verführte den andern. Wenn daher 
jener durch firenge Verbote oder hohe Abgaben die Handels⸗ 
freiheit befchräntte, fo ließ diefer ſogleich dieſelbe Beſchraͤn⸗ 
fung eintreten; wad man recht pafiend Wiederbrud (Re 
preflalie) nannte, gleich ald wär’ ed an dem einfachen Drute 
nicht genug gewefen. Man wollte freilich Dadurch den Sun 
ber beftrafen und, fo Gott wid, beffern; aber man erbitterte 
fi nur gegenfeitig, verftodte ben Sünder und ließ auch ben 
Unfchuldigen an deffen Beftrafung theilnehmen. Der Kaye: 
rei im Kriege zu entfagen, hielt man für unmöglich, unges 
achtet zwei Staaten die Möglichkeit fchon thatlich bewielen 
haben. Denn im 3. 1785 ſchloſſen die vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika und Preußen einen Vertrag, in beflen 
23. Artikel fie ausdrüdlich der Kaperei, wie uͤberhaupt der 
Verlegung ded Privateigenthbums im Kriege, entfagten. Ein 
großed und preiswuͤrdiges Beifpiel von Gerechtigkeitäliche, 
das aber, foviel und befannt, noch von Feinem andern Staate 
nachgeahmt worden! Dagegen haben wir in unfern Tagen 
gefehn, wie zwei große Mächte, die um die Herrfchaft der 
Melt kämpften, ihrem Handel und ihrer Schiffahrt, die eine 
durch ein drüdended Navigaziondfyftem, die andre durch 
ein im Ganzen noch drüdenderes, obwohl für Einzele vors 
theilhaftes, Kontinentalfyflem, Abbruch thaten. Und 
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jene bat ſich kaum zu einigen Milderungen des erſtern vers 
ſtanden, nachdem dieſe mitſammt dem letztern zu Boden ge⸗ 
ſchlagen. Auch haben wir erlebt, daß eine dritte große Macht 
ſogar einen Theil des Weltmeers, gleich einem Binnenſee, 
nebſt den anliegenden Kuͤſten fuͤr ſich zur ausſchließlichen 
Handelsbenutzung in Anſpruch nahm und dieſen Anſpruch 
nur den kraͤftigſten, von zwei Seiten kommenden, Gegener⸗ 
klaͤrungen zufolge aufgab. 

Bei ſo bewandten Umſtaͤnden muß man ſich allerdings 
wundern, daß es noch irgendwo einen leidlich bluͤhenden Han⸗ 
del giebt; was freilich nicht moͤglich waͤre, wenn nicht der 
menſchliche Unternehmungsgeiſt allen Schwierigkeiten Trotz 
zu bieten wuͤſſte. Indeſſen hat ſich fuͤr den Handel neuer⸗ 
dings ein großer Markt eroͤffnet, wo man nicht eigentlich mit 
Waaren zum menſchlichen Verbrauche und Genuſſe verkehrt, 
ſondern nur mit dem allgemeinen Stellvertreter und Abmefs 
fer des Werths der Dinge, dem Gelbe, und mit gewiflen 
Papierfchnigeln, die jenen Repräfentanten von neuem reprä= 
fentiren, alfo gleihfam ein Geld in der höhern Potenz, ein 
Spealgeld oder, wie Manche fagen, ein eingebildetes Geld 
find. Da nämlich in neuern Zeiten, ungeachtet aller Plus⸗ 
macherei durch Erhöhung ber Abgaben, Anlegung neuer Zölle 
u. f. w., bie meiften Staaten in großer Geldverlegenheit 
find: fo haben fie die glüdliche Entdedung gemacht, daß man 
auch fchon den fommenden Gefchlechtern einige Laſten auf: 
bürben fönne, und daher ihre Zuflucht zu Staatsanlei⸗ 
hen genommen. Und da bei der Verkuͤmmerung fo mancher 
Verkehrszweige viele Kapitaliften nicht wiſſen, mie fie ihr 
Geld auf nüßlichere Weife anlegen können: fo haben fie diefe 
leichte Gelegenheit, ed unterzubringen, mit beiden Händen 
ergriffen und ed den Staaten geliehen. Dadurch hat fich 
denn ein ganz neuer Verkehrszweig gebildet, nämlich der 
Handel mit Staatdyapieren, ein um fo beliebterer 
Dandel, da man bald gefunden, daß man ihn auch ohne 
Baarfchaft betreiben kann. Denn man darf nur auf daß 
Steigen und Fallen dieſer Papiere wetten, vergeftalt daß 
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der Eine à la hausse, ber Andre A la baisse fpielt, und 
beide ſich nach Verlauf einer gewiſſen Zrift wegen der Dif- 
ferenz berechnen: fo ift der ganze Handel gemacht, freilicy 
oft mit dem gänzlichen Ruine deffen, der bei der Wette ver- 
fpielt hat. Wo aber dieſes gefährlihe Spiel hinaus will, 
ob ed nicht nach und nach allen folidern Handel und mit 
ihm ®reue und Glauben vernichten, ob alfo nicht am Ende 
die Staaten felhft am meiften dabei verlieren dürften: daran 
ſcheint zur Zeit noch niemand zu denfen. 

Einen Vortheil jedoch haben einige Eluge Leute aus jes 
nen verwegnen Spefulazionen der politifchen und merkanti 
lifchen Welt herausrechnen wollen. Sie meinen nämlid, 
daß jene Spefulazionen eigentlih auf den Staatskredit 
bafirt feien. Da nun der Despotißmus feinen Kredit habe, 
weil nicht die willfürliche Gewalt, fondern nur eine auf Recht 
und Gefes fußende, mithin durch eine rechtliche Verfaflung 
bedingte Staatöverwaltung Vertrauen erwecke: fo werde das 
jest fo beliebte Anleihefyflem die Staaten nöthigen, je 
legt doch das jest fo unbeliebte Repräfentativfyftem 
als die einzig fichere Grundlage ded Staatöfredits wieder zu 
Gnaden auf= und anzunehmen und ebendaburch der allge 
meinen Herifchaft des Nechtögefehed den Meg zu bahnen. 
Ob fich aber jene Rechner bei diefem midlichen Kalkul nidt 
boch verrechnen möchten, wollen wir nicht entfcheiden, da wir 
einerfeit zwar willen, daß die Fürfehung felbft aus dem Boͤ⸗ 
fen Gutes hervorgehen laͤſſt, anderfeit aber auch wiffen, daß 
die Zufunft unfern fterblihen Augen mit einem dichten 
Schleier verhüllt ift. 

Statt uns alfo mit fo weit ausfchauenden Vermuthun⸗ 
gen zu befhäftigen, wollen wir lieber noch einen Augenblid 
bei der fo viel befprochnen Handelsfreiheit, welde na 
türlih auch die Freiheit der Schiffahrt in fich ſchließt, 
ftehen bleiben. Wir verftehen darunter die Befugniß eine 
jeden Volkes, die Erzeugniffe feines Bodens und feines Flei⸗ 
fied jedem andern Volke zuzuführen und dafür die Erzeug- 
niffe von dieſem einzutaufchen. Diefe Befugniß darf nit 
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als eine bloße Verguͤnſtigung angeſehn werden, die eine 
Regierung ihrem Volke oder einem andern bewilligte. Es 
iſt ein natuͤrliches Recht, welches den Voͤlkern uͤberhaupt 
zukommt. Denn alle ſind von der Natur berufen, an allen 
Gaben der Natur, dieſe Gaben moͤgen roh oder vom Men⸗ 
ſchen ſchon veredelt und verarbeitet ſein, theilzunehmen. Nie⸗ 
mand hat das Recht, zu einem Volke zu ſagen: Du ſollſt 
nur dieſes oder jenes benutzen oder genießen, ſollſt nur mit 
dieſen oder jenen Erzeugniſſen mit dieſem oder jenem Volke 
verkehren. Solche Beſchraͤnkungen der Handelsfreiheit ſind 
nichts andres als Verkuͤmmerungen des menſchlichen 
Daſeins und Wirkens, willkuͤrliche Eingriffe in die goͤtt⸗ 
liche Ordnung der Dinge und in die dadurch dem Mens 
fchengefchlechte zugetheilten Rechte. 

Es fol damit nicht etwa gefagt werden, daß der Staat 
fein Recht hätte, vom Handel gewifle Abgaben zu erheben, 
wenn der Staat fein Bedürfniß nicht auf andre Art deden 
kann. Solche Abgaben find ald eine Art von Gewerbfieuer 
anzufehn, die der Staat für den Schuß, den er dem Ge⸗ 
werbe giebt, von Rechts wegen fobern kann. Aber ſchwer⸗ 
lich wird man irgend einen Nechtögrund für ein unbeding- 
tes Verbot der Ein= oder Ausfuhr gewifler Waaren 
oder für eine jenem Verbote gleichkommende Be— 
fieuerung derfelben aufweifen koͤnnen. Selbft der Ueber: 
fluß kann nicht das Einfuhrverbot und der Mangel nicht das 
Audfuhrverbot rechtfertigen. Denn wo fchon Ueberfluß ift, 
da wird niemand fo leicht etwa hinbringen; und wo Mans 
gel ift, da wird die Hanbelöfreiheit ſchon für Zufuhr forgen. 
Die Mühe, die ſich in ſolchen Fällen der Staat giebt, Ueber- 
fluß und Mangel auszugleichen, ift ganz unnüß, weil der 
Handel felbft beides weit beffer ausgleicht, wenn man 
ihn nur gewähren läflt. Das laisser faire ift eben hier am 
rechten Orte. Mifcht fi der Staat hinein, fo begünftigt er 
gemwöhnli nur einen Theil des Volks (Aderleute oder Fa- 
britanten ) auf Unkoften ded andern, was man doch gewiß 
‚weder recht noch billig nennen kann. Nur die höchfte Noth, 
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das dringendfte Bebürfnig würde allenfalls gewiſſe vorüber: 
gehende Maßregeln rechtfertigen koͤnnen. Diefe müflten aber 
dann auch augenblidlich aufhören, wenn der Drang ber Um⸗ 
ftände aufhoͤrte. Ob in gewiſſen Fällen auch Repreffalien 
in diefe Kategorie gehören mögen, laffen wir dahingeſtellt. 
Meiftentheild fallen fie aber in die Kategorie jener Poſtillions⸗ 
Politik: Schlägft du meine Juden, fo fchlag’ ich deine Juden. 

Daß nad) diefen Grundfägen Fein gefchloffener Hans 
delsftaat beftehen könne, verfteht fich von felbft. Diefe 
wunderliche Idee konnte nur ein Wiflenfchaftslehrer, wie 
Fichte, in fein Syilem aufnehmen, weil er alle Lebensver⸗ 
hältniffe, ohne Rüdfiht auf Erfahrung, nach rein idealifi- 
ſchen Prinzipien beurtheilte. Und doch verfiel er dadurd 
wieder auf der andern Seite, da fich die Ertreme leicht be: 
rühren, in einen fo Eraffen Realismus, wie er kaum in China 
und Japan angetroffen wird. Weg daher mit folchen Schi: 
mären, die, wollte man fie verwirklichen, alle Voͤlker der 
Erde in ihrer Bildung würden erſtarren machen! 


Zwanzigfter Abſchnitt. 


Untergang der Staaten. 


Es ift gewiß eine niederfchlagende Erfcheinung, daß von 
allen jenen Staaten, deren die alte Gefchichte gedenkt un? 
von denen fie zum heile fo viel Großes und Herrliches er: 
zahlt, nicht ein einziger mehr befteht. Auch die neuere Ge: 
fhichte, die doch weit Eürzer ald die alte, kennt fchon fehr 
viel untergegangene Staaten. Und doch fol der Staat, der 
Idee nach, ein ewiger Verein fein; wenigſtens ftrebt jeder 
Staat natürlicher und nothwendiger Weife nach Unvergäng- 
lichkeit. Denn der Gedanke, daß der Staat fich felbft ent: 
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behrlich machen, mithin gleihfam an feiner eignen Ber: 
nichtung arbeiten folle — dadurch nämlich, daß er die Buͤr⸗ 
ger zu einer fo hohen Stufe fittlicher Vollkommenheit zu er⸗ 
heben fuche, wo feine Obrigkeit und Eein bürgerliches Gefeg 
mehr nöthig, alfo gleichfam das golone Zeitalter zuruͤckgekehrt 
fein würde — dieſer Gedanke des am Ende bed vorigen 
Abfchnittd genannten Philofopben ift zwar nicht fo in fih _ 
felbft verwerflich, ald die Idee eines gefchloflenen Handels⸗ 
ſtaats; er drüdt aber doch ein Biel aus, welches hienieden. 
fchlechthin unerreichbar. Denn felbfi wenn irgend ein Staat 
feine Bürger auf eine fo hohe Stufe fittliher Vollkommen⸗ 
beit geftellt hätte, daß fie alled, was recht und gut, freiwils 
lig thäten: fo muͤſſt' er doch fortbeftehn, um fie auch darauf 
zu erhalten. Das irdifche Menfchenthum kann fich ohne Buͤr⸗ 
gerthum weder fittlich audbilden, noch auf irgend einer bes 
reitd errungenen Bildungsftufe behaupten. Es ift daher 
wohl kein Sat gewiſſer ald der, daß jeder Staat nad) Un- 
vergänglichkeit firebt und daß auch jeder gute Bürger mit 
dem Staate danach fireben fol, wenn er gleich wohl weiß, 
daß er für feine Perfon ein fehr vergangliches Weſen ift. 
Wir leben alle — wenigftend alle Gebildete — in der Idee 
mit dem Staate, indem wir und für feine frühern Schidfale 
nicht nur, fondern auch für feine künftigen, obwohl noch une 
betannten, mithin auch für feine Erhaltung . intereffiren. 
Darum eben ift e8 für jeden wahrhaften Patrioten das aller⸗ 
fhmerzlichfte Gefühl, wenn er fein Vaterland zerriffen oder 
gar unterjocht flieht; und wer dieſes Gefühl tabelndwerth 
oder gar ftrafwürbig findet, wenn es in laute Klagen aus⸗ 
bricht, muß felbft ein ganz fühllofes Herz haben. Die Fürs 
ften follten dieſes Gefühl vielmehr ehren und bei ihren eig— 
nen Untergebnen möglichft zu ftärken fuchen, weil es allein 
ihrer Regierung, fo wie der ihrer Thronerben, Dauer verbürgt. 

Mie kommt ed nun aber, daß ungeachtet jened Strebend 
nad) ewiger Dauer bie Staaten doc eben fo vergängliche 
Weſen find, wie alle menfchliche Dinge überhaupt? — Die 
Antwort liegt zum Theile fchon in der Frage. Denn eben 
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weil der Staat ein menſchliches Ding, iſt er fo vergänglid. 
Ja felbft wenn man ihn ald ein unmittelbar göttliches 
Inſtitut — mittelbar find ale Inflitute goͤttlich — ber 
trachten wollte: müflte man body eingeftehn, daß es eben 
Menfchen find, aus welchen Bott diefes Inſtitut zufammens 
geſetzt. Und da begreift fich leicht, DaB Menfchen bald aus 
Thorheit und Leichtfinn, bald aus Bosheit und Lafterhaftige 
feit, den Untergang eines Staats herbeiführen koͤnnen. 
Zwar Iäfit fich wohl auch der Fall denken, daß die Res 
tur felbft einen Staat vernichte. Ein Inſelſtaat würde ver 
gehn, wenn die Infel in den Abgrund des Meered burh ir 
gend eine Erdrevoluzion verfänte. Denn wenn auch die Be 
mohner fich retteten, fo wäre doch mit dem fachlichen Ele 
mente des Staatd, dem Gebiete, der Staat felbft vernichtet, 
und das perfönliche Element müflte füch erſt anderswo anſie⸗ 
deln, um einen neuen Staat zu begründen. Auch könnten 
die Bewohner eined Staatögebiets durch giftige Winde oder 
anſteckende Krankheiten bis auf fo wenige vernichtet werben, 
daß diefer kleine Volksreſt wohl nicht für einen Staat gelten 
dürfte. Aber folche Fähe würden doch nur zu ben außeror 
dentlichften gehören. Die Menfchen felbft find in der Regel 
die Staatenzerftörer. Bald befriegt ein Eroberer die Nach 
barftaaten und macht fie zu heilen des eignen; bald theilen 
fi) feine Söhne oder Zeldherren in den durch Groberung 
groß geworden Staat und bilden daraus wieder Heinere; 
bald ergießen fich wilde Voͤlkerſtaͤmme aus ihren urfprüngli 
hen Wohnfigen über entfernte Staaten, zertrüimmern fie und 
geftalten aus den Trümmern neue; bald treibt Aberglaube 
und Schwärmerei die Menfchen an, ihren Glauben mit Ge 
walt auszubreiten, wobei denn ebenfald mancher alte Staat 
- untergeht und mancher neue auffteht; bald reißen fich Kolo: 
nien von dem Mutterfiaate los, der, wenn er auch nicht ſelbſt 
an der Wunde verblutet, Doch einen großen Theil feines Ge: 
biets zur Bildung eines oder ‚mehrer neuer Staaten herge 
ben muß; bald endlich veranlafit eine fchlechte Verwaltung, 
eine abfolute Zwingherrfchaft und Daraus hervorgehendes 
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Elend, Aufruhr und Bürgerkrieg, fo daß der Staat entweder 
ſich ganz auflöft, ober doch in mehre Staaten zerfällt, oder 
auch wohl vom Nachbarftaate, der die innere Gährung fchlau 
zu benugen weiß, verfchlungen wird. 

Ale diefe Fälle find in der Geſchichte mehr als einmal 
Dagewelen. Und was war der le&te Grund biefer trauris 
gen Erfcheinungen? — Nichts ald der Mangelan Herr 
(haft des Recht sgeſetzes ſowohl innerhalb der Staaten 
felbft als in ihren dußern Verhaͤltniſſen. Dieß beweift fchon 
ber Umftand, daß kein Staat durch menfchlihe Mitwirkung 
auf friedliche Weife untergegangen; immer ging ein fürzerer 
ober längerer Krieg, fei ed ein innerer oder ein äußerer oder 
beide zugleich, dem Untergange voraus. Wo aber Krieg tft, 
da herrfcht nicht das Rechtsgeſetz, fondern rohe Gewalt, und 
diefe kann immer nur, bald mehr bald weniger, vernichtend 
wirken. Der Friede allein bauet Hütten, ber Krieg zerſtoͤrt 
fie wieder. Man fage nicht, daß auch der Krieg neue Staa⸗ 
ten begründet habe. Der Krieg als folcher gewiß nicht; er 
gab nur die Weranlaffung dazu. Erft wenn der innere ober 
äußere Krieg aufgehört, wenn die Gemuͤther ſich beruhigt und 
mit einander vertragen gelernt, wenn bie Schwerter fich wies 
der in die Scheiden gefentt und den Werkzeugen des Fries 
bend, dem Pfluge, der Sichel, dem Webſtuhl u. f. w. Platz ge⸗ 
macht hatten: erft Dann begründete fich eine neue rechtliche Orbs 
nung der Dinge, erft dann gelangte Dad Rechtögefe wieder 
zu Anfehn und Wirkfamkeit, wenn aud noch unter mannig« 
faltigen Befchränkungen. 

Mir fehen und demnach durch den Kreiölauf unfrer Uns 
terfuchungen auf denfelben Punkt zurüdigeführt, von dem wir 
im erften Abfchnitte ausgingen, nämlich auf dad Rechtsge⸗ 
ſetz. Diefed heilige, von Gott felbft abſtammende, Geſetz iſt 
ed, deſſen Herrfchaft die Politik in allen ſowohl innern als 
äußern Verhaͤltniſſen der Staaten verwirklichen fol. Ohne 
daffelbe ift fein Staat zu begründen, zu erhalten und wies 
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Leidenſchaft entftellt wäre, nicht anders ald mitteld bed Har 
und deutlich abgefaflten und auf alle politifche Verhaͤltniſſe 
bezognen Rechtögefeged reftaurirt werben. Ein Verſuch die 
fer Art müflte folglich dur und durch dikaͤopolitiſch 
fein, wie eben der gegenwärtige. 

Was wird aber dazu die Sippſchaft des aus der Ge 
f&pichte ded neuen Bundes berühmten Herrn Demetrius, 
weiland Goldſchmieds zu Ephefus, fagen? Diefer Mann 
machte, wie bie Apoftelgefchichte (Kap. 19.) erzählt, der 
Diana filberne Tempel und wendete denen vom Handwerke 
nicht geringen Gewinn zu. Als nun dad Evangelium au 
zu Ephefus gepredigt wurde, fo verfammelte er feine Zunft 
genoffen und fagte: » Liebe Männer! ihr wiflt, daß wir gres 
»ßen Zugang von diefem Handel haben; und ihr fehet und 
»höret, daß nicht allein zu Ephefus, fondern auch faft in gam 
»Aſia, diefer Paulus viel Volks abfälig macht, uͤberredet, und 
»fpricht: Es find nicht Götter, welche von Händen gemadt 
»werden. Aber es will nicht allein mit unferm Handel bahin 
»gerathen, daß er nichtö gelte, fondern auch der Zempel der 
» großen Göttin Diana wird für nichtd geachtet, und wird 
» dazu ihre Majeftät untergraben, welcher doch ganz Afia und 
»der Weltfreis Gottesdienft erzeiget.« Diefe gewaltige Rede 
that denn auch ihre gehörige Wirfung. Die Zuhörer wurden 
voll Zorns, fchrien und fpradhen: »Groß ift die Diana der 
Ephefer!« und ftürzten ſich fo auf die Verkuͤndiger der hoͤchſt 
gefährlichen Lehre, daß Götter, von Händen gemacht, Feine 
Götter feien. — Gegen folhe handgreiflihe Argumente halt 
feine Vertheidigung aus. Und darum wollen wir und aud 
weiter feine Mühe geben, unfre Dikaͤopolitik gegen ir 
gend „Einen zu vertheidigen, der von der Adikopolitif 
Bortheil und Gewinn hofft. Ob aber diefer Bortheil und 
Gewinn dauerhaft fein werde, ift eine andre Srage. 

Graf Florida Blanca, fpanifcher Minifter unter den 
beiden vorletzten Königen, Karl III. und IV., war ed vor: 
nehmlich, der mit Gewalt und Lift, ganz nach den Regeln 
der Adikopolitit, den alten Cortes von Spanien ihre lehten 
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Gerechtfame entriß und die unbefchränkte Herrfchaft dort vols 
lendete. Was hat ed ihm genügt? Er fiel zulest doch in 
Ungnade und Berbannung. Und was hat ed dem Staate 
und deſſen Regenten genügt? Die neuefte Gefchichte bes 
zeugt ed. Spanien fteht am Rande des Verderbens. Es 
liegt gleichfam in Todeszuckungen; und Gott weiß, ob es fi 
je wieder zu einem neuen und Eräftigen politifchen Leben er- 
heben wird. Sol ed aber fich erheben, fo gefchieht ed gewiß 
nicht durch biefelben Maßregeln, durch die ed zu Grunde 
gegangen, und noch weniger durch Audrufungen, wie fols 
gende, bie man zu Xeres und anderwaͤrts beim Empfange 
des in feine frühere Gewalt wieder eingefegten Königs vers 
nehmen ließ: »Es Lebe der abfolute Königi Es lebe 
»die roͤmiſch-katholiſche Neligion! Tod der Na— 
azion! Tod der Konftituzion! Es lebe ber Des— 
»potismus! Ed lebe die Inquifizion!« — Weiter 
fann man wohl den Unſinn nicht treiben, als in den leßteren 
Audrufungen. Doch muß zur Ehre der Menfchheit bemerkt 
werben, daß ed nur Mönche und von Mönchen aufgereizter 
Pöbel waren, die folchen Unfinn vernehmen ließen. 


SH I! u $. 


Zum Schluffe diefes will der Verfafler noch einen Ans 
dern reden laſſen und deſſen Worte mit einigen Bemerkun⸗ 
gen begleiten. Diefer Andre ift ver Graf Daruͤ — der 
geiftreiche Verfaſſer einer Gefchichte von Venedig, die alle 
Staatdmänner lefen und recht in Saft und Blut verwan⸗ 
dein follten — welcher am 3. Febr. 1823 in der Paͤrskam⸗ 
mer zu Paris eine merkwürdige Rebe hielt, aus der wir bloß 
Folgendes ausheben wollen: 


* 
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Deux systemes partagent actuellement la philo- 
sophie politique. L’un consiste a conduire les 
hommes par les lumieres; il les considere comme 
etres intelligens; il les fait intervenir autant quil 
peut dans Padministration publique,, par l’emploi 
de leurs facultes morales; ıl gouverne pour eux, 
en leur nom, dans leurs interets, dont il leur rend 
compte; favorable aux superiorites intellectuelles, 
son habilete est d’elever les hommes & leurs propres 
yeux; il encourage les beaux sentimens et les no- 
bles passions, sotırce des vertus patriotiques. Lau 
tre systeme a pour but de gouverner les hommes 
sans leur concours; la seule vertu qu’il leur de 
mande, c’est de savoir supporter la servitude dans 
les affaires, comme dans la morale; il parle au nom 
de Tautoritd; au lieu de favoriser les d&veloppemens 
de Tintelligence, il favorise toutes les superiorites, 
reelles ou fictives, utiles ou nuisibles, de droit ou 
de convention, que le temps, les institutions ou le 
caprice ont etablies; il repete aux hommes quiils 
doivent se soumettre, qu’on les gouvernera dans 
leurs imterets, mais sans leur rendre compte; de 
sorte que l’espece humaine pourrait se croire uni- 
quement destinee a une existence passive, à vivre 
sans oser elever les yeux au dessus d’elle, si une 
religion Epurde ne venait reveler a P’homme pro- 
sterne toute la dignite de son ätre. 

II est evident que de ces deux systemes, dont 
Yun excite lactivite, et Pautre n’encourage que la 
paresse, le premier est plus favorable aux progres 
vers les connaissances, la force, la gloire et toutes 
les prosperites; le second à ce sommeil lethargique 
qui conduit Alesclavage, et par l’esclavage à la cur- 
ruption, 

On accuse les partisans du premier d’etre des 
esprits superbes; oui, les superbes sont ceux qui 
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ne pretendent à rien que tous les autres ne puissent 
obtenir, et les modestes ceux qui veulent exercer 
seuls une autorite sans comtradietions commc sans 
limites, 

Mais si tous n’ont pas le droit d’etre des esprits 
superbes, nous ne pretendons pas nous excuses.de 
porter la hardiesse de nos opinions jusqu’a repous- 
ser les doctrines contraires à la dignite de l’esp&ce 
humaine, 

Sans doute cette dignite est principalement dans 
la vertu; mais la vertu n’est pas toute dans la resigna- 
tion; elle est aussi dans le noble usage des facultes que 
le createur a departies A ’homme, dans la defense 
legitime de ses droits, 


Man kann in der That bie beiden Syſteme, welche jetzt 
die Welt bewegen, in ihrem ſchroffen Segenfake nicht befler 
darſtellen, als es hier geſchehen iſt, nur daß der Redner nach 
einer bekannten rhetorifchen Regel die Karben etwas ſtark 
aufgetragen und dabei fein eigned Syſtem etwas heller und 
freimdlicher Folorirt hat, ald das gegnerifhe. Man nennt 
diefe Syfteme jetzt gemöhnlih Liberalismus und Ser: 
vilismus, oder dad Mobilitätsfyftiem und dad Sta- 
bilitätsfyftem. Sie find aber ihrem letzten Grund und 
Weſen nach nichts andres, ald Idealismus und Realis— 
mus, auf die Theorie und Praxis des Staats angewandt. 
Fährt man fie beide auf ihren einfachften Ausdruck zuruͤck, fo 
wollen fie foviel fagen: Der Staat iſt eine Sache oder 
ein gegebnes Ding, und muß auch in alle Wege fü bes 
Handelt werden — Der Staat ift eine Idee oder eine 
idealiſche Perfon, und will auch durchaus fo behans 
delt fein. Jenes ift politifher Realismus, diefed 
politifcher Idealiſsmus. 

Kun ift leicht einzufehn, daß Diefe beiden Syſteme, fo 
ſchroff neben einander hingeſtellt, nicht nur in theoretischer 
Hinſicht, ſondern auch in praktiſcher, fobald man fie in's Les 
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ben einzuführen fucht, einander auf dad Heftigfte entgegen: 
treten müflen. Und da gewöhnlich auch die Rüdficht auf indi⸗ 
vidualen Vortheil oder Nachtheil fih daran Enupft: fo ent 
zünden fih dann natürlic die Affekten und Leidenfchaften 
der Menfchen. Man tämpft daher nicht bloß mit Worten, 
fondeen auch mit FZäuften oder Schwertern, und möchte 
wohl gar am Ende dem Gegner aud) dad Wort nicht mehr 
geftatten. 

Es ift aber eben fo leicht einzufehn, daß dieſe beiden Sy: 
ſteme auch höcft einfeitig und ebendarum falſch find. 
Denn der Staat ift weder eine bloße Sache, die man nad 
Gefallen handhaben dürfte, noch eine reine ideale Perfön- 
lichkeit, erhaben über alle Realitäten der finnlichen Erfah: 
rungswelt. Es find vielmehr die fachlichen und Die perfönlichen 
Elemente in ihm fo innig zu einem Ganzen verfchmolen, 
daß beide verhälmifimäßig berüdfichtigt fein wollen, wenn 
auch im Kolliſionsfalle den perfönlichen der Vorrang gebürt. 
Der politifche Realismus würde daher, ſtreng durchgeführt, 
den Staat mit allen feinen Einrichtungen nicht bloß ftabil, 
fondern ftagionar machen; fein Beftehen würde fich im ein 
völliges Stilfftehen, in ein flarres und todtes Sein verwan⸗ 
dein; alles höhere Leben würde aus ihm verſchwinden; fein 
Tortfchritt zum Beſſern würde mehr flattfinden. Der roli— 
tifche Idealismus aber, eben fo ftreng durchgeführt, würde 
den Staat mit allen feinen Einrichtungen nicht bloß mobil, 
fondern revoluzionar maden ; feine Bewegung würde 
ſich in lauter Unruhe, in ein beftändiges Hin- und Herſchwanken 
verwandeln; und diefes würde zuletzt eine völlige Auflöfung 
beflelben in feine Atome zur Folge haben. Zum Glüde für 
bie Welt find jedoch die Menfchen nicht immer Eonfequent; 
ihre Praxis ift oft befler als ihre Theorie. Und fo fehen wir, 
daß die realiftifchen Polititer fowohl ald die idealiftifchen von 
der Strenge ihrer Foderungen meift etwas nachlaffen, weil 
fie die Unausführbarkeit derfelben fühlen. Sie nähern fi 
daher einander in mannigfaltigen Abflufungen, fo Daß nur 
Wenige ihr ganzes Leben hindurch auf der aͤußerſten Rechten 
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und Linken ſitzen bleiben, Manche aber auch wohl gar von 
der einen zur andern uͤberſpringen, wie es eben die Um⸗ 
ſtaͤnde und perſoͤnliche Ruͤckſichten raͤthlich zu machen ſcheinen. 

Wir nennen nun dasjenige Syſtem, welches die wahre 
und rehte Mitte — nit bloß eine fcheinbare, wo etwa 
zu einer gewiffen Zeit die eben regierende Partei fit — 
zwifchen jenen beiden Syftemen hält, den politifhen Syns 
thetismus. Diefer berüdfichtigt dad Reale und dad Ideale, 
Das Sachliche und dad Perfünliche, auf gleiche Weife, um je: 
dem fein Recht widerfahren zu laflen. Er will Ruhe in der 
Bewegung und Bewegung in der Ruhe. Er achtet das Ber 
ſtehende; ohne es aberyläubig zu verehren. Er ftrebt nach 
Verbeſſerung, ohne yerftören zu wollen. Er fucht ebenfowohl 
zu verhüten, daß der Staat zur Mumie, als daß berfelbe 
zum Chaos werde. Die Alzionen idealiftifcher 
Schwärmer, welde Freiheit ohne Gefeßlichkeit, alfo bloße 
Ungebundenheit wollen, find ihm nicht weniger zuwider, als 
die Reakzionen realiftifher Fanatiker, welde Ges 
feglichkeit ohne Zreiheit, alfo Zwingherrſchaft wollen. 

Der politifche Synthetismus ift demnach ähnlich dem 
äfthbetifhen, dem wir ſchon anderwaͤrts gehuldigt haben. 
Denn der Realismus und der Idealismus find auch in das 
Gebiet der Kunftwelt eingedrungen, und haben bier nicht 
weniger Verwirrung und Berderben angerichtet, wenn dieß auch 
der übrigen Menichenwelt weniger fühlbar ward. Die äfthes 
tifhen Realiften foverten nämlich vom fchönen Kuͤnſtler, 
er follefich lediglich an das in der Natur gegebne Wirkliche hal⸗ 
ten; dieß fei fein höchftes Mufter, Nachahmung der Natur 
alfo fein. höchftes Geſetz. Die Künftler aber, die fo gefaͤhr⸗ 
lichem Rathe folgten, fielen, je blinder fie folgten, deſto mehr 
in’d Gemeine, Rohe, Plumpe, felbft Efelhafte, fo daß man 
fi bald mit Widerwillen von ihren Erzeugniffen wegwandte. 
Die äfthetifhen Ipealiften dagegen foderten vom Kuͤnſt⸗ 
ler, er folle fich lediglich an dad vom Menfchengeifte gefchaf- 
‚ fene Ideal des Schönen halten; dieß fei allein das echte 
Mufter, diefem nachzuftreben alfo fein höchftes Geſetz. Die 
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Kuͤnſtler aber, die eine ſo ſchluͤpfrige Bahn betraten, fielen, 
‘je weiter fie darauf fortwandelten, deſto mehr in's Unnatuͤr⸗ 
liche, Abenteuerlihe, Erzentrifhe, ja Srazzenhafte, fo va 
man fich höchftend nur auf indirefte Weife an der Lächerlich: 
keit ihrer Werke beluftigen konnte. 

Wie nun in der SKunftwelt die wahre Zrefflichkeit bloß 
aus einer gefhidten Verbindung ber fogenannten Natürliche 
keit mit der dem Menfchengeifte inwohnenden Idee, folglich 
aus der Synthefe der Realität und der Idealitaͤt 
hervorgeht: fo auch in der großen Gefellfchaftöwelt, oder im 
Staate und in feiner Zwillingsſchweſter — der Kirche. Denn 
auch in dieſer ift alles Unheil zulegt von dem hartnädigen 
Kampfe der an der pofitiven Wirklichkeit d. h. am gegebnen 
Buchſtaben des Symbols hangenden Realiften, die ſich 
bier Orthodore nannten, und der ſich über das Pofitive 
- leicht hinwegfeßenden Spdealiften, die man ebendarum 9 es 
terodore nannte, hervorgegangen. Wie aber jene Syn 
thefe Ihon in der Kunſtwelt, die doch nur dem eignen Genius 
gehorcht, eine fchwer zu Iöfende Aufgabe ift: fo ift fie es noch 
vielmehr in der von fo vielen äußeren Bedingungen ab: 
hängigen, aus einer Menge träger Maflen und widerfpenfli- 
ger Stoffe zufammengefesten Geſellſchaftswelt. Defto ver 
dienftlicher wäre aber auch die Löfung derfelben. 

Heil daher dem Fürften oder dem Staatömanne, der fie 
einft löfen wird! Er wird der rechte, längft erfehnte Reftau: 
rator fein. Seinen Namen aber wird die Mufe der Ge 
fhichte mit unvergänglihen Buchſtaben in ihre Sahrbüder 
eintragen, und noch die fernften Gefchlechter werden ihn mit 
dem Auörufe nennen: Das war ein Wohlthäterder 
Menfchheit! j 


Seite 


Berichtigungen. 


16. 3. 8. von unten I. koſten ft. keſten. 


23. » 
31. » 
81. » 
297. » 
356. » 
369. » 
387. » 
416. » 
444,» 
466, = 
528. » 
533. » 


7. » » LI. werben fh worden. 
10. » » L beftem ſt beften. 

3. » » 1, Wietersheim fl. Wietershem. 
14. von oben IL. Klugheit ft. Klugkeit. 

5.» » Loels fl. las. 
11. >» » L Rechts fi. Red. 
19. » » 1 Bran’s fl. Brau's. 
16. von unten I, garanties fl. garnaties. 

3. von oben I. Staatskanzler fl. Staaslanzler. 
12. » » 1. Grund fl. Erund. 

7. ae" l als ſt. ais. 

3. von unten I. Donna ſt. dann. 





Pr 





B + 
ARE Baal EEE ee ET 





